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Als ich vor über sechs Jahren zurück nach England ging um meine geliebte
 Großmutter zu beerdigen, war mein Leben schlicht gesagt das einer ganz 
normalen, sechsundzwanzigjährigen jungen Frau, die kurz vor dem 
Abschluss an der Uni stand. Ich erwartete von meinem Leben nicht mehr 
und nicht weniger als jede andere Frau meines Alters: eine gute 
Ausbildung, einen liebenden Mann, drei fröhliche Kinder und ein Haus in 
der Vorstadt.
Doch dann traf ich ihn, … den Mann, der meine Welt auf den Kopf stellte.
Alexander DeMauriere: arrogant, extrem gutaussehend, finanziell unabhängig und … ein unsterblicher Vampir.
Das
 Schicksal hat uns zusammengeführt und mich in eine Welt katapultiert, 
voller Gefahren, Ängste und Verrat. Aber auch in eine Welt voller Liebe,
 Leidenschaft und Erotik.
Ich heiße Samantha und hier ist meine Geschichte…..
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Teil 1


 
Kapitel I
 

 

Sonntag!

 

Der Blick aus dem Fenster heute morgen war ernüchternd. Aus dem Vorhaben, den Tag im  Garten zu verbringen, würde offensichtlich nichts werden. Es regnet in Strömen. Also gehe ich hinunter in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. 

Obwohl ich wieder in England bin, bestehe ich morgens immer noch auf meine Tasse Kaffee. Seit gut einem halben Jahr lebe ich nun bereits wieder hier in Somerset im Südwesten Englands. Vieles hat sich geändert in den letzten Monaten. Ich sehe aus dem kleinen Küchenfenster in den wunderschönen Blumengarten, den meine Großmutter angelegt hat. Er war immer ihr ganzer Stolz gewesen. Während die Regentropfen stetig am Fenster entlangrinnen, macht sich erneut eine tiefe Traurigkeit in mir breit. Die Ereignisse der letzten Wochen und Monate waren für mich nicht so leicht zu verkraften und deswegen verwundert es mich auch nicht, dass mich der Tod meiner geliebten Großmutter immer noch tief berührt. Aber das Leben geht weiter, auch wenn man dieses Leben ohne den Menschen weiterführen muss, der einem immer Halt und Geborgenheit geschenkt hat.

Ich studierte englische Literatur in den USA an der University of Arizona, als ich im November letzten Jahres aus England die erschreckende Nachricht erhielt, dass meine Großmutter an Krebs erkrankt war und vermutlich nur noch wenige Monate zu leben hatte. Natürlich hat Granny niemals etwas über ihre Erkrankung geäußert. Sie wollte mich nicht beunruhigen, denn ich sollte mich ausschließlich auf mein Studium konzentrieren. Mrs. Vandikamp, Grannys Nachbarin und gute Freundin, rief mich eines Tages an und erzählte mir von der Schwere der Krankheit. Sie meinte, ich sollte darüber informiert sein, da ich die einzige Verwandte sei. Für mich stand sofort fest, dass ich zurück nach England muss, um bei meiner Großmutter zu sein. Ich sprach also mit dem Leiter der Universität, ob ich mein  Studium vorübergehend unterbrechen könne. Nachdem ich sein Einverständnis hatte, gab ich sofort eine Annonce auf, um mein kleines Studentenappartement während meiner Abwesenheit zu vermieten.  Es dauerte auch  nicht lange und eine Kommilitonin aus meinem Geschichtskurs stand als Nachmieterin fest. Zwei Wochen nach der Nachricht von Mrs. Vandikamp saß ich schließlich im Flugzeug nach London.

Inzwischen ist mein Kaffee fertig aufgebrüht und ich setze mich an den kleinen Tisch in der Mitte der Küche. Ich halte die heiße Tasse in meinen Händen und denke an die Zeit zurück, als ich hier ankam. Granny war natürlich nicht froh darüber, dass ich wegen ihr mein Studium unterbrochen habe. Ich versicherte ihr mehrfach, dass es kein Problem wäre, wieder mit dem Studium fortzufahren, wenn es ihr etwas besser ginge. Trotzdem hieß sie es nicht gut. Ihre Erkrankung ließ sie noch kleiner und gebrechlicher wirken, als sie sowieso schon aufgrund ihres betagten Alters war. Großmutter war immerhin 76 Jahre alt, geistig fit wie eh und je, körperlich jedoch gelangte sie immer mehr an ihre Grenzen. Der Krebs wütete in ihr, man sah es ihr an, obwohl sie es nicht zugeben wollte und die Krankheit wie einen lästigen Schnupfen abtat. Meine Großmutter war, seit ich mich erinnern kann, meine wichtigste Bezugsperson. Meine Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich gerade acht Jahre alt war und meine Großmutter hatte mich danach zu sich genommen. Meinen Vater kenne ich nicht. Er hat Mom und mich verlassen hatte, als ich noch ein Baby war. Also waren außer meiner Großmutter keine weiteren Verwandten mehr vorhanden. Ich hatte eine glückliche und fröhliche Kindheit. Ich liebte es, wenn meine Granny mir abends am Bett die wunderschönsten, spannendsten und aufregendsten Geschichten vorlas. Sie war dabei in der Lage, den Figuren aus der Geschichte verschiedene Stimmen zu geben, dadurch wirkten sie auf mich noch realer. Oft vergaßen wir beide darüber die Zeit und waren bis tief in die Nacht in die Abenteuer von Piraten, Magiern, Elfen und anderen Fabelwesen versunken. Aber diese Zeiten sind lange vorbei und doch erinnere ich mich so gerne daran zurück. Die Leidenschaft für Bücher ist es, die Granny und mich immer besonders verbunden hat. Granny saß oft in ihrem alten Lederohrensessel, ihre Lesebrille auf der Nase, tief versunken in eine neue Geschichte. Immer öfter schlief sie in den letzten Wochen jedoch erschöpft darüber ein. Ihre Brille war dann meist etwas schief auf ihrer Nasenspitze verrutscht, während ihre Hände immer noch das Buch auf ihrem Schoß hielten und ihr kraftloser Körper schlaff gegen das Polster lehnte. Immer wenn ich sie dort so schlummernd sitzen sah, war es, als wenn die Welt um uns herum stehenbleibt und nichts diesen friedlichen Moment jemals stören könnte.

 

Ich stehe auf und gehe durch das Wohnzimmer hinaus in den Vorgarten, um aus dem Briefkasten die Zeitung zu holen. Woodland ist ein kleines Dorf südöstlich von Glastonbury und ich habe mich hier bereits ganz gut eingelebt. Viele der Nachbarn kennen mich seit Kindheitstagen und ihre Anteilnahme an Grannys Tod half mir in der ersten Zeit sehr über ihren Verlust hinweg. Ich nehme die Lokalzeitung und laufe schnell wieder zurück zum Haus. An der Haustür bleibe ich noch einmal stehen, drehe mich um und schaue in den Vorgarten. Grannys Rosen stehen nun in voller Blüte und ich atme tief deren Duft und die feuchte und dennoch warme Sommerluft ein. Der Regen hat inzwischen etwas nachgelassen. Wie lange werde ich wohl noch hier bleiben und wann wird es mich wieder zurück nach Arizona  ziehen? Darüber konnte ich mir bisher noch keinen abschließenden Gedanken machen. Nach Großmutters Tod prasselten so viele Dinge auf mich ein, dass ich zunächst beschloss, alles ruhig anzugehen und bedacht jeden weiteren Schritt zu planen. Zunächst waren natürlich alle Angelegenheiten hinsichtlich des Nachlasses zu klären. 

Ich gehe zurück ins Haus und schließe die Tür. 

Großmutter hat mich in ihrem Testament zur Alleinerbin ernannt und deswegen muss ich mich nun um ihren kleinen Buchladen und das Haus kümmern. Ich kann von Glück sagen, dass Dekan Williams, Leiter der Universität in Arizona, meinem Wunsch entsprach, noch bis Ende des Jahres mein Studium ruhen lassen zu dürfen. Ich denke, er hat dem nur deswegen zugestimmt, weil ich zu seinen besten Studentinnen gehöre. Also nehme ich mir die Zeit, genau zu überlegen, was als nächstes zu tun ist. Eines ist klar, den kleinen Buchladen werde ich nicht lange halten können, weil die Geschäfte schon in den letzten Jahren nicht mehr so gut liefen. Da aber Grannys und mein Herz so sehr an dem Laden hingen, fällt es mir sehr schwer, ihn aufgeben zu müssen. Und wohin mit all den Büchern? Und dann war da noch Grannys kleines Cottage. Ich bin hier aufgewachsen und liebe dieses Häuschen mit seinem reetgedeckten Dach, den kleinen Fenstern und dem wunderschönen Blumengarten. Hinter dem Haus steht noch immer der Apfelbaum, den Mom und ich gepflanzt haben und er trägt noch jeden Sommer wunderbare, süße Äpfel. Nein, das Haus kann ich nicht verkaufen. Zu viele schöne Erinnerungen sind damit verbunden.

Nachdem ich gefrühstückt habe, gehe ich nach oben und nehme ein ausgiebiges Bad. Während sich das warme Wasser um meinen Körper schmiegt, denke ich darüber nach, wie es in meinem Leben weitergehen soll. Dabei fällt mir auch wieder Nick ein. Nick, den ich eigentlich schon längst ad acta gelegt hatte…oder wollte…oder sollte! Ich war eineinhalb Jahre mit Nick zusammen. Wir studierten an der selben Uni und belegten beide den Kurs „Altägyptische Schriftzeichen“. Er war groß, hatte schwarz gefärbte Haare, die wild nach allen Seiten abstanden, graugrüne Augen, war schlank und sah einfach nur unglaublich cool aus. Seine Jeans hingen immer so tief in den Hüften, dass man genau sehen konnte, was für eine Boxershorts er darunter trug. Er spielte in der Campus-Rockband Gitarre und hatte ein kleines Studentenappartement in Tucson. Er war zweifelsohne einer der begehrtesten Jungs auf der Uni. Die anderen Jungs lästerten „Freak“, die Mädchen schmachteten ihn an. Er sah so gut aus, dass ich wahrhaft nicht annähernd daran dachte, jemals zu seinem erweiterten Bekanntenkreis gehören zu dürfen. Aber wie das Leben so spielt, setzte er sich eines Tages in Hörsaal direkt hinter mir in die Reihe, und als die Vorlesung begann und wir anfingen uns Notizen zu machen, hörte ich plötzlich hinter mir ein Rascheln und Rumoren und schließlich ein entnervtes: „Shit!“ Schon tippte er mir auf die Schulter. Da war sie, die Gelegenheit ein Wort mit ihm zu wechseln: „Ja?“, fragte ich leise. „Kannst Du mir mal `nen Stift leihen?“ Er lächelte mich bittend an und es war um mich geschehen. So lernten wir uns kennen und von nun an trafen und verabredeten wir uns öfter. Wir lernten zusammen, führten endlose, intellektuell fragwürdige Gespräche über Gott und die Welt, lachten viel miteinander und feierten auch die eine oder andere feuchtfröhliche Campus-Party. Tja, und dann waren wir ein Paar. Es war eine wunderschöne Zeit mit ihm und ich dachte manchmal wirklich ernsthaft darüber nach, ob dass, was wir beide füreinander empfanden so tief ging, dass sich daraus eine ernsthafte  Beziehung entwickeln könnte. Leider lief es nicht so, wie ich es mir in meinen Träumen ausgemalt hatte. Als ich ihn überraschen wollte und ein paar Tage eher aus den Semesterferien zurückkehrte, erwischte ich ihn in seinem kleinen Appartement mit einem blonden Flittchen im Bett. Mir war sofort klar: Das war‘s! Er machte auch gar nicht erst den Versuch sich zu entschuldigen oder zu sagen: „Das ist jetzt nicht so, wie’s aussieht!“ Ein Blick in sein Gesicht genügte, um zu erkennen, er würde immer wieder einer sich bietenden „Gelegenheit“ nicht wiederstehen können. Nun, mein Herz zerbrach in tausend Stücke. Ich wechselte den Kurs, belegte „Keltische Runen“ und versuchte alles, um über ihn hinwegzukommen. 

Wie ich aber jetzt so in der Badewanne liege und an ihn denke, muss ich mir demütigender Weise eingestehen, dass ich noch immer an gebrochenem Herzen leide. Könnte es auch sein, dass ich mich gar zu gern etwas länger hier in England aufhalte, um meinen angekratzten Stolz und die tiefe Kränkung besser verarbeiten zu können? Ich steige aus der Badewanne, wickle mir ein Handtuch um den Kopf und kuschle mich in meinen flauschigen Bademantel. Dann gehe ich zurück in mein Schlafzimmer. Das Bad grenzt direkt daran, was nicht unbedingt üblich in solch kleinen, englischen Häusern ist. Und so stehe ich nun vor dem großen Spiegel an der Wand zwischen meinem Bett und dem Kleiderschrank. Ich sehe eine junge Frau von fünfundzwanzig Jahren vor mir, 1,70 m groß, schlank, dunkelbraune lange Haare, schmales Gesicht mit blauen Augen, einer kleinen Nase und einem Mund, mit vielleicht etwas zu vollen Lippen. Leichte Schatten liegen um meine Augen, denn nicht nur die Trauer um meine geliebte Großmutter raubt mir oft den Schlaf, auch die Erinnerungen an meine Mutter und die furchtbaren Ereignisse um Ihren Tod quälen mich wieder in heftigen Alpträumen. Ich lege meinen Bademantel ab und fange an mich anzuziehen. In weißem Shirt und Jeans gehe ich wieder nach unten, um mein Frühstücksgeschirr abzuwaschen. Es hat wieder stärker angefangen zu regnen. Das Wetter hier ist so ganz anders als in Arizona. Dort trockene Hitze, hier auch im Sommer häufig Regen, der aber oft mit einem sehr milden, fast schon mediterranem Klima gepaart ist. Am Anfang hatte ich ganz schön Probleme mit der Umstellung, aber auch damit habe ich mich mittlerweile gut arrangiert. 

Noch immer liegt die Lokalzeitung auf dem Esstisch. Ich gehe am Tisch vorbei, um am Waschbecken den Teekessel mit Wasser zu füllen und dann auf den Herd zu stellen. Während ich darauf warte, dass das Wasser anfängt zu kochen, überlege ich, wie es mit Grannys Buchladen weitergehen soll. In den letzten Monaten sind leider einige finanzielle Verbindlichkeiten dazugekommen, die zunächst zu begleichen sind. Als da wären: die Stromrechnung, vier Monate Mietrückstand und eine kleinere Steuernachzahlung. Ich gieße das kochende Wasser in eine Tasse und lasse den Earl Grey fünf Minuten ziehen. Meine finanziellen Mittel sind sehr begrenzt, und obwohl mir Granny auch ein wenig Geld hinterlassen hat, ist davon nach der Beisetzung nicht mehr viel übrig. 

Ich rühre gedankenverloren mit einem Löffel in meiner Teetasse. Großmutter ist an einem Donnerstag gestorben. Die Sonne schien in ihr Schlafzimmer und kündigte den nahenden Frühling an. Sogar noch in den letzten Tagen vor ihrem Tod sprach sie davon, im Sommer hinter dem Haus den Gemüsegarten neu gestalten zu wollen. Sie konnte ihr Vorhaben nicht mehr verwirklichen. Am 23.März um 12.30 schlief sie für immer ein, friedlich und mit einem stillen Lächeln im Gesicht, so als hätte sie hier auf Erden ein zufriedenes und glückliches Leben gelebt und wäre nun bereit zu gehen. Die Schmerzen und Qualen, die der Krebs ihr zuletzt bereitet hatte, hinterließen nun keine Spuren mehr in ihrem Gesicht. Dr. Hewitt und Mrs. Vandikamp blieben noch den ganzen Tag bei mir, um mir Trost zu spenden, aber der Tod meiner Großmutter bedeutete für mich mehr als nur den Verlust eines geliebten Menschen, er bedeutete auch, dass ich von nun an auf mich allein gestellt bin. Ich merke, wie mir die Tränen über die Wangen laufen. Ich gehe zum Tisch, um mir eine Serviette zu nehmen. Nachdem ich meine Tränen getrocknet habe, nehme ich mir meine Tasse Tee und versuche meine Gedanken wieder auf meine finanzielle Situation zu lenken. Ich besitze einen kleinen Studienfond, aus dem meine Ausbildung in den USA finanziert wird. Auf dieses Geld möchte ich nicht zurückgreifen, da sonst die Kosten meines Studiums nicht mehr gedeckt sind. Also bleibt mir nicht viel übrig, als umgehend einen Job zu suchen, was sich natürlich hier auf dem Land als schwierig darstellen wird, da es relativ wenig Möglichkeiten gibt, eine Arbeit zu finden. Der Verkauf der Bücher aus Grannys Laden wäre noch eine Option, aber ich glaube kaum, dass hierbei ein nennenswerter Gewinn zu erzielen ist. Ich blicke auf die Lokalzeitung und mir fällt ein Artikel besonders ins Auge:

 

„Ashton Castle hat einen neuen Besitzer!“

 

Ich lese weiter und erfahre, dass ein Mr. Alexander DeMauriere das Schloss gekauft hat. Über den neuen Eigentümer wird in dem Artikel nicht mehr erwähnt, als dass er vorhat, dort auch zu wohnen. Ansonsten wird ein bisschen über die Geschichte des Schlosses berichtet und seine früheren Besitzer, sowie, dass es erfreulich wäre, dass nach 28 Jahren endlich ein neuer Schlossherr den besonderen Reiz des Anwesens erkannt habe. Am Ende steht dann noch: Da sich Mr. DeMauriere persönlich um den Wiederaufbau und die Instandsetzung des Gebäudes kümmern möchte, wird er in naher Zukunft eine Aushilfsstelle als Haushälterin/Assistentin zur Verfügung stellen. Bei Interesse….Telefonnummer!

Ashton Castle ist hier ganz in der Nähe.
Ich zögere nicht lange, nehme mein Telefon und rufe die genannte Nummer an.
Nach langem Klingeln, meldet sich die Stimme eines offenbar älteren Herren: „Ja, bitte?“

„Guten Tag, mein Name ist Samantha Ravenport und ich rufe an wegen der Aushilfsstelle.“ Schweigen.

„Einen Moment bitte!“  Stille.  Dann eine weitere Stimme, dunkel, tief: „Ja?“

„Hallo, mein Name ist Samantha Ravenport, ich rufe an wegen der Aushilfsstelle im Schloss“. Wieder Stille.

Dann: „Um Missverständnissen vorzubeugen, möchte ich sie gleich darauf hinweisen, dass es sich nicht um eine feste Anstellung handelt und auch nicht um eine Stellung als Haushälterin! Ich brauche jemanden, der gelegentlich ein paar Erledigungen für mich macht, wenn ich verhindert bin.“ Ich bin zunächst über die ruppige, fast unhöfliche Art etwas erschrocken, antworte dann aber: „Ich bin trotzdem sehr interessiert. Ich selber besitze einen kleinen Buchladen, bin aber zur Zeit darauf angewiesen, mir noch etwas dazuzuverdienen. Also würde ich mich ihnen gerne vorstellen, wenn es ihnen recht ist.“ Nach einer kleinen Ewigkeit antwortet er: „Gut. Sind sie mobil? Haben sie ein Auto? Das ist Voraussetzung!“ 

„Ja, ich habe ein Auto!“, entgegne ich knapp.

„Dann kommen sie am Dienstag Abend, 18:00 Uhr, hierher ins Schloss und wir werden alles Weitere besprechen.“ Damit ist für ihn das Telefonat beendet und er legt ohne weiteren Gruß  auf.

Was ist das denn für ein ungehobelter Kerl. Wenn er so grantig ist, werde ich mir genau überlegen, ob ich diesen Job annehme. Ich lege den Hörer wieder hin und denke über dieses seltsame Telefonat nach. Schließlich komme ich zu der Erkenntnis, dass ich vielleicht bald etwas Geld verdienen werde und mit dieser zuversichtlichen Einstellung mache ich mich am Nachmittag mit meinem klapprigen, alten, hellblauen Käfer auf nach Glastonbury, um in Grannys Buchladen etwas Ordnung zu schaffen. Was soll man sonst mit einem solchen, verregneten Tag anfangen?

 

Nachdem ich im Laden einige Bücher einsortiert habe, eine neue Lieferung mit Kinderbüchern geöffnet, den Lieferschein kontrolliert und die neuen Bücher ebenfalls in die Regale gestellt habe, überkommt mich so etwas wie Wehmut. Ich blicke mich im Laden um. In der Leseecke sitzt ein älterer Herr und blättert interessiert in einem Bildband über Indonesien und hinten in der Kinderlesestube liegen zwei Mädchen in den großen Sitzkissen und schmökern in Harry Potter Büchern. Ich halte einige Bücher zeitgenössischer Literaten in den Händen und streiche sanft über den Einband. Es wird mir unendlich fehlen von all den Büchern umgeben zu sein. Nachdem ich die Neuerscheinungen auf den Tisch gleich vorne am Tresen aufgestellt habe, schaue ich auf die Uhr. Es ist bereits nach 18:00 Uhr und soeben verlassen die beiden Mädchen kichernd den Laden, wobei beide versuchen das „Wutschen“ und „Wedeln“ aus dem Harry Potter Buch nachzuahmen. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen und kann mich noch sehr gut daran zurückerinnern, wie ich versucht habe die Geschichten aus den Büchern nachzuspielen. Der ältere Herr legt den Bildband wieder zurück in das Regal und verabschiedet sich höflich mit einem Kopfnicken, ehe er nach draußen in den immer heftiger werdenden Regen tritt. Nachdem ich mir noch einmal einen Überblick über die noch offenen Rechnungen verschafft habe, lösche ich gegen 19:00 Uhr das Licht und mache mich auf den Heimweg.

Es gießt in Strömen, als ich mit meinem Auto auf der Landstraße nach Hause fahre. Die Scheibenwischer meines Käfers können die Mengen herunterprasselnden Regens kaum noch bewältigen. Obwohl ich bereits sehr langsam fahre, wird die Sicht immer schlechter. Hinzu kommt, dass es bereits dunkel ist und weit und breit keine Straßenlaterne auch nur ein Minimum an Licht spendet. Der Regen scheint noch stärker geworden zu sein, so dass ich kaum noch etwas sehen kann, als sich plötzlich vor mir auf der Straße etwas bewegt. Ich bremse sofort ab und komme bei der geringen Geschwindigkeit auch umgehend zum Stehen. Laut quietschend versuchen die Scheibenwischer vergeblich die Sicht auf die Straße zu verbessern.

Was war das? Da war doch eben noch ein dunkler Schatten! Ich kneife die Augen zusammen um besser sehen zu können und wische hektisch mit den Händen die beschlagene Scheibe sauber. Nichts. Ich bin mir sicher, dass da draußen etwas auf die Fahrbahn gelaufen ist. Ich kann unmöglich weiterfahren, muss wissen, ob ich mich vielleicht geirrt habe. Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe. Es ist mittlerweile stockfinster. Allein die Scheinwerfer meines Käfers erhellen gespenstisch die Szenerie. Rechts und links stehen nur die alten Alleebäume, die sich beängstigend im Wind biegen und deren Äste wie Klauen nach etwas zu greifen scheinen. Verdammt, was mache ich jetzt? Sekundenlang bleibe ich wie erstarrt hinter meinem Lenkrad sitzen. Ich zögere noch, bin mir nicht sicher, ob ich nun aussteigen oder doch vorsichtig weiterfahren soll. Das stetige Brummen des Motors und das rhythmische Quietschen der Scheibenwischer wirken irgendwie beruhigend auf mich. „Angsthase!“, schimpfe ich mich selbst, lege entschlossen die Hand auf den Türgriff und steige schließlich doch aus. Sofort empfängt mich peitschender Regen und der Wind zerrt an meinen Haaren und meiner Kleidung. Ich habe mich nicht geirrt! Einige Meter vor mir liegt ein Reh halb auf der Straße und halb im Straßengraben, den braunen Rücken zu mir gekehrt. Ich blicke um mich, suchend, vielleicht ist ja da jemand, der helfen kann. Nichts. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich näher an das offensichtlich verletzte Tier herangehe. Es hat eine tiefe Wunde am Hals, aus der es immer noch stark blutet. Auf dem Asphalt beginnt sich bereits eine Lache zu bilden, die jedoch stetig von dem herabfallenden Regen weggespült wird. Ich beuge mich herab und berühre das weiche Fell mit meinen Händen. Der Brustkorb des Rehs bewegt sich bereits nicht mehr, die Augen starren ins Leere. Diese arme Kreatur ist wohl nicht mehr zu retten. In dem Augenblick, in dem ich mich wieder erhebe, um zu meinem Auto zurückzugehen, höre ich ein Knacken im Gebüsch, hinter einer der riesigen Eichen, deren Zweige sich bedrohlich über die Straße hinab biegen. Mein Herz hämmert wild gegen meine Brust und ein beklemmendes Gefühl macht sich in mir breit. Doch keine so gute Idee, alleine im Dunkeln mitten in der Wildnis aus dem Auto zu steigen. Dann sehe ich den Lichtstrahl einer Taschenlampe und ein paar Sekunden später taucht aus dem Dickicht ein Mann auf.

„Hallo, geht es ihnen gut, sind Sie verletzt?“, ruft er gegen den peitschenden Regen. Ich stehe regungslos neben dem toten Tier,  meine Kleidung ist bereits durchnässt.

„Mir geht es gut. Ich habe das Reh hier liegen sehen und wollte nachsehen, ob es noch lebt!“  Der Mann kommt näher zu mir heran. Angst macht sich langsam in mir breit, ich merke wie sich mein Körper anspannt, bereit, jeden Augenblick wegzulaufen. Die Taschenlampe, die der Mann in der Hand hält, blendet mich und ich kann ihn nicht erkennen.

„Vermutlich hat ein Auto das Tier angefahren“, stellt er ruhig fest. Er senkt die Taschenlampe etwas und ich kann einen ersten Blick auf ihn werfen. Er ist groß, trägt eine dunkle Jeans  und eine dunkle Lederjacke, deren Kragen er zum Schutz gegen den Regen im Nacken hochgestellt hat. Die Baseballmütze auf seinem Kopf hat er tief ins Gesicht gezogen, so dass ich von ihm nicht viel erkennen kann.

„Wie kommen Sie hierher? Ich habe kein anderes Auto gesehen oder gehört!“, frage ich den Unbekannten. 

„Ich wohne hier in der Nähe und war draußen, als ich Reifen quietschen hörte.“ Seine Stimme ist ein wenig rau und dunkel. Er bewegt beim Sprechen kaum seine Lippen. Ich stehe immer noch im Scheinwerferlicht meines Autos und der Regen prasselt erbarmungslos auf mich herab. Mir ist kalt und ich zittere und bereue bereits nicht einfach weiter gefahren zu sein.

„Ich werde mich darum kümmern, dass das Tier von der Straße kommt, damit nicht noch etwas Schlimmes passiert. Sie können weiterfahren, sie sind ja bis auf die Haut nass.“ Dabei verzieht er die Lippen zu einem schrägen, kaum sichtbaren Grinsen. Erst jetzt wird mir klar, dass ich in Jeans und T-Shirt auf der Straße stehe und sich durch dass helle, durchnässte Shirt bereits mein BH abzeichnet. Mit vor Scham leicht erröteten Wangen laufe ich mit schnellen Schritten auf mein Auto zu. Die Fahrertür steht noch offen. Ich setze mich hinter das Lenkrad, schließe schnell meine Tür und verriegle sie sofort. Dann vergewissere ich mich, dass der unheimliche Fremde mir nicht zum Auto gefolgt ist. Ich blicke noch einmal vor mir auf die Straße. Der Unbekannte steht vor dem Reh, kniet sich nieder und scheint es zu betrachten. Ich löse die Handbremse, lege den ersten Gang ein und fahre vorsichtig an dem toten Tier und dem seltsamen Unbekannten vorbei. Nach ein paar Metern blicke ich noch einmal in den Rückspiegel. Der Mann  steht nun wieder neben dem toten Reh  und sieht mir nach.

 

Zu Hause angekommen, stecke ich mit zitternden Händen den Schlüssel ins Schloss, schlüpfe schnell durch den geöffneten Spalt und schließe die Tür sofort hinter mir wieder zu. Noch im Dunkeln lehne ich mich mit dem Rücken gegen die verschlossene Tür und lasse mich langsam an ihr herunter gleiten, bis ich auf dem Boden sitze. Mein Atem geht immer noch stoßweise und ich versuche mich langsam wieder zu beruhigen. Nach einigen Minuten habe ich mich wieder einigermaßen im Griff. Ich stehe auf und mache das Licht an. Die Handtasche werfe ich auf das Sofa, dann gehe ich zu den Fenstern und kontrolliere, ob sie auch fest verschlossen sind. Das Unwetter zerrt mit aller Macht an Grannys altem Cottage und es scheint unter der Macht der Naturgewalt zu ächzen und zu stöhnen. Die noch offenen Fensterläden schlagen gegen die Hauswand und aus dem oberen Stockwerk geben die großen Deckenbalken knarrende Geräusche von sich. Mein Puls hat sich mittlerweile wieder einigermaßen normalisiert, also gehe ich in die Küche und koche mir eine Tasse Tee. Was hast du dir nur dabei gedacht, schießt es mir durch den Kopf. Alleine auf einer gottverlassenen Straße, mitten in der Wildnis, bei strömenden Regen aus deinem Auto zu steigen. Und dann dieser unheimliche, fremde Mann, der so plötzlich aus dem Dickicht kam. Was hat er gesagt? Er würde hier in der Nähe wohnen und war gerade draußen. Was macht er bei diesem Wetter draußen? Warum hat er sein Gesicht verborgen. Es schien ganz so, als wolle er nicht erkannt werden. Hatte er etwas zu verbergen? Oder hatte er vielleicht sogar etwas mit dem Tod des Rehs zu tun? Hat er es womöglich angefahren oder sogar angeschossen? Die Wunde am Hals,…das sah nicht so aus, als rühre diese Verletzung von einem Unfall mit einem Auto her. Ich schüttle meinen Kopf, nehme meine dampfende Tasse Tee, lösche das Licht und gehe nach oben. Ich muss dringend aus meinen nassen Klamotten raus.

 

 

 

 
Dienstag!

 

Es ist früher Nachmittag. Ich schließe Grannys Laden und gehe noch zur Post, um ein paar Briefe einstecken. Auf dem Weg dorthin, komme ich an Mr. Dylons Juweliergeschäft vorbei. Ich trete ein und werde durch die kleine Klingel an der Tür angekündigt. Die schmächtige Gestalt Mr. Dylons erscheint aus dem hinteren Raum. Er ist klein, runzelig und trägt eine winzige, runde Brille auf der Nasenspitze. Er sieht mich lächelnd an. „Guten Tag Miss Ravenport, wie geht es ihnen heute?“

„Hallo, Mr. Dylon. Ich habe hier ein paar Schmuckstücke meiner Großmutter und ich möchte sie von ihnen schätzen lassen.“  Ich nehme eine kleine, mit rotem Samt ausgelegte Schatulle aus meiner Tasche und reiche sie ihm. Er öffnet sie vorsichtig und blickt mich erstaunt an.

„Das ist Dorotheas Schmuck? Ich habe sie nie Schmuck tragen sehen!“ 

„Ich auch nicht, daher möchte ich gerne wissen, was das für Schmuckstücke sind und welchen Wert sie haben.“ Er sieht mich missbilligend an und ich schüttle aufgeregt den Kopf.

„Oh, es ist nicht, wie sie vielleicht denken. Ich werde den Schmuck nicht verkaufen. Ich habe mich nur gewundert, dass Granny solch wunderbare Schmuckstücke hat und sie niemals trug. Also müssen sie wohl etwas Besonderes sein. Sind das hier Granate oder Rubine?“ Mr. Dylon hält eine Lupe an sein linkes Auge und antwortet: „Es sind Rubine, ja, ganz offensichtlich! Außergewöhnlich dunkle Rubine und diese kleinen Verzierungen hier am Rand,“ dabei deutet er auf den Ring und die dazugehörigen Ohrringe, „das ist außerordentliches Schmiedekunsthandwerk. Ich habe so etwas Filigranes noch nie gesehen.“ Wir beide sind so vertieft in unser Gespräch, dass wir gar nicht bemerken, dass ein weiterer Kunde das Geschäft betreten hat. Ein Mann, groß, vielleicht Mitte dreißig, mit dunkler Sonnenbrille steht plötzlich neben mir am Ladentisch. Ich schaue zu ihm auf, sein Gesicht bleibt unbewegt, als er mit dunkler Stimme sagt:

„Das sind sehr seltene Schmuckstücke. Gehen auf das Mittelalter zurück. Ich denke so 13. Jahrhundert, nicht wahr?“, mischt er sich ein und sieht über seine Brille auf Mr. Dylon herab.

„Ja, ja, durchaus möglich“, antwortet dieser erstaunt. Ich betrachte den Fremden von der Seite und kann mich eines seltsamen Gefühls nicht erwehren. Mir ist, als wäre ich ihm schon einmal begegnet. Und diese Stimme…. 

Als sich Mr. Dylon wieder mir zuwendet, dreht sich der seltsame Fremde um und widmet sich einer neben dem Schaufenster stehenden Vitrine.

„Ich möchte mir die Schmuckstücke doch noch einmal in Ruhe näher ansehen. Wenn sie gestatten, behalte ich sie hier und rufe sie dann in den nächsten Tagen an und gebe ihnen Bescheid“, erklärt mir Mr. Dylon. „Ja, gerne“, antworte ich freundlich. Der Fremde steht immer noch mit dem Rücken zu uns gekehrt vor der Vitrine und betrachtet den Schmuck, der darin ausgestellt ist. Als ich beim Verlassen des Ladens an ihm vorbei gehe, muss ich plötzlich frösteln und bekomme eine Gänsehaut. Ich werde mich doch hoffentlich nicht erkältet haben, als ich letzte Nacht im Regen stand. Der Fremde dreht sich kurz zu mir und sieht mich durch seine dunklen Brillengläser an. Sofort überkommt mich wieder so ein seltsames, unbehagliches Gefühl und ich verbleibe mit Mr. Dylon wie besprochen und verlasse mit einem Gruß schnell das Geschäft.

Zu Hause angekommen mache ich mir die restlichen Spaghetti von gestern warm und überlege, was ich heute zu meinem Vorstellungsgespräch in Ashton Castle anziehe. Unschlüssig gehe ich nach dem Essen in mein Zimmer und lege mich kurz auf mein Bett. Ich schließe die Augen und denke über die vergangenen Tage nach. Vor allem diese seltsame Begegnung am Sonntag und heute im Juweliergeschäft geht mir nicht aus dem Kopf. Wer ist dieser Kerl? Ich bin mir inzwischen sicher, dass es sich bei dem Mann auf der Landstraße um den gleichen handelte, wie heute im Juweliergeschäft. Oder leide ich bereits an Paranoia? Lässt mich mein etwas strapaziertes Nervenkostüm etwa Dinge sehen, die gar nicht sind?

 

Ich wache auf, als es bereits dämmert. Oh, verdammt, ich bin eingeschlafen. Wie spät ist es? Shit, schon 17:30 Uhr!!! Ich springe aus dem Bett und laufe ins Bad. Für eine Dusche ist es bereits zu spät. Ich mache mich kurz frisch und kämme mir die Haare zu einem Zopf. Ich entscheide mich für eine cremefarbene Bluse und eine dunkle Jeans. Schon stolpere ich die Treppe hinunter, schlüpfe in meine Schuhe, greife meine Tasche und renne aus dem Haus.

Kaum sitze ich in meinem Auto, da fällt mir auf, dass ich gar keine genaue Anschrift habe. Ich weiß von Grannys Erzählungen, dass das alte Ashton Schloss etwa 20 Kilometer südlich von Woodlands, umgeben von Wäldern liegt. Von der Straße aus könne man es nicht sehen, da die Zufahrt durch den dichten Laubwald führt. Nun, ich hoffe auf mein Glück und vertraue auf meine Fähigkeit, mich auch in fremden Gegenden recht gut zurechtzufinden und fahre los.

Nicht mal die Telefonnummer vom Schloss habe ich dabei. Wie dumm von mir! Und wenn ich mich nun verfahre oder das Schloss nicht finde?

Meine Bedenken zerschlagen sich, als ich nach zwanzig Minuten die wirklich kaum einzusehende Zufahrt finde. Ich fahre durch den dunklen Wald und stehe nach ein paar hundert Metern plötzlich vor einem großen, schmiedeeisernen Tor. Als erstes fällt mir die Überwachungskamera auf, die direkt auf mich gerichtet ist und dann sehe ich auch schon die Gegensprechanlage. Ich kurble mein Fenster herunter und drücke den Klingelknopf. Kurz darauf meldet sich die bereits bekannte, ältere Stimme.

„Ja, bitte?“ 

„Samantha Ravenport für Mr. DeMauriere“, sage ich ein wenig zu laut in die Anlage. Ohne eine Erwiderung ertönt ein Summen und wie von Geisterhand öffnet sich vollkommen geräuschlos das schwere Tor. Die Zufahrt zum Schloss ist ebenfalls von dichtem Wald gesäumt. Dann endlich nach einer Linksbiegung sehe ich eine Lichtung und schließlich auch das Schloss. Wie stand es in dem Zeitungsartikel? „Besonderer Reiz“, nun, so kann man es auch nennen. Ich jedenfalls würde es eher als Ruine bezeichnen. Ich bringe meinen Käfer auf der mit Kies bedeckten Auffahrt zum Stehen und steige aus.  Das Gemäuer mit seinen spitzen Türmen ist zwar, soweit ich das beurteilen kann, intakt, aber die Fassade und die Fenster sehen aus, als hätte hier nicht nur Jahrzehnte, sondern ganze Jahrhunderte niemand gelebt. Wie kann man ein solches Anwesen nur derart verfallen lassen? Und was bewegt einen Menschen dazu, sich in einer baufälligen Ruine, in dieser einsamen Gegend niederzulassen? Nun, ich werde es herausfinden, denn ich bin bereits auf dem Weg zur Tür und gehe die verfallene Steintreppe hinauf. Die Stufen sind uneben und teilweise sind die Absätze abgebrochen, so dass ich aufpassen muss, wo ich hintrete. Und so bemerke ich zunächst nicht, dass sich die Tür bereits leicht geöffnet hat. Die Dämmerung hat eingesetzt und so kann ich nicht erkennen, wer sich dort im Dunkeln hinter der Tür befindet. Als ich den letzten Absatz der Treppe erreicht habe, öffnet sich der schmale Spalt und die große Holztür wird weit geöffnet. Ich stehe nun unmittelbar vor einem groß gewachsenen Mann, bestimmt 1,90m, schlank und doch muskulös, mit dunkelbraunen Haaren. Er trägt eine verwaschene Jeans und ein helles Shirt. Wir sehen uns an und für den Bruchteil einer Sekunde schießt mir der Gedanke „Lauf  weg !“ und  „Das ist der Mann aus dem Juweliergeschäft!“ durch den Kopf. Er geht zur Seite und begrüßt mich: „Miss Ravenport? Willkommen auf Ashton Castle“, sagt er mit sanfter Stimme und ich glaube sie auch von dem Telefonat wiederzuerkennen. Er deutet mir mit einer Handbewegung einzutreten. Ich folge ihm in die dunkle Halle und bemerke sofort wie kühl es hier drinnen ist. Es brennen nur zwei kleine Lampen an den Wänden und das Licht reicht kaum aus, um mehr als ein paar Meter in das Innere des Schlosses zu blicken. Ich sehe keine Möbel und an den kahlen Wänden sind die Flächen, an denen früher einmal Gemälde gehangen haben müssen, deutlich zu erkennen. Vor mir windet sich eine große, steinerne  Treppe nach oben in die erste Etage und endet dort in einer Galerie. Mehr kann ich leider nicht erkennen, denn da oben ist es stockfinster. Als ich an Mr. DeMauriere vorbeigehe, ist mir, als würde er tief einatmen. Ich spüre seinen Blick unbehaglich auf meinem Rücken und drehe mich zu ihm um. Er sieht mich aus dunklen Augen prüfend an und während er die Tür schließt, bemerkt er: „Ich dachte schon, sie würden vielleicht nicht hierher finden.“

„Die Zufahrt ist wirklich nicht leicht einzusehen“, entgegne ich nervös, um meine Verspätung von zehn Minuten zu entschuldigen. Er kommt näher und ich schaue in sein Gesicht. Er ist attraktiv. Seine dunkelbraunen, mittellangen, leicht gewellten Haare sind nach hinten gekämmt, er hat eine schmale, gerade Nase und ein ausgeprägt männliches Kinn. Seine braunen Augen betrachten mich interessiert und seinen Mund umspielt ein Lächeln. 

„Ich habe mich ihnen noch gar nicht vorgestellt: Alexander DeMauriere.“ Er reicht mir die Hand und als sich unser beider Hände berühren, fühle ich ein Kribbeln, als würde ein winziger Stromstoß durch meinen Körper fahren. Sein Händedruck ist fest, seine Haut kühl und irgendwie bin ich froh, als er mich wieder freigibt.

„Bitte, folgen sie mir!“, sagt mein Gastgeber schließlich und geht an mir vorbei durch die Eingangshalle in den Ostflügel des Hauses. Ich folge ihm in angemessenem Abstand, denn irgendwie spüre ich ein seltsam beklemmendes Gefühl in mir. Es herrscht eine gespenstische Stille im Schloss, kein Geräusch ist zu hören, außer dem Widerhall unserer Schritte auf dem Marmorfußboden. Wir laufen einen Korridor entlang, der nur an zwei Stellen von Wandleuchtern erhellt wird. Die Funzeln spenden gerade so viel Licht, als dass man es vermeiden kann über seine eigenen Füße zu stolpern. Das Ende des langen Flures ist natürlich nicht zu erkennen, so dass ich nur erahnen kann, wie weitläufig dieser Teil des Schlosses wohl sein dürfte. Mr. DeMauriere verlangsamt seine Schritte und öffnet links von uns eine Tür und tritt in den dahinter liegenden Raum. Ich folge ihm und befinde mich sodann in einem Salon. Es handelt sich offensichtlich um sein Arbeitszimmer. Es ist nicht viel heller hier drinnen, als im Flur, aber im Kamin links von mir brennt ein behagliches Feuer, das den Raum in ein freundliches Licht taucht. Vor dem Kamin stehen zwei große, braune Lederohrensessel und jeweils ein kleiner Beistelltisch. Rechts von mir befindet sich ein cremefarbenes Sofa und davor ein Chippendale Tisch aus feinstem Mahagoni. An der Wand hinter dem Sofa hängt ein Gemälde. Es zeigt eine wunderschöne Parklandschaft und in der Mitte die Ansicht auf ein wirklich traumhaft schönes Schloss. Sollte diese Ruine, in der ich mich befinde, wirklich einmal so prachtvoll ausgesehen haben? Der Hausherr bemerkt meinen Blick. „Wunderschön, nicht wahr?“ Ich wende mich ihm wieder zu und nicke. „Bitte, nehmen sie Platz!“ Er deutet auf den vor mir stehenden Stuhl. Eindeutig viktorianischer Stil, schießt es mir durch den Kopf und ich bewundere das dunkle Holz mit seiner feinen Maserung und den wunderbar eingearbeiteten Verzierungen. Mr. DeMauriere nimmt hinter einem großen, massiven Schreibtisch aus dunklem, fast schwarzem Holz Platz. Während ich mich setze, schaue ich auf die Fensterfront hinter dem Schreibtisch. Schwere, dunkelrote Samtvorhänge lassen nur wenig Licht in das Zimmer. Endlose Sekunden verstreichen, in dem sich erneut dieses unbehagliches Gefühl in mir breit macht und mich kurz frösteln lässt. Der Hausherr indessen betrachtet mich, neugierig und…abschätzend. Dann sagt er schließlich: „Sie möchten sicher mehr über den Job wissen.“ Ich nicke und er lehnt sich in seinem Sessel zurück und fährt fort.

„Wie ich schon am Telefon sagte, brauche ich jemanden, der tagsüber die anfallenden Arbeiten während der Renovierung für mich regelt. Ich werde selbstverständlich genaue Instruktionen geben, aber ich kann am Tag nicht immer persönlich anwesend sein und sie müssten dann die Ausführung der Restaurierung in meinem Sinne überwachen. Trauen sie sich das zu?“ Seine Stimme hat einen kalten Ton angenommen und die Haltung und Mimik dieses Mannes ist an Arroganz kaum noch zu übertreffen. Ich schaue ihn über den großen Tisch hinweg an und antworte selbstsicher: „Ja, ich denke schon!“ Zufrieden beugt er sich über seinen Schreibtisch und widmet sich seinem Computer.

„Haben sie denn Referenzen? Zeugnisse früherer Arbeitgeber?“ fragt er ohne hinter seinem Bildschirm aufzusehen. „Ich habe noch nie die Ausführung einer solch umfassenden Restaurierung überwacht, wenn sie das meinen. Aber ich habe in den Semesterferien bei einem Innenarchitekten die Büroarbeit erledigt“, gebe ich wahrheitsgemäß zu und verabschiede mich innerlich bereits von dem Job, weil ich glaube den Anforderungen DeMaurieres nicht zu genügen. „Gut. Ich denke, das reicht aus.“ Knurrt er hinter seinem Computer  und klingt dabei wenig überzeugend. „Interessiert sie denn gar nicht, was ich ihnen zahle?“, fragt er plötzlich beiläufig und betätigt erneut die Tastatur.

„Natürlich! Ich hätte auch gerne gewusst, wie die Arbeitszeit aussieht und wie viel Tage die Woche meine Hilfe benötigt wird.“, entgegne ich hoffnungsvoll. Er  schaut gar nicht erst auf, als er gelangweilt antwortet: „Sieben Tage die Woche, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, solange bis sie kündigen oder ich sie gehen lasse. Ich weiß, dass klingt jetzt etwas unverschämt, aber ich möchte, dass das Schloss so schnell wie möglich in einen akzeptablen Zustand gebracht wird und da muss ich diese Anforderungen stellen. Sie werden, genauso wie die Arbeiter, die für die Restaurierung eingestellt werden, überdurchschnittlich gut entlohnt.“ Damit dreht er den Bildschirm zu mir um und ich sehe vor mir eine Summe, mit der ich nie und nimmer gerechnet habe. Ich hoffe inständig, dass mir vor Erstaunen nicht der Mund offensteht. Ich schlucke kurz  und räuspere mich. Er stutzt und fragt: „Halten sie den Betrag für unangemessen?“ Ich rutsche nervös auf meinem Stuhl hin und her und antworte dann leise: „Ich weiß nicht, ob solch eine Summe unangemessen ist, da ich mir noch gar nicht genau vorstellen kann, welche Arbeit tatsächlich auf mich zukommt, aber ich finde, das ist sehr viel Geld, das sie mir anbieten.“ Er grinst ein unverschämtes Grinsen, als er bemerkt, dass  ich leicht errötet bin und entgegnet dann: „Wir werden ja sehen, ob sie ihr Geld wert sind. Können sie denn überhaupt jeden Tag hierherkommen? Sie sagten, sie besitzen ein Geschäft!“ 

„Ich habe einen kleinen Buchladen geerbt. Aber ich werde das Geschäft früher oder später sowieso aufgeben müssen, also denke ich, ich werde es auch jetzt schon für einige Wochen schließen können. Was glauben sie, wie lange die Restaurierung dauern wird?“

„Sowohl der Architekt als auch der Bauleiter meinten, dass bei einer 7-Tagewoche die grundlegendsten Arbeiten in 6-8 Wochen erledigt werden können.“ Oh, mein Gott! 6-8 Wochen und all meine finanziellen Sorgen wären Schnee von gestern. Dann könnte ich sogar Grannys kleines Cottage behalten, vielleicht vermieten und würde schneller wieder nach Arizona zurückkehren, als erträumt. Ja, ich wollte diesen Job, unbedingt! Ihm war offenbar nicht entgangen, dass ich kurz in mich gekehrt war, um die erhaltenen Informationen zu verarbeiten. Schließlich fragt er: „Ich kann also auf sie zählen ?“ 

„Haben sich denn keine anderen Bewerber für die Stelle gemeldet?“, will ich noch wissen bevor ich endgültig zusage. Es kommt mir schon seltsam vor, dass mein erster ernsthafter Versuch einen Job zu finden so einfach und überaus erfolgreich enden sollte.

„Doch, aber ihnen war die Arbeitszeit zu viel und wenn ich ehrlich bin…“ , er sieht mir direkt in die Augen und ich bekomme eine Gänsehaut, als er grinsend ergänzt, „…keine der Bewerberinnen war annähernd so hübsch!“ Wieder errötete ich leicht. Warum bringt dieser Mann mich so aus der Fassung? Nachdem wir noch einige Formalitäten geklärt haben und ich nun weiß, dass ich den Job habe und bereits am Freitag meinen ersten Arbeitstag im Schloss antreten werde, bringt er mich zur Tür und reicht mir zum Abschied noch einmal die Hand: „Auf gute Zusammenarbeit, Miss Ravenport.“ Wieder zucke ich bei der Berührung seiner Hand kurz zusammen und bestätige jedoch mit festem Händedruck: „Wir sehen uns am Freitag!“

 

Es gibt noch so viel zu erledigen. Im Buchladen sind noch ein paar Sachen liegen geblieben, die aufgearbeitet werden müssen, denn für die nächsten Wochen wird das Geschäft geschlossen werden.

Ich kaufe ein paar Lebensmittel im Voraus ein, denn ich werde kaum dazu kommen, nach meinem Job auf dem Schloss, abends noch Erledigungen zu machen. Die Post muss noch weggebracht werden und ich muss noch zu Mr. Dylon wegen des Schmuckes.

Es stellt sich tatsächlich heraus, dass Grannys Schmuck wertvoller ist, als ursprünglich angenommen.

Mr. Dylon rät mir jedoch, die Schmuckstücke von einem befreundeten Juwelier in London nochmals begutachten zu lassen.

 

Es ist Donnerstag Abend und ich sitze auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ich habe bereits  mein Lieblingsnachthemd an. Granny hatte es mir zu Weihnachten geschenkt. Es ist ein weißes Baumwollhemd, knielang, an den Trägern, am Ausschnitt und am Saum ist es mit Spitze und kleinen Blumenstickereien und Ornamenten verziert. Eine Tasse Tee steht vor mir auf dem Tisch, das Radio läuft leise im Hintergrund. Ich überlege nochmal, ob ich alles erledigt habe, was zu erledigen war.

Morgen werde ich also im Schloss anfangen zu arbeiten. Ich nehme meine Tasse und lehne mich zurück in die Polster und sehe aus dem Fenster. Seit gestern ist das Wetter wunderschön. Die Sonne scheint und es ist sehr warm. Da ich vermutlich in den nächsten Tagen und Wochen nicht dazu kommen werde Grannys schönen Garten zu genießen, habe ich mir heute noch einmal die Zeit genommen und am Nachmittag im Vorgarten Unkraut gezupft, Blätter vom Gehweg gefegt und endlich das Gartentor geölt. Und als ich vor dem Tor stand und auf das kleine Cottage blickte, überkam mich wieder diese tiefe Traurigkeit. Ich sah auf den kleinen, weiß gestrichenen Holzlattenzaun, den Natursteinweg zum Haus, die liebevoll gepflegten Rosen, den Rosenbogen rechts am Haus, der hinter das Cottage führt. Ich betrachtete die kleine Holzbank unter dem Küchenfenster, auf der in verschieden großen Zinktöpfen diverse Kräuter stehen. Später ging ich dann nach hinten in den Obst- und Gemüsegarten, pflückte ein paar Äpfel und ernte Himbeeren und Brombeeren. Ich weiß noch ganz genau, mit wie viel Freude und Leidenschaft Granny Marmelade eingekocht hat.

Plötzlich bekomme ich Heißhunger auf ein Brot mit Brombeergelee. Ich stehe auf, gehe in die Küche und mache mir ein Brot. Ich beiße herzhaft hinein, schließe die Augen und genieße den wunderbar süßen, aromatischen Geschmack des Gelees. Wieder Traurigkeit. Meine Granny wird nie wieder mit rot bespritzter Schürze in der Küche stehen und Einweggläser mit Marmelade füllen. Wenn das letzte Glas aufgebraucht ist, wird wieder ein Teil, der meine Granny ausmachte auf ewig verloren sein. Ich senke den Blick und fühle mich klein und verlassen. Granny, ich vermisse dich so sehr!

 

 

 

 
Leider habe ich die letzte Nacht nicht gut geschlafen. Die Erinnerungen an meine Großmutter und wieder einmal der Alptraum um den Tod meiner Mutter haben mich bis zum frühen Morgen gequält, so dass ich froh war, endlich aufstehen zu können. Es ist schon seltsam, seit ich in Somerset bin, verfolgen mich wieder die schrecklichen Erinnerungen an diese furchtbare Nacht in der meine Mom starb. Ich glaube, es wird mir daher guttun, an einem anderen Ort zu sein und hoffentlich viel zu tun zu haben. Die Ablenkung wird mir willkommen sein und nach einer Tasse Milchkaffee und einer Dusche setzte ich mich mit meinem Frühstück auf die kleine Terrasse hinter dem Haus und genieße den bereits warmen Sommermorgen.

Mr. DeMauriere hatte mir gestern Abend noch telefonisch ausrichten lassen, dass ich nicht vor 11:00 Uhr zum Schloss kommen brauche, da der Architekt erst um diese Zeit aus London anreist und die anderen Arbeiter und Handwerker auch erst zu dieser Zeit da sein werden. Also mache ich mich um 10:30 mit meinem Käfer auf den Weg. Als ich auf die Auffahrt zum Schloss zufahre, bin ich zunächst erstaunt über die vielen Lieferwagen und Autos die kreuz und quer in der Auffahrt stehen. Ich muss meinen Käfer zwangsläufig auf der Wiese neben der Zufahrt parken und laufe dann um die anderen Wagen herum zum Schlosseingang. Als ich den Türklopfer, einen grimmig dreinschauenden Löwenkopf aus Metall, der einen Ring im Maul hält, betätige, wird mir auch sofort aufgemacht. Ein junger Mann, Anfang zwanzig, in Malerklamotten grinst mich an und meint: „Ich glaube jetzt sind alle da!“ Etwas überrascht und verwirrt bahne ich mir einen Weg durch eine geballte Schar männlicher Handwerker, es werden wohl um die 50 Arbeiter sein, und suche nach Mr. DeMauriere. Und da, er kommt auf mich zu und begrüßt mich mit einem verhaltenen Lächeln.

„Miss Ravenport, schön dass sie da sind, dann kann ich sie gleich den anwesenden Herren  vorstellen!“  Er geht zur Treppe und fordert mich auf: „Kommen sie!“ Schließlich stellt er sich auf die dritte Stufe der Treppe, um von allen besser gesehen und  gehört zu werden.

„Gentlemen, ich möchte ihnen Miss Ravenport vorstellen!“, damit greift er nach meiner Hand und zieht mich zu sich auf die Treppe. Wieder dieses seltsame Kribbeln und Vibrieren, wenn sich unsere Hände berühren.

„Miss Ravenport ist meine persönliche Assistentin!“ Ich bemerke, wie ein Handwerker seinem Nebenmann den Ellenbogen in den Bauch rammt und anzüglich grinst. „Sie wird ihnen jeden Tag die anfallenden Arbeiten erläutern. Sie ist ihre Ansprechperson und für alle Belange der Restaurierung zuständig. Miss Ravenport und ich werden jeden Abend die Fortschritte und die Ausführung der Aufgaben absprechen und sie wird mich jederzeit mit den Fortschritten der Restaurierung auf dem Laufenden halten.“ Gemurmel. „Ich wünsche uns allen eine erfolgreiche und zufriedenstellende Zusammenarbeit“, endet der Hausherr schließlich. Schon bilden sich Gruppen von 5-10 Arbeitern, die ausschwärmen, teilweise nochmal hinaus an ihre Wagen, teilweise aber auch schon in die einzelnen Zimmer des Schlosses. Zurück bleiben neben Mr. DeMauriere und mir, ein Mann um die 40 Jahre, dunkler Anzug, blonde Haare, helle graugrüne Augen und ein Mann etwa 50 Jahre, kleiner als die beide anderen, hellbraune, etwas schüttere Haare und deutlicher Bierbauch in Arbeitsklamotten. Sie werden mir als Mr. Duncan vom Architektenbüro Duncan&Walker vorgestellt und Mr. McFinley aus Glastonbury, der als Bauleiter und Koordinator die anwesenden Handwerker anleitet und beaufsichtigt. Wir geben uns die Hände und ich höre wie Details über die auszuführenden Arbeiten bezüglich der Installation von Sicherheits- und Alarmsystemen besprochen werden. Dann verabschieden sich Mr. Duncan und Mr. McFinley und gesellen sich zu dem Team Elektriker, die bereits dabei sind, diverse Kabel zu verlegen. Jetzt endlich widmet sich Mr. DeMauriere mir.  

„Kommen Sie, wir haben noch einiges zu besprechen!“ Wir gehen in sein Arbeitszimmer. Auf seinem Schreibtisch herrscht das absolute Chaos: Blaupausen, Papiere, Zettel, Blätter…ein einziges Wirrwarr. Er bittet mich wieder auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen, während er sich in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen lässt. Ich beobachte ihn, wie er die Augen schließt und mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand den Nasensteg zwischen den Augenbrauen reibt. Die schweren Vorhänge sind zugezogen. Ich wundere mich und frage:  „Soll ich die Vorhänge aufziehen und  die Fenster öffnen ?“

„Nein,“ er sieht mich böse an,  „nein, das Sonnenlicht blendet mich!“ Er rutscht mit seinem Sessel näher an den Schreibtisch heran, betrachtet das Chaos vor ihm und seufzt kurz auf. Ohne erneut aufzublicken, greift er nach einem Telefon, dass unter einem Berg von Papieren liegt, drückt eine Kurzwahltaste und sagt schroff: 

„Winston, kommen Sie bitte in mein Arbeitszimmer!“ Ohne mich weiter zu beachten, kramt er in den Papieren, als es kurze Zeit später auch schon an der Tür klopft.

„Ja!“ 

„Sir?“

 „Miss Ravenport, das ist mein Haushälter. Winston, das ist Miss Ravenport. Sie wird die Dinge hier regeln, wenn ich tagsüber verhindert bin.“ Der Haushälter, ein älterer Herr, vielleicht Mitte 60, mit grauen Haaren und leicht gebückter Haltung nickt mir zu und mustert mich kurz.

„Ich freue mich sie kennenzulernen“, sage ich höflich. Mr. DeMauriere schaut seinen Angestellten eindringlich an und sagt:

„Miss Ravenport wird sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang hier im Schloss aufhalten. Sie erhält entsprechende Verpflegung und wird in allen Belangen unterstützt.“

„Jawohl, Sir!“

Der Haushälter verneigt sich kurz und geht wieder aus dem Zimmer. Mr. DeMauriere und ich sehen uns an. Er sieht müde aus und blass, seine Augen sind dunkel und unter ihnen sind deutlich Schatten zu erkennen. Als er bemerkt, dass ich ihn mustere, sagt er schnell: 

„Wir sollten umgehend die wichtigsten Dinge klären. Der Bauleiter und der Architekt haben alle notwendigen Bauzeichnungen und Pläne ausgehändigt bekommen. Sie werden die Leute einteilen und ihnen die entsprechenden Arbeiten zuweisen. Sie, Miss Ravenport, werden das Vorankommen der Arbeiten kontrollieren und, falls nötig, auftretende Probleme am Abend mit mir besprechen. Ich gebe ihnen dann neue Anweisungen für den folgenden Tag. Wenn sie sich eingearbeitet haben und über die Vielfältigkeit der auszuführenden Arbeiten ausreichend informiert sind, werden sie auch in meinem Sinn eigenverantwortlich Entscheidungen treffen. Ich werde oft tagsüber nicht anwesend sein. Sie können mich jedoch bei ernsthaften Problemen jederzeit anrufen. Sie dürfen den Schreibtisch gerne benutzen, um sich über die Bau- und Restaurierungspläne einen Überblick zu verschaffen. Ich bitte sie zunächst ausschließlich hier im unteren Bereich des Schlosses zu bleiben. Die obere Etage wird unter keinen Umständen betreten. Haben Sie soweit alles verstanden?“

Du meine Güte, kann dieser Mann auch anders reden, als in einem unfreundlichen, bellenden Befehlston?

„Ja, soweit alles klar“, entgegne ich knapp. Er steht auf und geht um den Schreibtisch herum, auf mich zu. Als er fast auf gleicher Höhe mit mir ist, weicht er plötzlich einige Schritte vor mir zurück und sein Gesicht verzieht sich, als  hätte er etwas  unangenehmes wahrgenommen. Ich bin nervös, weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, als er auch schon den Blick senkt und mit dunkler Stimmt sagt: „Ich wünsche ihnen einen erfolgreichen Tag. Bis heute Abend!“ Dann macht er einen Bogen um mich und verlässt das Zimmer. Ich atme kurz durch und überlege, was als nächstes zu tun ist. Jetzt, wo er nicht mehr im Raum ist, gehe ich zu den großen Fenstern und öffne die Vorhänge. Das Sonnenlicht blendet mich, nach der schummerigen Dunkelheit, die vorher im Zimmer herrschte. Dann öffne ich noch die Fenster und frische, warme Sommerluft umgibt mich sofort. In den Wäldern und im Garten, der eher einer Parklandschaft ähnelt, zwitschern die Vögel. Während ich hinaus sehe, geht mir dieses seltsame Verhalten des Hausherrn nicht aus dem Kopf. Manchmal scheint er ganz nett zu sein, und manchmal scheint er alles daran zu setzen, den Weltrekord in schlechter Laune brechen zu wollen. Dabei ist er von seiner äußeren Erscheinung wirklich ein sehr attraktiver Mann. Was ist ihm wohl widerfahren, dass er so mit anderen Menschen umgeht? Er sollte dringend an seinen Umgangsformen arbeiten. Ich drehe mich wieder um und betrachte das Chaos auf dem Schreibtisch. Ich denke hier ist zuerst Handlungsbedarf. Bevor ich mich jedoch daran mache die Papiere zu ordnen, gehe ich in die Empfangshalle zurück. Dort treffe ich auf Mr. Mc Finley. 

„Endschuldigen sie, haben sie eine Ahnung, wo die Küche ist?“

„Ich glaube da drüben“, antwortet der Bauleiter und zeigt auf eine Tür links von der großen Treppe. „Danke“, entgegne ich und gehe zu der Tür, auf die der Bauleiter gedeutet hat. Ich öffne sie und, tatsächlich, es ist die Küche. Ich sehe mich um. Der Raum ist sehr groß und im Landhausstil eingerichtet. Die Möbel sind weiß, die Armaturen, Griffe und Knöpfe sind offensichtlich aus Messing. In der Mitte steht ein großer Küchentisch, um den acht Stühle gruppiert sind. Gegenüber befindet sich eine weitere Tür, die vermutlich zu den Räumen der Angestellten führt. Alles ist sehr sauber und penibel  aufgeräumt. Kein Geschirr, das herum steht, keine Lebensmittel, Obst, Gewürze. Erst jetzt fällt mit auf, dass keine weiteren Küchengeräte vorhanden sind, außer einem großen, doppeltürigen, modernen Kühlschrank. Ein alter, in die Jahre gekommener Herd steht dort an der Wand, doch auch dieser sieht aus, als wäre er die letzten 25 Jahre nicht mehr benutzt worden. Alles in dieser Küche erscheint, als wäre es irgendwie unwirklich, als würde hier nie gekocht und gegessen werden. Plötzlich geht auf der anderen Seite der Küche die Tür auf und Winston betritt den Raum. Kaum dass er mich bemerkt, faucht er mich an: 

„Was suchen sie hier? Wer hat Ihnen erlaubt hier rumzuschnüffeln?“ Ich bin erschrocken über die ruppige Art und muss mich erst einmal wieder fassen, bevor ich mit leicht zittriger Stimme sage: 

„Ich schnüffle hier nicht rum, ich wollte sie um eine Tasse Kaffee bitten!“ Ich sehe ihm direkt ins Gesicht. Seine Miene bleibt starr. „Kaffee? Ich werde ihnen Ihren Kaffee bringen. Ich nehme an, sie wollen ihn im Arbeitszimmer zu sich nehmen?“

 „Ja, bitte!“ Damit drehe ich mich ohne ein weiteres Wort um und gehe kopfschüttelnd zurück ins Arbeitszimmer. Ich lasse die Tür des Arbeitszimmers offen, so kann ich hören, dass hier im Schloss Menschen sind, die sich unterhalten und arbeiten. Ich fühle mich dadurch weniger alleine. Nachdem ich mich hinter den Schreibtisch gesetzt habe und einen ersten Blick auf die Schriftstücke vor mir geworfen habe, denke ich nochmal über die Begegnung mit Winston nach. Ich glaube, wir werden keine Freunde werden. Irgendwie habe ich den Eindruck, er mag mich nicht. Nun, Mr. DeMauriere hat auch nicht den Eindruck gemacht, als würde er sich freuen in meiner Nähe zu sein. Komisches Verhalten vorhin. Er hat sich benommen, als würde irgendein unangenehmer Geruch von mir ausgehen. Ich nehme mir vor nicht weiter über das Verhalten von Winston und Mr. DeMauriere nachzudenken und fange an, die vor mir liegenden Papiere zu sortieren. Nach ein paar Minuten steht Winston mit einem Tablett in der Tür und klopft an die offene Tür. Ich lächle ihn etwas verkrampft, jedoch um Versöhnung bemüht an und er kommt näher. 

„Darf ich das Tablett hier abstellen?“, fragt er bewusst höflich und deutet auf den Tisch, der links vom Schreibtisch vor dem cremefarbenen Sofa steht. „Ja, gerne. Danke!“ Mit einer kurzen Verbeugung verlässt er wieder den Raum. Ich gehe zu dem Sofa und stehe vor dem Tisch. Auf dem Tablett steht eine Kanne Kaffee, eine Tasse, Milch, Zucker, sowie ein wunderbar duftender Blaubeermuffin. War das Winstons Friedensangebot? Ich gieße mir den dampfenden Kaffee ein und gehe zurück zum Schreibtisch. Als ich mich im Ledersessel mit der heißen Tasse Kaffee in der Hand zurücklehne, nehme ich plötzlich diesen Duft war. Es ist der Sessel, er duftet nach …Leder und….ihm! Ich schließe kurz die Augen und atme tiefer ein. Ja, so duftet er, Mr. DeMauriere. Es ist ein herber, männlicher, aromatischer Duft. Ich mag diesen Geruch. Ich öffne schnell die Augen und wundere mich über mich selbst. Wie komme ich dazu irgendetwas, das mit Mr. DeMauriere zusammenhängt als angenehm zu empfinden?

Ich stelle meinen Kaffee zur Seite und fange an, das vor mir liegende Chaos zu beseitigen. Als ich das nächste Mal auf die Uhr sehe, ist es bereits nach 16:00 Uhr. Ich habe mich nun umfassend über die anstehenden Restaurierungsarbeiten informiert und beim Durchblättern der gestapelten Papiere auch gleich versucht eine gewisse Ordnung herzustellen. Die großen Blaupausen stehen zusammengerollt im Papierkorb, der hierfür zunächst zweckentfremdet wird und die restlichen Papiere, wie Kostenvoranschläge, Materiallisten, Baupläne und Skizzen sind nach den entsprechenden  Zimmern geordnet und liegen gestapelt vor mir. Ich kann die Schreibtischplatte erkennen und auch das Telefon ist nun wieder jederzeit auffindbar und greifbar. Ich lehne mich zurück. Dieses Projekt ist umfangreicher als ursprünglich von mir vermutet und ich fange an Zweifel darüber zu hegen, dass die Instandsetzung des alten Gemäuers tatsächlich in 6-8 Wochen erledigt sein soll. Mit einem Seufzer stehe ich auf und strecke mich. Dabei sehe ich hinaus in den Park. Auch hier wird deutlich sichtbar, wie lange sich niemand um die Bepflanzungen gekümmert  hat. Die Bäume benötigen dringend einen Schnitt, überall sprießt Unkraut und die Rosenbeete benötigen unbedingt fachmännische  Pflege. Aber was mache ich mir darüber Gedanken. Es ist ja nicht mein Anwesen und mit diesem Gedanken drehe ich mich um und zucke erschreckt zusammen, denn direkt vor mir steht Mr. DeMauriere. „Ich wollte sie nicht stören“, sagt er leise, mit dieser wunderbar dunklen Stimme. Er sieht deutlich besser aus, als vorhin, er wirkt nicht mehr so blass und er macht auch einen deutlich ausgeruhteren Eindruck auf mich. Ich räuspere mich kurz und antworte: „Ich bin gerade mit dem Ordnen der Papiere fertig geworden und wollte mir jetzt in den betreffenden Zimmern einen Überblick verschaffen.“ Er schaut auf den Schreibtisch und ich sehe wie eine gewisse Erleichterung sich auf seinem Gesicht breitmacht. „Sie glauben gar nicht, wie dankbar ich ihnen bin, dass sie mir diese Arbeit abgenommen haben“, sagt er in einem für ihn eher untypischen, freundlichen Ton. „Darf ich sie bei ihrem Rundgang begleiten? Ich könnte ihnen dann noch einiges zu den einzelnen Zimmern erzählen“, schlägt er dann vor. „Ja, gerne.“ Ich lächle ihn verhalten an. „Mit welchem Raum wollen wir anfangen?“

Nachdem wir die Empfangshalle, die Küche, das Esszimmer  und den Salon, der eher ein sehr geräumiges Wohnzimmer ist, genau in Augenschein genommen haben und uns über fast alle Details der Renovierung  ausgetauscht haben, hält Mr. DeMauriere kurz inne, als wir wieder in der Empfangshalle stehen und dreht sich dann zu mir. Seine Augen sind auf mein Gesicht gerichtet, und ich bemerke, wie er gedanklich mit sich ringt. Schließlich, nach einigen Sekunden entschließt er sich, mich in seine Gedanken einzuweihen: „Da sind noch zwei besondere Räume, die mir am Herzen liegen. Wollen sie sie sehen?“ 

Ich nicke nur und bin gespannt, um welche Räume es sich wohl handelt, wenn er so ein Geheimnis darum macht. Er führt mich am Esszimmer vorbei zu der angrenzenden Tür. Er bleibt kurz davor stehen und zögert sie zu öffnen. Dann jedoch drückt er die Türklinke  herunter und vor mir wird ein dunkler Raum sichtbar, in dem ich leider nicht viel erkennen kann. Mr. DeMauriere geht ein kleines Stück in den Raum hinein, während ich immer noch an der Türschwelle stehenbleibe. Dann erhellt sich der Raum, denn er hat einen der langen, schweren, dunkelblauen Vorhänge am Fenster aufgezogen. Da es bereits draußen dämmert, wird der Raum in die warmen Töne der untergehenden Sonne getaucht. Ich trete ein und kann meinen Augen kaum trauen. Ich stehe inmitten einer riesigen Bibliothek. Die weißen Regale reichen bis zur Decke, in ihnen liegen teilweise noch alte Bücher. Der ganze Raum ist in weiß und blau gehalten. Der Fußboden besteht aus weißem und blauen Mosaiken und auch die Deckenmalerei ist wunderschön. Es ist, als wenn man in den nächtlichen Sternenhimmel schaut. Die Grundfarbe ist dunkelblau in verschiedensten Schattierungen und dann über die gesamte Decke verteilt, ein Meer von Sternen, Kometen, Monden und Sonnen. Mittlerweile hat der Hausherr weitere Vorhänge aufgezogen und betrachtet mein fasziniertes Gesicht. Alles in diesem Raum ist etwas staubig und schmutzig, aber von allen Zimmern, die ich bisher hier im Schloss gesehen habe, ist dieser der absolut hinreißendste Raum. Als ich mich ihm wieder zuwende, sehe ich, dass er mich offensichtlich die ganze Zeit beobachtet hat.

„Das ist umwerfend schön, ich habe noch nie so etwas Wunderbares gesehen “, schwärme ich. Mit einigen langen Schritten steht er auch schon vor mir. 

„Ich wusste, dass es dir gefällt!“ Leise und dunkel klingt seine Stimme und ich bekomme eine Gänsehaut. Wenn er in dieser Tonlage spricht, dann ist es, als wenn ein Windhauch sacht über meine Haut streicht. Für einen winzigen Augenblick grüble ich über das vertraute „dir“ nach. Warum duzt er mich auf einmal?  Die Sekunden vergehen, in denen wir ohne etwas zu sagen oder uns zu bewegen dastehen und uns nur ansehen. Es ist eine seltsame Situation. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er übt eine undefinierbare Anziehung auf mich aus, die mir ehrlich gesagt unheimlich ist. Schließlich bricht er das Schweigen und führt mich zu einem der großen Fenster. Durch das milchig trübe Glas erkenne ich…einen Wintergarten, verwunschen, verwuchert und trotzdem bezaubernd.

„Die Bibliothek mit dem angrenzenden Wintergarten wird eine besondere Herausforderung. Aber ich werde alles daran setzen, dass sie wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzt wird.“  Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er das Schloss bereits von früheren Zeiten her kennt. Kann es sein, dass er hier bereits schon einmal gelebt hat, vielleicht als Kind? Liegt ihm so viel an diesem Raum, weil er damit besondere Erinnerungen verbindet? Die Familie Winchester, die zuletzt hier wohnte, hat das Anwesen aus einer finanziellen Notlage heraus vor 28 Jahren veräußern müssen und der National Trust hatte zunächst das Grundstück übernommen. Vielleicht hat DeMauriere vor den Winchesters hier gelebt…! Jedenfalls ist ihm deutlich anzumerken, dass ihm viel an der Wiederherstellung und Renovierung des Anwesens, insbesondere der Bibliothek, liegt. Wir sehen uns noch ein wenig um und beenden schließlich unseren Rundgang. Als wir zurück im Arbeitszimmer sind, besprechen wir noch, welche Arbeiten morgen erledigt sein sollten und welche neuen Tätigkeiten zu vergeben sind.

Inzwischen leert sich das Haus, die Fahrzeuge verlassen die Auffahrt und ich bin dabei, nachdem ich mir für morgen die entsprechenden Papiere zurecht gelegt habe, den Heimweg anzutreten. Im Haus herrscht, nach dem anhaltenden Geräuschpegel des Tages, nun eine angenehme Stille. Alexander DeMauriere bringt mich zur Tür und begleitet mich noch zu meinem auf der Wiese neben dem Waldrand stehenden Käfer. Ich schließe die Fahrertür auf und werfe meine Tasche auf dem Beifahrersitz. Dann drehe ich mich nochmal zu ihm um. Die Auffahrt ist mittlerweile beleuchtet. An den Rändern der eingefassten Beete stehen kleine Laternen. Die Elektriker haben gut gearbeitet. 

„Es war ein anstrengender Tag, nicht wahr?“, fragt er wieder mit dieser warmen, dunklen Stimme. 

„Ja, die vielen neuen Eindrücke muss ich jetzt erst einmal verarbeiten“, erwidere ich lächelnd.

„Gute Nacht, schlafen sie gut“, verabschiedet er sich. Ich steige in mein Auto und starte den Motor. Ich kurble das Fenster hinunter, um die laue, abendliche Sommerluft zu genießen. Immer noch steht er in der Auffahrt, als ich meinen Wagen wende, um zurück auf die Zufahrt zu finden. Er blickt mir nach und als ich ihn im Rückspiegel sehe, wie er in der Dunkelheit meinem Auto hinterher blickt, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Diese Szene kenne ich. Letzten Sonntag, als er vor dem toten Reh stand, hat er mir genauso hinterher gesehen. 

 

Trotzdem ich hundemüde bin, mache ich mir noch eine Tomatensuppe warm, setze mich in die Küche und denke über den Tag im Schloss und über Mr. DeMauriere nach. Ich hatte den ganzen Tag das Gefühl, er wäre bei mir, irgendwie immer präsent. Als würde er mir ständig über die Schulter schauen. Und dann waren da heute noch so viele Merkwürdigkeiten. Die Art, wie er mich ansieht, seine Stimme, die eine so außergewöhnliche Wirkung auf mich zu haben scheint, dieses Gefühl, wenn sich unsere Haut berührt. Ich habe so etwas noch nie zuvor bei einem Menschen erlebt. Und dann dieses seltsame Unbehagen, dass mich heute den ganzen Tag begleitet hat. Als ginge etwas Bedrohliches von ihm aus. Etwas Eigenartiges umgibt ihn. Irgendetwas zwischen Gefahr und Versuchung.

 

 

 

 
Der nächste Arbeitstag beginnt mit viel Sonnenschein und jeder Menge Fragen, die von den einzelnen Teams an mich herangetragen werden. Mr. DeMauriere lässt sich heute morgen nicht blicken, hat mir jedoch eine detailierte Liste ausgedruckt, welche Arbeiten vorrangig zu erledigen seien und eine Liste von Änderungen hinsichtlich der ursprünglichen Restaurierungspläne. Mr. Duncan und Mr. McFinley sind nicht gerade begeistert von den plötzlichen Eingebungen ihres Auftraggebers, aber nachdem sie die damit verbundenen Problematiken ausdiskutiert haben, kommen sie schließlich  zu dem Ergebnis: „So können wir es machen!“ Und das ist alles was zählt. Ansonsten herrscht im Schloss ein Kommen und Gehen. Es brummt förmlich, wie in einem Bienenstock, nur das es sich hier nicht um fleißige Bienen, sondern um nicht minder fleißige Handwerker handelt.

Ich gehe zurück in das Arbeitszimmer, das mir Mr. DeMauriere auch weiterhin zur Verfügung stellt und schaue erneut auf die Papiere, die er mir für heute bereitgelegt hat. Auf der Liste mit den vorrangigen Arbeiten hat er handschriftlich ergänzt: Heute Abend, 19:00 Uhr, Bibliothek! 

Ist das eine Aufforderung oder eine Anordnung oder würde er sich nur freuen mich dort zu treffen? Ich werde nicht ganz schlau aus dieser Notiz und beschließe trotzdem zum genannten Zeitpunkt dort zu sein.

Den Rest des Tages verbringe ich damit, durch das Schloss zu laufen und die Arbeiter mit meinen Fragen zu quälen. „Warum wird das so gemacht? Weshalb muss die Vertäfelung dort abgemacht werden? Kann der Boden hier nicht auch ausgebessert werden? Und so weiter… Ein Glück fühlen sich die Handwerker nicht von mir gestört und sind sehr geduldig mit mir, auch wenn ich zum wiederholten Mal frage, warum die Wand hier und nicht dort aufgestemmt wird. Alles wird mir ausführlich und trotzdem leicht verständlich erklärt. So erlange ich nicht nur die nötigen Informationen aus den Papieren, sondern kann mir auch an Ort und Stelle ein Bild machen. Am umfangreichsten sind die Arbeiten hinsichtlich der Elektrik. Vor Probleme stellt der Hausherr die Elektriker auch mit seinem Wunsch, dass Haus  mit Sicherheitssystemen in eine wahre Festung zu verwandeln. Aber bisher habe ich noch niemanden sagen hören: „Das geht nicht!“ Alle sind immer bemüht den Wünschen von Mr. DeMauriere Folge zu leisten. Ich denke so viel Motivation wird bestimmt auch durch die überdurchschnittlich hohe Entlohnung hervorgerufen, denn ich werde bestimmt nicht die Einzige gewesen sein, die mit offenem Mund über das angebotene Geld verblüfft war.

Gegen Mittag sehe ich Winston das erste Mal. Er kommt auf mich zu, verbeugt sich kurz und fragt: „Ich nehme an, sie nehmen ihren Lunch im Arbeitszimmer zu sich?“ 

„Ja, gerne vielen Dank!“ Er dreht sich um und geht zurück in die Küche. Als ich nach ungefähr einer Viertelstunde wieder zurück ins Arbeitszimmer gehe, steht auf dem Tisch neben dem Sofa bereits ein Tablett. Darauf befindet sich ein Teller mit Sandwiches, eine Schale Obst und eine Tasse Kaffee, sowie eine rote Rose in einer schmalen  Glasvase und ein kleiner Zettel: 

Ich würde mich freuen, wenn sie mich heute Abend in der Bibliothek treffen. Es gibt Neuigkeiten! Alex.

Also doch! Eine Verabredung! Geschäftlich! Rein geschäftlich! Und warum pocht mein dummes Herz dann so wild? Seine Handschrift ist geschwungen und doch kraftvoll. Passt zu ihm, denke ich. 

Während ich die Sandwiche vertilge, denke ich darüber nach, wie die Bibliothek wohl früher einmal ausgesehen haben muss. Außer den hohen Bücherregalen, der so reich verzierten Decke, den dazu passenden, dunkelblauen Vorhängen und dem Mosaikfußboden, war nicht viel übriggeblieben von der ursprünglichen Einrichtung und dem Ambiente. Zunächst müsste dafür gesorgt werden, dass die Elektrik wieder funktioniert, damit Lampen installiert werden können. Dann müsste die Decke restauriert werden, denn an einigen Stellen blätterte bereits die Farbe ab. Die schweren, dunkelblauen Vorhänge passen eigentlich ganz gut in den Raum, da sie mit der Decke und dem Fußboden fabelhaft harmonieren. Die Regale müssen entstaubt werden und dann würde man sehen, ob sie durch neue ersetzt werden müssen, oder ob eine Überholung durch einen Schreiner vielleicht sogar ausreicht. Und dann war ja noch an der linken Wandseite der Kamin. Keine Ahnung in welchem Zustand er ist. Und es müssen Sitzgelegenheiten her. Ein Sofa, große bequeme Sessel, kleine Abstelltische…Oh, wie sehr ich mich freuen würde, an der Wiederherrichtung dieses Raumes beteiligt zu sein. Ich trinke einen Schluck Kaffee und werde sodann auch wieder in die Realität zurückgeholt. Der Fliesenleger hat ein Problem in der Küche, und bittet mich, mir die Situation einmal anzusehen. Ich stehe auf und begleite ihn.

An der Wand hinter dem alten Herd sollten einige Fliesen ausgetauscht werden. Die neuen Fliesen sehen den alten so ähnlich, dass auf eine vollständige Erneuerung der gesamten Wand verzichtet werden kann, aber beim Ablösen der defekten Fliesen, wurde der Putz versehentlich mit von der Wand abgelöst. Unter dem Putz wird nun das eigentliche Problem sichtbar. Die dort für den Strom zum Herd verlegten Kabel entsprechen bei weitem nicht mehr den heutigen Sicherheitsstandards, schon gar nicht, wenn es sich um solche Geräte wie Herde handelt, erklärt mir der Elektriker, der sich mittlerweile zu uns gesellt hat.

 „Das heißt, wir müssen die gesamte Wand aufstemmen, neue Kabel verlegen und dann letztlich doch alles neu fliesen. Mr. DeMauriere wird nicht erfreut sein“. Und so geht es den Rest des Nachmittags weiter. Bei der Ausführung vermeintlich leichter Arbeiten, treten immer wieder ungeahnte Schwierigkeiten und Probleme auf. Bei so einem alten Gemäuer ist man vor Überraschungen nie gefeit. Und so verfliegt die Zeit und ehe ich mit der neuen Mängelliste auch nur annähernd fertig bin, leert sich das Schloss auch schon wieder. Immer noch am Schreibtisch sitzend und die neuen Kosten überschlagend, vergesse ich fast die Zeit. Fünf Minuten vor Sieben raffe ich die Papiere zusammen, um dann mit schnellen Schritten zur Bibliothek zu laufen. In der Halle ist niemand mehr. Keine Geräusche, nichts als Stille. Ich gehe auf die Bibliothek zu. Aus der einen kleinen Spalt geöffneten Tür dringt ein Lichtschein. Funktioniert das Licht doch? Ich komme näher und zögere kurz, bevor ich eintrete. Wie wird es sein ihn wiederzusehen? Mein Herz fängt an heftiger zu klopfen. Ich atme kurz tief durch und öffne schließlich die Tür. 

Was ich sehe raubt mir den Atem. Überall Kerzen, auf dem Kamin, auf dem Fußboden, vor den Fenstern. Die Sonne ist gerade untergegangen  und nur noch ein letztes Abendrot erhellt den Himmel. Mr. DeMauriere steht an einem der großen Fenster, mit dem Rücken zu mir, und blickt hinaus.

„Dies ist die schönste Zeit des Tages, nicht wahr?“, fragt er mich leise. „Wenn die Sonne den Himmel in diese fantastischen Farbenspiele taucht.“ Ich nähere mich dem Fenster und betrachte das Naturschauspiel ebenso fasziniert, wie er. Er dreht sich zu mir um und wir stehen uns gegenüber. Der Blick seiner Augen lässt mich unwillkürlich zusammenzucken. Seine langen Wimpern werfen Schatten und doch war mir noch nie so bewusst geworden, wie dunkel tatsächlich seine Augen waren. Dunkelbraun. Fast schwarz. Ich kann kaum die Pupillen erkennen, so dunkel sind sie. Und sein Blick ist starr und plötzlich…ahhh, dieser heftige Kopfschmerz.  Unwillkürlich hebe ich meine Hand und reibe mit den Fingern meine Schläfen. 

„Geht es ihnen nicht gut?“, erkundigt er sich besorgt.

„Kopfschmerzen“, presse ich zwischen meinen  Zähnen hervor.

„Soll ich ihnen ein Glas Wasser bringen, oder eine Tablette?“ Der stechende Schmerz lässt allmählich nach und ich antworte: „Nein danke, es geht schon wieder.“ Er wendet sich von mir ab und geht zum Kamin. „Kommen die Arbeiten voran?“, will er dann wissen. Ich deute auf den Stapel Papier in meinen Händen. „Ich denke wir haben Probleme. Es läuft leider doch nicht alles so reibungslos, wie zunächst gedacht.“ Er steht wieder mit dem Rücken zu mir, mit einem Arm an den Sims des Kamins gelehnt und in den dunklen Schacht starrend.

„Glauben sie, dass je wieder in diesem Kamin ein warmes, prasselndes Feuer brennen wird?“, fragt er und seine Stimme klingt nachdenklich, zweifelnd.  

„Natürlich!“, bekräftige ich. „Das wird der schönste Raum im ganzen Schloss! Und der Wintergarten wird wie ein tropischer Märchenwald, mit exotischen Pflanzen und süß duftenden Blumen und man wird dort sitzen und Teetrinken oder im Winter vor dem warmen Kamin mit seinen Lieblingsbüchern in großen, weichen bequemen Sesseln sitzen.“ Er hat sich umgedreht und schaut mich erstaunt an. Wieder erschrecke ich kurz beim Blick in sein Gesicht. Ist es möglich, dass seine Augenfarbe sich geändert hat? Seine Augen sind jetzt nicht mehr so dunkel und wirken nicht mehr so kalt. Er sieht mich mit warmen, braunen  Augen an. Ich versuche mir meine Verblüffung über die Veränderung seiner Augen nicht anmerken zu lassen. Vielleicht bin ich einfach auch nur müde und sehe Dinge, die gar nicht sind. Er kommt einen Schritt auf mich zu. „Sie mögen dieses Zimmer, nicht wahr?“

„Ja“, sage ich leise, „es wird sicher wieder so schön, wie es einmal war. Auch wenn viel Arbeit damit verbunden ist. Dieser Raum muss wieder zum Leben erweckt werden.“ Selbst überrascht über mein enthusiastisches Verhalten, senke ich den Blick und sage: „Es wäre schade, wenn man hier nicht wieder Abende mit Lesen verbringen könnte.“  Ich merke nicht, dass er noch näher gekommen ist. Er steht nun ganz nah vor mir. Ich blicke auf seine Schuhe, als er mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand mein Kinn hebt, und ich zu ihm aufschaue. Da ist es wieder, dieses Kribbeln, dieses unerklärliche Vibrieren. Sekunden verstreichen während wir uns schweigend ansehen.

„Ja, es wäre wirklich sehr schön, diesen Raum wieder in alter Schönheit erstrahlen zu sehen.“  Beim Klang seiner weichen, samtigen Stimme bekomme ich eine Gänsehaut. Was tut er mit mir? Ich fühle mich auf einmal manipuliert, so als wenn ich mich nicht mehr selbst bestimmen kann, wie eine Marionette. Seine Augen haben wieder diese kalte, dunkle Farbe angenommen und ich wehre mich gegen dieses Gefühl von ihm kontrolliert zu werden. Langsam finde ich wieder in die Realität zurück und spüre auch schon wieder diesen heftig stechenden Schmerz in den Schläfen. Ich löse mich ein paar Schritte von ihm und fühle mich plötzlich irgendwie unwohl in seiner Nähe.

„Ich denke wir sollten für morgen noch einiges besprechen“, erkläre ich mit kratzender Stimme und drehe mich um. Als ich bereits in der Tür stehe, wende ich mich ihm noch einmal zu und sage: „Können wir bitte dafür ins Arbeitszimmer gehen.“

„Selbstverständlich!“, entgegnet er und begleitet mich durch die Empfangshalle.

Während er mir zuhört, als ich über die aufgetretenen Schwierigkeiten berichte, fühle ich mich wie das Kaninchen vor der Schlange. Er beobachtet jede meiner Gesten und löst nicht für eine Sekunde den Blick von meinem Gesicht. Das macht mich furchtbar nervös und ich merke, dass ich kaum noch vollständige Sätze zustande bringe. Schließlich erhebe ich mich von dem Stuhl vor dem Schreibtisch und sage mit fester Stimme: „Ich glaube, das war‘s im Großen und Ganzen. Bitte entschuldigen Sie mich für heute, ich bin sehr müde und habe Kopfschmerzen und würde gerne nach Hause gehen.“

„Ich werde ihnen meine Entscheidungen morgen mitteilen, damit die Arbeiten zügig weitergeführt werden können. Es tut mir leid, dass ich sie noch so lange aufgehalten habe. Gute Nacht“, sagt er in seinem üblichen schroffen Ton.

Er steht nicht auf, um mich zur Tür zu begleiten, sondern vertieft sich sofort in die Listen über die aufgetretenen Mängel. „Gute Nacht “, sage ich bestimmt und verlasse das Schloss.

 

Die nächsten Tage vergehen wie im Flug. Ich bin den ganzen Tag damit beschäftigt  Rechnungen und Materiallisten zu  prüfen, ausgeführte Arbeiten zu begutachten, Telefonate entgegenzunehmen und die von den Handwerkern an mich herangetragenen Fragen zu beantworten. Ich traue mir inzwischen auch bereits zu, Entscheidungen ohne Rücksprache mit Mr. DeMauriere zu treffen. Er ist sowieso die meiste Zeit nicht anwesend. Abends jedoch treffen wir uns in seinem Arbeitszimmer, besprechen den vergangenen  Tag und klären, was als nächstes ansteht. Wir verstehen uns inzwischen sehr gut. Ich habe mich auf seine launische Art eingestellt und muss jedoch auch zugeben, dass er von Tag zu Tag netter wird und wir sogar schon das ein oder andere Mal herzlich miteinander gelacht haben. Er ist eigentlich gar nicht so unsympathisch, wie er sich manchmal vielleicht absichtlich gibt. Wir stimmen in vielen Entscheidungen, die zu treffen sind, überein und ich fühle mich inzwischen wohl in seiner Gegenwart.

Seit dem Abend in der Bibliothek, ist mir auch nie wieder irgendetwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen. Sicher, da ist immer noch dieses faszinierende Kribbeln, wenn wir uns zufällig oder bewusst berühren und der Klang seiner Stimme erzeugt in manchen Situationen immer noch eine Gänsehaut bei mir, aber ich versuche dem nicht mehr so viel beizumessen. Alles in allem läuft die Arbeit mir gut und schnell von der Hand und ich glaube Mr. DeMauriere ist mit mir ebenfalls zufrieden. Leider sind wir seitdem auch nie wieder in der Bibliothek gewesen und er hat auch nie wieder mit mir über die Renovierung dieses Raumes gesprochen. Auch die „Neuigkeit“, die er mir damals mitteilen wollte, habe ich nie erfahren. Ich finde es jedoch auch nicht angemessen, ihn danach zu fragen. Somit ist dieses Thema zunächst erledigt. Vielleicht wird er von sich aus zu gegebener Zeit erneut auf mich zukommen. Wir werden sehen.

 

 

 

 
Zu Hause!

 


 


Nach 2 Wochen durcharbeiten gibt uns Mr. DeMauriere am Sonntag einen freien Tag. Erst einmal schlafe ich aus. Ich hatte fast vergessen wie schön es ist, nicht von einem lärmenden Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden sondern von allein aufzuwachen. Nach ausgedehntem Gähnen, Recken und Strecken, gehe ich nach unten, um mir Frühstück zu machen. Es ist ein herrlicher Spätsommertag und ich genieße mit einer Tasse Kaffee in der Hand die warme Sommerluft.

Das waren wirklich zwei anstrengende Wochen. Es geht voran mit den Restaurierungsarbeiten und allmählich sind auch schon einige Erfolge zu sehen. Zum Beispiel ist das Esszimmer fast fertig. Die Holzvertäfelung an den Wänden konnte überarbeitet werden, dadurch wurde viel Zeit gespart. Die Decke mit den wunderbaren Ornamenten und Verzierungen wurde bereits gestrichen und der Parkettboden geschliffen und neu versiegelt. Die Fensterscheiben wurden kontrolliert und teilweise ausgetauscht und die Rahmen geschliffen und neu lackiert. Die Elektriker haben alle notwendigen Anschlüsse verlegt, so dass jetzt alle Lampen installiert werden können. Jetzt fehlt natürlich noch das Mobiliar, aber dafür möchte Mr. DeMauriere nach London fahren, um sich die passenden Stücke auszusuchen. Die Empfangshalle ist auch soweit fertig. Der Marmorfußboden wurde aufpoliert, die Wände gestrichen, die Vertäfelungen überarbeitet und die elektrischen Anschlüsse gelegt. Der Kronleuchter, der ursprünglich in der Halle von der Decke hing, ist entstaubt und geputzt worden, so dass ich denke, er wird in den nächsten Tagen an seinem angestammte Platz angebracht. Die Küche bereitet weiterhin Probleme, aber auch hier sind Fortschritte zu erkennen. Zudem  macht der Hausherr es dem Architekten und dem Bauleiter oft nicht leicht mit seinen nachträglich geäußerten Wünschen und Abänderungen. Wenn Mr. DeMauriere beginnt mit „Ich habe mir gedacht, dass…..“, treibt es Mr. Duncan und Mr. McFinley regelmäßig den Angstschweiß auf die Stirn. Meist jedoch können Mr. DeMaurieres nachträglichen Wünsche berücksichtigt  werden und alle sind zufrieden.

Mr. DeMauriere… In den letzten Tagen haben wir abends mehr Zeit miteinander verbracht, als es mein Job unbedingt erforderlich macht. Wir treffen uns immer noch regelmäßig nach Sonnenuntergang im Arbeitszimmer und besprechen alles Wichtige. Oft gehen wir nun  zusammen durch das Schloss und sehen uns die frisch renovierten Zimmer an. Er erzählt dann, welche Möbel er noch braucht und welche Vorstellungen er über die Einrichtung hat.  Er hat einen erlesenen Geschmack und erstaunlich viel Kunstverständnis. 

Als wir vergangenen Donnerstag im Esszimmer standen und gemeinsam überlegten welche Art Tisch hier am besten passen würde, sagte er plötzlich: „Warten sie einen Augenblick!“, und schon rannte er aus dem Zimmer und kam einige Minuten später mit mehreren Ordnern, einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurück. Er legte alles auf dem Boden ab, überlegte kurz und rannte dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen nochmal hinaus, um mit einigen großen Kissen bewaffnet wiederzukommen. Er legte die Kissen in die Mitte des Zimmers. „Sonst ist der Fußboden zu kalt. Bitte!“ Damit forderte er mich auf, mich zu ihm zu setzen. Er goss den Rotwein in die Gläser und wir stießen an. „Auf das, was uns verbindet!“ 

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meint, aber der Wein war köstlich und die Geste mit den Kissen sehr zuvorkommend. Inzwischen war es draußen dunkel geworden und er hatte einige Kerzen aus der Bibliothek geholt und sie angezündet. Wir schauten uns die Ordner im Kerzenschein  an. Es handelte sich um eine Auswahl antiker Möbelstücke eines renommierten Londoner Möbelhauses und wir hatten wirklich eine Menge Spaß dabei, uns vorzustellen, wie der eine oder andere Tisch hier im Esszimmer aussehen würde, welche Stühle dazu passten, welche Lampen an die Wände müssten, oder ob vielleicht doch ein Deckenleuchter besser wäre. Wir sahen uns Gemälde  und Wohnaccessoires an und verbrachten einen wirklich netten Abend zusammen. Er war zum einen gelöst und entspannt, zum anderen aufgeregt und enthusiastisch. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Und es gefiel mir. Er konnte also auch anders. Was versuchte er nur hinter dieser schroffen und unhöflichen Fassade zu verbergen? Ich nahm die Gelegenheit war und traute mich endlich auch einmal ihn etwas Persönliches zu fragen. „Ich sehe nie jemanden von ihrer Familie oder Freunde. Ist es nicht sehr einsam hier draußen zu leben?“ 

„Ich lebe gerne allein. Von meiner Familie lebt nur noch meine Tante Margarete. Sie hält sich aber zur Zeit in Kanada auf. Freunde? Nun, da gibt es Jonathan, er hat ein Haus in London und hat alles hier für mich vorbereitet, als ich noch…als ich noch verhindert war, um mich  selbst darum zu kümmern. Und Sie, was ist mit Ihrer Familie?“ Unmerklich legte sich ein Schatten über mein Gesicht: „Mein Dad hat meine Mom und mich verlassen, als ich noch ein Baby war und meine Mom ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

Ich versuchte zu lächeln, aber es misslang mir. Ich senkte meinen Blick, starrte in das Glas in meinen Händen.

„Meine Großmutter ist im Frühjahr verstorben. Ich bin erst letztes Jahr wieder zurück nach England gekommen, weil es ihr nicht gut ging.“

„Das tut mir leid, ich wollte sie nicht mit diesen traurigen Erinnerungen belasten. Es ist schwer den Verlust eines geliebten Menschen zu ertragen.“ 

Ich sah auf und blickte ihn an. Sein Gesicht sah betroffen aus, seine Augenlider waren gesenkt. Er nippte an seinem Wein. Ich hatte das Gefühl, er hat Ähnliches durchgemacht, möchte aber nicht weiter darüber reden. Und so verstrichen einige Sekunden, in denen keiner von uns beiden ein Wort verlor. Nachdem wir noch ein wenig in den Ordnern geblättert hatten, entschloss ich mich nach Hause zu fahren. Er begleitete mich zu meinem Auto und als wir vor meiner geöffneten Fahrertür standen und ich mich verabschieden wollte, nahm er plötzlich meine Hand in die seine. Wieder Kribbeln.

„Fahr vorsichtig, Samantha!“ Dabei senkte er seinen Kopf zu mir herab und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Schließlich entließ er auch meine Hand wieder und ging ein paar Schritte zurück, um mir für die Abfahrt Platz zu machen.

 

Ich stehe immer noch mit meiner Tasse in der Hand gegen den Türrahmen der Haustür gelehnt und erinnere mich an diesen flüchtigen Kuss. Welch ein seltsames Gefühl es war, ihn so nah zu spüren. Seine Lippen waren warm und weich auf meiner Haut. Und sein Duft…ich schließe unwillkürlich die Augen und atme tief ein. Herb, verführerisch und unwiderstehlich. Ich öffne abrupt die Augen und muss blinzeln, weil mich die Sonne blendet. Mich durchfährt ein kalter und gleich darauf ein warmer Schauer. Wie sind all diese Gefühle und Empfindungen einzuordnen, die ich habe, wenn wir uns sehen, berühren, ich ihn mit all meinen Sinnen so intensiv wahrnehme? Wieder denke ich an den Abend in der Bibliothek, als ich meinte, seine Augenfarbe hätte sich geändert. Damals fühlte ich mich von ihm kontrolliert, hatte dieses beklemmende Gefühl, als er nicht aufhörte mich zu fixieren. Wie ein wildes Tier, dass seine Beute beobachtet. Und seine dunkle, samtige Stimme, die mich regelmäßig erschauern  lässt.

Ich nehme einen Schluck aus meiner Tasse. Es ist mir natürlich auch nicht entgangen, dass er mich bereits zweimal geduzt hat, so, als wären wir sehr vertraut miteinander. Was bezweckt er mit all dem? Warum reagieren meine Sinne so auf ihn? Wie kommt es, dass er mich jeden Tag mehr fasziniert und in seinen Bann zieht? Was geht vor mit mir? Was ist es, dass von ihm ausgeht? Über eines bin ich mir bereits jetzt im Klaren. Dieser Mann ist bedrohlich und gleichzeitig unwiderstehlich anziehend. Und meine Überlegungen führen mich zu einem weiteren unumstritten Schluss und mein heftig klopfendes Herz bestätigt dies. Ich bin dabei mich unwiederbringlich in Alexander DeMauriere zu verlieben.

Ich fröstle kurz, und entscheide mich wieder ins Haus zu gehen. Mit dem entschlossenen Gedanken  herausfinden, welches Geheimnis ihn umgibt, schließe ich die Tür hinter mir.

 






 

 

 

Kapitel II
 

 

Montag !

 

Die neue Arbeitswoche beginnt mit einer Überraschung. In der Auffahrt vor dem Schloss  steht eine schwarze Mercedes Limousine mit dunkel getönten Scheiben. Ich bin heute etwas früher hier und betrete die Halle bereits um 7:30 Uhr, als mir Mr. DeMauriere von der Treppe her entgegenkommt. Er ist nicht allein. Ein attraktiver Mann in dunklem Anzug, mit kurzen hellbraunen Haaren, Ende zwanzig, Anfang dreißig steigt neben ihm die Treppe herab. „Guten Morgen Samantha“, begrüßt mich DeMauriere mit einem verhaltenen Lächeln.

„Guten Morgen!“ Mir entgeht nicht der musternde Blick des anderen Mannes und ich schaue DeMauriere auffordernd an.

„Jonathan, das ist Miss Ravenport. Meine Assistentin. Sam, das ist ….ein guter Bekannter, Jonathan Sinclair.“ Inzwischen stehen mir beide Männer gegenüber. Sinclair ist nur ein wenig kleiner als der Hausherr, aber von ähnlicher Statur, schlank und muskulös.

„Ich freue mich sie kennenzulernen. Alex hat mir schon viel von Ihnen erzählt!“ 

„Ach ja? Was denn?“, schießt es mir durch den Kopf. Seine Stimme ist angenehm und freundlich und doch stellen sich mir sofort die Nackenhaare auf, als ich in seine Augen sehe. „Lauf! Schnell,…lauf weg!“, schreit es förmlich in meinem Unterbewusstsein. Sein Gesicht wirkt, wie das eines großen Jungen, der von allen gemocht wird, keiner Fliege etwas zuleide tut, harmlos und ganz der nette Junge von nebenan. Und doch spüre ich, dass sich dahinter etwas Unheimliches, Boshaftes verbirgt. Glücklicherweise unterbricht Mr. DeMauriere das Schweigen und verabschiedet sich von Jonathan und ich sehe, wie dieser sich beim Herausgehen vor der Tür eine schwarze Sonnenbrille aufsetzt, sich noch einmal zu mir umdreht und mit einem unheilvollen Lächeln um seine Lippen sagt:

„Ich wünsche ihnen einen angenehmen Tag, Miss Ravenport. Vielleicht sehen wir uns ja bald wieder.“ Ich nicke ihm nur kurz zu, wende mich ab und laufe zügig in Richtung Arbeitszimmer. Kurz darauf folgt mir Mr. DeMauriere, schließt die Tür hinter sich und lässt sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Ich sitze auf dem Sofa und bin bereits dabei einige liegengebliebene Papiere zu sichten.

„Wie war dein freier Tag? Es macht dir doch nichts aus, wenn ich dich duze?“ 

„Nein, ist okay!“ Ich bin immer noch gedanklich vollkommen aufgewühlt von der Begegnung mit Jonathan und versuche das Erlebte zu begreifen.

„Und?“  Er zieht die Augenbrauen fragend hoch. 

„Was? Wie bitte, entschuldigen Sie, ich war etwas in Gedanken…“ 

„Alex, oder Alexander, ganz wie du willst.“ 

Ich schaue ihn fragend an. Er lächelt mich an und lehnt sich mit den Armen auf den Schreibtisch.

„Was hast du gemacht an deinem freien Tag?“

Ich antworte lächelnd: „Ausgeschlafen!“ Er lacht auf und erhebt sich von seinem Sessel. Er geht um den Schreibtisch herum, und kommt mit unglaublich geschmeidigen Bewegungen auf mich zu. Wie eine Raubkatze auf Beutezug, schießt es mir durch den Kopf. Schließlich bleibt er vor mir stehen. Ich schaue zu ihm auf, unsere Blicke treffen sich und ich spüre wie mir warm wird. Als wenn mein Herz plötzlich heiße Lava durch meine Adern pumpt. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, hinunter an meinen Hals, verweilt dort für den Bruchteil einer Sekunde und wandert dann zu meinem Ausschnitt. Er fährt sich mit der Zungenspitze kurz über seine Lippen, schluckt und sagt mit rauer Stimme:

„Ich werde mich jetzt besser zurückziehen. Wir sehen uns nachher.“ Dann geht er aus dem Zimmer und ich höre nur noch seine Schritte auf dem Marmorboden der Halle. Ich sitze immer noch auf dem Sofa, kerzengerade, eine einzige lodernde Flamme. So hat mich noch nie zuvor ein Mann angesehen. Sein Blick war fiebrig und hungrig, so als wäre ich ein Appetizer, den er nicht probieren darf. Wieder bin ich  hin- und hergerissen zwischen meinen Gefühlen, ihm lieber aus dem Weg zu gehen oder aber mich unvernünftiger Weise in ihn zu verlieben. Warum verstärkt sich mir immer mehr der Eindruck, dass er mit mir spielt? Wie die Katze mit der Maus, bevor sie zum tödlichen Biss ansetzt.

 

 

 

 
Die Arbeiten gehe zügig voran. Jeder weiß inzwischen genau, was zu tun ist und der freie Tag hat dazu beigetragen, dass alle wieder hoch motiviert bei der Sache sind. So ist heute der erste Tag, an dem ich nach dem Lunch mit allen Arbeiten für diesen Tag fertig bin. Ich sitze hinter dem Schreibtisch und denke wieder an Alexander. Ich muss einfach mehr über ihn erfahren. Ich weiß noch nicht einmal, wie alt er ist. Ich schüttle den Kopf über mich selbst. Da verliebe ich mich also Hals über Kopf in einen mir vollkommen fremden Mann. Schließlich stehe ich auf und gehe in die große Halle. Von überall her höre ich die Geräusche der arbeitenden Männer. Ich gehe durch die Empfangshalle hindurch in Richtung der Bibliothek. Seit dem Abend mit Alex war ich dort nicht mehr gewesen. Als ich vor der Tür stehe, blicke ich mich noch einmal um, ob jemand kommt. Dann drücke ich leise die Türklinke herunter, um dann enttäuscht festzustellen, dass die Tür verschlossen ist. Schade, ich hätte mich so gerne noch einmal darin alleine umgesehen. Es waren noch alte Bücher in den Regalen gelegen und ich hätte zu gerne darin geschmökert. Also wende ich mich von der verschlossenen Tür ab, um wieder zurückzugehen, als ich gerade noch sehe, wie Winston, einen Servierwagen vor sich herschiebend, in der Küche verschwindet. Okay, alter Mann! Zeit mal ein paar unverbindliche Worte miteinander zu wechseln. Ich gehe also zur Küche  und trete ein. Als er mich sieht, verzieht er wieder keine Miene und widmet sich weiterhin dem Einsortieren meines Lunchgeschirrs  in die Spülmaschine.

„Haben sie einen Wunsch Miss Ravenport ?“

„Würde es ihnen etwas ausmachen, mir eine Tasse  Tee zu kochen?“

„Nein, natürlich nicht!“ Damit wendet er sich ab von der Spülmaschine und nimmt den Teekessel vom Herd. Während er den Kessel mit Wasser füllt, nehme ich demonstrativ am Küchentisch Platz. Verwundert sieht er zu mir hinüber.

„Wie lange kennen sie Mr. DeMauriere schon?“, frage ich so beiläufig wie möglich. Ich bin trotzdem durchschaut, denn ein missbilligendes Lächeln umspielt seinen schmalen Mund.

„Lange, sehr lange!“, ist alles, was er preisgibt. Jetzt erst recht, denke ich und frage weiter.

„Kennen oder besser kannten sie seine Familie?“

„Mrs. Margarete durfte ich kennenlernen. Eine sehr kultivierte Frau, mit ausgeprägtem Geschmack.“ Hm, eigentlich will ich mehr über Alexander wissen, also, noch ein Versuch.

„Und, haben sie sich schon eingelebt hier im Schloss?“, taste ich mich vor. „Wo haben sie davor gelebt?“ 

„Sollten sie sich mit ihren Fragen nicht besser an Mr. DeMauriere wenden?“, antwortet er süffisant und nimmt den pfeifenden Kessel vom Herd. Ich fühle mich ertappt und sage kein Wort mehr. Er reicht mir die Tasse mit heißem Tee.

„Um einen Menschen beurteilen zu können, sollte man nicht seine Angestellten ausfragen, Miss Ravenport. Ich denke Mr. DeMauriere ist jederzeit gerne bereit auf ihre dringendsten Fragen zu antworten.“ Ich nehme meinen Tee und gehe schlecht gelaunt zurück ins Arbeitszimmer. Dieser alte Knochen von Haushälter hat es mir so richtig gegeben. Ich bin wütend über mich und meine ungeschickte Art durch Winston mehr über Alex zu erfahren. Wodurch kann man noch Dinge über einen Menschen herausfinden, ohne ihn direkt zu befragen? Ich runzle die Stirn. Es gibt vieles, dass einen Menschen ausmacht. Kleidung, die äußere Erscheinung, das Auto, das er fährt, den Beruf, den er ausübt, wie er wohnt…..

Ich stelle geräuschvoll die Tasse auf den Schreibtisch. Wie er wohnt, weiß ich ja bereits, aber ich kenne bei weitem nicht alle Räume des Schlosses. Vielleicht lässt sich hier noch etwas mehr über die Person Alexander De Mauriere herausfinden. Ich stehe auf und gehe aus dem Arbeitszimmer. Rechts geht es zur Empfangshalle und den Gang links bin ich noch nie hinunter gegangen. Dort sind noch weitere Türen, doch da Alexander nicht vorhat, die dahinter liegenden Räume  in nächster Zeit zu renovieren, bestand nie ein Anlass sich darum zu kümmern. Ich vergewissere mich, dass mich keiner sieht und gehe leise den Korridor hinunter. An der ersten Tür bleibe ich stehen und blicke mich abermals um. Alexander hat nie gesagt, dass es verboten wäre in die anderen Zimmer zu gehen,…also! Ich drücke vorsichtig die Klinke hinunter und schlüpfe durch den Spalt der sich öffnenden Tür.

Schwärze! Shit, ich hatte vergessen, dass es hier wahrscheinlich kein Licht gibt. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an die Dunkelheit. Schemenhaft kann ich Umrisse erkennen. Möbel. Mit weit aufgerissenen Augen versuche ich mehr zu erkennen. Da, ein Lichtspalt. Ich taste mich vorsichtig voran und stoße natürlich gegen…keine Ahnung, einen Tisch? Schließlich erreiche ich den Lichtspalt und ziehe den Vorhang vom Fenster ein wenig auf. Sofort erhellt sich der Raum durch das gleißende Sonnenlicht und ich schließe kurz die Augen, um mich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen.
Schließlich drehe ich mich um.

Ich befinde mich in einem Raum mit lauter Möbeln, die mit weißen Tüchern abgedeckt sind. Teilweise erkenne ich darunter Stühle und ein Sofa, sowie einen Tisch. Hier, an die Wand gelehnt sind Gemälde und dort ist das Möbelstück gegen das ich eben gestoßen bin und dachte es wäre ein Tisch. Ich gehe näher heran. Neugierig schaue ich unter das weiße Tuch. Es ist ein Klavier, besser ein wunderschöner weißer Flügel. Ich lege das Tuch wieder darüber und gehe auf die Wand zu, an der offensichtlich Gemälde angelehnt sind. Auch hier hebe ich das Tuch an und erschrecke sogleich furchtbar. Alexander sieht mir aus dem Bild entgegen.  Aber, er kann es nicht sein. Das Bild zeigt einen Mann, der genauso aussieht wie Alex, auf einem prachtvollen, schwarzen Pferd sitzend, mit Uniform und Schwert in der Hand. Das Gesicht, die Augen, die fein geschwungenen Lippen, alles sieht genauso aus wie Alexander. Das Gemälde wirkt fast wie ein Foto, und doch kann es nicht sein. Nein, das
muss ein Vorfahr von Alex sein. Trotzdem lässt mich die verblüffende Ähnlichkeit  erschauern.

Dahinter befindet sich ein weiteres Gemälde von einer wunderschönen Frau. Sie wurde auf einem Sofa sitzend portraitiert. Sie hat ein langes, fliederfarbenes Spitzenkleid an, ihr Gesicht hat unglaublich feine Züge, sie ist außergewöhnlich hübsch. Ihr blondes, fast goldenes Haar ist hochgesteckt, einige Haarsträhnen umrahmen ihr wunderbares,  ebenmäßiges Gesicht. Sie hat hohe Wangenknochen, ihre blauen Augen strahlen und ihren Mund mit den vollen roten Lippen umgibt ein verführerisches Lächeln. Wer war diese Schönheit? Gehörte sie zu Alex‘ Familie? Vorsichtig lege ich das Tuch wieder über die Gemälde. Ich blicke mich noch ein wenig um, schließe dann, nicht ohne mir den Weg zurück zur Tür zu merken, wieder den Vorhang und verlasse den Raum.

Sind das seine Möbel? Wo haben sie vorher gestanden? Welche Erinnerungen sind damit verbunden? Ich gehe zurück ins Arbeitszimmer. Ich lasse, wie immer die Tür offen stehen und gehe zum Schreibtisch. Warum ist es so schwer, etwas über diesen Mann herauszufinden?

Ich stehe vor dem Fenster und siehe gedankenverloren hinaus. Dann fällt mir auf, dass es mir bisher noch nie in den Sinn gekommen ist, aus dem Arbeitszimmer auf die Terrasse hinauszugehen. 

Und schon öffne ich die großen Flügeltüren. Ich spüre das warme Sonnenlicht auf meiner Haut und genieße dieses wohlige Gefühl. Im Schloss mit seinen alten, dicken Mauern ist es immer etwas kühl. Das muss an dem dicken Gemäuer liegen. Ich schaue in den Garten und betrachte die Blumenbeete, die von Unkraut überwuchert sind. Ob Alex auch den Garten irgendwann wieder herrichten lassen wird? Ich mag das Schloss inzwischen sehr und bin gerne hier. Wie es wohl ist, in einem Schloss zu wohnen, Schlossherrin zu sein? Ich muss über mich selbst schmunzeln. Jetzt geht deine Fantasie endgültig mit dir durch, Samantha!

Ich gehe noch weiter hinaus auf die Terrasse. Auf der linken Seite ragt der Wintergarten in einem Halbkreis aus dem Gebäude hervor. Die milchigen, schmutzigen Fenster sind mit Vorhängen von innen verdeckt. Schade ich hätte zu gern einen Blick hinein geworfen. Ich laufe weiter und komme an die Treppe, die zum Garten führt. Ich gehe ein paar Schritte hinunter. Die frische Luft tut mir gut und doch bemerke ich, dass sie sehr schwül und heiß ist. Der Himmel hat auch nicht mehr dieses wunderbare, klare Blau der letzten Tage. Dicke Wolken türmen sich bereits im Westen. Ich laufe weiter und entdecke zu meiner rechten einen kleinen, fast schon zugewucherten Weg, eher ein Pfad. Er führt offensichtlich zu einem Gewässer. Ich laufe den Weg entlang und stehe kurze Zeit später an einem hinreißenden, kleinen See. Die Enten schwimmen friedlich auf dem Wasser, als ich das erste Grollen eines aufziehenden Gewitters höre. Die großen, alten Weiden ringsum spenden wohltuenden Schatten, die Luft hier ist angenehm kühl. Dort ist ein kleiner Steg, der in das Wasser ragt. Ich  gehe langsam darauf zu und überblicke nun den See in seiner ganzen Pracht. Ich setze mich an den Rand des Steges, ziehe meine Pumps aus und lasse meine Füße ins kalte Wasser gleiten. Um mich herum schwirren einige Insekten, hier und da hört man das Quaken eines Frosches. Das Ufer ist von Farnen und Gräsern gesäumt und ich genieße diesen Augenblick der Ruhe und Entspannung. Ob Alexander auch oft diesen idyllischen Ort aufsucht?

Ich lehne mich nach hinten, auf meine angewinkelten Arme, atme tief ein und schließe die Augen. Wie schön es doch wäre, jetzt in dem kühlen Wasser schwimmen zu können. Ich seufze kurz und denke wieder an Alex. Wie es wohl wäre, mir ihm zusammen hier zu sein, zusammen zu schwimmen, das kühle Wasser auf der Haut zu spüren…? Ich öffne die Augen und richte mich wieder auf. Warum schleicht er sich immer und immer wieder in meine Gedanken? Bei allem, was ich tue, muss ich wieder und wieder an ihn denken. Wie soll das weitergehen, wenn er die Gefühle, die ich bereits für ihn empfinde nicht erwidert? Ich bin verärgert darüber, wie ich mich in diese Sache mit ihm hineinsteigere. Wie groß wird meine Enttäuschung sein, wenn er nicht die gleichen Gefühle für mich hegt, wie ich für ihn?

Und sofort fällt mir Nick wieder ein. Auch Alexander weiß, wie attraktiv er auf Frauen wirkt und wird diese Anziehungskraft auch gewiss nutzen. Nach der Sache mit Nick habe ich mir geschworen, dass mich nie wieder ein Mann so verletzen wird.

Ein dumpfes Grollen reißt mich aus meinen Gedanken. Ich stehe auf, nehme meine Schuhe und laufe den Weg zurück zum Schloss. Die kleine Pause hat mir gutgetan, doch nun sollte ich mich lieber wieder im Schloss sehen lassen. Auf dem Weg zurück zur Terrasse pflücke ich aus den überwucherten Beeten noch ein paar Blumen. Ich bin sicher Alex hat nichts dagegen, wenn ein Strauß frischer Blumen im Arbeitszimmer steht. 

„Autsch!“ Jetzt habe ich mich auch noch an den Dornen der Rosen verletzt. Ich schaue auf meine rechte Handfläche. An der Innenseite meines Ring- und Mittelfingers sind blutige Einstichstellen zu erkennen. Verdammt! Ich entscheide mich dafür, es bei den bereits gepflückten Blumen zu belassen und gehe auf die Treppe zur Terrasse zu. Wieder dieses dumpfe Grollen hinter mir. Das Gewitter zieht offenbar schnell heran. Das hatte gerade noch gefehlt.

Als ich mich wieder dem Schloss zuwende, entgeht mir nicht, dass sich im ersten Stockwerk an einem der Fenster die Vorhänge bewegen. Steht dort jemand? Ich sehe genauer hin, kann aber niemanden ausmachen. Wer auch immer dort stand oder noch steht, hat er mich beobachtet? Welche Zimmer sind dort oben und warum will Alex nicht, dass ich das obere Stockwerk betrete? Fragen über Fragen, und ich werde die dazu passenden Antworten bekommen…früher oder später!

 

Der Tag neigt sich dem Ende zu. Winston war so nett die Blumen in eine Vase zu tun und nun stehen sie hier auf dem Tisch vor der Couch. Das Schloss leert sich heute etwas schneller als sonst. Alle wollen noch vor dem Gewitter zu Hause sein. Der Himmel hat in der letzten Stunde eine bedrohliche, dunkelgraue Farbe angenommen. Das Grollen ist nochmals lauter geworden und auch die ersten Blitze zucken über den Himmel. Verdammt, wo bleibt Alex denn heute nur? Ich trommle mit den Fingern auf der Tischplatte. Schon 19:00 Uhr. Sonst war er in den letzten Tagen doch auch immer schon so früh hier. Ich zucke zusammen, als aus dem dumpfen Grollen ein heftiges Donnern wird. Auch der Wind hat inzwischen deutlich zugenommen. Es regnet glücklicherweise noch nicht. 

Endlich betritt Alex das Zimmer. Er sieht, wie immer, umwerfend aus. Verwaschene  Jeans, weißes Hemd, das lässig über der Hose hängt, zwei Tage Bart, die Haare noch nass vom duschen, nach hinten gekämmt.

„Entschuldige, dass du warten musstest. Ich hatte noch geschäftlich einiges zu erledigen.“ Er setzt sich auf das Sofa, lehnt sich zurück, schlägt ein Bein über das andere und sieht mich an. „Was gibt es zu berichten?“ Ich erläutere ihm kurz, was am Tag passiert ist, nämlich nichts Außergewöhnliches, und weise ihn darauf hin, dass morgen die Lieferung einiger technischer Geräte ansteht. Seine eher verschlossene Miene hellt sich deutlich auf und er sagt: „Schön, darauf habe ich gewartet.“ Dann fällt sein Blick auf die Blumen auf dem Tisch.

„Ich war heute im Garten etwas spazieren und habe gedacht, es wäre nett …“ Unwillkürlich reibe ich an den Fingern, die Bekanntschaft mit den Rosendornen gemacht haben. Ich sehe, wie Alexander die Stirn runzelt und wie seine Nasenflügel leicht vibrieren, so als würde er versuchen etwas zu wittern. Er hält den Blick starr auf mich gerichtet, als er sich erhebt, räuspert und hinter zusammengepressten Zähnen sagt: „Hast du dich verletzt?“ Ich sehe auf die kleinen, dunkelroten Punkte an meinem Finger, dort, wo sich die Rosendornen in meine Haut gebohrt haben und nicke. Als ich wieder aufblicke, scheint Alex etwas nervös zu sein.

„Ich hole Winston, der soll sich das mal lieber ansehen. Mit solchen Verletzungen muss man vorsichtig sein“, und schon ist er aus dem Zimmer verschwunden. Einige Minuten später kommt Winston mit einem Erste Hilfe Set.

„Sie haben sich verletzt, Miss Ravenport?“

„Halb so schlimm“, versichere ich. Trotzdem untersucht er die kleinen Stichwunden, desinfiziert sie und klebt ein Pflaster darauf.

„Ich gebe Mr. DeMauriere bescheid, dass alles wieder in Ordnung ist.“ Damit macht er sich auf den Weg hinaus. Das Gewitter ist nun noch stärker geworden. Blitze zucken wild über den Himmel und laute Donner erschüttern die Scheiben. Auch der Regen hat nun eingesetzt und prasselt mit Windböen heftig gegen das Schloss.

Alex kommt zurück in das Arbeitszimmer. Er schaut zu mir und atmet tief ein, so als würde er erneut versuchen etwas zu wittern. Ich hebe meinen versorgten Finger, um zu zeigen, dass  ich verarztet wurde.

„Alles erledigt. Dr.Winston hat die Erstversorgung  übernommen.“ Ich muss grinsen. „Kannst du kein Blut sehen?“ Er starrt mich aus dunklen Augen an, sein Mund verzieht sich zu einem schrägen Grinsen. „Eigentlich habe ich damit keine Probleme.“ Ein ohrenbetäubender Knall lässt mich plötzlich zusammenfahren und dann sind auch schon alle Lichter  im Schloss aus.

„Was war das?“, frage ich mit leicht hysterischer Stimme.

„Der Blitz ist eingeschlagen. Bleib hier, ich schau mal nach.“

Zitternd vor Schreck lasse ich mich wieder im Sessel nieder und lausche angestrengt ins Dunkel. Immer wieder wird das Arbeitszimmer hell erleuchtet von den Blitzen. Dann sehe ich einen Lichtschein vom Flur kommend. Winston steht mit einem Kerzenleuchter in der Hand in der Tür.

„Mr. DeMauriere bat mich zu ihnen zu kommen, solange er die Sicherungen prüft.“ Nachdem er den Leuchter auf dem Tisch abgestellt hat, bleibt er neben der Tür stehen und sieht zu mir. Ich muss mich sehr zusammenreißen um halbwegs die Fassung zu bewahren. Vor Gewittern habe ich seit meiner Kindheit Angst. Ich habe gelernt, damit umzugehen, aber es bedeutet doch immer wieder eine ungeheure Anstrengung mit dieser Angst fertig zu werden. Großmutter sagte einmal, das würde mit den traumatischen Erlebnissen in der Nacht als meine Mutter starb zusammenhängen. In dieser Nacht tobte ebenfalls ein heftiges Gewitter. Nach einer kleinen Ewigkeit kommt Alex zurück.

„Danke, Winston.“ Er gibt dem Haushälter eine Taschenlampe. „Der Sicherungskasten ist in Ordnung. Also haben nicht nur wir einen totalen Stromausfall, sondern vermutlich die ganze Gegend. Die Telefone funktionieren ebenfalls nicht. Sam, du solltest jetzt nicht nach Hause fahren. Das ist viel zu gefährlich. Winston wird das Gästezimmer herrichten und du kannst heute Nacht hier bleiben.“ Mit einer Geste entlässt er den Haushälter. Ehrlich gesagt hätten mich sowieso keine zehn Pferde bei diesem Gewitter aus dem Haus gebracht. Ich gebe das natürlich nicht zu und bedanke mich bei Alex: 

„Wenn es wirklich keine Umstände macht, bleibe ich gerne.“ Wieder zucke ich bei dem nächsten Blitz und dem unmittelbar folgenden Krachen merklich zusammen. Alex bemerkt meine Reaktion: „Komm, komm zu mir.“

Er ist dabei im Kamin ein Feuer zu entzünden. Ich setze mich in einen der bequemen Sessel vor dem Kamin und sehe Alex beim Entfachen des Feuers zu. Das Schein der Kerzen und das Kaminfeuer erzeugen ein gemütliches Licht und eine angenehme Wärme. Jetzt erschrecken mich auch die Blitze kaum noch, nur das heftige Krachen lässt mich immer noch zusammenzucken. Gerade als Alex sich zu mir setzt, kommt Winston mit einem Servierwagen in das Arbeitszimmer.

„Ich dachte, die Herrschaften hätten vielleicht Hunger  und habe mir erlaubt einen Salat und etwas kaltes Hühnchen anzurichten.“

„Das ist sehr aufmerksam von ihnen, vielen Dank Winston.“ Das Essen duftet köstlich und während Alex den Wein einschenkt, fordert er mich auf: „Greif zu, Winston ist ein ausgezeichneter Koch.“ Ich nehme mir von dem Huhn und Salat und fange bereits an zu essen, als ich bemerke, dass sein Teller immer noch leer ist. „Isst du gar nicht?“ „Nein, ich habe keinen Appetit, aber wenn es dich nicht stört, sehe ich dir gerne beim Essen zu.“ Er schenkt mir dieses unglaublich hinreißende Lächeln. Während  ich esse, nippt er ein paar mal an seinem Wein. Mir geht mein Vorhaben, mehr über ihn zu erfahren durch den Kopf und plötzlich kann ich meine Neugier kaum noch zügeln: „Was machst du eigentlich beruflich?“

„Anlagegeschäfte, Hedgefonds, …Geldgeschäfte eben “, ist seine knappe Antwort.

„Und, du? Wenn ich mich recht erinnere hast du gesagt, du hättest ein Geschäft.“ 

„Ja, ich habe nach dem Tod meiner Großmutter ihren kleinen Buchladen übernommen. Ich werde ihn aber verkaufen müssen.“ 

„Warum? Gehen die Geschäfte nicht gut?“ 

„Das auch. Aber der eigentliche Grund ist, dass  ich spätestens Ende des Jahres zurückkehren werde nach Amerika, um mein Studium fortzusetzen.“ Bis eben hat er mich angeschaut, nun blickt er in die vor uns lodernden Flammen.

„Dort wartet bestimmt jemand auf deine Rückkehr.“ Ich schlucke den Bissen Hühnchen herunter, den ich im Mund habe und antworte erstaunt: „Du meinst ein Mann? Nein. Nein, niemand wartet auf mich, außer jede Menge Lernstoff der aufzuarbeiten ist und vermutlich ein Appartement, das einer gründlichen Reinigung unterzogen werden muss.“ 

„Was studierst du?“ 

„Englische Literatur, an  der University  of  Arizona.“

„Warum bleibst du nicht hier in England und studierst hier weiter? Dann besteht doch die Möglichkeit den Laden zu behalten.“

„Ja, daran habe ich auch schon gedacht, aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich das auch wirklich will. Grannys kleines Cottage werde ich auf alle Fälle behalten und ich könnte darin wohnen, während meines Studiums. Ich weiß nur nicht, welche Uni die am nächsten gelegene ist, und dann stellt sich natürlich noch die Frage, ob ich mit fünfundzwanzig wirklich hier ein Leben auf dem Land fristen möchte.“

„Es zieht dich also in die Stadt, du willst was erleben.“

„Nun, ich mag London und könnte mir auch vorstellen dort zu leben, aber dann müsste ich Grannys Laden doch verkaufen und das Cottage würde nur in den Semesterferien von mir genutzt werden. Außerdem ist London recht teuer, du weißt, Miete, Lebensmittel. Wo hast du gelebt, bevor du hierher gezogen bist?“ 

„Eine Zeit lang in Schottland, doch dann bin ich zurückgekehrt und habe in dem Haus von Jonathan in London gelebt.“ Ich sehe ihn von der Seite an. Sein Gedicht ist ausdruckslos und es scheint, als wäre er in Gedanken ganz woanders.

„Warum bist du ausgerechnet hierher gezogen?“, will ich dann wissen.

„Ich wollte weg von Jonathan und der überfüllten Stadt. Ich mag die Stadt eigentlich nicht, doch als ich aus Schottland zurückkehrte, gab es keine andere Möglichkeit für mich als bei Jonathan zu leben.“ Die letzten Worte klingen bitter. 

„Wie alt bist du?“ In dem Moment, als die Wort über meine Lippen waren, bereue ich sogleich, sie ausgesprochen zu haben. Er sieht zu mir, eine Augenbraue etwas angehoben und  ein amüsiertes Lächeln umspielt seine Lippen. „Bist du immer so direkt?“  Ich werde rot und senke den Kopf. „Es tut mir leid, das war unverschämt.“ 

„Zweiunddreißig. Winston hat mir erzählt, dass du heute Nachmittag einige Fragen meine Person betreffend, an ihn hattest. Wenn du möchtest….“ Er grinst mich auffordernd an. Elender Verräter, schießt es mir durch den Kopf, als ich an Winston denke. Aber wenn Alex es mir schon anbietet, werde ich nicht zögern und alles fragen, was ich unbedingt wissen möchte.  Ich nippe an meinem Wein, überlege kurz, um dann die erste Frage an ihn zu richten. 

„Was machst du tagsüber? Ich sehe dich nicht und habe doch das Gefühl, dass du dich hier im Schloss aufhältst. Ich habe dich auch noch nie wegfahren sehen. Hast du überhaupt ein Auto?“ Er stellt sein Glas zur Seite und schaut wieder zum Kamin.

„Ich bleibe hier im Schloss, weil ich mich hier sicher fühle. Ich bin oben in meinen Räumen und arbeite. Oder schlafe. Ich bin eher ein Nachtmensch, wenn du verstehst, was ich meine. Tagsüber bin ich nicht zu gebrauchen. Das hängt auch mit meiner Empfindlichkeit gegen das Sonnenlicht zusammen.“

„Du hast eine Sonnenallergie?“ 

„So würde ich es nicht nennen, ich vertrage die Sonnenstrahlen eben nicht sehr gut. Sie schmerzen auf meiner Haut.“ Ich sehe ihn an und erst jetzt fällt mir auf, dass er tatsächlich nicht unbedingt sonnengebräunt ist. Aber er hat auch keine blasse Haut. Ich würde sie normal mitteleuropäisch nennen. Mir geht das Portrait dieser wunderschönen Frau aus dem Nebenzimmer nicht aus dem Kopf.

„Warst du schon einmal verheiratet?“ Er sieht zu mir und ich sehe wie seine Augenbrauen zusammen gezogen sind.

„Wie kommst du darauf?“ Shit! Was sage ich jetzt? „Ich weiß  nicht, einfach so. Du hast mich ja auch gefragt, ob ich in festen Händen bin.“

„Ich war bereits einmal verlobt. Es hat nicht funktioniert. Wir waren beide zu jung und nicht füreinander bestimmt. Leider haben wir das erst viel zu spät gemerkt. Jetzt möchte ich dich etwas fragen. Warum hast du solche Angst vor Gewittern?“ Ich sehe ihn an und überlege, wie ich am besten anfange die Frage zu beantworten.

„Das hängt wohl mit dem Tod meiner Mutter zusammen“, sage ich leise.

„Wenn es dich zu sehr schmerzt darüber zu reden, dann bitte tu es nicht. Man sollte alte Wunden nicht immer wieder öffnen.“ Ich blicke in seine warmen, dunklen Augen und fange an zu erzählen.

„Ich war acht, als meine Mom und ich von einem Wochenendausflug am Meer zurück nach Hause gefahren sind. Mom hat immer viel gearbeitet, um uns beide zu versorgen. Eines Tages hat Granny gesagt, Mom solle auch mal an sich denken und hat uns ein Wochenende am Meer spendiert. Mom wollte es erst nicht annehmen, aber Granny hat sie schließlich doch davon überzeugt, dass sie eine Pause und ein wenig Erholung braucht. Wir sind dann mit Grannys altem Volvo nach Bristol gefahren. Es waren die schönsten drei Tage in meinem Leben. Meine Mom hatte endlich einmal Zeit für mich und wir haben unendlich viel gelacht und Spaß gehabt. Wie haben den Strand genossen, sind im Meer baden gegangen und haben uns abends zum Dinner schön angezogen. Ich war so stolz auf meine Mom, sie war so wunderschön. So glücklich habe ich sie lange nicht gesehen. Wir haben nachmittags am Pier gesessen und Eis gegessen und später den Sonnenuntergang betrachtet. Wir saßen so lange am Pier, bis es ganz dunkel war und wir die Sterne leuchten sahen. Sie hat mich fest in die Arme genommen und gesagt: „Sam, du bist mein leuchtender Stern am Himmel. Dein Lachen ist das schönste Geschenk für mich.“ Dann gab sie mir einen Kuss auf die Wange. Ich weiß  noch heute wie sie duftete, als sie mich in ihren Armen hielt.“

Ich nehme einen kleinen Schluck Wein, um dann fortzufahren: „Am Sonntag Nachmittag sind wir zurückgefahren nach Glastonbury und je weiter wir uns von der Küste entfernten, um so schlechter wurde das Wetter. Schließlich fuhren wir während eines heftigen Gewitters weiter und Mom beruhigte mich, dass sie ganz langsam fahre und gut aufpassen würde und dass ich keine Angst haben bräuchte. Ungefähr 60 Meilen vor Glastonbury schlief ich ein und wurde erst wieder wach, als ich bemerkte, dass das Auto stehengeblieben war. Meine Mom saß nicht mehr hinter dem Lenkrad, die Tür stand offen und der Regen prasselte auf den Sitz. Ich rief nach meiner Mommy, aber sie war verschwunden. Leider ist das ist alles, an was ich mich erinnere. Später erzählte mir meine Granny, dass Mom ausgestiegen sei, um einem stehengebliebenen Autofahrer zu helfen und dabei wäre sie von einem entgegenkommenden Fahrzeug erfasst worden und tödlich verunglückt.“ Ich sehe zu ihm. In seinem Gesicht spiegelt sich Betroffenheit wieder. Er schaut kurz auf sein leeres Glas und sieht dann wieder zu mir.

„Es tut mir leid, dass du so früh deine Mom verloren hast.  Es ist schrecklich, als Kind solch eine Tragödie erleben zu müssen.“ In diesem Moment klopft Winston an die Tür. „Sir, das Gästezimmer ist hergerichtet. Darf ich den Wagen mitnehmen und mich dann zurückziehen?“ „Natürlich Winston, gute Nacht!“

Nachdem Winston das Arbeitszimmer verlassen hat, steht Alex auf und sagt:

„Es ist spät geworden, möchtest du dein Zimmer sehen?“ Das Gewitter tobt immer noch mit aller Kraft über dem Land und erneut lässt mich ein ohrenbetäubender Knall zusammenfahren. Mit besorgter Miene reicht mir Alex seine Hand und nimmt den Kerzenleuchter in die andere. Als meine Hand in seiner warmen Hand liegt, durchfährt mich wieder dieses vibrierende Kribbeln, an das ich mich wohl nie gewöhnen werde. Würde ich mich denn gerne an seine Berührungen gewöhnen wollen, schießt es mir durch den Kopf?  Er führt mich die Treppe hinauf und wir laufen die Galerie entlang. Auf der Mitte bleibt Alexander stehen und deutet mit einer Kopfbewegung auf die Tür am Ende des langen Flures: „Dort ist mein Zimmer. Wenn du etwas brauchst oder sonst etwas Wichtiges ist, kannst du jederzeit zu mir kommen. Hier ist das Gästezimmer“, und damit öffnet er die Tür vor der wir stehengeblieben sind. Auf dem Nachttisch und dem Kaminsims stehen Kerzen. Das Bett ist frisch bezogen und eindeutig für mehr als eine Person gedacht. Wir gehen in das Zimmer und er zeigt mir kurz das Bad und verabschiedet sich dann.

„Ich hoffe es gefällt dir und du kannst gut schlafen!“ Dann wünscht er mir noch eine gute Nacht und schließt die Tür hinter sich. Ich blicke mich um, alles ist sauber und aufgeräumt und doch scheint es mir als wäre ich der erste Gast seit vielen Jahrzehnten. Das Zimmer ist im Kolonialstil eingerichtet mit dunklen, schweren Möbeln. Glücklicherweise liegt kein Tierfell auf dem Fußboden und es hängen keine Jagdtrophäen an den Wänden. Ich lasse mich auf das riesige Bett fallen und starre aus dem Fenster. Wieder zuckt ein Blitz quer über den ganzen Himmel gefolgt von einem Donner, der die Scheiben klirren lässt. Ich stehe auf und schließe die Vorhänge. In diesem Moment klopft es an der Tür.

„Ja, bitte!“ Es ist Alex. Er hält ein Pyjamaoberteil über dem Arm. „Ich dachte, du möchtest bestimmt nicht in deinen Jeans schlafen und habe das hier für dich. Ich hoffe es macht dir nichts aus…“ Ich muss lächeln und nehme ihm das Hemd ab. Als ich vor ihm stehe und die Nähe seines Körpers spüre, seinen Duft, seine Wärme, wünsche ich mir plötzlich nichts mehr, als das er mich in seine Arme nimmt und mich festhält. Sekunden vergehen, in denen keiner von uns beiden ein Wort verliert. Schließlich unterbricht er die Stille und fragt: „Ist alles okay, fehlt dir noch etwas?“ 

„Ich glaube, ich habe soweit alles. Nochmals vielen Dank.“ Er lächelt mein Lieblingslächeln und geht zurück zur Tür. Dort hält er kurz inne und sagt leise, ohne sich nochmals umzudrehen. „Wenn irgendetwas sein sollte, du weißt ja wo du mich findest.“ Damit geht er und lässt mich allein zurück.

 

Es muss weit nach Mitternacht sein, Alpträume quälen mich. Ich sehe meine Mom und meine Granny und beide versuchen mir etwas zu sagen, ich kann sie aber nicht verstehen. Sie gestikulieren und haben vor Angst geweitete Augen und scheinen mir etwas zuzurufen und ich rufe immer wieder, dass ich sie nicht hören kann. Dann spüre ich wie eine eiskalte Hand sich auf meine Schulter legt und ich versuche mich wegzudrehen, mich dem Griff der Hand zu entziehen. Ich komme aber nicht von der Stelle, es ist, als hält mich etwas Unsichtbares fest. Und dann drehe ich mich um und schaue, was es ist, dass mich nicht loslassen will, aber ich kann es nicht erkennen. Und dann höre ich die Schreie. „Nein, nein, nicht sie, lauf, Samantha lauf, lauf weg.“ Doch es lässt mich nicht los, das was hinter mir ist. Und plötzlich kann ich sehen. Es ist ein Mann groß, schwarz, bedrohlich, seine Augen sind wie glühende Kohlen und starren mich an. Kein Gesicht, nur Augen und mir wird kalt und noch kälter, ich werde schwach und versuche mich zu wehren. Ich suche nach meiner Mom und Granny. Sie schauen mit entsetzten Blicken auf mich, schütteln den Kopf und drehen sich um und verschwinden im dichten Nebel. Ich schreie: „Nein, nein, bleibt hier! Bitte, bitte lasst mich nicht allein, ich will nicht,…ich will nicht sterben, bitte!!!!“

 

„Sam, Sam, es ist gut, ich bin ja da! Es ist gut. Du bist bei mir, ich halte dich, es ist nur ein Traum.“ Schweißgebadet und immer noch nicht klar bei Sinnen, versuche ich wieder zu mir zu kommen. Ich atme schnell und stoßweise und bemerke jetzt, dass mich jemand im Arm hält. Granny, denke ich noch immer benommen. 

„Alles wird gut, ich bin bei dir, niemand wird dir etwas antun.“ Nein, das ist nicht Grannys Stimme. Ich öffne die Augen und plötzlich wird mir schlagartig bewusst, wo ich bin. Der Duft, ich kenne ihn. „Alex?“ Er hält mich weiter fest in seinen Armen und wiegt mich ein wenig hin und her. Mein Kopf ist an seine Brust gelehnt und ich spüre seine warme Haut und seinen Herzschlag. Erst jetzt bemerke ich, dass ich in meinen Traum geweint haben muss, meine Wangen sind nass von den Tränen. Ich löse mich aus seiner Umarmung und sehe zu ihm auf. Er kniet auf meinem Bett, seine warmen, dunklen Augen sehen besorgt in mein Gesicht. Dann hebt er seine Hand, um mit seinen Fingerspitzen vorsichtig meine Tränen wegzuwischen. In seinem Blick und dieser Geste liegen so viel Zärtlichkeit und Sorge. 

„Geht es dir besser? Möchtest du ein Glas Wasser?“ Ich nicke kurz. Er steht auf und geht zum Bad. Er ist barfuß, hat immer noch seine Jeans an, das weiße Hemd ist halb geöffnet. Als er aus dem Bad mit einem Glas Wasser zurückkommt, habe ich mich im Bett aufgerichtet. Meine zitternde Hand nimmt dankbar das Glas entgegen. Er setzt sich zu mir und betrachtet mich, wie ich mit gierigen Schlucken das Wasser hinunterspüle. Dann nimmt er mir das leere Glas ab. Draußen ist ein Grollen zu hören. Er bemerkt meinen ängstlichen Blick.

„Das Gewitter zieht ab. Das Schlimmste ist vorüber.“ Es ist mir vollkommen egal, was er jetzt von mir denken mag, als ich ihn bitte: „Bleib bei mir heute Nacht, bitte.“ Er streicht mir sacht über die Wange und flüstert: „Hab keine Angst mehr. Ich passe auf dich auf.“

Er geht um das Bett herum und ich sehe wie er die noch immer brennende Kerze auf dem Kaminsims auspustet. Es ist stockdunkel und ich kann ihn nicht sehen, spüre aber, wie er sich dem Bett nähert. Ich lege mich gerade wieder unter die Decke, als ich merke, wie die Matratze etwas nachgibt und er sich neben mich auf das Bett legt. Ich rutsche etwas näher an ihn heran und er nimmt mich in seinen Arm. Mit einem tiefen Seufzer schließe ich die Augen. Ich fühle mich unendlich geborgen und sicher in seinem Arm und lausche gespannt seinem Atem. Mein Herz pocht immer noch heftig gegen meine Rippen, als seine Finger sacht über meine Schulter streichen. Klopft mein Herz so wild, weil ich immer noch unter dem Eindruck des Alptraumes stehe oder vielleicht weil er neben mir liegt? Was er wohl denkt? Zwischen unseren Körpern liegt viel Stoff und trotzdem spüre ich seine Wärme…und seine Anspannung. Ob er glaubt, ich hätte alles nur vorgespielt, um ihn in mein Bett zu locken? Glaubt er vielleicht, ich will ihn verführen, mich an ihn ranmachen? Oder weshalb ist er dann so angespannt? Als wenn er meine Gedanken gelesen hätte, sagt er leise: 

„Mach dir keine Sorgen, Sam. Ich habe deine Angst gespürt.“ Ich runzle die Stirn, weil ich nicht verstehe, was er meint. Aber ich bin soweit beruhigt, dass er offensichtlich keinen schlechten Eindruck von mir hat. Es dauert nicht lange und ein tiefer, traumloser Schlaf empfängt mich. 

 

 

 

 
„Guten Morgen!“ Alexander und Mr. McFinley und zwei seiner Vorarbeiter sehen von den Papieren, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet liegen, auf.

„Guten Morgen, Sam! Ich dachte ich lasse dich etwas länger schlafen. Winston hat bereits Frühstück für dich bereitet.“ Alex schenkt mir dieses wunderbare Lächeln und ich blicke verstört nach unten. Irre ich mich oder haben die anderen im Zimmer befindlichen Männer eben unverschämt gegrinst. Die werden doch wohl nicht denken, dass er und ich…! Ich nicke kurz und gehe ohne ein weiteres Wort zu verlieren in Richtung Küche. Die Schlosstür ist offen und immer wieder kommen neue Leute mit großen, schweren Kisten herein. Ach ja, die elektrischen Geräte sollten ja heute geliefert werden. Wie spät ist es eigentlich? Ich weiche ein paar Männern aus, die leere Kisten wieder nach draußen bringen und öffne schließlich die Tür zur Küche.

„Guten Morgen, Miss Samantha!“ Was? Was ist denn jetzt los? Wieso so freundlich, alter Knochen? Da ich gute Manieren habe, antworte ich ebenso freundlich: „Guten Morgen, Winston. Haben wir denn schon wieder Strom?“ Ich suche nach der Küchenuhr und erschrecke sogleich. Es ist schon 11:00 Uhr.

„Ja, seit gut einer Stunde läuft wieder alles. Kaffee?“ Ich nicke kurz. „Mr. DeMauriere bat mich ihnen ein kräftiges Frühstück zu bereiten.“ Damit stellt er einen Teller mit Rühreiern, Speck, Würstchen, Toast, Butter und Marmelade vor mir auf den Tisch. Er gießt noch ein Glas Orangensaft ein und bringt ihn mir zusammen mit dem Kaffee. Zunächst nehme ich mir nur den Kaffee und puste gedankenverloren in die Tasse, um ihn abzukühlen. Dabei lasse ich letzte Nacht noch einmal Revue passieren. Nachdem ich jede Sekunde des gestrigen Abends  noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen lasse, bin ich mir sicher, dass zwischen Alex und mir nichts passiert ist, was dieses freche Grinsen der Handwerker rechtfertigen würde.

Als ich heute morgen aufgewacht bin, war Alex schon nicht mehr da. Wann war er gegangen oder besser, war er die ganze Nacht bei mir geblieben? Ich nehme mir ein Stück Toast und bestreiche es langsam mit Butter. Ich lächle bei dem Gedanken wie schön es war, in seinem Arm zu liegen.

„Keinen Hunger?“ Mir fällt vor Schreck fast das Toast aus der Hand, als Alex mir sanft von hinten ins Ohr flüstert. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er in die Küche gekommen ist. Er setzt sich mir gegenüber und scheint ausgesprochen gut gelaunt zu sein. Er studiert mein Gesicht, genauso wie ich versuche aus seinem Verhalten etwas über gestern Nacht und seine Gedanken darüber herauszufinden. Dann beugt er sich über den Tisch, um mir zuzuflüstern: „Du bist wunderschön, wenn du schläfst.“

Er schenkt mir dieses unglaubliche Lächeln und ich senke den Blick, um zu verbergen, wie peinlich mir die ganze Situation ist.

„Ich würde gerne nach Hause fahren und ein paar frische Klamotten anziehen, wenn du nichts dagegen hast?“ Er lehnt sich zurück und sagt. „Möchtest du heute frei haben? Du musst noch erschöpft sein, von letzter Nacht.“ Winston räuspert sich und ich werde knallrot. Was denkt sich Alex eigentlich, mich vor all den Leuten als sein Betthäschen hinzustellen? Ich stehe abrupt auf und verschütte dabei fast den Kaffee.

„Ja, ich hätte gerne heute frei, vielleicht auch für den Rest der Woche oder sollte ich gleich kündigen?“ Damit stürme ich aus der Küche, ohne Alexanders verdutztes Gesicht zu bemerken und pralle beinahe mit den Leuten, die einen riesigen Fernseher hereintragen, zusammen. Ich bahne mir einen Weg und laufe zu meinem Auto. Wütend starte ich den Wagen und fahre mit durchdrehenden Reifen davon.

 

 

Nach einer sehr langen Dusche und nachdem ich mir ein paar bequeme Sachen angezogen habe, sitze ich nun mit einer Tasse Tee auf der Terrasse. Der Garten ist noch nass von dem vielen Regen der Nacht und die Luft hat merklich abgekühlt. Mich beschäftigt immer noch diese Situation mit Alex in der Küche. Ich habe überreagiert. Ich hätte nicht wie eine Furie aus dem Schloss laufen sollen. Alex und ich wissen, dass nichts zwischen uns passiert ist, was mein albernes Verhalten in irgendeiner Weise rechtfertigen würde. Ich habe im Schloss im Gästezimmer übernachtet und er hat mich getröstet, als ich aus einem Alptraum erwacht bin. Das ist alles! Es ist doch egal, was die anderen denken, wenn ich im Schloss übernachte. Ich nehme einen weiteren Schluck aus meiner Tasse. Oder reagiere ich etwa so emotional, weil ich mir vielleicht tief im Inneren gewünscht habe, es könnte etwas passieren? Was ist zwischen Alexander DeMauriere und mir? Ist da überhaupt etwas? Interpretiere ich sein Verhalten falsch? Sind die Gefühle, die ich habe und seine Gesten und die Dinge, die er sagt, alles nur Hirngespinste meiner blühenden Fantasie? Bilde ich mir nur ein, dass er vielleicht Gefühle für mich entwickelt hat? 

Gefühlschaos! So beschreibt meine Freundin Vanessa diesen Zustand, in dem ich mich offensichtlich befinde. Dabei fällt mir ein: Ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört. Ich nehme mir vor sie am Wochenende anzurufen. Heute fahre ich noch in Grannys Laden um nach dem Rechten zu sehen und werde die liegengebliebene Post erledigen. Und ich werde versuchen, Alex für ein paar Stunden aus meinem Kopf zu verbannen. Mit einem Seufzer, der deutlich macht, dass ich nicht daran glaube, dass mir dies gelingen wird, stehe ich auf und mache mich an die Arbeit.

 

21:00 Uhr. Ich sitze in eine warme Decke eingekuschelt auf dem Sofa. Eine Tasse heißer Kakao und ein Sandwich stehen vor mir auf dem Tisch und einem gemütlichen Fernsehabend scheint nichts im Weg zu stehen, als plötzlich das Telefon klingelt.  Mist, ausgerechnet  jetzt!

„Ja?“

„Hallo, Sam!“, höre ich die sanfte Stimme von Alex sagen. Mein Herz schlägt augenblicklich in einem schnelleren Rhythmus. 

„Ich wollte fragen, ob alles in Ordnung ist und mich bei dir entschuldigen.“ Es tut gut seine Stimme zu hören. Lächelnd antworte ich: „Ja, alles ist okay. Und du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich habe mich wie eine dummes Huhn benommen,…tut mir leid!“ 

„Ich möchte nicht, dass du denkst ich hätte mit Absicht…“

„Denke ich nicht“, unterbreche ich ihn. Pause.

„Ich habe heute den ganzen Tag an unser Gespräch gestern Abend im Arbeitszimmer gedacht. Es war schön, sich mit dir zu unterhalten. Heute ist alles wieder so still und…einsam.“

Das letzte Wort war nur ein leises Flüstern.

„Hast du schon all deine neuen technischen Spielsachen ausprobiert?“ 

„Wenn du meinst, ob alles angeschlossen ist und einwandfrei funktioniert? Ja!“ Pause.

„Sam?“

„Hm?“

„Ich wünschte du wärst heute hier! Bei mir!“, gesteht er mit dieser wunderbar sanften  Stimme. Ich schlucke den dicken Kloß in meinem Hals herunter. Ich spüre, dass er gespannt auf meine Antwort wartet.

„Ich glaube es ist ganz gut, dass ich heute nicht bei dir bin“,  sage ich leise.

„Du meinst, wir sollten nichts überstürzen?“, vergewissert er sich.

„Wir kennen uns kaum und ich bin im Moment mit der Situation etwas überfordert. Ich möchte einfach, dass wir uns die Zeit nehmen, uns näher kennenzulernen.“

Schweigen!

„Sehen wir uns morgen? Du hast doch nicht wirklich vor zu kündigen, oder?“ Liegt da tatsächlich Besorgnis in seiner Stimme? Ich lache kurz auf. „Nein, nein, du weißt doch, Frauen sagen oft Dinge, die sie eigentlich nicht so meinen.“

„Dann also bis morgen?“

„Ja, bis morgen, gute Nacht!“

„Gute Nacht, Sam!“

Ich lege das Telefon zur Seite und lehne mich in die Kissen. Ich stelle mir vor, wie es sein muss, allein in diesem großen Schloss zu sein. Fühlt er sich wirklich einsam dort? Aber hat er nicht auch gesagt, dass er die Abgeschiedenheit bevorzugt? Ich schüttle etwas den Kopf und beschließe heute nicht mehr aus diesem Mann schlau werden zu wollen. Ich nehme meine Tasse in die eine und die Fernbedienung in die andere Hand. Mein Lieblingsfilm hat bereits angefangen und ich bin nur allzu bereit mich für den Rest des Abends in die romantische Filmwelt Hollywoods entführen zu lassen.

 


	

	
	


 


 

 
Die kommenden Tage sind wieder ganz normale Arbeitstage. In den meisten Zimmern im Erdgeschoß werden die letzten Handgriffe angelegt. Nur die Bücherei und der Wintergarten sind noch nicht fertig und soweit ich weiß, wird in absehbarer Zeit auch nicht damit zu rechnen sein. Das große Wohnzimmer ist vollständig renoviert und Alexander erzählt mir, dass er jetzt oft abends dort ist und fernsieht, laut Musik hört oder Playstation spielt. Alex verhält sich im übrigen wie immer. Morgens ist er nicht anwesend und abends freuen wir uns, dass wir noch ein wenig Zeit miteinander verbringen können. Natürlich besprechen wir immer noch die Renovierungsarbeiten, versuchen aber beide dies so schnell wie möglich hinter uns zu bringen, damit wir noch Zeit haben, uns über private Dinge zu unterhalten. Wir sitzen dann zusammen bei einem Glas Wein auf dem Sofa im Wohnzimmer und lauschen den Klängen klassischer Musik und plaudern miteinander. Noch sind nicht sehr viele Möbel im Wohnzimmer und so stehen der große Fernseher, die HiFi-Anlage und die Playstation auf dem Fussboden. Wir beide genießen diese kurze Zeit der Ruhe und des Beisammenseins. Gegen 22.00 Uhr mache ich mich dann meist auf den Heimweg und er bringt mich immer bis zu meinem Auto, wünscht mir eine gute Nacht und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

Auf der einen Seite finde ich dieses unverbindliche Verhalten angenehm, auf der anderen Seite spüren wir beide, dass wir die Zeit des Abends, in der wir endlich alleine sind, kaum erwarten können und jede Sekunde miteinander genießen. Wir sind beide entschlossen uns Zeit zu lassen, um uns näher kennenzulernen. Und doch spüre ich genau, dass ich mich mehr und mehr zu ihm hingezogen fühle,…auch körperlich.  

 

Freitag!

 

Heute sind Mr. Duncan und Mr. McFinley  sowie Alexander und ich dabei, die Pläne für die Renovierung weiterer Räume zu besprechen. Die unteren Salons sollen nacheinander wieder hergestellt werden. Ein Raum soll ein Spiel- und Freizeitzimmer werden. Hier soll unter anderem ein Billardtisch und ein großer Fernseher untergebracht werden. Alexander liebt es Sportsendungen zu sehen und kann sich für die seltsamsten Sportarten begeistern. Am meisten mag er alles was mit Schnelligkeit zu tun hat und da stehen Autorennen an vorderster Stelle. Er überlegt auch, ob vielleicht ein Kickertisch und ein elektronisches Dartspiel in das Zimmer passen. Es soll eben ein richtiger Spielplatz für große Jungs werden und ich muss mehr als einmal in mich hinein grinsen, wenn er sich mit den beiden anderen Männern begeistert darüber unterhält, was man als Mann in einem solchen Zimmer noch braucht: eine kleine Bar, in der immer ein kühles Bier während der Halbzeitpause eines Fußballspieles zu finden ist, ein bequemes Sofa, vielleicht doch noch eine weitere Stereoanlage? So viel geballtes Testosteron ist dann irgendwann auch mir zu viel und ich verabschiede mich lachend von den drei Möchtegern-Machos. 

Als ich nach einer halben Stunde in das Arbeitszimmer zurückkehre, sind die Männer wieder in die Planung der anderen Zimmer vertieft. Ein Raum soll übrigens wieder von dem weißen Klavier dominiert werden. Ich nehme mir für heute Abend vor, Alexander zu fragen, ob er Klavier spielen kann. Und endlich will er auch die Bibliothek wieder in ihren alten Zustand versetzen. Hier hat er ganz genaue Vorstellungen davon, wie am Ende alles aussehen soll. Desweiteren sollen noch zwei Gästezimmer im ersten Stockwerk hergerichtet und die Bäder generalüberholt werden. Immer wieder schauen wir uns in unbeobachteten Momenten in die Augen und versuchen die Gedanken des anderen zu erraten, so kommt es mir jedenfalls vor. Dabei sieht er mich mit einem Augenaufschlag an, der mehr als verführerisch ist. Mit diesem Blick aus seinen von langen Wimpern umrahmten, dunkelbraunen Augen, könnte er jede Frau im Bruchteil einer Sekunde in sein Schlafzimmer lotsen. Wenn wir uns berühren, dann ist da immer noch dieses Kribbeln, aber ich zucke nicht mehr nervös zurück, ich erlebe dieses Gefühl bewusst und genieße es. Und er spürt es. Wir berühren uns heute auffallend oft und ich glaube, er sucht meine Nähe mehr als an anderen Tagen. Zum Beispiel wenn wir in der Bibliothek stehen, dann steht er direkt neben mir oder hinter mir und kaum merklich streichen seine Fingerspitzen sacht über meinen Unterarm. Er lässt mich bewusst seinen warmen Atem spüren, wenn er sich nah zu mir beugt, um mir etwas zu zeigen oder zuzuflüstern. All das hat er sonst nicht getan, jedenfalls nicht in dieser Häufigkeit. Und was noch viel beunruhigender ist, es gefällt mir, wenn durch seine Berührung winzige Schauer über meine Haut gleiten.

Der Tag nähert sich allmählich dem Ende und die Arbeiter machen heute sehr pünktlich Feierabend, da in der Premiere Liga ein wichtiges Spiel übertragen wird. Den ganzen Nachmittag wurde der große Leuchter in der Halle angebracht und nun strahlt die Empfangshalle in neuem Schein. Alles sieht sehr schön und edel aus und ich fange an, das Schloss immer mehr in mein Herz zu schließen. Vielleicht hängt es auch damit zusammen, dass der Schlossherr schon längst mein Herz erobert hat.

Das Haus ist bereits um 19:00 Uhr menschenleer. Alex hatte sich gegen fünf kurzfristig zurückgezogen, nicht ohne sich mit mir für heute Abend im Wohnzimmer zu verabreden. Also mache ich mich zur verabredeten Zeit auf den Weg vom Arbeitszimmer dorthin. Als ich durch die Halle gehe, klingelt mein Handy. Ich bleibe stehen und wühle in meiner vollkommen verkramten und eindeutig überfüllten Handtasche nach dem verdammten Ding, das sich einfach nicht finden lassen will. Als ich meine Tasche gerade lauthals verfluche, bemerke ich plötzlich neben mir, auf dem Fußboden, ein kleines Häufchen feinkörnigen, weißen Putz. Ich bücke mich, um mir das genauer anzusehen. Der Anrufer hat inzwischen aufgegeben und ich berühre mit meinen Fingerspitzen den feinkörnigen Sand. Wo kommt er her? Eben noch war der Marmorfußboden spiegelblank gewesen. Verwundert stehe ich wieder auf und bemerke, dass Alex die Galerie entlangläuft und zu mir herunter sieht. Er sieht, wie sollte es auch anders sein, wieder umwerfend aus. Gerade steht er auf dem Treppenabsatz und sieht lächelnd zu mir herab, als sich plötzlich mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Bersten der schwere Kronleuchter  aus der Verankerung reißt.

„Sam, pass auf!“, schreit Alex. Ich starre jedoch nur auf den auf mich zukommenden Leuchter, bewegungslos und starr vor Entsetzen.  Aus dem Augenwinkel bemerke ich für den Bruchteil einer Sekunde, wie sich Alex von der Galerie herunterstürzt und schon packt er mich und reißt mich zur Seite. Wir beide stürzen unsanft zu Boden, wobei er mit allen Kräften versucht, mich mit seinem Körper zu schützen und den Aufprall zu  mindern.  Mit einem unglaublichen Krachen und Klirren zerschmettert der Kronleuchter vielleicht einen halben Meter neben uns auf dem Boden.

Alex presst mein Gesicht gegen seine Brust und legt schützend seine Arme um meinen Körper um mich vor herumfliegenden Splittern zu bewahren. Erst als sich die Staubwolke langsam senkt, und Alex mich atemlos fragt: „Bist du okay?“, wird mir bewusst, was eben geschehen ist. Alex liegt noch halb auf mir und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich denke ja“, antworte ich mit zitternder Stimme. Er löst sich langsam von mir und richtet sich auf. Dann reicht er mir die Hand und ich nehme sie dankbar an. In diesem Moment erscheint auch Winston aus der Küche.

„Oh, mein Gott !“ Er blickt voller Schrecken auf den zerschmetterten Leuchter. 

„Sind sie verletzt, Sir? Ist Miss Samantha verletzt? “ 

„Alles in Ordnung Winston! Wir sind beide unverletzt.“

Ich richte mich gerade auf, meine Knie sind von dem Schock noch ganz weich, als mich ein stechender Schmerz an der Schulter durchzuckt. Ich ziehe scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und greife an meine linke Schulter.

„Hast du dich doch verletzt ?“ fragt mich Alex besorgt.

„Nein, es wird wohl nur eine Prellung sein. Halb so schlimm“, presse ich zwischen meinen Zähnen hervor. In dem Augenblick, in dem ich jedoch von Alex an der Hand geführt, den ersten Schritt machen will, versagen mir plötzlich die Knie und mir wird schwarz vor den Augen.

 

Ich komme im Arbeitszimmer wieder zu mir. Ich liege auf dem Sofa, die Beine etwas hoch gelagert, Alex besorgt neben mir kniend. Er streicht mir zärtlich über die Haare und sieht mich aufmerksam an.

„Geht`s wieder?“ Ich nicke. Als ich versuche mich aufzurichten, drückt mich Alex vorsichtig, aber bestimmt wieder in die Kissen. „Warte noch einen Augenblick. Du warst kurz bewusstlos, wahrscheinlich hast du einen Schock. Bleib bitte noch ein paar Minuten liegen.“ Er steht auf und geht zum Schreibtisch. Dort steht ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit. Er bringt es mir und während er meinen Kopf stützt fordert er mich auf: „Trink! Mit einem Schluck!“ Ich glaube zu wissen, was sich in dem Glas befindet und doch bin ich auf den beißenden Geschmack des Brandys nicht vorbereitet und huste, sobald ich das Glas abgesetzt habe. Aber, der Alkohol verfehlt seine Wirkung nicht. Ich merke, wie sich von der Mitte meines Körpers ein wohlig warmes Gefühl ausbreitet und meine Lebensgeister wieder weckt. Er registriert es mit einem aufmunternden Lächeln. Langsam richte ich mich wieder auf, bis ich schließlich wieder sitze. Alex setzt sich zu mir auf das Sofa und sieht mich immer noch besorgt an.

„Ich bin okay!“, versichere ich ihm. Meine Schulter schmerzt jedoch immer noch und ich hoffe, dass es wirklich nur eine Prellung ist. 

„Vielleicht sollte ich doch einen Arzt holen“, denkt er laut nach.

„Nein, das ist nun wirklich nicht nötig.“ Ich lege meine Hand auf meine verletzte Schulter und zucke erneut zusammen. Ich spüre deutlich, wie das Schultergelenk anschwillt.

„Darf ich sehen?“, fragt er leise und mitfühlend. Ich lasse ihn gewähren und er berührt  mit seiner Hand vorsichtig den Kragen meines T-Shirts und hebt ihn an, um dann das Shirt etwas zur Seite zu ziehen, um meine verletzte Schulter zu begutachten. Dabei streifen seine sanften Finger meine Haut und lassen mich kurz erzittern. Er beugt sich näher zu mir heran und ich spüre seinen Atem an meinem Hals. Gänsehaut! Ich halte ganz still, versuche mich nicht zu bewegen. Mein Herz schlägt aufgeregt gegen meine Brust und mein Atem geht schneller. Ich schließe die Augen und spüre die Wärme, die von seinem Körper ausgeht.

„Deine Schulter ist angeschwollen. Das sollte schnellstmöglich gekühlt werden.“ Er zieht sich wieder zurück und ich entspanne mich wieder langsam.

„Ich denke, du solltest heute hier bleiben, damit du, sollte es dir doch schlechter gehen, nicht alleine bist. Ich kann mich besser um dich kümmern, wenn du in meiner Nähe bist.“

„Wie konnte das nur passieren? Die Bauarbeiter haben die Konstruktion der Decke und die Halterung eingehend überprüft, ich habe es genau gesehen.“ Alex steht auf und geht zur Tür. „Ich weiß es nicht, wie müssen auf alle Fälle alles genau untersuchen lassen. So etwas darf auf gar keinen Fall noch einmal passieren. Mein Gott, Sam, du hättest tot sein können.“

Ich schaudere bei dem Gedanken mir vorzustellen, was hätte alles passieren können.

„Ich gehe in die Küche und hole dir eine kalte Kompresse für deine Schulter. Möchtest du etwas trinken, hast du Hunger?“

„Ein Glas Wasser wäre nett “, bedanke ich mich. Bevor er das Zimmer verlässt, bleibt er kurz stehen und dreht sich noch einmal zu mir um. Er sieht mich aus seinen wunderbaren braunen Augen an: „Sam, ich,… ich bin so unglaublich froh, dass dir nicht noch Schlimmeres passiert ist. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn… wenn du….“

„Es ist zum Glück nur eine Prellung an der Schulter, Alex. Das wird schon wieder.“ Ich bemühe mich aufmunternd zu lächeln. Um seine Lippen zeigt sich ein zaghaftes Lächeln. Dann geht er hinaus zur Küche.

Ich bin alleine im Arbeitszimmer, lehne meinen Kopf zurück auf die Rückenlehne und schließe die Augen. Autsch! Sobald ich mich bewege schmerzt meine Schulter höllisch. Mir geht noch einmal die Situation durch den Kopf, als ich nur noch den Leuchter auf mich herabstürzen sah.

Alex, wie er oben am Treppenansatz stand…und mich urplötzlich packte und zur Seite warf.

Ich öffne die Augen. Wie konnte er nur so schnell bei mir sein?

Eben noch stand er oben, in der nächsten Sekunde lagen wir beide auf dem Boden der Empfangshalle. Wie war das möglich? Ist er etwa von der Treppe heruntergesprungen? Niemand kann einen solchen Sprung aus dieser Höhe unverletzt überstehen. War er vielleicht sogar verletzt? Ich habe nichts gesehen. Oder ist er verletzt und will es mich nicht wissen lassen. Nein! Seine Bewegungen sind so wie immer. Er muss vollkommen in Ordnung sein. Aber ist es möglich von dort oben unverletzt hinunterzuspringen?

Als Alexander das Zimmer mit einem Glas Wasser und einem Handtuch, in dem Eiswürfel eingewickelt sind, betritt, bleibt er stehen, als er mein verwundertes Gesicht sieht.

„Was ist? Ist dir übel? Sind die Schmerzen schlimmer geworden?“

„Wie konntest du so schnell bei mir sein und mich retten? Du standest doch oben auf der Treppe?“, platzt es aus mir heraus. Ich sehe in sein Gesicht, in dem keine Regung zu erkennen ist. Er kommt zu mir und reicht mir das Glas, während er sich neben mich setzt und vorsichtig die kalte Kompresse auf meine Schulter legt.

„Du musst dich irren. Ich stand bereits unten, nur einen Meter von dir entfernt“, erwidert er ruhig, weicht aber meinem Blick aus.

„Ich bin mir aber sicher, dass du noch oben warst als…“

„Nein, Sam! Du hast bestimmt nicht bemerkt, dass ich bereits die Treppe heruntergekommen war.“ In seiner Stimme ist eine Härte und Unnachgiebigkeit zu hören, die mir bisher unbekannt war. Ich nippe an meinem Glas Wasser.

„Tut das gut?“, wechselt er das Thema und deutet auf die Kompresse.

„Hm!“, nicke ich, noch immer grübelnd.

„Winston wird dir eine Tablette gegen die Schmerzen bringen, wenn er damit fertig ist, das Gästezimmer für dich herzurichten.“

„Ich denke nicht, dass es unbedingt nötig ist zu bleiben. Ich kann fahren, das dürfte wirklich kein Problem sein .“

Mir entgeht natürlich nicht die Enttäuschung, die sich auf seinem Gesicht breit macht.

„Aber wenn du darauf bestehst, dass ich hierbleibe…“

In diesem Moment erscheint Winston mit den Schmerztabletten. Ich nehme gleich zwei davon und hoffe, dass die Wirkung bald einsetzt. Winston verabschiedet sich zu Bett, nicht ohne mir noch einmal sein Bedauern auszudrücken und mir gute Besserung zu wünschen. Dann sind Alex und ich allein. Jeder hängt für einige Minuten seine Gedanken nach, bevor Alex die Stille unterbricht.

„Warum willst du nicht bei mir sein?“, fragt er und seine Stimme hat einen seltsamen Klang angenommen, so als fürchte er die Antwort. Ich habe keine Ahnung, wie er darauf kommt, dass  ich nicht bei ihm sein möchte und frage verwundert: „Wie kommst du denn darauf? Ich bin gerne hier und eigentlich müsstest du das wissen.“

„Du bist gerne hier, aber bist du auch gerne bei mir?“ Er sieht direkt in mein Gesicht und sucht in meinen Augen nach der Antwort. Ich schlucke kurz, bevor ich antworte. „Natürlich bin ich gerne bei dir!“ Meine Stimme zittert leicht, bei diesem Bekenntnis. Meine Antwort scheint genau die zu sein, die er sich erhofft hat.

Er beugt sich langsam zu mir, sein Gesicht ist dem meinem sehr nah, zu nah. 

„Wenn du heute Nacht bei mir bleibst, hast du dann keine Angst, dass ich die Situation ausnützen könnte? Ich bin gefährlich, Sam. Du hast keine Ahnung, in welche Gefahr du dich begibst, wenn du bei mir bist.“ Er haucht diese Worte nur und sie streichen wie eine Feder sanft über meine Haut. Mein Blick ist auf seine sinnlichen Lippen gerichtet. Jetzt sehe ich auf und blicke in seine Augen. So nah, viel zu nah. Ich versinke in diesem Blick und es fühlt sich an, als würde er bis tief in meine Seele schauen. Mir wird schwindelig. Ich weiß nicht, ob es seine Nähe ist, oder der Brandy von vorhin, oder vielleicht die Schmerztabletten….! Schließlich senkt er den Blick auf meine Lippen. Er zögert, so als würde er auf mein Einverständnis warten. Ich schließe die Augen. Dann spüre ich, wie sich seine Lippen zärtlich auf meinen Mund legen. Alles dreht sich, als würde ich in einem Strudel versinken. Als er den Kuss vertieft und seine Zunge sacht meine Lippen erkundet und schließlich zärtlich meine Zungenspitze liebkost, trommelt mein Herz so heftig gegen meine Brust, dass ich glaube es müsse jeden Augenblick zerspringen. Für einen winzigen Augenblick scheint es kurz auszusetzen, um dann wieder in galoppierendem Tempo weiterzuschlagen. In diesem Moment bricht Alex den Kuss abrupt ab und blickt mich mit ungläubigem Erstaunen an.

„Was tust du mit mir?“, fragt er atemlos.

„Was…? Ich weiß nicht…!“ Noch völlig benommen von diesem unglaublichen Kuss, bin ich zunächst nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, so als könne er dort die Antwort auf seine Frage finden.

„Was meinst du, was war denn?“, frage ich etwas verstört. Seine Augen verdunkeln sich und er schüttelt den Kopf. „Nichts, nichts, ich dachte nur…ich hätte…vergiss es.“ Er sieht mich an und mir entgeht nicht, dass er weiter verwundert über etwas nachdenkt. Dann hebt er eine Hand und streichelt liebevoll meine Wange. Seine Finger wandern mit unendlicher Zärtlichkeit zu meinem Mund und streichen sacht über meine Lippen. Schließlich legt er seine Hand um meinen Nacken und zieht mich wieder näher zu sich heran. Ich bin ihm hilflos ausgeliefert, als er mich erneut mit seinem Mund und seiner Zunge erobert. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so geküsst worden. Als er den Kuss löst, blickt er mich wieder erstaunt an.

„Du bist eine außergewöhnliche Frau, Samantha Ravenport!“, haucht er mir entgegen. Ich weiß nicht genau, was ich darauf antworten soll und räuspere mich kurz.

„Ich glaube, ich bin jetzt doch etwas hungrig “, gebe ich zum Besten und ernte von ihm dieses wunderbare schiefen Grinsen.

„Das meine Küsse hungrig machen, hat bisher noch keine Frau behauptet.“

 

Kurze Zeit später sind wir beide in der Küche. Ich kühle immer noch meine Schulter, merke jedoch bereits, dass die Schmerztabletten anfangen zu wirken. Er steht lässig gegen die offene Kühlschranktür gelehnt.

„Was möchtest du essen? Wie wär’s mit einem Thunfischsandwich?“

Ich betrachte seine überaus attraktive Kehrseite und fühle mich erwischt, als er sich zu mir umdreht.

„Hm, hört sich gut an “, lächle ich verlegen zurück.

Er nimmt alle erforderlichen Zutaten aus dem Kühlschrank und stellt sie vor mir auf den Tisch. Dann dreht er sich um und scheint offenbar zu überlegen, wo sich das Geschirr befindet. Seltsam.

„Du bist nicht oft hier in der Küche?“, frage ich ihn, während er bereits den zweiten Schrank öffnet und schließlich fündig wird.

„Ja, ich bin eher selten hier.“ Er stellt einen Teller direkt vor mir auf den Tisch.

Dann blickt er mich fragend an: „Was? Habe ich etwas vergessen?“

„Wie wär’s mit Brot?“ Schließlich findet er auch das Brot und legt es vor mir ab. Schnell habe ich ein Sandwich gemacht und biete ihm die Hälfte an.

„Nein, danke“, ist wieder einmal seine Antwort.

„Warum sehe ich dich nie essen?“, murmle ich mit halb gefüllten Mund und blicke ihn über mein Thunfischsandwich hinweg an.

„Ich nehme meine Mahlzeiten eben zu anderen Zeiten ein. Du solltest dich darüber nicht wundern.“ Mit dieser Antwort gebe ich mich zufrieden und vertilge den Rest des leckeren Brotes. Inzwischen hat er die Lebensmittel wieder in dem Kühlschrank verstaut und bietet mir ein kaltes Bier an. Ich lehne dankend ab und wir verlassen gemeinsam die Küche. Auf dem Weg ins Wohnzimmer schaue ich mich nochmal um und blicke auf den zerschmetterten und in tausend Teile zerborstenen Kronleuchter. Die Erkenntnis, dass ich beinahe unter diesem Monstrum von Glas, Kristall und Metall begraben worden wäre, jagt mir erneut einen Schauer über den Rücken. Alex bemerkt mein Zögern und Schaudern und nimmt meine Hand in die seine.

„Denk nicht mehr daran“, flüstert er und führt mich dann ins Wohnzimmer. Ich nehme auf dem Sofa  Platz, während er eine CD in den Player wirft. Leise, langsame Musik ertönt. Er löscht das Licht, bis auf eine kleine Lampe neben dem Sofa. Dann geht er zum Kamin und entfacht ein Feuer. Schließlich kommt er zu mir und setzt sich neben mich. Ich rutsche näher an ihn heran und er nimmt mich in seinen Arm. Er hält mich fest und ich atme seinen wunderbaren Duft ein. Wir genießen beide die Musik und schauen gedankenverloren in die Flammen.

„Ich wünschte, du wärst immer bei mir“,  sagt er leise. Ich weiß nicht genau, was ich darauf antworten soll. Es ist so schön in seinem Arm zu liegen. Ich fühle mich unglaublich sicher, wenn er mich so hält. Zur Bestätigung kuschle ich mich noch näher an ihn heran und schließe die Augen. Meinen Kopf auf seiner Brust liegend, lausche ich dem Rhythmus seines Herzens. Zärtlich streichelt er meine verwundete Schulter……..

 

Als ich wach werde, bin ich zunächst etwas verwirrt und weiß nicht genau, wo ich mich befinde. Schließlich erkenne ich das Gästezimmer wieder, in dem ich bereits zuvor einmal genächtigt habe. Die kleine Nachttischlampe neben dem Bett wirft ein warmes Licht in den großen Raum. Ich liege mit Jeans und T-Shirt bekleidet auf meinem Bett. Weit und breit keine Spur von Alex. Ich richte mich auf und spüre sofort meine Schulter schmerzen. Die Wirkung der Schmerztabletten scheint nachzulassen. Ich stehe vom Bett auf und gehe zur Tür. Draußen im Flur brennt kein Licht. Es ist stockfinster und ein beklemmendes Gefühl macht sich in mir breit. Ich schaue zum anderen Ende des Flures, dort wo Alex sein Zimmer hat und bemerke unter der Tür einen Lichtschein. Er scheint noch wach zu sein. Wie meinte er neulich? Er wäre ein Nachtmensch…!

Meine Schulter erinnert mich schmerzvoll daran, warum ich überhaupt aus meinem Zimmer gegangen bin. Ich brauche dringend noch eine Schmerztablette, um wieder einschlafen zu können. Also mache ich mich auf leisen Sohlen auf den Weg zu seinem Zimmer. Dort angekommen hebe ich die Hand um anzuklopfen, als ich seine Stimme höre.

„Wenn ich es dir doch sage. Sie ist es! Ich bin mir zu hundert Prozent sicher. Da gibt es keinen Zweifel…!“, höre ich ihn eindringlich sagen. Es folgt eine kleine Pause. Mein Herz hämmert wild gegen meine Brust. Was tue ich hier? Ich belausche Alex beim Telefonieren. Dann höre ich, wie er leise fortfährt: „Ich weiß es nicht. Nein, nein. Samantha hat keine Ahnung, wer ich bin, sie hat mich nicht wiedererkannt. Warte, ich habe etwas gehört!“

Voller Panik drehe ich mich auf meinem Absatz um, renne zurück in mein Zimmer, schließe sofort leise die Tür und springe sodann in mein Bett, um vorzugeben ich würde schlafen. Hoffentlich hat er nichts bemerkt.

Bei all diesen Bewegungen habe ich meine schmerzende Schulter total vergessen, so dass sich nun der stechende Schmerz umso deutlicher bemerkbar macht. Mir schießen die Tränen in die Augen und ich hoffe Alex kommt nicht ins Zimmer, um nach mir zu sehen. Ich bin noch immer atemlos und Tränen rinnen über mein Gesicht. Nicht nur meine Schulter schmerzt, auch die Worte, die er, zu wem auch immer, gesagt hat, klingen in meinem Kopf nach und krampfen mein Herz. Mit wem hat er gesprochen? Was für ein Spiel spielt er da mit mir? Was hat er mit mir vor? Woher scheint er mich zu kennen? War alles nur eine Lüge? Hat er alles nur vorgespielt, um mich hierher zu locken? Sollte ich das Schloss sofort verlassen? Oder Alexander zur Rede stellen? 

Ich bin hundemüde und in meinem Kopf schwirren die Gedanken wild durcheinander. Ich habe die Bettdecke bis über beide Ohren gezogen und lausche nun angestrengt in die Dunkelheit. Hat er mich bemerkt? Wird er kommen, um mich zur Rede zu stellen, warum ich inmitten der Nacht durch die Gänge schleiche? Seufzend und immer noch mit vor Aufregung heftig gegen meine Rippen klopfenden Herzens beschließe ich, die Angelegenheit morgen zu klären und lasse mich dann in einen tiefen Schlummer fallen.






 

Kapitel  III
 

 

Beim ersten Morgengrauen werde ich wach. Ich bin immer noch im Schloss, im Gästezimmer. Meine Gedanken kreisen sofort wieder um die Geschehnisse des gestrigen Abends. Ich setze mich auf. Autsch, meine Schulter schmerzt unverändert. Was mache ich jetzt? Wie soll ich Alex gegenübertreten, nachdem ich ihn gestern Abend belauscht habe. Will ich ihn denn überhaupt sehen? Was hat er mit den Dingen, die er gesagt hat, gemeint? Mit wem hat er verdammt noch eins über mich gesprochen? Ich seufze kurz und entschließe mich das Schloss möglichst unbemerkt zu verlassen. Ich gehe zur Tür und bleibe stehen. Mein Herz klopft wieder schneller und ich halte die Luft an. Dann  lausche ich, ob draußen irgendwelche Geräusche zu hören sind. Nichts. Es ist ruhig. Vorsichtig öffne ich die Tür und schaue, ob die Luft rein ist. Dann nehme ich meine Schuhe und laufe mit schnellen Schritten leise die Treppe hinunter. Unten angekommen, sehe ich, wie der zerschmetterte Kronleuchter immer noch in der Mitte der Empfangshalle liegt. Ich ziehe mir schnell meine Schuhe an, damit ich mich nicht auch noch an den überall herumliegenden Glassplittern verletze. Gerade als ich mich davon schleichen will und die Hand auch schon auf der schweren Türklinke liegen habe, kommt Winston aus der Küche. Wir erschrecken beide und er sieht mich verwundert an.

„Miss Samantha! So früh schon auf? Wie geht es ihrer Schulter?“

„Nicht besser, deshalb möchte ich so schnell wie möglich nach Hause und dann zu einem Arzt“, lüge ich. 

„Darf ich Mr. DeMauriere etwas ausrichten, wenn er nach ihnen fragt?“

„Nein! Ich denke, es gibt nichts zu sagen.“ Damit drehe ich mich um und verlasse fluchtartig das Haus.

 

 

Glücklicherweise verspricht mir Dr. Hewitt, am Vormittag vorbeizukommen, um einen Blick auf meine Schulter zu werfen. Eigentlich wollte ich ja nur einen Termin, aber da er sowieso Mrs. Vandikamp einen Hausbesuch abstattet, bietet er mir an, auch gleich bei mir vorbeizuschauen.

Ich sitze frisch geduscht in meinen Bademantel gehüllt auf meinem Bett, sehe aus dem Fenster und hänge meinen Gedanken nach.

Der Kuss….! Selbst jetzt noch, wenn ich nur daran denke, wird mir ganz warm und mein Herz fällt wieder in diesen rasanten Rhythmus Es war ein ungewöhnlicher Kuss. Ungewöhnlich deshalb, weil er eigentlich ganz normal war. Also, ich bin schon einige Male geküsst worden, auch sehr leidenschaftlich, ich weiß, wovon ich rede….! Nick war, nun, sagen wir,…sehr begabt. Aber der Kuss von Alex,…der war…anders,…intensiver, fast hypnotisch. So hat mich noch nie ein Mann zuvor geküsst.

 

Gegen 11:00 Uhr klopft Dr. Hewitt an die Haustür.

„Guten Morgen, Samantha. Nun, womit kann ich Ihnen helfen?“ Ich erzähle ihm kurz von dem Unfall mit dem Kronleuchter und deute auf meine Schulter. Nachdem er sich die Verletzung angesehen und die Beweglichkeit des Gelenkes geprüft hat, bestätigt er meine Vermutung, dass es sich um eine äußerst schmerzhafte Prellung handelt, gibt mir eine Salbe zum Auftragen und für die Nacht ein paar Schmerztabletten. Dann verabschiedet er sich auch schon wieder mit dem Ratschlag den Arm ruhig zu halten und mich auszuruhen.

„Sollte die Schwellung in den nächsten drei Tagen nicht deutlich abklingen, bitte ich sie mich zu verständigen. Dann sollten wir vielleicht doch eine Röntgenaufnahme machen!“ Wir wünschen uns gegenseitig noch einen schönen Tag und dann ist er auch schon wieder fort. Ich überlege, ob ich im Schloss anrufen soll. Wozu? Winston wird Alex schon ausrichten, dass ich nach Hause gegangen bin. Hm, da stehe ich nun inmitten des Wohnzimmers und weiß nicht recht, was ich machen soll. Ich muss mich ablenken. Sonst kreisen meine Gedanken wieder um gestern. Und ich will mir im Moment wirklich keine Gedanken um Alex und mich machen. Unschlüssig gehe ich auf Grannys Bücherregale zu und lasse meinen Blick über die Buchrücken und die darauf festgehaltenen Titel und Autoren schweifen. Ich entscheide mich schließlich für Der kleine Prinz von Antoine de Saint-Exupery. Ich mache mir einen Tee, lege mir noch ein paar Kekse auf einen Teller, stelle alles auf den Couchtisch und mache es mir dann auf dem Sofa gemütlich. Der kleine Prinz habe ich schon lange nicht mehr gelesen. Es war eines von Grannys Lieblingsbüchern.

Ich muss eingeschlafen sein. Ich liege immer noch auf dem Sofa, als ich von einem Klopfen wach werde. Das Buch ist mir aus der Hand gefallen und liegt auf dem Fußboden. Es muss heruntergerutscht sein, als ich eingeschlafen bin. Wie spät ist es? Ich erschrecke, denn es klopft erneut an der Tür. Ich bin bestimmt davon aufgewacht. Ich richte mich auf und spüre sofort wieder den Schmerz in meiner Schulter. Es klopft schon wieder, eindringlicher, ungeduldig.

„Ja, ich komme schon!“ Ich schleppe mich zur Tür und öffne. Alex steht vor mir. Seine große, dunkle Gestalt, sein ernstes Gesicht, seine Augen, die von einer schwarzen Sonnenbrille verhüllt sind, bereiten mir Unbehagen.

„Darf ich reinkommen?“, fragt er mit dieser tiefen, samtigen Stimme. Ich gehe zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er geht an mir vorbei und sieht sich um. Ich schließe die Tür und gehe zu ihm. Wir stehen uns nun direkt gegenüber. In dem kleinen Haus wird mir erst jetzt so richtig bewusst, wie groß er tatsächlich ist. Er nimmt die Sonnenbrille ab und sieht mich an. Sein Gesicht zeigt keine Regung, seine Augen jedoch sind dunkel und es scheint, als wenn ein Feuer in ihnen lodert. Er kommt auf mich zu. Ein Schritt, zwei Schritte. Seine Augen immer noch fest auf mich gerichtet. Unfähig etwas zu sagen oder mich zu bewegen, sehe ich ihn nur an, sein Gesicht, seine Augen. Er legt seine Hand um meine Hüfte und zieht mich zu sich heran. Immer noch keine Regung in seinem Gesicht, nur dieser Blick, der mich nicht loslässt, mich erstarren lässt. Nein, ich will das nicht, ich will nicht, dass er mich kontrolliert. Sekunden vergehen, in denen er versucht in meinem Gesicht meine Gedanken zu lesen, in meinen Augen nach Antworten sucht. Antworten worauf? Schließlich kann ich mich ihm irgendwie entziehen. Ich bin aufgewühlt, diese Dinge, die er mit mir tut, diese Macht, die er über mich zu haben scheint, das alles ist unheimlich und beunruhigt mich sehr.

„Wie geht es deiner Schulter?“, fragt er schließlich, fast beiläufig.

„Es geht“, antworte ich knapp.

„Was ist los, Sam? Warum bist du nicht bei mir geblieben? Winston sagte mir, du wärst regelrecht geflüchtet.“ Ich setze mich auf das Sofa, er setzt sich mir gegenüber in Grannys Lieblingssessel. Er lässt mich nicht aus den Augen.

„Ich wollte nur nach Hause und einen Arzt anrufen“ antworte ich leise.

Draußen dämmert es bereits. Ich sehe auf die antike Standuhr: schon nach 18:00 Uhr. Er schüttelt den Kopf. „Nein, Sam, das nehme ich dir nicht ab. Das ist nicht der wahre Grund, warum du gegangen bist und dich den ganzen Tag nicht gemeldet hast. Habe ich etwas falsch gemacht? Sam, bitte, ich muss  es wissen!“

Ich sehe ihm an, das es ihm ernst ist. Ich hebe die Beine auf das Sofa und umklammere sie mit meinen Armen. Ich wage kaum ihn anzusehen, als ich leise sage: „Gestern Nacht, da bin ich zu dir, zu deinem Zimmer gekommen, weil ich furchtbare Schmerzen hatte und dich um eine weitere Schmerztablette bitten wollte. Und da habe ich gehört, wie du mit jemandem telefoniert hast.“ Ich schaue auf und blicke ihn an.

„Ich wollte dich bestimmt nicht belauschen, aber ich habe gehört, was du gesagt hast und…und das hat mich, naja, verletzt.“

Er sitzt immer noch bewegungslos da, seine Augen sind weiterhin starr auf mich gerichtet.

„Was genau hast du gehört?“, will er dann wissen und seine Stimme klingt schneidend. Ich sage es ihm und er nimmt es regungslos zur Kenntnis. Dann senkt er den Blick und scheint kurz zu überlegen, bevor er sich mir zuwendet.

„Sam, ich möchte nicht, dass du denkst ich würde dir absichtlich wehtun. Du musst mir vertrauen. Es gibt Dinge, die kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich sehr mag. Ich möchte mit dir zusammen sein. Das, was du gestern gehört hast, bitte vergiss es, so als wäre nichts gewesen.“

„Wie soll ich vergessen, was du gesagt hast, wenn ich den Eindruck habe, du manipulierst mich, spielst mit mir und meinen Gefühlen? Und warum habe ich plötzlich das Gefühl, alles war von Anfang an geplant“, platzt es wütend aus mir heraus. Er steht auf und kommt auf mich zu. Vor dem Sofa bleibt er stehen und kniet sich vor mich. Er nimmt meine Hand in seine Hände. Wieder Kribbeln. Er schaut auf unsere Hände und flüstert:

„Sam, ich kann dir nicht sagen, worum es bei dem Gespräch ging.“ Er sieht mir flehend in die Augen. „Ich bitte dich von ganzem Herzen mir zu vertrauen. Ich werde dich niemals wieder verletzen, ich verspreche es dir. Bitte gib mir die Chance dir zu beweisen, wie viel du mir bedeutest.“ Wir sehen uns tief in die Augen. Die Erkenntnis, dass er offensichtlich genauso für mich empfindet, wie ich für ihn, trifft mich wie ein Schlag. Er hält immer noch meine Hand und sieht mir tief in die Augen. Ich will ihn! Ja, ich will mit ihm zusammen sein! Aber kann ich ihm wirklich vertrauen? Bin ich in der Lage zu vergessen, was ich gestern gehört habe? Alex beugt sich zu mir und nimmt mir mit einem zärtlichen Kuss jegliche Chance mich ihm zu widersetzen. Ich werde ihm vertrauen und bete, dass ich es nie bereuen werde.

 

 

 

 
Es ist 9:00 Uhr morgens und ich fahre zum Schloss. Ich freue mich darauf, Alexander wiederzusehen. Meine Schulter schmerzt immer noch, ist aber im Vergleich zu gestern deutlich weniger geschwollen und der Arm lässt sich auch schon wieder fast ohne Einschränkung bewegen.

Nachdem Alex wieder gegangen war, habe ich den ganzen Abend darüber nachgedacht, warum er so geheimnisvoll tut. Was hat er zu verbergen? Warum kann er mir nicht einfach sagen, mit wem er gesprochen hat und worum es ging. Ich frage mich, ob ich dabei bin, einen großen Fehler zu begehen. Sollte ich sobald wie möglich den Job kündigen und die Dinge hier in England beschließen und zurückgehen nach Amerika? Kann ich Alex und die Gefühle, die ich für ihn habe einfach so hinter mich lassen? Wieso gelingt es ihm immer wieder mich auf seine Seite zu ziehen, warum verhalte ich mich unlogisch, ja fast schon naiv? Ich höre  ausschließlich auf mein Herz und nicht mehr auf meinen Verstand. Seit ich ihm begegnet bin, lasse ich mich immer stärker von meinen Gefühlen leiten. Manchmal erkenne ich mich selbst nicht mehr. Wann bekomme ich endlich Antworten auf meine Fragen. Welche Entscheidung ist die Richtige?

 

Mittlerweile bin ich am Schloss angekommen. Wie immer stehen einige Fahrzeuge in der Auffahrt. Als ich hinein gehe, sehe ich Alex, Mr. Duncan, Mr. McFinley, sowie zwei Elektriker und einen Handwerker in der Mitte der Empfangshalle stehen. Sie stehen um den zerschmetterten Kronleuchter herum und sind offensichtlich dabei über die Ursache des Unglücks zu diskutieren. Alexanders Miene ist ernst und erst als er mich bemerkt, hellt sie sich etwas auf. Nachdem die anderen ebenfalls auf mich aufmerksam geworden sind und wir uns einen guten Morgen gewünscht haben, nimmt Alex mich kurz zur Seite und klärt mich auf. Die Untersuchung der Ursache für den Absturz des Kronleuchters hat ergeben, dass die tragende Deckenkonstruktion und hier insbesondere ein Trägerbalken dem Gewicht des Leuchters offensichtlich nicht gewachsen war. Nach den durchgeführten Messungen und Berechnungen hätte ein solches Unglück nicht passieren dürfen. Niemand wird jedoch zur Verantwortung gezogen, weil niemandem etwas vorzuwerfen ist und so bleibt der Vorfall, was es ist: ein Unfall.

Für den Rest des Vormittages verabschiedet sich Alex und ich mache mich daran, die neuen Entwürfe und Vorgaben für die Renovierung der weiteren Räume mit dem Architekten und dem Bauleiter zu besprechen und wir versuchen einen Terminplan zu erstellen, um die Arbeiter entsprechend einzuteilen. Die Zeit vergeht wie im Flug und wir sind dankbar, als Winston zum Lunch einige Sandwiches im Arbeitszimmer serviert.

„Geht es ihrer Schulter etwas besser, Miss Samantha?“, erkundigt er sich.

„Ja, etwas, vielen Dank, Winston.“ Er verbeugt sich kurz und geht dann wieder in die Küche. Mr. Duncan und Mr. McFinley drücken mir ebenfalls ihr außerordentliches Bedauern über meine Verletzung aus. Nachdem wir unsere Sandwiches vertilgt haben, widmen wir uns wieder unseren Papieren und arbeiten durch bis zum Sonnenuntergang. Nacheinander verabschieden sich die beiden und auch die anderen Handwerker verlassen allmählich das Haus. Ich bin müde, gehe zum Sofa, lege mich hin und schließe die Augen, um ein paar Minuten zu entspannen. Meine Schulter meldet sich wieder und ich nehme mir vor, gleich  in die Küche zu gehen und mir Glas Wasser für meine Schmerztablette zu holen…..

 

„Sam, Liebes, wach auf.“

Ich blinzele kurz und muss mich zunächst orientieren. Alexander kniet vor mir und blickt mich aus seinen braunen Augen liebevoll an.

„Ich wollte mich nur kurz ausruhen…“, entschuldige ich mich und richte mich wieder auf. Alex setzt sich zu mir und sieht mich mit einem prüfenden Blick an.

„Was macht die Schulter?“

„Schmerzt!“, antworte ich wahrheitsgemäß. Immer noch ist sein Blick auf mich gerichtet. Dann sieht er auf die Papiere, die vor uns auf dem Tisch liegen. „Sind das die neuen Pläne?“, fragt er. Ich nicke und er nimmt sich die Unterlagen, die wir für die Bibliothek erstellt haben. Aufmerksam schaut er sich alles an, blättert in den Kostenvoranschlägen, dem Bau- und dem Zeitplan. Er geht zwischen dem Sofa und dem Schreibtisch hin und her, schaut sich ursprüngliche Entwürfe an und vergleicht sie mit den neuen Plänen. Ich sehe ihm dabei fasziniert zu. Seine Bewegungen sind geschmeidig und doch präzise und kraftvoll. Nachdem er alles gesichtet hat, wendet er sich mir wieder zu. „Die neuen Entwürfe sind gut. Ich denke die Bibliothek wird fast wieder so aussehen wie früher“, sagt er zufrieden. Also doch, er muss bereits früher schon einmal hier gelebt haben. Ich bin zu müde, um mir weitere Gedanken darüber zu machen und stehe auf, um mich langsam zu verabschieden, als er plötzlich meine Hand nimmt.

„Ich werde für ein paar Tage weg müssen. Duncan und McFinley werden sich in dieser Zeit um alles kümmern.“ Ich will gerade protestieren, als er ergänzt. „Ich möchte, dass du mich nach London begleitest, Sam. Du hast in den letzten Wochen so viel gearbeitet, dass du dir eine kleine Abwechslung wirklich verdient hast. Außerdem denke ich, es wird dir bestimmt gefallen, mit mir zusammen einige Möbel und Einrichtungsgegenstände auszusuchen. Insbesondere für die Bibliothek.“ Oh, ja, und wie. Ich strahle ihn an und er lächelt zurück.

„Ich nehme dein Lächeln als Zusage“, vergewissert er sich.

„Ja. Ich würde gerne mitkommen“, bestätige ich ihm immer noch freudig vor mich hin grinsend. Wir besprechen noch ein paar Einzelheiten zu unserer Reise und dann mache ich mich auch schon bald auf den Weg nach Hause. Alex begleitet mich wie immer zu meinem Auto und verabschiedet sich mit den Worten:

„Ich freue mich, dass du meine Einladung nach London angenommen hast.“

„Wie lange werden wir in London bleiben?“, will ich noch wissen, bevor ich mich voller Vorfreude auf den Weg nach Hause mache.

„Ein paar Tage. So lange bis wir alles erledigt haben.“ Ich sitze bereits hinter dem Steuer, als er sich zu mir herabbeugt und mir einen Kuss auf die Lippen haucht. Dann starte ich den Motor und fahre heim. Ich freue mich auf London und auf die Zeit mit Alex zu zweit.

 

 

 

 
Donnerstag !

Ich laufe wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Haus. Was nehme ich mit nach London? Was werden wir unternehmen? Reicht normale Kleidung oder will er auch ausgehen? Muss ich ein Cocktailkleid mitnehmen oder reicht eine schwarze Hose und eine nette Bluse. Mein Schlafzimmer sieht aus, als wäre ein Hurricane der Kategorie V hindurch gefegt. Ich habe definitiv nicht genug Klamotten mitgenommen und offensichtlich auch nicht die Kleidungsstücke, die man z.B. bei einem romantischen Dinner trägt. Pure Verzweiflung macht sich breit, als ich sehe, dass ich bereits sämtliche Klamotten auf meinem Bett verteilt habe und immer noch nicht weiß, was ich mitnehmen soll. Und die Zeit läuft mir davon. Nachdem ich aus der Dusche bin und mir die Haare getrocknet habe, stehe ich wieder vor dem Chaos auf meinem Bett. Schließlich packe ich meine Lieblingsklamotten ein, zwei Blusen und eine schwarze Hose, sowie das kurze, schwarze Kleid, das ich an Heilig Abend getragen habe. 

Irgendwie schaffe ich es tatsächlich um zehn Minuten vor fünf fix und fertig angezogen und bereit zum Losfahren unten im Wohnzimmer zu sitzen und auf Alexander zu warten. Mein Herz klopft wieder in diesem bekannten schnellen Tempo, als mir bewusst wird, dass ich einige Tage allein mit Alexander verbringen werde. Nur wir zwei. Ich sehe gedankenverloren aus dem Fenster. Wie wird es sein mit ihm? Wie wird er sich verhalten, wenn er nicht im Schloss ist? Werden wir uns näher kommen? Ich runzel die Stirn. Er wird doch die Situation nicht ausnutzen. Wie hatte er letztens gesagt: ich bin gefährlich, Sam! Ja, weiß Gott, das ist er, wenn er mich mit diesem besonderen Blick ansieht, wenn er mich in den Arm nimmt, mich küsst,…ich seufze.

Da, ein Lichtschein, das muss er sein. Ich stehe von dem Sofa auf und gehe zum Fenster. Tatsächlich, er ist es. Ich sehe, wie er aus dem Auto aussteigt und auf das Haus zugeht. Ich setze mich schnell wieder auf das Sofa, damit er nicht bemerkt, dass ich aufgeregt wie ein kleines Kind am Weihnachtsabend am Fenster stehe und auf ihn warte. Ich lasse ihn bewusst zweimal klopfen, ehe ich gemächlich zur Tür gehe.

„Hallo, bist du soweit?“, begrüßt er mich und schenkt mir dieses Lächeln, von dem ich nie genug bekommen kann. Ich nicke kurz und er geht an mir vorbei, um meinen Koffer zu holen. Mit einer unglaublichen Leichtigkeit nimmt er den schweren Koffer, den ich mit aller Mühe die schmale Treppe von oben hinunter ins Wohnzimmer gewuchtet habe und dabei auch wieder schmerzhaft an meine Schulter erinnert wurde.

„Ich komme gleich, ich habe noch etwas vergessen!“, rufe ich ihm noch zu und laufe nach oben, um noch eine Kleinigkeit aus meinem Nachttisch zu holen. Dann vergewissere ich mich, dass im Haus alles soweit in Ordnung ist und schließe die Tür hinter mir. Alex wartet, ganz Gentleman, an der Beifahrerseite und öffnet mir die Tür, damit ich mich hineinsetzen kann. Schließlich geht er um sein Auto herum und setzt sich hinter das Steuer. Er startet den Motor und wir fahren los. Ich bin wahnsinnig aufgeregt.

„Was hast du heute gemacht?“, möchte ich nach einer Weile von ihm wissen.

„Gepackt, und mich ein wenig ausgeruht. Die Fahrt wird einige Zeit dauern. Hast du etwas dagegen, wenn ich Musik anmache?“

„Nein, ganz und gar nicht.“ Er legt eine CD in den Player. Ich bin total überrascht. „Seit wann hörst du Rock Musik?“ 

„Schon lange. Gefällt es dir?“

„Ich liebe Shinedown, das erinnert mich an Arizona….“, und an Nick, schießt es mir durch den Kopf. Es war das letzte Konzert, das ich mit ihm gemeinsam  besucht habe. Er sieht mich von der Seite an. „Du hast doch nicht geglaubt, ich höre ausschließlich klassische Musik?“ Ich werde etwas verlegen. „Doch eigentlich schon, das passt eher ins Bild. Ein Schloss, ein weißer Flügel, klassische Musik,…kannst du eigentlich Klavier spielen?“

„Ja, aber nicht besonders gut, meine Verlobte,…Ex-Verlobte konnte sehr gut spielen. Aber das ist lange her.“ Ich sehe aus dem Fenster. Die Sonne geht langsam unter. Die letzten Sonnenstrahlen streifen die Hügel, die noch immer in sattem dunkelgrün daliegen. Auf den Feldern bilden sich bereits die ersten kleine Nebelfelder. Hier und da steht ein Reh auf dem Feld und sieht erschreckt auf, wenn wir an ihm vorbeirasen.

Ich schaue mir das Interieur des Autos an. Es ist ein Mercedes Cabrio. Alles ist schwarz. Alles vom Feinsten. Lederausstattung, Klimaanlage und aller erdenklicher elektronischer Schnickschnack. Da kann mein alter Käfer beim besten Willen nicht mithalten. Und doch, auch mit meinem Käfer komme ich trockenen Fußes von A nach B.

„Deine Geldgeschäfte scheinen nicht schlecht zu gehen“, bemerke ich süffisant. Er hat bereits bemerkt, dass ich meinen Blick durch das Auto habe schweifen lassen, lächelt kurz und stellt dann fest: „Ja, ich kann nicht klagen, alles läuft bestens.“

„Weißt du eigentlich, dass es Männer gibt, die mit solch einem Wagen versuchen andere Dinge zu kompensieren?“, ich stelle den Kopf etwas schräg und blicke ihn herausfordernd an. Er sieht mich mit einem Blick an, der ganze Gletscher zum Schmelzen bringen würde und entgegnet: „Ich denke du wirst bald Gelegenheit haben herauszufinden, ob ich wirklich irgendetwas zu kompensieren habe.“ Touché! Ich werde knallrot und blicke verlegen aus dem Fenster.

Alex stellt die Musik etwas lauter und wir gleiten in atemberaubender Geschwindigkeit über die Landstraße. Keine zwanzig Minuten später und wir fahren auf die Autobahn. Jetzt ist es nicht mehr weit bis nach London und meine Vorfreude, diese wunderbare Stadt endlich wiederzusehen, steigt mit jedem Kilometer mit dem wir uns der Metropole nähern.

„Wo genau ist denn Jonathans Haus?“, frage ich nach einer Weile. Es ist mir eigentlich überhaupt nicht recht, dass wir dort wohnen werden, und wenn ich an die erste Begegnung mit Jonathan zurückdenke, beschleicht mich immer noch dieses unheimliche Gefühl.

„Sein Haus ist in Kensington.“

 Feine Gegend. Um dort ein Haus zu haben, bedarf es eines nicht unerheblichen Kapitals.

„Was macht Jonathan beruflich? Und woher kennt Ihr Euch?“

„Er hat einige außerordentliche Investitionen getätigt und lebt jetzt mehr oder weniger von dem Geld, das diese Investitionen abwerfen. Überwiegend Immobilien. Unsere Familien kannten sich und als es mir nicht gut ging, hat er mir geholfen.“ An der Art und Weise wie er über Jonathan spricht, wird deutlich, dass die beiden zwar irgendetwas miteinander verbindet, aber Freundschaft scheint es nicht zu sein. Was meint er damit, wenn er sagt, als es mir nicht gutging? Vielleicht die Trennung von seiner Verlobten?

Wir passieren die ersten Vororte Londons. Es ist bereits nach 20:00 Uhr.
Die Fenster der Häuser sind hell erleuchtet. Ich stelle mir vor, wie die Menschen nach der Arbeit zu ihren Familien heimkommen. Gemeinsam zu Abend essen. Eine Erfahrung, die ich in dieser Art nie erleben durfte.
Ich wünschte, ich wäre hinter einem dieser Fenster. Mit einem Mann, der mich liebt, Kindern, einer Familie. Aber ich habe keine Familie mehr. Ob all diese Menschen wissen, wie viel Glück sie doch haben?

„Woran denkst du?“, fragt Alex in die Stille.

„Fragst du dich auch manchmal, was die Menschen hinter all diesen Fenstern wohl machen, wie ihr Leben aussieht und ob sie glücklich sind?“

Er sieht mich leicht verwundert an. „Eigentlich nicht. Aber warum denkst du ausgerechnet jetzt daran?“

„In diesen Vororten leben Familien, mit Vater, Mutter, Kindern und sogar Großeltern unter einem Dach. Wenn ich mir vorstelle, dass Abends alle gemeinsam am Tisch sitzen und zu Abend essen und jeder davon berichtet, was er am Tag erlebt hat, dann muss das einfach wunderbar sein. Es muss ein schönes Gefühl sein, eine Familie zu haben, Menschen, zu denen man heimkommt, die einen lieben.“ Meine Stimme ist leise geworden. Ich habe so ein Familienleben nie erlebt, wünsche mir aber genau dieses so sehr, wie nichts anderes auf der Welt.

„Du wirst auch eines Tages eine Familie haben, einen Mann, der dich liebt, Kinder. Du wirst glücklich sein, ich weiß es!“ In seiner Stimme klingt eine unglaubliche Traurigkeit mit.

„Willst du denn keine Familie? Glaubst du nicht daran, dass es für dich eine Frau gibt, die du lieben kannst und die dich liebt, mit der du den Rest deines Lebens verbringen möchtest? Willst du keine Kinder haben?“ Ich sehe ihn von der Seite an. Er sieht stur geradeaus auf die Straße. Seine Gesichtszüge sind starr und er wirkt, als wenn er sich diese Fragen selbst bereits tausend mal gestellt hat und inzwischen aufgegeben hat, die Antworten zu finden. Seine Stimme klingt hart und bitter, als er antwortet: „Das Glück eine Familie zu haben wird es für mich nie geben!“ Entsetzt über diese Antwort und den fast zynischen Ton in seiner Stimme, beschließe ich nicht weiter zu fragen und dieses Thema auch nie wieder aufzugreifen.

Wir nähern uns immer mehr der Innenstadt. Ich hatte fast vergessen, wie eng Londons Straßen sind, wie laut die Stadt ist und wie viele Menschen um diese Zeit noch unterwegs sind. Ja, London ist immer noch diese aufregende, pulsierende Metropole. Die schmalen Gehwege der Einkaufsstraßen sind überfüllt mit Menschen, die noch einkaufen müssen oder bereits mit Tüten beladen ihren Weg durch die Menge suchen. Menschen, die  von der Arbeit kommen, ins Kino, zum Abendessen oder in einen der unzähligen Pubs gehen. Aus den U-Bahnstationen steigen immer wieder neue Menschenmengen, die dann in den Strom der anderen Passanten einfließen. Alles ist so ganz anders als auf dem Land, in Somerset. Und natürlich kein Vergleich zu dem Leben in Arizona. Dort spielt sich das Leben sowieso meist in irgendwelchen Shopping Malls ab und nicht wie hier auf der Straße. Wie sehr ich mich freue, wieder einmal hier zu sein. Ich sauge diese Atmosphäre, dieses lebendige Pulsieren der Stadt in mich auf. Wenn wir tatsächlich noch etwas Zeit haben, dann würde ich gerne shoppen gehen. Auf alle Fälle nach Camden und Notting Hill, dort gibt es wirklich die angesagtesten Läden und ich würde mir so gerne ein paar tolle Klamotten kaufen, bevor ich wieder in die USA zurückgehe. Shoppen, bis die Kreditkarte glüht! Der Traum einer jeden jungen Frau, die in London ist. Und die Museen. Ich würde so gerne wieder einmal ins British Museum gehen oder ins Natural History Museum oder in eine der vielen wundervollen Galerien….!

„Was ist, du lächelst schon eine Weile vor dich hin? Lässt du mich teilhaben an deinen Gedanken?“ Ich seufze. „Es ist einfach nur schön wieder hier zu sein. Ich habe vergessen, wie aufregend London sein kann und wie viel man hier machen kann.“ Ich blicke ihn mit strahlenden Augen an: „Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast!“ Er schenkt mir einen dieser Blicke, die ich nicht zu deuten vermag, die aber mein Herz jedes Mal in einen schnelleren Rhythmus fallen lässt. Schließlich kommen wir um viertel vor neun
vor Jonathans Haus an. Kensington ist einer der vornehmsten Bezirke Londons. Hier wohnen die Reichen und Schönen. Anwälte, Manager, Ärzte, Filmstars, Models. Und Jonathan!

Kaum aus dem Auto ausgestiegen, beschleicht mich wieder dieses ungute Gefühl. Wir gehen die Treppe zum Hauseingang empor. Alex trägt meinen Koffer und seine Reisetasche. An der Haustür angelangt klingelt er. Kurz darauf wird uns von einer älteren Dame, mit bereits leicht ergrautem Haar, geöffnet.

„Mr. DeMauriere, wie schön sie wieder begrüßen zu dürfen. Sie waren so lange nicht mehr bei uns.“

„Guten Abend Mathilda, es ist schön sie zu sehen. Was macht die Malerei?“ Wir gehen hinein und Alexander stellt unser Gepäck im Flur ab.

„Danke, ich habe immer noch viel Spaß dabei. Ich denke aber an die großen Meister werde ich nicht herankommen.“ Sie lächelt Alex freundlich und offen an und er umarmt sie herzlich. Dann fällt ihr Blick auf mich. Sie schaut mich ebenso freundlich wie interessiert an.

„Mathilda, das ist Mrs. Samantha Ravenport. Sie ist meine persönliche Assistentin und wird mich hier bei einigen geschäftlichen Dingen unterstützen. Ist Jonathan da?“

Sie kommt auf mich zu und gibt mir die Hand. „Herzlich willkommen. Ich hoffe es gefällt ihnen hier.“

„Danke, ja, bestimmt“, erwidere ich ebenso freundlich. Dann weist sie uns den Weg in eines der nächsten Zimmer.

„Das wird ja auch Zeit. Allein Billard zu spielen ist tödlich langweilig.“

Jonathan steht an dem in der Mitte des Raumes befindlichen  Billardtisch und sieht Alex herausfordernd an.

„Du weißt doch, der Verkehr um diese Zeit ist wirklich furchtbar“, entgegnet Alexander. 

Dann fällt Jonathans Blick auf mich. Diesmal bin ich drauf vorbereitet und dennoch fühle ich mich wieder sehr unwohl  in seiner Gegenwart.

„Wie geht es ihnen Miss Ravenport. Haben sie eine angenehme Fahrt gehabt oder ist er wieder wie ein Henker gefahren?“

Ich muss unwillkürlich etwas lächeln. „Danke es geht mir gut und die Fahrt war sehr angenehm.“ Alex wirft Jonathan einen triumphierenden Blick zu.

„Kommt, ich zeige euch eure Zimmer.“

Er legt den Queue zur Seite und geht aus dem Zimmer. Alex folgt ihm und nimmt dann meine Hand, um mich mitzunehmen. Wir haben uns heute kaum berührt, daher empfinde ich dieses Kribbeln jetzt besonders stark. Er sieht mich zärtlich an und ich lächle ihm zu. In der oberen Etage angelangt, weist Jonathan auf die erste Tür auf der rechten Seite des Flures und öffnet sie.

„Bitte Mrs. Ravenport, fühlen sie sich ganz wie zu Hause. Alex, dein Zimmer ist gleich nebenan. Ich denke Mrs. Ravenport möchte sich vor dem Essen bestimmt etwas frisch machen.  Und ich warte im Billardzimmer auf dich“, sagt er zu Alexander gewandt. „Es steht noch eine Revanche aus!“ Dann verabschiedet er sich mit einem kurzen Nicken und geht die Treppen hinunter. Ich stehe noch immer vor meiner offenen Zimmertür. Mein Koffer wurde bereits hochgetragen und steht vor meinem Bett.

„Alles okay?“ fragt mich Alexander .

„Hm!“ Ich gehe in mein Zimmer und werde sogleich von Alex festgehalten. Er zieht mich zu sich heran. Wie stehen uns gegenüber, ganz nah, ich spüre wieder die Wärme seines Körpers. Die Hand, mir der er mich eben noch festgehalten hat, gleitet nun um meine Hüfte. Er presst meinen Körper fester gegen den seinen, unsere Gesichter sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Seine Augen wandern über mein Gesicht. Ich fühle wieder mein Herz heftig klopfen, mein Atem geht schneller, meine Haut scheint zu glühen. Dann beugt er sich zu mir herab und küsst mich. Sanft und doch fordernd. Mein Herz macht wieder diesen seltsamen Hüpfer und dann geschieht etwas Unheimliches. Ich habe das Gefühl seinen Herzschlag zu spüren, wie er in den gleichen Rhythmus fällt, wie der meines Herzens.  Diesmal löse ich den Kuss und sehe ihn verwundert an.

„Du hast es auch gefühlt?“, fragt er mich leise. Sprachlos nicke ich nur.

„Was das wohl zu bedeuten hat? Vielleicht sind wir ja füreinander bestimmt.“ Er lächelt mich etwas schief an.  Ich gehe einen Schritt zurück und schüttle ein wenig den Kopf.

„Ich habe so etwas noch nie erlebt, was tust du mit mir?“ Ich schaue ihm nun direkt in seine warmen, braunen Augen.

„Ich weiß auch nicht, was zwischen uns passiert, Sam. Alles was ich weiß, ist, dass ich dich brauche und bei dir sein will.“ Ich senke den Blick und bin zu verwirrt um etwas zu entgegnen. 

„Ich muss jetzt gehen“, sage ich dann leise, gehe in mein Zimmer und schließe die Tür vor seiner Nase. Als ich auf dem Bett sitze und meinen Blick durch das Zimmer gleiten lasse, sind meine Gedanken immer noch bei dem Kuss von eben. Irgendwie ist mir das alles unerklärlich. Er ist doch nur ein Mann, wie jeder andere. Naja, abgesehen davon, dass er verboten gut aussieht, einen umwerfenden Charme hat, finanziell gut situiert ist und ich mich in ihn verliebt habe. Warum aber reagiere ich so stark auf ihn? Was spielt sich da zwischen uns ab? Beeinflusst er, auf welche Art auch immer, meine Reaktionen auf seine Berührungen? Oder ist das alles auch für ihn eine vollkommen neue Erfahrung? All diese Empfindungen und Gedanken, die mir über uns durch den Kopf gehen, führen zu keiner logischen Erklärung. Ich fühle mich den Emotionen, die auf mich einwirken, hilflos ausgeliefert. Wann werde ich endlich wieder Ordnung in mein Gefühlsleben bringen können?

Ich stehe von der Bettkante auf, und gehe ins Bad. Nachdem ich mir die Hände gewaschen und meinen Koffer ausgeräumt habe, gehe ich aus meinem Zimmer, hinunter ins Billardzimmer. Als ich Stimmen höre, bleibe ich unwillkürlich stehen.

 

„…bringst Sie hierher, als wäre nichts. Was läuft da zwischen euch?“

„Nichts, wie kommst du darauf?“

„Komm, ich sehe doch, wie ihr euch anschaut. Außerdem ist mir nicht entgangen, dass du vorhin ihre Hand genommen hast.“

„Ich denke, es geht dich nichts an.“

„Wenn du meinst! Ich sage dir, so etwas kann nicht gutgehen, es endet immer in einer Katastrophe!“

„Ja? Erzähl du mir davon!“ 

 

Mit klopfenden Herzen öffne ich die Tür. Alex steht am Billardtisch und lächelt mich sofort an, als er mich sieht. Jonathan steht mit dem Rücken zu mir. Langsam dreht er sich um. Mit seinen kalten, dunklen Augen mustert er mich und ich spüre seine Ablehnung fast körperlich.

„Zeit zum Essen “, ruft er mit einem gezwungenen Lächeln aus.

 

Das Esszimmer ist sehr modern eingerichtet. Während Alex in vielerlei Hinsicht traditionelle und antike Möbel bevorzugt, ist Jonathan das ganze Gegenteil. Alles ist ultra modern und stylisch. Als wir am Tisch sitzen, und uns Mathilda den Wein eingießt, entgeht mir nicht der Blickkontakt zwischen Alex und Jonathan. Als könnten sie mit Blicken miteinander kommunizieren. Schließlich richtet Jonathan das Wort an mich.

„Alexander hat mir erzählt, dass sie in Amerika studieren…“ Wir plaudern über dies und das, alles eigentlich belanglose Dinge. Alexander ist auffallend still, wirkt nachdenklich. Mir fällt auf, dass Jonathan nicht mit uns isst. Er hätte bereits zu Abend gegessen, entschuldigt er sich. Dafür sehe ich das erste Mal, wie Alex isst. Obwohl man das eigentlich nicht so nennen kann.

In dem Salat hat er nur herumgestochert und ich glaube keinen Bissen in den Mund gesteckt. Bei dem Hauptgericht, Huhn, Gemüse und Kartoffeln, schiebt er die auf seinem Teller liegenden Stücke hin und her und nur, wenn er bemerkt, dass ich ihn beobachte, nur dann nimmt er ein Stück Huhn und steckt es in den Mund. Und auch dann kann von essen keine Rede sein. Er würgt das Hähnchenfleisch unzerkaut hinunter, und lächelt mich dann etwas gezwungen an. Jonathan scheint dies alles mit äußerster Befriedigung und Genugtuung zu beobachten und mir entgeht auch nicht, dass er und Alex feindselige Blicke austauschen.  Mir schmeckt das Essen ausgezeichnet und ich lasse es auch gerne Mathilda wissen, die hoch erfreut ist, dass jemand ihre Kochkünste zu schätzen weiß. Nachdem Mathilda den Tisch abgeräumt und den Kaffee serviert hat, fragt Jonathan:

„Und, werdet ihr heute Abend noch etwas unternehmen, euch in das Nachtleben stürzen? Ich kenne da einen Club, der euch bestimmt gefallen wird….“

„Ich würde gerne noch einen kleinen Spaziergang machen“, werfe ich ein und sehe dabei in Alexanders erleichtertes Gesicht.

„Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee. Wenn du uns entschuldigst, Jonathan, vielleicht kommen wir ja morgen mit in deinen neuen Club.“

Alex und ich erheben uns von unseren Stühlen und lassen Jonathan mit enttäuschter Miene zurück.

„Ich hole mir nur schnell eine Strickjacke“, verabschiede ich mich kurz darauf von Alex und eile nach oben in mein Zimmer.

Ich freue mich darauf, den restlichen Abend allein mit Alex zu verbringen und bin froh, nicht mehr diesem kalten, abschätzendem Blick Jonathans ausgeliefert zu sein. Als ich wieder unten ankomme, wartet Alexander bereits auf mich. Wir verlassen das Haus und genießen gemeinsam die milde Spätsommerluft. Wir atmen einmal beide tief durch, um dann zeitgleich loszulachen.

„Du scheinst ja genauso froh darüber zu sein, aus Jonathans Reichweite zu sein, wie ich“, stellt Alex fest.

„Ja, ein Glück müssen wir nicht noch den Rest des Abends in seiner Gesellschaft verbringen“, antworte ich erleichtert. Wir spazieren langsam die Straße entlang. Alexander nimmt meine Hand und schweigend genießen wir diesen Moment des Beisammenseins. Auf den Straßen ist es inzwischen ruhig, nur aus der Ferne hört man abgeschwächt die Sirenen eines Einsatzfahrzeuges. In die Stille hinein fragt mich Alexander: „Möchtest du, dass wir in ein Hotel ziehen?“ Ich bin überrascht von dieser Frage. „Nein, nicht unbedingt. Willst du denn?“

„Ich kenne Jonathan schon lange und komme mit ihm klar, aber ich habe das Gefühl du bist immer etwas angespannt in seiner Nähe.“ Angespannt ist der falsche Ausdruck. Ich hasse es, wenn ich in seiner Nähe sein muss. Er ist genau die Sorte Mensch, der man am besten aus dem Weg geht. Aber aus Rücksicht auf Alex antworte ich: „Ich glaube Jonathan und ich werden nie Freunde werden, aber ich komme schon klar mit ihm.“

Ich spüre seine Erleichterung über meine Antwort.

„Wir werden nicht mehr oft auf ihn treffen, ich verspreche es dir. Morgen werden wir uns die Möbelstücke ansehen, die wir damals im Katalog entdeckt haben. Und abends werde ich dich ausführen, damit wir uns ein weiteres Abendessen mit Jonathan ersparen. Ich werde dafür sorgen, dass wir so wenig Zeit wie möglich in seinem Haus verbringen.“

Jetzt bin ich diejenige, die erleichtert ist.

„Wie habt ihr euch genau kennengelernt? Du sagtest eure Familien haben sich gekannt?“, will ich schließlich wissen.

„Ich war mit seiner Schwester verlobt“, folgt die emotionslose Antwort. Ich senke meinen Kopf um meine Überraschung zu verbergen. Jetzt wird mir einiges klar. Deswegen Jonathans offensichtliche Abneigung gegen mich.

„Und trotzdem seid ihr immer noch befreundet“, stelle ich scheinbar gefasst fest.

„Freundschaft würde ich es nicht nennen. Wir wissen uns zu schätzen.“

Seine Stimme hat wieder diesen Ton angenommen, von dem ich bereits weiß, dass das Thema mit dieser Antwort für ihn erledigt ist. Ich vermeide weitere Fragen, hinsichtlich seiner ehemaligen Verlobten und deren Familie und wechsele das Thema. Wir reden wieder über unser Vorhaben, morgen Möbel für das Schloss zu kaufen.

„Es ist schon ungewöhnlich, dass ich mithelfe Möbel für dein Haus auszusuchen, findest du nicht?“

„Nein, überhaupt nicht. Ich weiß, du hast einen guten Geschmack und wir stimmen in vielen Ansichten überein. Und letztlich bestimme doch ich, was ich kaufe.“ Er sieht mich an und ergänzt: „Es liegt mir aber auch sehr viel daran, dass du dich wohlfühlst, wenn du bei mir bist. Und ich möchte dich in Zukunft viel öfter bei mir haben, als bisher. Also ist es dann doch nur konsequent, wenn du die Möbel mit aussuchst.“

Was war das jetzt? War das etwa eine Einladung bei ihm einzuziehen? Nein, das kann er unmöglich damit gemeint haben. Nachdem wir noch ein wenig über die Stadt geplaudert haben und darüber wie gerne wir beide die Museen besuchen würden, stehen wir auch schon wieder vor Jonathans Haus.

„Sam, bevor wir jetzt wieder hineingehen und vielleicht auf Jonathan treffen, möchte ich dir noch etwas sagen.“ Wir stehen vor der Treppe und Alex hält meine Hände und sieht mir ernst in die Augen.

„Madelaine und ich hätten uns nie verloben dürfen. Wir waren viel zu jung und wurden von unseren Familien in diese Verbindung gedrängt. Ich habe sie nie wirklich geliebt. Es war alles ein großer Fehler.“

Ich sehe ihm an, dass die Erinnerungen schmerzlich sind. Ich hebe meine Hand, um ihm sacht über die Wange zu streichen.

„Es tut mir leid für dich, für euch beide. Ich hätte vorhin nicht davon anfangen sollen…“, versuche ich mich zu entschuldigen.

„Das hat mit vorhin nichts zu tun, du konntest ja nicht wissen, dass Madelaine Jonathans Schwester ist. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich für Madelaine nie diese Gefühle hatte, die ich für dich empfinde.“

Das Bekenntnis seiner Gefühle zu mir, berührt mich sehr. Endlich weiß ich, dass er genauso empfindet, wie ich. Wie zur Bestätigung beugt er sich zu mir herab und küsst mich. Diesmal fühle ich kein Stolpern meines Herzens und auch kein gemeinsames Schlagen unserer Herzen. Ich lasse mich einfach in die Zärtlichkeit dieses Kusses fallen und habe erhebliche Schwierigkeiten wieder ins Jetzt und Hier zurückzufinden, als er den Kuss beendet und mir leise zuflüstert: 

„Ich glaube wir ruinieren gerade Jonathans Ansehen in der Nachbarschaft!“ Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen: „Dann sollten wir auf keinen Fall aufhören!“ In diesem Moment wird die Haustür geöffnet und Jonathan steht in der Tür.

„Ich störe eure Zweisamkeit nur ungern, aber wir müssen reden, Alexander!“ Seine dunklen Augen missachten mich und sind mit einem ernsten und dringenden Ausdruck auf Alexander gerichtet. Wir gehen ins Haus und ich verabschiede mich zu Bett, während Alexander Jonathan in das Zimmer neben dem Billardraum folgt.

 

 

 

 
Ich werde von einem Klopfen an meiner Tür geweckt. Ich stehe auf und laufe barfuß zur Tür, um sie zu öffnen. Verschlafen drücke ich die Klinke herunter und sehe Alexander vor mir stehen.

„Guten Morgen!“ Mit einem amüsierten Lächeln mustert er mich. Sein Blick gleitet einmal vollständig über meinen Körper. Ich habe das weiße Nachthemd mit dem Spitzenbesatz an und fühle mich bei seinem Blick, als wäre ich splitterfasernackt. Ich räuspere mich kurz. „Die Verabredung,…die Möbel,…wie spät ist es?“

„Kurz nach neun. Wir haben um 10:00 Uhr den Termin. Wenn du noch frühstücken möchtest, dann solltest du dich beeilen.“

„Gib mir zwanzig Minuten!“ Damit schließe ich auch schon wieder die Tür vor seiner Nase und laufe ins Bad. Nach einer Viertelstunde bin ich geduscht und habe fast trockene Haare. „Mist, das schaffe ich nicht mehr!“, fluche ich leise vor mich hin. Schnell noch ein bisschen Mascara und Lipgloss und schon hetze ich aus dem Zimmer. Ich finde Alex im Esszimmer. Mathilda hat bereits ein Gedeck für mich hingestellt. Alex sitzt mir gegenüber und lächelt mich an. „Ich mag es, wenn du deine Haare offen trägst.“

„Oh, ich hatte bloß keine Zeit mehr sie trocken zu föhnen“, entgegne ich, während ich mir eine Tasse Tee eingieße. Er beobachtet wieder jede meiner Bewegungen. „Warum tust du das?“, frage ich ihn, während ich mir ein Brötchen nehme und es mit Marmelade bestreiche.

„Was meinst du?“ 

„Warum beobachtest du mich?“ 

Ich sehe zu ihm. Er hat sich mit dem Rücken gegen die Stuhllehne gelehnt und ein Bein über das andere geschlagen. Er trägt ein graues Hemd über einer schwarzen Jeans. Er sitzt nur dort und schaut zu mir herüber und  wirkt doch, wie die leibhaftige Versuchung.

„Weil ich es mag, dir zuzusehen.“ Ich beiße herzhaft in mein Marmeladenbrot. Er isst natürlich wieder nichts.

„Du hast schon gefrühstückt?“, vermute ich. Er nickt und sieht mir weiter schweigend bei jeder Bewegung zu.

„Mache ich dich nervös?“

„Allerdings!“

„Mir gefällt dein Nachthemd.“ Jetzt treibt er es aber auf die Spitze. Meine Hand zittert, als ich die Tasse an die Lippen führe. Ich setze sie wieder ab, um mich an dem heißen Tee nicht zu verbrühen. Er sieht mich mit diesem bekannten, unverschämten Grinsen an.

„Warum macht es dir so viel Spaß, mich aus der Fassung zu bringen?“

„So, tue ich das?“, fragt er unschuldig zurück und hebt dabei eine Augenbraue an.

„Ja, und du weißt das auch!“ Er setzt sich auf, beugt sich zu mir und sagt leise mit dieser dunklen, samtigen, verführerischen Stimme

„Samantha, du hast ja keine Ahnung wie sehr ich mir wünsche, dich wirklich aus der Fassung zu bringen!“ Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Wir blicken uns tief in die Augen und ich bin mir sicher zu wissen, was genau er mit diesen Worten meint.

Glücklicherweise kommt in diesem Moment Mathilda ins Zimmer, wünscht mir einen guten Morgen und erkundigt sich, ob es mir auch an nichts fehlt. In der restlichen Zeit, während ich frühstücke, liest Alexander in der Zeitung. Ich bemühe mich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dieser Mann bringt mich um den Verstand! Dabei ist mir gar nicht klar, warum ausgerechnet ich es bin, die er mit seinem unglaublichen Charme um seinen Finger wickelt. Er sieht so verboten gut aus, dass er jedes Supermodel haben könnte. Die schönsten Frauen der Welt würden ihm zu Füßen liegen. Und ausgerechnet ich soll das Glück haben von ihm begehrt zu werden? Ich trinke gedankenverloren meinen Tee als er mich fragt: „Bist du soweit? Wir werden erwartet.“

 

 

Jonathans Fahrer bringt uns in Jonathans Rolls Royce  zu Wilberg & Velenthorp.  Wir werden freundlich begrüßt. „Herzlich willkommen Mrs. DeMauriere, Mr. DeMauriere. Mein Name ist Henry und werde ihnen gerne beratend zur Seite stehen und sie in allen Belangen umfassend informieren.“

Der junge Mann, der uns so vornehm begrüßt, kann nicht älter als fünfundzwanzig sein. Er trägt einen dunkelgrauen Anzug und sieht aus, wie aus dem Ei gepellt. Als er mich mit Mrs. DeMauriere begrüßt, will ich schon protestieren, aber Alex stößt mich kurz an und deutet mir, nichts zu sagen. Er scheint sich einen Spaß daraus zu machen, mich als seine Frau auszugeben.

„Wenn sie gestatten, würde ich sie gerne in unseren Ausstellungsräumen herumführen und ihnen unsere exklusive Auswahl an antiken sowie klassisch eleganten Möbeln und Accessoires vorführen.“

„Wir würden uns gerne zunächst allein umsehen und zu gegebener Zeit auf ihre Hilfe zurückkommen“, entgegnet Alexander bestimmt, mit dieser unnachahmlich arroganten Art. Der junge Mann nickt kurz und erwidert mit einem etwas verkniffenen Lächeln: „Selbstverständlich. Bitte sehen sie sich in aller Ruhe um. Und wenn sie irgendwelche Fragen haben, stehe ich ihnen sofort zur Verfügung.“

Mit einem Kopfnicken entlässt Alex den jungen Mann und widmet sich mir mit einem breiten Grinsen. „Bereit ein kleines Vermögen auszugeben?“, zwinkert er mir zu. Ich nicke aufgeregt. Schon nimmt er meine Hand und wir schlendern durch die Ausstellung. Zunächst bleiben wir bei einigen Lampen stehen und versuchen uns vorzustellen, wie sie in dem einen oder anderen Zimmer aussehen könnten. Auch bei den Gemälden und anderen Wohnaccessoires verweilen wir einen Augenblick, um unserer Vorstellungskraft freien Lauf zu lassen. Hinsichtlich der Möbel werden wir jedoch bald fündig und entscheiden uns für zwei Ohrensessel für die Bibliothek und den Chippendale Esstisch, der uns bereits im Katalog aufgefallen war. Esstisch ist eigentlich untertrieben. Mit den dazu passenden Stühlen handelt es sich um eine Tafel, an der bis zu zwölf Personen Platz finden. Angemessen für ein Speisezimmer in einem Schloss, meint Alexander. Mir hingegen sind die Dimensionen jedoch etwas unheimlich.  

Während Alexander offensichtlich nur danach geht, ob das Möbelstück auch handwerklich hochwertig verarbeitet ist, greife ich auch das eine oder andere Mal nach dem Preisschild, um es jedoch jedes Mal mit einem Aufstöhnen wieder meinen Fingern entgleiten zu lassen. Allein der Tisch und die Stühle kosten so viel, wie ein einfacher Arbeiter im ganzen Jahr verdient. Ich beginne mich wirklich langsam zu fragen, ob Alex nicht etwas untertrieben hat, was den Erfolg seiner Geschäfte angeht. All der Luxus und das feine Gehabe scheinen ihm nichts auszumachen, ja er scheint diesen dekadenten Lebensstil zu genießen und  wahrscheinlich war er noch nie gezwungen auf das Geld schauen zu müssen. Er und Jonathan scheinen in der feinen und wohlhabenden Gesellschaft Londons ein fester Bestandteil zu sein. Ich beobachte ihn, als er sich einen antiken Sekretär im viktorianischen Stil genau betrachtet. Er mustert ihn, lässt seine langen, geschmeidigen und doch auch kraftvollen Hände über das Holz gleiten. Er scheint dieses Möbelstück mit allen seinen Sinnen erfassen zu wollen.

„Wunderschön, nicht wahr?“, sagt er leise, als ich mich zu ihm geselle.

„Ja. Gefällt er dir? Wirst du ihn kaufen?“ Noch einmal streicht er mit den Finger sacht über das polierte Holz.

„Nein. Ich habe im Augenblick keine Verwendung für solch ein wunderbares Stück“, gibt er etwas enttäuscht von sich und wir widmen uns den Stoffen, die wir für die Fenster benötigen. Wir merken beide nicht, wie schnell die Zeit vergeht und so sind wir sehr erstaunt, als wir zum Lunch Häppchen mit Kaviar und Champagner gereicht bekommen. Schließlich entscheidet sich Alexander nach dem Mittagessen endgültig für einige Möbel und Einrichtungsgegenstände und der junge Mann, Henry, ist mehr als erfreut über den großzügigen Einkauf. Als die beiden beginnen über die Formalitäten wie Lieferung und so weiter zu reden, schleiche ich mich davon und stöbere noch ein wenig zwischen einigen in Leder gebundenen, wunderschönen, alten Erstausgaben von Agatha Christie Romanen. Ich will gar nicht wissen, welch ein Vermögen Alexander heute hier ausgegeben hat. Dennoch freue ich mich für ihn und bin schon sehr gespannt darauf, die Möbel im Schloss, an ihrem zugedachten Platz, zu sehen.

„Reichtum, Wohlstand und Luxus können einen Menschen sehr einsam machen“, hatte Granny einmal zu mir gesagt. „Denn Zuneigung, Respekt und wahre Liebe kann man sich auch für alles Geld der Welt nicht erkaufen.“ Wie recht Granny doch hatte. Ob Alex deswegen einsam ist? Hat er aufgrund seines Wohlstandes schon einmal eine schlechte Erfahrung gemacht? Ich bin weiß Gott nicht an seinem Geld interessiert. Luxus ist etwas, das es in meinem Leben nie gab und vermutlich auch nie geben wird. Meine Mom und auch meine Großmutter mussten sich immer alles schwer erarbeiten. Ich bin es daher gewohnt, jeden Penny mehrfach umzudrehen und genau abzuwägen, ob ich mir das Eine oder Andere auch wirklich leisten kann. Ich weiß den Wert des Geldes zu schätzen, messe ihm trotzdem nicht allzu viel Bedeutung bei. Man kann auch ein glückliches und sorgenfreies Leben genießen, ohne im Geld zu schwimmen. Wie unterschiedlich doch Alexanders und meine Lebensweisen sind. Für ihn scheint Geld keine Rolle zu spielen…es ist eben einfach da! Und ich? Ich musste bei ihm einen Job annehmen, um meine offenen Rechnungen bezahlen zu können. Als Alex mit einer Handvoll Rechnungen und Bestellungen zu mir zurückkommt, lege ich auch sogleich das Buch, das ich eben noch in Händen hielt, zurück in das Regal vor mir.

„Nächste Woche werden die meisten Sachen ins Schloss geliefert“, klärt er mich sogleich auf. Dann nimmt er meine Hand und mit einem knappen Gruß an Henry verlassen wir das Geschäft. Henry bedankt sich nochmal vielmals für unseren Besuch und wünscht uns mit einer angedeuteten Verbeugung einen angenehmen Tag. Der Fahrer unserer Limousine hält uns die Tür auf und als wir endlich im Auto sitzen und der Wagen losrollt, gibt Alex in gewohnt schroffen Ton Anweisung in welche Richtung es gehen soll. Fast kommt es mir so vor, als wäre er es von klein auf gewohnt, Anweisungen und Befehle zu geben. Dann wendet er sich an mich: „Ich muss leider noch einige geschäftliche Dinge erledigen. Ruppert“, damit deutet er auf den Fahrer, „wird dich überall hinfahren, wo du möchtest. Wir sehen uns dann heute Abend bei Jonathan. Ich habe eine Überraschung für dich!“ 

„Ist das ein Date? Führst du mich zum Dinner aus?“, will ich wissen und schaue ihn erwartungsvoll an. Er verzieht keine Miene und antwortet gespielt gleichgültig: „Ja, ich denke schon, warum nicht. Acht Uhr?“ Aber seine Augen verraten ihn, denn in ihnen ist wieder dieses Glühen zu erkennen. Ich nicke ihm lächelnd zu. Ruppert fährt weiter in Richtung Innenstadt. Er setzt Alex am Trafalgar Square ab. Wir küssen uns flüchtig auf den Mund und verabschieden uns voneinander. Ich sehe ihm nach, wie er in dem Strom der Fußgänger verschwindet. Es ist ein trüber Tag in London, die Sonne hat es nicht geschafft durch die Wolken zu brechen.

„Bond Street, bitte!“, weise ich Ruppert an und kann es kaum erwarten in den Boutiquen der Stadt shoppen zu gehen.

 

 

 

 
Gegen 18: 00 Uhr steige ich vor Jonathans Haus aus der Limousine. Ich hoffe, ich begegne Jonathan nicht allein. Schnell laufe ich mit einigen Tüten bepackt die Stufen empor, um zu klingeln. Kurz darauf öffnet mir Mathilda und lächelt mich freundlich an.

„Oh, wie ich sehe waren sie einkaufen, Miss Samantha.“

„Mr. DeMauriere lädt mich heute zum Dinner ein und ich habe noch etwas Passendes gekauft“, strahle ich sie an.

„Ich freue mich für sie und Mr. DeMauriere. Es ist schön ihn so glücklich zu sehen!“

„Wie meinen sie das, Mathilda?“, frage ich verwundert nach.

„Es steht mir natürlich nicht zu“, und damit senkt sie den Blick, „aber Mr. De Mauriere war sonst eher ernst, verschlossen und angespannt und hat nur das Nötigste geredet. Mit ihnen ist es ganz anders“, und jetzt sieht sie mir ins Gesicht. „Er ist ein ganz Anderer, wenn er mit ihnen zusammen ist. Aber ich plaudere schon wieder viel zu viel. Wenn sie Hilfe brauchen, dann finden sie mich in der Angestelltenwohnung, gleich hier drüben.“ Damit deutet sie auf eine Tür, gleich neben dem Haupteingang. Ich bedanke mich und mache mich auf den Weg nach oben, in mein Zimmer, ohne weiter über ihre Worte über Alex nachzudenken. Da ich nicht genau weiß, wohin mich Alexander ausführt, möchte ich unbedingt dem Anlass entsprechend, angemessen gekleidet sein, auf keinen Fall jedoch overdressed. Ich habe mich daher für  ein  eng anliegendes, dunkelgrünes, halblanges  Kleid entschieden. Der fließende Stoff legt sich geschmeidig um meinen Körper und auf Kniehöhe fällt er in sanften Wellen fast bis zu den Knöcheln. Ich habe meine frisch gewaschenen Haare von Mathilda hochstecken lassen und als sie mich in dem Kleid sieht, ist sie fast den Tränen nah. Ich übrigens auch. Vor Rührung. Danach lässt sie mich allein, damit ich letzte Hand an mein Erscheinungsbild anlegen kann. Ich lege wenig Make-up auf und gehe dann zu meinem Nachttisch, um mir Ohrringe anzulegen. Dann werfe ich nochmal einen prüfenden Blick in den Spiegel. Plötzlich wird mir schlecht. Die Aufregung, so vor Alexander zu treten, schnürt mir dir Kehle zu. Aber ich habe keine Zeit mich meiner Übelkeit zu ergeben, denn in diesem Moment klopft es an meiner Tür. 

„Miss Samantha, Mr. DeMauriere erwartet sie bereits.“ 

Ich trete vor meine Zimmertür und Mathilda schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. 

„Sie sehen wirklich bezaubernd aus!“, versichert sie mir. Ich lächle zaghaft zurück und gehe langsam zur Treppe. Alexander steht in der Halle und unterhält sich mit Jonathan. Ich verstehe nicht, was sie sagen, denn ich bin zu sehr darauf konzentriert, keinen falschen Schritt zu machen und bemerke daher auch erst spät, dass die beiden ihr Gespräch abrupt unterbrechen, als sie mich die Treppe hinuntersteigen sehen. Alex nimmt mich am Ende der Treppe in Empfang. „Du siehst hinreißend aus“, flüstert er mir ins Ohr und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Jonathan sieht mich mit unbewegter Miene an. Und doch bemerke ich, wie für den Bruchteil einer Sekunde, die Kälte aus seinen Augen zu schwinden scheint. Und dann passiert etwas Ungewöhnliches. Er kommt auf mich zu, langsam, und seine Stimme klingt sanft, als er mich leise fragt: „Woher hast du diese Ohrringe?“ 

Ich bin so überrascht von seiner Reaktion und der Frage, dass ich mich zunächst räuspern muss, um dann zu antworten: „Meine Großmutter hat sie mir vererbt.“ Er starrt mich einige  Sekunden nachdenklich an. „Sie sind sehr hübsch. Weißt du woher deine Großmutter sie hatte?“ Ich schüttle den Kopf. „Nein, sie hat so gut wie nie Schmuck getragen, daher wusste ich gar nicht, dass sie solch wundervolle Stücke besitzt.“ „Hm, schade.“ Er schaut mir kurz in die Augen, um sich dann auch schon wieder  abzuwenden. „Ich wünsche euch einen schönen Abend“, sagt er kaum hörbar und verschwindet dann allein  ins Billardzimmer. 

„Komm, der Fahrer wartet schon“, reißt mich Alex aus meiner Verwunderung über Jonathans Verhalten. Alexander sieht umwerfend aus. Er trägt einen schwarzen Anzug, ich bin mir sicher, Armani, ein weißes Hemd, jedoch keine Krawatte. Er ist frisch rasiert, duftet unglaublich gut und seine Haare sind, wie üblich, nach hinten gekämmt. Er sieht wahnsinnig lässig und doch überaus elegant aus. Mathilda wünscht uns ebenfalls einen bezaubernden Abend und wir setzen uns in die Limousine.

Zwanzig  Minuten später hält Ruppert vor dem British Museum. Ich schaue Alex verwundert an. Er lächelt mir zu und steigt aus dem Wagen, um mir sogleich beim Aussteigen behilflich zu sein. Wir gehen auf den Haupteingang zu. Es sind keine Besucher mehr zusehen. Alexander grüßt den Sicherheitsbeamten und dieser lässt uns ohne weitere Worte passieren. Wir gehen durch die mittlerweile abgedunkelten Ausstellungsräume. Es ist leise, außer dem Geräusch unserer Schritte, ist nichts zu hören. Schließlich kommen wir in die Sammlung ägyptischer Artefakte. Hier, inmitten dieser einzigartigen, altägyptischen Ausstellungsstücke steht ein Tisch, gedeckt für zwei Personen. Der Raum ist nur spärlich erleuchtet und die um den Tisch gruppierten Kerzenleuchter spenden ein romantisches Licht.

„Überraschung geglückt?“, fragt mich Alex und sieht mich zärtlich an.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gebe ich staunend zu. Er führt mich zu meinem Stuhl und ich nehme Platz. Er setzt sich mir gegenüber. Aus dem Nichts taucht ein Mann in Smoking auf und gießt uns Wein ein. Ich beuge mich leicht über den Tisch und frage Alex leise: „Wie hast du das gemacht?“ 

„Du meinst hier ein Dinner zu arrangieren? Der Museumsdirektor ist ein alter Freund von mir. Als ich ihm erzählte, dass ich mit einer ganz besonderen Frau hierher kommen und einen außergewöhnlichen Abend mit ihr verbringen möchte, hat er sofort zugestimmt.“

„Einfach so?“, frage ich ungläubig.

Alex grinst mich mit diesem verschmitzten Lächeln an: „Naja, außerdem habe ich ihm die Finanzierung der nächsten Ausgrabungen im Tal der Könige zugesichert.“ Er sieht mir tief in die Augen und ich erkenne wieder dieses Glühen. Dann hebt er sein Glas. „Auf uns und das was uns verbindet.“ „Auf uns!“ Nachdem ich das Glas wieder abgestellt habe, bemerke ich eine kleine Box auf der Servierte vor mir auf dem Tisch. Ich schaue Alex fragend an.

„Bitte, öffne sie!“, fordert er mich auf. Ich nehme die kleine Schachtel und öffne sie mit zitternden Händen. Auf einem roten Samtkissen liegt eine goldene Kette mit einem ägyptischen Anhänger. Ein goldenes Ankh. Ich schaue Alex irritiert an.

„Gefällt sie dir nicht?“, fragt er besorgt. Ich bin bemüht, nicht die Fassung zu verlieren.

„Ich bin etwas verwirrt. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich von all dem hier halten soll.“

„Was meinst du?“

„Alex, dass geht mir alles viel zu schnell. Ich habe den Eindruck, du bist total auf mich fixiert. Du gibst viel Geld aus, um mir das hier zu bieten.“ Ich deute um mich. „Und dann schenkst du mir Schmuck. Du lädst mich nach London ein, ich suche deine Möbel mit aus, du willst, dass ich noch öfter bei dir bin, im Schloss. Das alles geht einfach zu schnell. Wie kannst du dir mit uns so sicher sein?“ Er ist enttäuscht, ich sehe es ihm an. Schon bereue ich, was ich gesagt habe, denn ich will ihn auf keinen Fall verletzen. Er hat doch alles so liebevoll arrangiert. Er hat den Blick gesenkt. Es scheint, als würde er darüber nachdenken, die richtige Antwort auf meine Frage zu finden. Als er mich wieder ansieht, ist das Glühen in seinen Augen verschwunden.

„Ich weiß, dass wir zusammengehören. Seit ich dich getroffen habe, hat sich mein Leben verändert. Es hat wieder einen Sinn. Ich möchte so viel Zeit wie nur möglich mit dir verbringen. Ist das denn falsch? Kannst du das nicht verstehen?“

„Ich bin doch auch gerne mir dir zusammen und du weißt das. Aber ich habe das Gefühl, vollkommen von dir vereinnahmt zu werden. Du bist so ganz anders, als alle Männer, mit denen ich je zusammen war.“ Er zieht eine Augenbraue fragend hoch.

„Versteh das bitte nicht falsch, es waren nicht sehr viele Männer.“ Ich merke, wie meine Wangen beginnen zu glühen.

„Noch nie hat ein Mann sich so viel Mühe gegeben, mich zu beeindrucken. Noch nie fühlte ich mich bei einem Mann so geborgen und umsorgt wie bei dir“, fahre ich leise fort.

„Und doch weist du mich zurück!“ Ich sehe ihn entsetzt an.

„Nein, tue ich nicht! Ich bitte dich doch nur um ein wenig mehr Zeit. Ich weiß, dass ich mich in dich verliebt habe. Und dieses Gefühl möchte ich genießen. Ich bin im Moment aber noch nicht so weit, mehr zu geben.“ Es entsteht eine kleine Pause, in der wir beide vermeiden uns anzusehen.

„Wovor hast du Angst Samantha?“, fragt er mich schließlich ernst. Ich blicke in seine wunderbaren, braunen Augen.

„Ich habe vor nichts Angst!“

„Sam!“

Ich senke den Blick und sage leise: „Ich habe Angst davor, verletzt zu werden. So wie Nick mich verletzt hat.“

Stille! Dann steht Alex auf und kommt zu mir. Er nimmt meine Hand und ich erhebe mich ebenfalls. Er legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich nah zu sich heran. Er sieht mir tief in die Augen. Es scheint sich alles um uns zu drehen. Ich muss kurz meine Augen schließen. Als ich sie wieder öffne, schaue ich in sein Gesicht, das dem meinem so nah ist.

„Du hast es doch auch gespürt, den Rhythmus unserer Herzen“, flüstert er. Ich nicke leicht.

„Du hast selber gesagt, dass ich anders bin. Und, Sam,  ich bin anders als andere Männer.“

Er hält mich noch fester.

„Ich werde es dir bald erklären, warum wir beide zusammen gehören. Aber so lange ich dir noch nicht alles sagen kann, musst du mir weiter vertrauen, hörst du. Ich weiß nicht, was dieser Nick dir angetan hat, aber ich werde dich nie verletzen, ich verspreche es dir. Du bist die Frau, auf die ich so lange gewartet habe.“

Er beugt sich zu mir herab um mich zu küssen, als ich plötzlich ein Klatschen höre. Laut und schallend.

„Wunderbar, hinreißend. Ganz ausgezeichnet. Damit könntet ihr in Hollywood auftreten“, höre ich zynisch eine weibliche Stimme sagen.

Alexander löst die Umarmung und tritt einen Schritt von mir zurück.

„Was willst du hier?“ Seine Stimme klingt schneidend. Er blickt sich nicht um, denn er weiß offensichtlich ganz genau, von wem dieser sarkastische Kommentar kommt.  

„Ts,ts,ts, wo sind denn deine Manieren geblieben. Willst du mich nicht deiner kleinen Freundin vorstellen?“

Jetzt sehe ich eine Frau hinter einer der Glasvitrinen, in denen ein goldener Sarkophag ausgestellt ist, hervortreten. Sie hat schwarze Haare, eine blasse Haut, dunkelgrüne, leuchtende Augen und einen etwas zu großen Mund. Sie trägt schwarze Lederklamotten.

„Sam, das ist meine Ex-Verlobte, Madelaine.“ Er spuckt die Worte angewidert aus. Sie geht mit geschmeidigen Bewegungen um mich herum, wie eine Raubkatze, die ihre Beute einkreist. „Dein kleines Spielzeug hat offensichtlich keine Ahnung!“

„Was willst du, Madelaine. “ Alex Stimme klingt kalt und er lässt sie nicht aus den Augen.

„Ich hörte, du wärst in der Stadt und da dachte ich, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen.“

Madelaine bleibt vor mir stehen und betrachtet mich von oben bis unten, abschätzend.

„Ich kann nicht glauben, dass du immer noch so leidenschaftlich an diesen Sterblichen hängst.“

Ihre grünen Augen funkeln ihn boshaft an. Alexander steht immer noch mit versteinerter Miene da. Ich sehe wie jeder Muskel seines Körpers angespannt ist.

„Und, was hast du ihr alles versprochen? Sie glaubt dir alles, nicht wahr? Du hast immer noch die gleiche Wirkung auf Frauen wie früher und nutzt sie offensichtlich auch immer noch aus.“

Alex ist mit zwei langen Schritten bei ihr und greift ihren Arm. Sie zischt kurz schmerzhaft auf.

„Es ist genug Madelaine, hörst du? Es reicht! Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“ Er betont jedes Wort und seine Stimme klingt bedrohlich. Sie reißt sich von ihm los, dreht sich zu mir und funkelt mich mit kalten Augen an. Dabei verzieht sich ihr Mund zu einem tückischen, boshaften Lächeln.

„Armes, dummes Ding. Verliert ihr Herz an einen gewissenlosen Lügner und Betrüger. Ich gebe euch noch ein oder zwei Wochen, dann wird er deiner überdrüssig sein. Niemand kann ihn halten. Niemand! Niemals!“  

Dann dreht sie sich um und verschwindet hinter den Ausstellungsvitrinen im schummerigen Licht der Museumsgänge. Alex blickt ihr nach, so als wolle er sich vergewissern, dass sie auch wirklich nicht wiederkommt. Ich stehe immer noch neben meinem Stuhl und bemerke, wie ein kalter Windhauch die Kerzenflammen aufflackern lässt. Ich fröstle und bin mir nicht sicher, ob ich das alles nur geträumt habe oder ob diese Szene tatsächlich stattgefunden hat. Erst als sich Alex wieder zu mir umdreht und ich in sein Gesicht sehe, wird mir schlagartig bewusst, dass alles real ist. Er bleibt noch für einige Augenblicke dort stehen, so als würde er nicht wagen sich mir zu nähern. Er schaut mich aus seinen dunklen Augen fragend an. Aus seinem Blick ist jede Wärme und  Zärtlichkeit verlorengegangen. Keiner spricht ein Wort. In meinem Kopf schwirren die Worte „Spielzeug, sterblich, gewissenlos“ und „Lügner“ umher.

Alex streckt mir seine Hand entgegen und kommt vorsichtig einen Schritt auf mich zu. Ich weiche vor ihm zurück. Es scheint, als sei dies genau die Reaktion, die er am meisten gefürchtet hat und die ihn schier verzweifeln lässt. In seinen Augen erkenne ich eine tiefe Traurigkeit und Enttäuschung. Seine Gesichtszüge verhärten sich. Er lässt seine Hand sinken und bewegt kaum seine Lippen, als er mit tonloser Stimme sagt:  „Ich bringe dich besser nach Hause.“ Ich nicke kaum merklich, senke den Kopf und gehe an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Er folgt in gebührendem Abstand. Als wir in den Rolls Royce einsteigen, ist jeder darauf  bedacht, sich auf der Rückbank in die äußerste Ecke zu setzen, in möglichst großem Abstand voneinander. Ich schaue aus dem Fenster. Es regnet. Es ist dieser typische Londoner Nieselregen. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen und wie sich mir die Kehle zuschnürt. Ich versuche mit aller Kraft meine Tränen zurückzuhalten. Es gelingt mir nicht. Als eine Träne auf mein Kleid tropft, bemerkt er es und bricht sein Schweigen.

„Samantha, es tut mir leid. Madelaine ist eine boshafte, intrigante Person, der nichts mehr Freude macht, als das Glück anderer zu zerstören.“ Ich kann ihm nicht antworten, denn immer noch ist meine Kehle wie zugeschnürt. Eindringlich, fast beschwörend fügt er hinzu: „Du darfst nicht glauben, was sie gesagt hat. Sie will dich damit verletzen, sie kann es nicht ertragen uns zusammen zu sehen.“ Ich kann ihn immer noch nicht ansehen und frage ihn leise, mit abgewandtem Gesicht:

„Bin ich wirklich nur ein Spielzeug für dich? Eine weitere Trophäe in deiner Sammlung?“

Ich höre, wie er einmal  tief ein- und ausatmet.

„Ich habe dir gesagt, wie ich für dich empfinde. Es ist an dir, mir zu glauben und zu vertrauen.“

Ich wende mich ihm zu. Wieder rinnt eine Träne über meine Wange .

„Machst du es dir nicht ein bisschen leicht? Wie kann ich dir glauben und vertrauen, wenn du mir Dinge verheimlichst?“ Meine Stimme klingt ungewohnt hart. Er ringt mit sich, ich sehe es ihm an. Wird er mir endlich sagen, was los ist? Der Wagen bleibt stehen. Wir sind vor Jonathans Haus angekommen. Keiner von uns macht Anstalten aus dem Auto zu steigen. Der Regen ist heftiger geworden und prasselt nun auf das Dach des Fahrzeugs. Zwischen uns scheint eine Wand des Schweigens zu stehen. Ich warte auf eine Antwort auf meine Frage, auf eine Erklärung, aber alles was er tut ist schweigen. Wieder fällt eine Träne auf mein neues Kleid. Schließlich halte ich es nicht mehr aus, kann die Anspannung, die in dem Wagen herrscht nicht mehr ertragen und öffne die Tür. Schnell laufe ich die Stufen zu Jonathans Haus empor und hoffe inständig, dass auf mein aufdringliches Klingeln bald geöffnet wird, denn ich höre bereits, wie Alexander die Wagentür zuschlägt, um mir zu folgen. Mathilda öffnet mir, sieht die Tränen in meinem Gesicht und lässt mich verständnisvoller Weise sogleich, ohne auch nur eine Frage zu stellen, an sich vorbei ins Haus treten. Schnell laufe ich die Stufen zu meinem Zimmer hinauf und knalle die Tür hinter mir zu. Meine Granny hasste es, wenn ich vor Wut eine Tür zuschlug. Heute tue ich es aus Wut und
Enttäuschung.

Ist er wirklich so ein gewissenloser Heuchler? Hat diese Frau die Wahrheit gesagt? Belügt und betrügt er mich? Bin ich tatsächlich nur ein Spielzeug für ihn, ein naives, dummes Mädchen, dass seinem Charme und seiner Verführung erlegen ist? Ich nehme meinen Koffer und stopfe meine Klamotten hinein. Ich muss weg hier. Ich bleibe keine Minute länger hier. Es klopft an meiner Tür.

„Sam, bitte, lass uns reden“, höre  ich Alexanders Stimme.

„Ich wüsste nicht, was wir noch zu bereden hätten“, entgegne ich wütend. Er klopft abermals an die Tür.

„Sam, mach die Tür auf! Ich muss mir dir reden, bitte!“ Er klingt ungeduldig. Schließlich öffne ich ihm die Tür mit meinem gepackten Koffer in der Hand. Als er vor mir steht und sieht, dass ich ihn verlassen werde, sehe ich das erste Mal, seit ich ihn kenne, so etwas wie Entsetzen in seinem Gesicht.

„Du willst fort?“ Seine Stimme klingt erstickt. Ich bin nur zu einem Nicken fähig.

„Geh nicht!“, bittet er mich und sieht mich mit einem flehenden Blick an. Was geht mit ihm vor? So habe ich ihn noch nie gesehen. Sollte er wirklich darunter leiden, wenn ich ihn verlasse? Er  lässt mir keine andere Wahl.

„Ich kann das nicht. Ich muss wissen, woran ich mit dir bin, Alex. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, wenn ich weiß, dass du mir Dinge verheimlichst und mir nicht die Wahrheit sagst“, erkläre ich ihm mit zitternder Stimme.

„Samantha, ich kann dir nicht alles sagen. Es geht nicht. Die Zeit,…die Zeit ist noch nicht reif. Ich habe dir gesagt, wie sehr ich dich mag und dass ich mit dir zusammen sein will. Bitte zwinge mich nicht Dinge zu tun, die du doch nicht verstehen würdest. Es muss dir reichen, wenn ich dir sage, dass ich nur dich will und es ernst meine.“

Ich schaue in seine braunen Augen und versuche ihm zu glauben. Aber meine Enttäuschung und die Angst, wieder von einem Mann betrogen zu werden, sind zu groß. Ich kann es nicht noch einmal ertragen, dass mit meinen Gefühlen derart gespielt wird, ich so ausgenutzt werde.

„Nein, Alex, das reicht mir nicht. Es tut mir leid“, sage ich leise, mit trauriger Stimme und  dränge mich an ihm vorbei und laufe die Treppe hinunter. Er folgt mir nicht. Ich stürze mich in die noch immer vor dem Haus stehende Limousine und gebe dem Fahrer harsch Anweisung: „Viktoria Station!“

 

Zehn Minuten später stehe ich am Schalter der Bahnhofshalle und löse ein Ticket nach Glastonbury mit Anschluss nach Somerset. Ich werde hoffentlich bald im Zug nach Hause sitzen und diesen furchtbaren Abend bald hinter mich lassen. Das grüne Abendkleid habe ich immer noch an und fühle mich extrem unwohl darin, hier auf dem von Menschen wimmelnden Bahnhof. Schnell gehe ich zu den Waschräumen und Toiletten und ziehe mich in einer Kabine um. Das neue Kleid stopfe ich lieblos in meinen Koffer. Wieder merke ich, wie mir Tränen in die Augen steigen. Jetzt bloß nicht anfangen zu heulen. Kurze Zeit später stehe ich wieder in der großen Bahnhofshalle und suche auf der Anzeigentafel nach meinem Zug. Abfahrt 23:10 Uhr! Ich blicke immer wieder um mich, ich habe Angst entdeckt zu werden. Entdeckt von wem? Alexander? Jonathan? Oder sogar Madelaine?

Wieder schnürt mir der Gedanke an diesen ganzen Abend den Hals zu. Ich will nur noch weg hier. Ich bereue, überhaupt mit Alex nach London gekommen zu sein. Wie konnte ich mich so in ihm täuschen. Warum musste ich mich auch auf meine Gefühle verlassen? Wann werde ich endlich lernen, nicht auf mein dummes Herz zu hören, oder wenigstens ab und zu mal meinen Verstand einzuschalten? Die Wut über mich selbst ist aber nicht der Grund, warum mir schon wieder Tränen über die Wangen laufen. Es ist die tiefe Kränkung, mein gebrochenes Herz, das mich meine Tränen nicht zurückhalten lässt. Warum hast du mir so wehgetan, Alexander?

Mein Zug wird aufgerufen und mit einem tiefen Seufzer gehe ich auf den Bahnsteig und erwarte die Einfahrt des Zuges.

„Alles in Ordnung, Miss?“ Ich fahre erschreckt zusammen, als mich ein Mann mittleren Alters anspricht und mir ein Taschentuch anbietet. Ich schüttle den Kopf.

„Das wird schon wieder!“, beruhigt er mich. Was weiß der denn schon, denke ich verbittert. Ich wende mich von ihm ab und besteige den Zug.

 

Die Fahrt nach Hause bleibe ich glücklicherweise allein, niemand spricht mich an. Es sind nicht viele Passagiere im Zug. Zeit für mich, in Ruhe über alles nachzudenken. Die Häuser und Landschaften ziehen schnell an mir vorbei. Meine Gedanken kreisen darum, wie es jetzt weitergehen soll. Ich werde den Job im Schloss kündigen. Daran gibt es keinen Zweifel mehr. Ich werde Alex nicht wiedersehen. Auch das ist klar. Er wird hoffentlich so anständig sein und mir anteilmäßig mein Geld auszahlen. Die aufgelaufenen Rechnungen für Grannys Buchladen habe ich bereits begleichen können. Alles was jetzt noch kommt, werde ich für meine Rückreise nach Amerika brauchen.

Ich zucke zusammen, als mein Handy klingelt. Ich nehme es in die Hand. Es ist Alex. Ich kann und will nicht mit ihm reden. Ich unterdrücke den Anruf und halte das Handy noch einige Minuten in der Hand. Was er wohl wollte? Das Vibrieren in meiner Hand zeigt an, dass ich eine Nachricht bekommen habe. Ich zögere. Wenn diese SMS von Alex ist, dann will ich sie nicht lesen. Oder doch? Ich öffne die Nachricht. „Bitte, rede mit mir!“ Ich starre auf die Worte. Meine Hand zittert wieder, mein Herz schlägt heftig. Ich kann nicht. Ich kann seine Stimme jetzt nicht ertragen. Vibrieren. „Gib mir bitte die Chance, dir die Wahrheit über mich zu sagen!“ Nein, nein. Ich kann nicht. Ich will nicht. Mit zitternden Händen schalte ich das Handy aus und lege es in meine Handtasche. Wieder rinnen Tränen über mein Gesicht. Warum hört er nicht auf mich zu quälen. Hat er mich heute nicht schon genug verletzt? Was sollte er mir noch erklären wollen. Es ist aus! Noch bevor es richtig begonnen hat. Aus und vorbei. Ich werde Alex nie wiedersehen! Morgen werde ich meinen Flug nach Arizona buchen.

 

Es ist nach drei Uhr Morgens als ich erschöpft in mein Bett falle. Ich fühle mich so müde, dass ich nur noch in der Lage bin, die Jeans und das Sweatshirt auszuziehen und sodann unter meine Bettdecke krieche und in einen tiefen, traumlosen Schlaf falle.






 

Kapitel  IV
 

 

Als ich auf die Uhr auf meinem Nachttisch sehe, ist es bereits nach elf Uhr vormittags. Die Sonne scheint in mein Zimmer. Langsam setze ich mich auf und ziehe die Bettdecke bis zu meinem Kinn, denn ich habe außer meiner Unterwäsche nichts an und es ist kühl in meinem Schlafzimmer. Gedankenverloren sehe ich aus dem Fenster. Traurigkeit macht sich in mir breit, als ich an gestern denke. Ich seufze und stehe auf, um ins Bad zu gehen. Mein Spiegelbild sieht furchtbar aus. Verquollene, rotgeweinte Augen blicken mir traurig entgegen. Nach einer ausgiebigen Dusche gehe ich im Bademantel in die Küche, um mir einen Kaffee  zu kochen. Nachdem ich den Wasserkessel auf den Herd gestellt habe, gehe ich zum Sofa, um meine Handtasche zu nehmen. Ich finde das Handy und schalte es an. Sofort werden mir die eingegangenen Nachrichten angezeigt. Sekundenlang stehe ich regungslos da und denke darüber nach, ob ich mir die Nachrichten ansehen soll. Der Kessel pfeift und ich werfe das Handy zunächst zurück auf das Sofa, um meinen Kaffee aufzubrühen. Plötzlich klingelt das Telefon. Ich stelle den dampfenden Kessel zur Seite und nehme den Hörer. „Hallo?“ In dieser Sekunde wird mir klar, was ich getan habe.

„Hallo, Sam!“ Sofort fängt mein Herz an zu rasen. Verdammt, warum habe ich nicht daran gedacht, dass er versuchen würde, mich zu Hause zu erreichen.

„Was ist? Was willst du?“ Ich versuche meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

„Wir müssen uns sehen! Ich komme heute Abend zurück nach Somerset.“ Alexanders Stimme klingt eindringlich, fast fordernd.

„Bemühe dich nicht, du kannst Winston bitten, mir meine im Schloss verbliebenen Sachen zu bringen.“ Stille am anderen Ende der Leitung.

„Sam, bitte, sei doch vernünftig!“ Versucht er es von neuem.

„Vernünftig? Hätte ich auch nur einmal in den letzten Wochen vernünftig gehandelt, dann wäre mir vermutlich dieser gestrige Abend erspart geblieben“, gifte ich zurück. Es dauert einige Sekunden, bis sich Alex erneut zu Wort meldet.

„Können wir nicht wie erwachsene Menschen miteinander reden? Sam, ich möchte das du mir bitte für ein paar Minuten zuhörst. Du darfst es nicht so enden lassen.“

„Ich wüsste nicht, was wir uns noch zu sagen hätten!“ Unbeirrt fährt er fort, obwohl ich glaube bemerkt zu haben, wie ihn meine Worte verletzen.

„Ich habe Fehler gemacht. Und ich bereue zutiefst dir wehgetan zu haben!“

„Hm, sag‘ mir, was meinst du genau? Als du aufgehört hast, ehrlich zu mir zu sein, bereust du das? Bereust du die Zeit und das Geld, die du vergeblich in mich investiert hast? Oder bereust du, mich nicht schon viel eher in dein Bett gelockt zu haben?“ Ich bin außer mir vor Wut.

„Ich bereue, dir nicht schon längst gesagt zu haben, dass…dass… ich dich liebe!“, sagt er leise und mit sanfter Stimme. Ich bekomme keine Luft! Mir wird schwindelig, ich muss mich dringend setzen. Ich lasse mich auf das Sofa fallen, mein Herz hämmert gegen meine Brust. Mein Puls ist außerhalb des Messbaren.

„Sam, ich flehe dich an, bitte, lass uns reden.“ Seine Stimme klingt müde. Ich muss erst einmal wieder Luft bekommen. In meinem Kopf schwirren seine Worte wild durcheinander. Ohne weiter zu überlegen, antworte ich:

„Okay, ich werde heute Abend im Schloss sein. Aber bitte sehe nicht mehr darin, als es ist. Ich komme nur,  um meine Sachen zu holen.“ Damit lege ich auf.

Mein Herz findet nur schwer wieder in seinen normalen Rhythmus zurück. Vielleicht meint er es ja ernst. Vielleicht ist doch alles ganz anders. Vielleicht stimmt wirklich nichts von dem, was Madelaine gesagt hat. Warum bin ich schon wieder bereit, ihm zu vertrauen und zu glauben, was er sagt. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir heute vielleicht endlich die Wahrheit sagt und mit diesen Geheimnissen aufhört. Was meinte Madelaine, als sie sagte „Sterbliche“? Warum weiß ich nicht, wer er ist? Bekomme ich heute Abend endlich die Antworten auf meine vielen Fragen? Oder werden wir heute endgültig beenden, was niemals hätte beginnen dürfen?

 

 

 

 
Den ganzen Tag bin ich nervös und fahrig. Was gäbe ich dafür, jemanden zu haben, mit dem ich über meine Gefühle reden könnte. Wieder wird mir klar, dass ich alleine bin. Hier in England wird mich nichts mehr halten. Mein Leben findet in Amerika statt, in Tuscon. Da, wo meine Freunde sind, wo ich studiere und lebe. Dort wo ich hingehöre. Granny ist tot, der Buchladen findet bestimmt einen anderen Besitzer und das Cottage,…ich werde es behalten und vielleicht vermieten. Nein, ich werde bestimmt nicht mehr hierher zurückkehren. 

Ich werde Alexander verlassen! Ich werde England für lange Zeit den Rücken kehren. So sicher wie ich mir darin bin, so unsicher fühle ich mich durch all die Dinge die noch ungeklärt sind zwischen Alex und mir. Meine Gedanken kehren immer wieder zu ihm zurück. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er mich belogen hat. Wenn ich wirklich nur ein „Spielzeug“ für ihn bin, eine nette kleine Eroberung, die er mit seinem Geld beeindrucken kann, warum hat er es dann nicht gleich nach dem Auftritt von Madelaine beendet. Warum liegt ihm so viel daran, noch einmal mit mir zu reden? Wenn er wirklich nur ein flüchtiges Abenteuer gesucht hat, warum sagt er dann, dass er mich liebt? Das macht alles keinen Sinn. Ich werde hoffentlich heute Abend erfahren, was los ist. An meinem Entschluss, zurück nach Amerika zu gehen, wird sich jedoch nichts ändern. 

 

Alex hat sich nicht mehr gemeldet. Also mache ich mich gegen sieben Uhr auf den Weg zum Schloss. Nach dem sonnigen Vormittag, hat sich das Wetter zunehmend verschlechtert. Der Nachmittag war trüb und jetzt fängt es auch noch an zu regnen. Als ich in die Zufahrt zum Schloss einbiege, kommen mir einige Wagen, in denen die Handwerker sitzen, entgegen. Als ich an der Auffahrt angelangt bin, sind nur noch zwei weiter Autos dort. Das eine kenne ich, es ist der Lieferwagen von Mr. McFinley. Den anderen Wagen kenne ich nicht. Als ich zur Tür hinauf gehe, wird sie gerade geöffnet. Mr. McFinley und ein mir unbekannter junger Mann sind dabei zu gehen.

„Oh, Miss Ravenport, ich habe sie noch gar nicht zurückerwartet. Mr. DeMauriere meinte, sie würden einige Tage in London verbringen.“

„Wir konnten doch alles schneller erledigen als geplant“, antworte ich kurz.

„Umso besser, dann kann ich ihnen Mr. Barker vorstellen. Er ist Schreiner und wird sich mit den Regalen in der Bibliothek befassen.“ Der junge Mann reicht mir seine Hand.

„Ich freue mich sie kennenzulernen. Es ist eine große Herausforderung diese wunderschöne Bibliothek zu restaurieren, und ich denke, es ist weit weniger von meiner Seite zu tun, als ursprünglich anzunehmen war. Die Regale sind noch in einem außergewöhnlich guten Zustand.“ Ich muss lächeln, endlich mal eine gute Nachricht.

„Ich freue mich sehr, sie kennenzulernen und bin erleichtert, dass es mal keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten gibt“, antworte ich scheinbar gelassen.

„Nun, was nicht ist, kann noch werden, aber ich denke wirklich, dass es nicht lange dauern wird und sie können mit ihrem Mann wieder diesen wundervollen Raum nutzen.“ Mein Mann? Mr. McFinley räuspert sich kurz verlegen und beide verabschieden sich, um dann jeder in sein Auto zu steigen und das Anwesen zu verlassen. Der Regen wird nun etwas stärker und ich gehe schnell hinein. Warum habe ich mich eben so gefreut, dass die Bibliothek bald fertig sein wird. Ich werde dann sowieso nicht mehr da sein. In diesem Moment kommt Winston aus dem Wohnzimmer. Er ist etwas erstaunt mich zu sehen. „Miss Samantha, wie geht es ihnen? Sie sind wohlbehalten aus London zurück?“

„Ja, Mr. DeMauriere erwartet mich heute Abend, ist er bereits da?“

„Nein, er hatte mich am Nachmittag telefonisch angewiesen, gegen halb acht Uhr den Kamin im Wohnzimmer anzufeuern und das Zimmer etwas herzurichten. Seitdem hat er sich nicht mehr gemeldet. Ich gehe davon aus, dass er jeden Moment eintrifft.“ Er verbeugt sich kurz und verschwindet in der Küche. Ich gehe ins Wohnzimmer. Im Kamin lodert ein behagliches Feuer, es sind überall im Raum Kerzen angezündet und auf einem kleinen Tisch vor dem Sofa stehen zwei Weingläser. Der Tisch muss neu sein, ich habe ihn bisher noch nie gesehen. Ich setze mich auf das Sofa und schaue in die Flammen. Draußen ist der Regen noch stärker geworden und prasselt mit dicken Tropfen gegen die Fenster. Ich lehne mich zurück in die Kissen. Wie schön es war, mit Alex die Abende hier zu verbringen.

„Miss Samantha, darf ich ihnen etwas bringen? Wein, Tee?“ Ich fahre erschreckt zusammen, als Winston mich leise anspricht. „Eine Tasse Tee wäre nett.“ Sofort verlässt er das Zimmer, um in der Küche den Tee zuzubereiten. Nach zehn Minuten ist er wieder da. Er stellt ein Tablett mit dem Tee und ein paar eilig zubereiteten Sandwiches vor mir auf den kleinen Tisch.

„Ist der Tisch neu?“, frage ich ihn neugierig. „Nein, es ist eines der Möbelstücke, die in einem der noch nicht renovierten Zimmer stehen. Ich hielt es für sinnvoll ihn zunächst hierher zu bringen. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen?“ „Nein, natürlich nicht. Das war wirklich eine gute Idee, jetzt kann man wenigstens mal etwas abstellen.“ Ich lächle ihm zu und er lächelt zurück.  Wieder zurückgekehrt zu seinem üblichen ernsten Gesicht meint er dann: „Ich würde mich für heute gerne zurückziehen, wenn sie gestatten. Ich muss heute Abend meiner Schwester in Glastonbury einen Besuch abstatten. Es ist ihr Geburtstag.“

„Selbstverständlich. Ich werde hier auf Mr. DeMauriere  warten. Gute Nacht!“

„Gute Nacht!“

Es ist ruhig im Schloss. Nur der gegen die Fenster prasselnde Regen und das Knistern des Kaminfeuers sind zu hören. Ich trinke genüsslich meinen Tee und denke über mein Wiedersehen mit Alexander nach. Ich darf mich auf keinen Fall von ihm um den Finger wickeln lassen. Ich werde mir in Ruhe anhören, was er zu sagen hat, und dann die notwendigen Schlüsse daraus ziehen.

 

Neun Uhr. Keine Nachricht von Alex. Wie lange glaubt er eigentlich mich warten lassen zu können, denke ich verärgert.

 

Ich gehe in die Bibliothek. Diesmal ist die Tür nicht verschlossen. Alles ist dunkel. Ich sehe vom Lichtschein aus der Halle, ein Kabel an der Seite der Wand liegen. Bei näherem Hinsehen entdecke ich, dass es sich um ein Stromkabel handelt, das zu einer  Arbeitsstandleuchte führt. Ich gehe darauf zu und suche nach einem Schalter. Als ich ihn gefunden habe und das Licht den Raum erhellt, bin ich überrascht. An der Deckenmalerei wird bereits gearbeitet. Einige Stellen wurden frisch nachgemalt und sehen wunderschön aus. An den Regalen sind ebenfalls die ersten Ausbesserungen vorgenommen worden. Das Holz wurde geschliffen, und zum Teil mit einer Grundierung für den neuen Anstrich vorbereitet. Die Fensterrahmen wurden ebenfalls zum Teil bereits abgeschliffen. Nur der Fußboden wurde noch nicht bearbeitet. Dafür müssen erst alle anderen Arbeiten erledigt sein. Ich freue mich, dass man jetzt schon deutlich erkennen kann, wie wunderschön dieser Raum wieder erstrahlen wird. Ich gehe auf eines der unbearbeiteten Regale zu. Dort werden zunächst die alten Bücher gelagert, die noch verstreut in dem Zimmer herumlagen. Ich nehme einige in die Hand und schaue mir die Einbände an. Sie sind alle in Leder gebunden und es handelt sich offensichtlich um alte, sehr alte Bücher. Ich schlage ein in dunkelrotes Leder gebundenes Buch auf und blätter fasziniert in den mit Illustrationen reich verzierten Seiten. Es handelt sich um ein Kinderbuch mit wunderschön dargestellten Tiergeschichten. Das nächste Buch, das ich zur Hand nehme, ist ebenfalls in Leder gebunden, dunkelbraun. Ich schlage es auf und finde auf der ersten Seite einen handschriftlichen Eintrag.  Für immer Dein! A.DM, November 1756.

Auf den folgenden Seiten finde ich Gedichte. Es handelt sich um eine Sammlung romantischer Gedichte. Ich bin fasziniert von all diesen wunderbaren Büchern und vergesse, so wie früher mit Granny, die Zeit. Als ich mich das nächste Mal daran erinnere, weshalb ich eigentlich hier bin, muss ich bereits eine halbe Ewigkeit mit dem Schmökern in diesen einzigartigen Büchern verbracht haben. Ich lege sie zurück in das Regal, mache die Standleuchte aus, verschließe sorgsam die Tür und gehe zurück ins Wohnzimmer, wo meine Handtasche liegt. Ich nehme mein Handy und schaue wie spät es ist. Zwanzig Minuten nach Zehn. Ich überlege kurz, ob ich gehen sollte, entscheide mich jedoch dafür Alex anzurufen. Vielleicht ist etwas passiert. Hatte er einen Unfall? Ich lasse das Handy bestimmt zehnmal klingeln. Keine Antwort. Hm, ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich absichtlich warten lässt. Vielleicht gab es einen Unfall auf der Autobahn und nun steht er im Stau,…aber dann hätte er sich bestimmt gemeldet. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich.

Ich schließe unwillkürlich meine Augen und konzentriere mich aus einem Impuls heraus auf Alexander. Plötzlich fängt mein Herz an zu rasen und ich spüre ein schreckliches Stechen rechts unter meinem Rippenbogen. Ich lege meine Hand auf die Stelle und krümme mich vor Schmerzen. Es zerreißt mich. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn und mir ist furchtbar kalt. Noch immer habe ich die Augen fest geschlossen. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich kämpfe damit, nicht das Bewusstsein zu verlieren und reiße endlich, mit letzter Kraftanstrengung meine Augen auf. Ich schnappe nach Luft, wie jemand der vor dem Ertrinken gerettet wurde. Nachdem ich ein paar kräftige Atemzüge mache, spüre ich wie der Schmerz nachlässt, bis er schließlich ganz verschwunden ist. Ich friere auch nicht mehr, nur mein Herz jagt noch immer und findet nur langsam in seinen normalen Rhythmus zurück. 

Was um Himmels Willen war das? Was ist da eben mit mir geschehen? Werde ich jetzt verrückt? Ich habe immer noch das Handy in der Hand. Meine Finger zittern vor Aufregung, als ich erneut versuche Alex zu erreichen. Nichts! Ich lege das Handy auf den Tisch und laufe unruhig  im Wohnzimmer auf und ab. Wie ein Raubtier in einem Käfig. Was soll ich machen? Ich bin mir plötzlich sicher, Alexander ist etwas zugestoßen. Soll ich Winston anrufen? Wozu? Soll ich bei der Polizei anrufen? Und was soll ich sagen? Hallo, ich habe da so ein Gefühl, dass meinem zukünftigen Ex-Freund etwas zugestoßen ist! Nein, vollkommen ausgeschlossen. Was soll ich machen? Was ist los? Die Ungewissheit macht mich wahnsinnig. Ich stehe immer noch unter dem Eindruck des Erlebten und lege erneut meine Hand auf die Stelle, die so furchtbar geschmerzt hat. Nichts. Mir geht es gut, so als wäre nichts gewesen. Langsam fange ich doch an, an meinem Verstand zu zweifeln. Dieses ganze Gefühlschaos der letzten Tage und Wochen, ist das die Ursache? Spielt mir mein Unterbewusstsein einen bösen Streich und macht mich darauf aufmerksam, wieder etwas Ruhe in mein Leben zu bringen?

 

Eine weitere Viertelstunde ist vergangen, seit ich diesen…Anfall hatte. Wieder versuche ich Alex zu erreichen. Wieder nichts. Ich entschließe mich, so lange hier zu bleiben, bis er kommt. Ich gehe zum Fenster und sehe hinaus. Dunkelheit. Ich traue mich kaum noch meine Augen zu schließen, vor Angst wieder in diesen schmerzhaften Zustand zu fallen. Ich gehe zurück zum Sofa. Setze mich. Nach wenigen Minuten stehe ich wieder auf. Laufe vor dem Kamin auf und ab. Ich gehe zum Tisch, nehme das Handy. Viertel vor Elf. Immer noch keine Nachricht von Alex. Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe. Wieder gehe ich zum Fenster und schaue hinaus.

Endlich ein Geräusch! Ich drehe mich um. Habe ich mich getäuscht? Ich lausche. Angespannt schaue ich auf die Wohnzimmertür. Da, ganz deutlich, die Schlosstür wird geöffnet. Ich laufe erwartungsvoll hinaus in die Halle und schaue erleichtert zur Eingangstür, die gerade krachend ins Schloss fällt. Ich sehe Alex, wie er nach vorne gebeugt auf die Treppe zustolpert. Ist er betrunken? Ich gehe langsam auf ihn zu. Mein Herz rast. Er steht gekrümmt vor der Treppe, den Kopf nach vorne geneigt. Er hat eine schwarze Lederjacke an und seine Arme sind unter der Jacke um seinen Körper gelegt. Ich stehe jetzt neben ihm. „Alex, was ist los?“, frage ich leise. Er hebt langsam den Kopf, sehr langsam und dreht sich schließlich zu mir. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt, er ist leichenblass. Seine Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Aber es sind seine Augen, die mich einen Schritt zurücktreten und erschauern  lassen. Schwarz, wie Kohlen. Kalt. Eiskalt. Schweiß rinnt von seiner Stirn. Er löst seinen linken Arm von seinem Körper und greift zum Geländer. Ich schreie kurz auf, als ich seine blutverschmierte Hand sehe, wie sie sich in das Holz krampft. Er ist verletzt. Er blutet. Sehr sogar. „Oh, mein Gott, was ist passiert?“, entfährt es mir. Ich gehe auf ihn zu, um ihn zu stützen. Sein Körper ist eiskalt.

„Geh, Sam, bitte geh!“,  presst er mühsam durch seine Lippen hervor.

„Nein, du brauchst dringend Hilfe, einen Arzt. Ich bleibe bei dir.“

„Keinen Arzt!“ Seine Worte sind stechend.

„Okay“, sage ich leise und verwirrt über die Strenge in seiner Stimme. „Ich helfe dir. Was soll ich tun?“

„Nach oben, mein Zimmer!“ Seine Stimme klingt rau und krächzend. Ich lege meinen Arm um seine Hüfte und versuche ihn zu stützen. Langsam erklimmen wir jede einzelne Stufe. Er muss furchtbare Schmerzen haben, denn auf der Hälfte der Treppe scheint er fast das Bewusstsein zu verlieren. Er stöhnt kurz auf und sackt für den Bruchteil einer Sekunde zusammen. Ich habe Angst ihn nicht halten zu können, so dass er die Treppe hinunterfällt und mich mitreißt. Er muss ins Krankenhaus, er braucht dringend einen Arzt, versuche ich ihm noch einmal ins Gewissen zu reden. Aber erneut prallen meine bittenden Worte auf eisige Ablehnung. Schließlich schaffen wir es doch irgendwie die Treppe hinauf und den Gang entlang zu seinem Zimmer. Auf mich gestützt, öffnet er mit der rechten Hand den Raum. Die letzten Meter bis zu seinem Bett wird er immer schwächer und ich spüre bald sein ganzes Gewicht. Ich beiße die Zähne zusammen und schaffe es schließlich ihn zum Bett zu bringen, auf das er sich sogleich mit einem heftigen Stöhnen fallen lässt. Er hat die Augen geschlossen und krümmt sich zur Seite. 

„Alex, hörst du mich, du darfst jetzt nicht das Bewusstsein verlieren, Alex?“ Ich drehe ihn vorsichtig auf den Rücken. Wieder schreie ich kurz auf, als ich auf seinen Körper sehe. Überall ist Blut. Mit zitternden Händen taste ich nach der Nachttischlampe. Als es endlich etwas heller ist, sehe ich, dass er aus verschiedenen Wunden blutet. Ich spüre, wie das Adrenalin in meinen Körper strömt. Handeln! Nicht lange warten, sondern alle Gefühle ausschalten und rational denken und handeln. In meinem Kopf spielen sich die gelernten Abläufe ab. Nie hätte ich im geringsten daran gedacht, dass mir der Erste Hilfe Kurs, den ich an der Uni vor einem Jahr abgeleistet habe jemals so von Nutzen sein könnte.

„Alex, Alex!“ Ich schreie ihn an, versuche ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu reißen. Seine Augenlider flackern. „Alex, du musst bei mir bleiben, hörst du?  Ich werde dir helfen, du musst mir aber auch helfen. Bitte, Alex, hilf mir!“ Verzweiflung schwingt in meiner Stimme. Schließlich öffnet er langsam seine Augen. 

„Ich werde jetzt deine Jacke ausziehen, das wird schmerzhaft werden, ich muss sehen woher das viele Blut kommt.“ Unter aller Kraftanstrengung schaffen wir beide es, die Jacke zu entfernen. Das graue Shirt, das er trägt, ist blutverschmiert und an mehreren Stellen zerrissen. Ich zögere nicht lange und fange an, es soweit aufzureißen, das ich auf seinen Körper schauen kann. Was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

Unter seinem rechten Rippenbogen klafft eine hässliche Wunde aus der etwas herausragt. Ich kann es nicht genau erkennen und beuge mich etwas näher heran. Es sieht aus wie, ein Stück Holz, ein Pfahl. Ich lasse meinen Blick weiter über seinen Oberkörper wandern. Ich erkenne zwei Stichverletzungen, beide auf der linken Seite. Das Blut rinnt langsam aus den Wunden. Ich schaue an seinem Körper hinab. Die Jeans am linken Oberschenkel ist ebenfalls zerrissen. Ich greife den Stoff und reiße daran, um besser sehen zu können. Auch hier eine Stichverletzung, das Blut spritzt pulsierend aus der Wunde. Ich merke wie mir schlecht wird und schwindelig. Du musst dich zusammenreißen, Samantha, mache ich mir Mut. Ich blicke mich kurz um und laufe dann schnell, jedoch mit weichen Knien zum Bad. Ich mache das Licht an und nehme alle Handtücher auf einmal, die ich finden kann. Dann eile ich zurück zu Alex. Ich presse das erste Handtuch gegen die klaffende Wund an seinem Oberschenkel, um die Blutung zu stillen. In dem Augenblick, in dem ich auf die Wunde drücke, verzieht sich sein Gesicht schmerzvoll und er stöhnt laut auf. Dabei hat er seinen Mund geöffnet und ich sehe seine Eckzähne, die viel länger sind, als üblich. Entsetzt schaue ich genauer hin. Es sind Fänge, wie bei einem Raubtier. Ich fühle auf einmal, wie meine Hände warm werden. Verdammt, das Handtuch ist bereits blutdurchtränkt. Panik macht sich in mir breit. Ich habe Angst, er verblutet und stirbt vor meinen Augen. Ich öffne mit blutverschmierten Händen seinen Hosengürtel und lege ihn oberhalb der Wunde um seinen Schenkel. Dann ziehe ich die Lederschlaufe fest zusammen. Ich muss unbedingt die Blutungen stillen. Sofort! Wieder stöhnt Alex vor Schmerzen auf. Ich greife nach dem nächsten Handtuch und lege es auf die Wunde. Dann kümmere ich mich um die anderen Stichverletzungen und versorge sie in dem ich zunächst Handtücher auflege. Ich renne erneut ins Bad und blicke mich um. Kein Arzneischrank? Doch, dort vielleicht. Ich ziehe an der Tür und was ich finde lässt mich erstarren. Es handelt sich um eine Art Kühlschrank, gefüllt mit Blutkonserven. Kleine Plastikpäckchen mit Blut.

„Bring sie mir, bitte!“, höre ich Alex raue Stimme sagen. Ich nehme eine Handvoll mit und greife, auf dem Weg zurück zu seinem Bett, auch noch nach einer Krawatte, die über einem Stuhl liegt. Ich werfe die Blutpäckchen auf das Bett und versuche mit der Krawatte die Handtücher um seinen Leib festzubinden.

„Ich weiß nicht, wie man das macht, mit so einer Blutinfusion, da braucht man doch irgendwie Nadeln und…“ Ich sehe zu ihm auf und erstarre in meinen Bewegungen. Er hat einen Blutbeutel an seinem Mund gepresst und saugt gierig daran. Dann wirft er den leeren Plastikbehälter weg und greift nach dem nächsten. In diesem Moment treffen sich unsere Blicke. Seine schwarzen Augen sind blutunterlaufen und schauen in mein entsetztes Gesicht. Ich richte mich auf und gehe einen Schritt zurück. Blitzartig greift er nach meinem Handgelenk und hält es fest. Er senkt den Blick, so dass ich nicht mehr in seine Augen sehen kann. In dieser Geste liegt so etwas wie Scham. Ja, er schämt sich für das, was er gerade getan hat und ich beobachtet habe.

„Es tut mir leid, dass du so erfahren musst, was ich bin!“, flüstert er verlegen. Er hält immer noch fest mein Handgelenk umklammert.

„Bitte, hab keine Angst vor mir. Ich werde dir nichts tun, Sam!“ Damit versucht er sich aufzurichten um sogleich mit einem tiefen Grollen, dass über seine Lippen kommt, wieder in die Kissen zurückzusinken.

„Du musst den Holzpflock entfernen!“ Seine Stimme wird immer schwächer.

Ich stehe immer noch versteinert neben dem Bett. Was ist er? Das, was ich vermute, kann nicht sein. Das ist Fantasie, unreal. Grausame Mythen, die jeglicher rationalen Erklärung widersprechen.

„Bitte, Sam, hilf mir, dieses eine Mal noch. Du musst diesen Pflock aus mir herausziehen.“ Seine Hand drückt nochmal etwas kräftiger mein Handgelenk. Ich sehe ihn an. Sehe wie die Schmerzen ihn quälen. Dann blicke ich auf diese schreckliche Wunde.

„Ich kann das nicht. Alex du musst in ein Krankenhaus. Das Ding in deinem Bauch muss operativ entfernt werden.“

„Nein, auf keinen Fall! Geh, und such irgendetwas mit dem du es greifen und herausziehen kannst. Eine Zange oder so. Bitte, Sam!“ Er lässt mich los. Wir sehen uns noch einmal an. Sein Blick ist flehend und doch habe ich auch das Gefühl, dass noch etwas anderes in seinen schwarzen, blutunterlaufenden Augen zu erkennen ist: Angst! Angst, dass ich ihn verlasse und nicht wiederkomme. Angst mich für immer zu verlieren. Ich löse mich von ihm und laufe hinunter. Ich renne den langen Flur entlang, mein hämmernder Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Ohne einen halbwegs vernünftigen Gedanken fassen zu können, stolpere ich die Treppe hinunter. Als erstes gehe ich in die Küche, wühle in den Schubläden, um irgendetwas zu finden, mit dem ich diesen Pflock greifen kann. Alles was ich finde, stellt sich als ungeeignet heraus. Ich renne in die Bibliothek und stolpere zu der Arbeitsleuchte. Das helle Licht blendet mich kurz. Ich suche nach einem Werkzeugkoffer und werde tatsächlich an der Fensterfront fündig. Mit zitternden Händen öffne ich den schweren Koffer und suche verzweifelt nach einem passenden Werkzeug. Endlich nach langem Suchen finde ich es. Ich renne mit der schweren Kneifzange bewaffnet zurück zu Alex. Erleichtert nimmt er wahr, dass ich zurück bin.

Er hat inzwischen alle Blutkonserven, die ich auf das Bett geworfen habe, geleert. Trotzdem hat sich sein Zustand nicht wesentlich gebessert. Ich gehe auf das Bett zu. Er hat die Augen geschlossen und sein Gesicht ist schweißnass. Ich klettere zu ihm auf das Bett und knie mich über seinen Bauch. Dann setze ich die Zange an. Wieder merke ich, wie mir schlecht wird. Ich rieche diesen metallischen Geruch des Blutes, das inzwischen überall verteilt ist. Alex scheint kurz vor der Bewusstlosigkeit zu stehen. Ich greife mit der Zange nach dem sichtbaren Ende des Holzstückes und versuche vorsichtig daran zu ziehen. Es bewegt sich nicht. Verdammt! Panik macht sich in mir breit. Tränen steigen mir in die Augen. Alex rührt sich nicht mehr.

„Alex, Alex, antworte mir!“, schreie ich ihn verzweifelt an. Wieder versuche ich, an dem Holzpflock zu ziehen, fasse am Griff der Zange fester zu. Nichts! Das einzige was passiert, ist, dass ich den oberen abgebrochenen Teil des Pflocks noch mehr zersplittert habe. Meine Hände zittern, Schluchzen schüttelt meinen Körper. Noch immer hebt und senkt sich seine Brust. Das Bett sieht aus wie ein Schlachtfeld überall Blut. Ich atme noch ein letztes Mal tief durch. Ich muss dieses verdammte Ding aus seinem Körper ziehen! Ich senke die Zange tiefer in die Wunde. In diesem Augenblick bin ich froh darüber, dass er bewusstlos ist und nicht miterlebt, was ich hier mache. Wieder muss ich bei dem Geruch des Blutes und dem schmatzenden Geräusch, das entsteht, als ich die Zange tiefer in sein Fleisch bohre, anfangen zu würgen. Ich kann diesen grässlichen Anblick nicht mehr ertragen und schließe die Augen. Ich versuche mich zu konzentrieren. Meine Finger legen sich erneut um den Griff, die Zange fasst das Holz. Diesmal bin ich bedacht, nicht zu fest zuzudrücken, damit ich nicht noch mehr von dem Holz abbreche. Als ich glaube einen guten Griff zu haben, versuche ich langsam und vorsichtig zu ziehen. Nichts geschieht. Ich lasse nicht los, versuche den Zug zu verstärken. Nichts. Es bleibt mir nichts anderes übrig. Tränen laufen mir über die Wangen, als ich mit hin und herdrehenden Bewegungen endlich merke, wie sich der Pflock langsam bewegt und sich mit ekelerregenden Geräuschen aus Alexanders Fleisch löst. Ich öffne die Augen und lasse die Zange mit dem Holzpflock scheppernd zu Boden fallen. Immer noch über Alexander kniend, fange ich hemmungslos an zu weinen. Regelrechte Krämpfe schütteln mich, bis ich mich nach einigen Minuten wieder so weit im Griff habe, um auf Alex hinabzusehen. Aus der Wunde, in der der Pflock steckte, fließt weiterhin Blut. Ich schaue auf Alex und sehe, wie er immer noch ein und aus atmet. Er lebt! Wir haben es geschafft! Wir haben es tatsächlich geschafft! Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und klettere vom Bett.

Wie benommen gehe ich ins Bad. Als ich mir die immer noch zitternden Hände wasche, blicke ich für einen winzigen Augenblick in den Spiegel vor mir. Ich erkenne mich kaum wieder. Meine Haare hängen strähnig um mein vom Weinen verquollenes Gesicht. Tiefe Schatten liegen unter meinen Augen. Blutflecken bedecken mein Gesicht und meinen Hals. Ich wende den Blick ab, trockne meine Hände und wische mir kurz über das Gesicht. Während ich Wasser in das Waschbecken einlasse, gehen mir die letzten Minuten oder waren es Stunden, noch einmal durch den Kopf. Ich lege einen Waschlappen in das warme Wasser und wringe ihn sorgsam aus. Dann schaue ich hinter mich und nehme aus dem Regal weitere Handtücher und gehe zurück zu Alex. Er liegt immer noch auf dem Rücken. Seine Augen sind geschlossen. Er atmet regelmäßig. Ich fange an, seine Wunden zu säubern und mit frischen Handtüchern abzudecken. Aus der großen klaffenden Wunde unter seinen Rippen rinnt nur noch wenig Blut. Ich schaue in sein Gesicht und wieder erinnere ich mich daran, was ich gesehen habe. Diese Zähne! Seine kalten, schwarzen Augen! Es tut ihm leid, dass ich auf diese Weise erfahren muss, was er ist. Was meint er damit? 

Der Waschlappen ist blutgetränkt und ich gehe zurück ins Bad. Mein Blick fällt auf den immer noch offenstehenden Kühlschrank und die darin befindlichen restlichen Blutkonserven.

Ich wasche den Lappen aus und fülle frisches Wasser in das Waschbecken. Dann gehe ich zu dem Schrank und schließe ihn. In meinem Kopf überschlagen sich plötzlich die Gedanken. Ich schließe den Wasserhahn und wringe erneut den Lappen aus und gehe wieder zurück zum Bett. Ich bleibe vor seinem Bett stehen und blicke auf ihn herab. Ist es tatsächlich möglich, dass er…anders ist? Ich wage nicht dieses bestimmte Wort in meine Gedanken zu lassen. Vieles, was mir in den letzten Wochen seit ich Alex kenne seltsam erschien, scheint jetzt einen Sinn zu bekommen. Plötzlich spüre ich Übelkeit in mir aufkommen. Der Geruch des Blutes überall, der Gedanke daran, dass er das Blut aus den Plastikbeuteln gierig hinuntergeschluckt hat, seine Zähne, seine kalten schwarzen Augen…. Ich nehme schnell die Hand vor meinen Mund, renne ins Bad und werfe mich vor die Toilette, um mich auch sogleich zu übergeben. 

Nachdem das Würgen nachgelassen hat, lasse ich mich zitternd neben die Toilettenschüssel fallen und versinke erneut in von Krämpfen begleitetes Weinen und Schluchzen. Was war bloß geschehen mit Alex. Er ist nicht mehr der, in den ich mich Hals über Kopf verliebt habe. Dieser Mann, oder was immer er auch sein mag, der dort nebenan schwer verletzt in seinem Bett liegt, ist ein bluttrinkendes Monster. Wieder fange ich an zu würgen. Aber mein Magen ist vollkommen leer.

Du musst weg hier, schießt es mir durch den Kopf! Wer weiß, was er tun wird, wenn er aufwacht. Wahrscheinlich bin ich in tödlicher Gefahr. Zitternd richte ich mich auf. Meine Knie sind so weich, dass ich mich am Waschbecken festhalten muss. Dann höre ich ein Stöhnen und Grollen. Alex! Er dreht den Kopf hin und her. Ich bleibe wie erstarrt stehen, wage nicht ihm nahe zu kommen. Ich beobachte, wie er wieder ruhiger wird. Er ist immer noch bewusstlos, hat die Augen fest geschlossen. Ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen. Er scheint etwas zu flüstern. Langsam und mit noch immer unsicheren Schritten gehe ich zurück zu ihm. Ich sehe ihn an. Er sieht furchtbar aus. Sein Gesicht hat jegliche Farbe verloren, seine Augen liegen tief in den Höhlen, seine Lippen sind schmale Striche und schrecklich blass. „Sam? Sam…?“ Leise, kaum hörbar, sagt er meinen Namen. Es zerreißt mich. Was soll ich nur tun? Er braucht meine Hilfe, er braucht mich! Vorsichtig nähere ich mich seinem Gesicht. Halb verrückt vor Angst und doch auch wahnsinnig vor Sorge um ihn, beuge ich mich zu ihm herab, um ihm zuzuflüstern:

„Ich bin da, alles ist okay!“ Seine Hand bewegt sich, sucht nach der meinen. Ich nehme seine Hand und drücke sie ganz sacht. „Ich bleibe bei Dir. Ich liebe Dich!“ Ein tiefer Seufzer entfährt seinen blassen Lippen. Und mir wird schlagartig bewusst, welche folgenschwere Entscheidung ich offensichtlich soeben getroffen habe.

Als ich sehe, dass er wieder ruhig schläft, beginne ich von neuem damit, seine Wunden zu säubern, mechanisch und ohne wirklich genau zu wissen, was ich hier eigentlich tue. Mir fällt auf, dass sie teilweise schon nicht mehr so schlimm aussehen. Sie scheinen bereits zu verheilen. Immer wieder schaue ich in sein Gesicht, betrachte es genau, studiere seine von Schmerzen geprägte Mimik. Ich versuchte zu verstehen, zu begreifen, was geschehen ist und wer oder besser was hier wirklich in diesem Bett vor mir liegt. Alex stehen immer noch Schweißperlen auf der Stirn. Immer wieder stöhnt er gequält auf. Ich bleibe bei ihm, die ganze Nacht. Ich versorge seine Verletzungen, kühle seine heiße Stirn und denke über ihn nach. Sollte er diese Nacht wirklich überleben, und davon gehe ich aus, denn seine Wunden beginnen sich bereits auf wundersame Weise zu schließen, wird er mir morgen viele Fragen zu beantworten haben. Erschöpft sinke ich im Morgengrauen neben seinem Bett kniend in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Mein Kopf und meine Arme sind auf die Bettkante gelehnt, ich halte immer noch einen Waschlappen in der Hand…

 

 

 

 
Ich werde von einem Klopfen wach. Ich öffne die Augen und sehe mich um. Ich liege auf dem Bett im Gästezimmer. Wieder Klopfen. Ich richte mich auf und bemerke, dass ich immer noch in meinen blutverschmierten Klamotten von letzter Nacht stecke.

„Einen Moment bitte!“ Schnell schlüpfe ich unter die Bettdecke und ziehe sie bis zum Kinn hoch. „ Ja, bitte!“ Die Tür öffnet sich und Winston erscheint. Er hält ein Sweatshirt und eine Jeans in der Hand.

„Mr. DeMauriere wies mich an, ihnen dies hier zu bringen. Er meinte, sie brauchen ganz sicher frische Kleidung.“

„Ist denn Alex bereits wach?“, frage ich verwundert.

„Nun, Mr. DeMauriere ist kurz aufgestanden, gab mir Anweisungen und hat sich dann aber wieder zurückgezogen. Er bat mich auch, ihnen auszurichten, dass er sich für alles, was sie für ihn letzte Nacht getan haben, bedankt. Er würde es durchaus verstehen, wenn sie das Haus verlassen und…nie mehr zurückkehren.“ Er macht eine kurze Pause, um dann fortzufahren.

„Mr. DeMauriere wäre allerdings…“, sein kurzes Zögern wundert mich, „sehr glücklich, wenn sie ihm heute Abend Gesellschaft leisten würden.“  

Warum werde ich in diesem Moment den Gedanken nicht los, dass Winston über alles bescheid weiß? Dass er weiß, wer oder was Alexander ist und auch, was letzte Nacht geschehen ist. Ich nicke kurz und bedanke mich bei Winston. Er dreht sich um und geht zur Tür. Bevor er den Raum jedoch verlässt, wendet er sich mir noch einmal zu.

„Miss Samantha, was sie gestern Nacht für Alexander getan haben, zeugt von außergewöhnlichem Mut und Stärke. Wenn sie sich dazu entschließen, das Schloss für immer  zu verlassen, dann wird es für ihn sein, als hätten sie den Pflock niemals entfernt. Er wird ihn für den Rest seiner Existenz in seinem Körper schmerzen spüren.“ Er sieht mich eindringlich an und geht dann ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

 

Ich dusche und ziehe mir die frischen Klamotten an. Als ich mich wieder auf das Bett setze, ist mir, als wenn eine große Last auf meinen Schultern liegt. Wie soll es weiter gehen? Was passiert, wenn ich Alexander sehe und sich meine haarsträubende Vermutung über ihn bewahrheitet? Kann ich damit umgehen? Vielleicht ist es für uns beide das Beste, wenn wir uns trennen. Warum aber verkrampft sich mein Herz so schmerzhaft, bei dem Gedanken ihn zu verlassen? Ich habe es satt, im Ungewissen zu sein. Ich will endlich wissen, woran ich mit ihm bin. Ich werde ihn heute zur Rede stellen. Ich bin fest entschlossen endlich Antworten auf meine Fragen zu bekommen.

Es ist bereits früher Nachmittag, als ich nach unten in die Küche gehe. Winston ist nicht da. Ich gehe zum Herd und nehme den Teekessel, um ihn mit Wasser zu füllen. In diesem Moment kommt Winston durch die hintere Tür zurück in die Küche. Er ist mehr als erstaunt, mich zu sehen. Sein Gesicht findet aber schnell in seine übliche Ernsthaftigkeit zurück.

„Ich bin überrascht, sie noch hier zu sehen“, sagt er leise und geht an den Schrank, um mir eine Tasse zu geben. Danach nimmt er mir den Teekessel ab und stellt ihn auf den Herd.

„Wäre es ihnen lieber, wenn ich gegangen und nie wieder zurückgekommen wäre?“

„Kaffee oder Tee?“

„Kaffee!“ Er bereitet alles für das Aufbrühen des Kaffees vor. 

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gibt er offen zu. Ich schaue ihn fragend an.

„Wie geht es Alexander? Hatte er noch starke Schmerzen?“

„Nun, er ging noch nicht wieder aufrecht und jede Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten, aber ich glaube, das geht schnell vorbei. Was mir wirklich Sorgen bereitet, ist der Schmerz in seinem Herzen.“

Wieder schaut mich Winston mit diesem ernsten Blick an, um sich dann jedoch abzuwenden und dem Aufbrühen des Kaffees zu widmen.

„Was soll ich tun, Winston?“  Ich tue etwas, was ich nie im Leben für möglich gehalten hätte. Ich frage den Menschen um Rat, der nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen mich gemacht hat. Oder habe ich mich auch in Winston getäuscht? Ist er gar nicht dieser verbitterte, alte Knochen, für den ich ihn immer gehalten habe? Er nimmt sich Zeit für seine Antwort.

„Es ist immer schwer eine Entscheidung zu treffen, von der wir wissen, dass sie das ganze Leben verändern wird.“

Er stellt den Teekessel zurück auf den Herd und bringt mir die Kanne mit dem wunderbar duftenden Kaffee. Während ich mir eine Tasse eingieße, fährt er fort.

„Man kann es auch Schicksalsentscheidungen nennen. Denn nicht nur das eigene, sondern auch das Schicksal des geliebten Menschen ist manchmal abhängig von einer einzigen Entscheidung, die wir treffen.“ Ich sehe ihn wieder fragend an.

„Miss Samantha, sie haben diese Entscheidung bereits  getroffen. Gestern Nacht. Sie hätten gestern Nacht für immer gehen und Mr. DeMauriere seinem Schicksal überlassen können. Sie haben es nicht getan. Warum sie geblieben sind und ihn gerettet haben, wissen nur sie allein.“

Damit zieht er sich zurück in seine privaten Räume und lässt mich vollkommen aufgewühlt zurück.

 

Ich bleibe den restlichen Tag im Schloss. Die Handwerker gehen ihren Aufgaben nach und ich komme mir irgendwie überflüssig vor. Immerhin hatte man meine Rückkehr erst in ein paar Tagen erwartet und so läuft auch ohne meine Anwesenheit alles reibungslos. Ich merke, wie die Ereignisse der letzten Nacht mir noch immer in den Knochen stecken und ziehe mich gegen vier Uhr ins Arbeitszimmer zurück. Ich schließe die Tür und lege mich auf das Sofa und schließe die Augen. Es dauert keine Minute und ich bin in einem tiefen Schlaf versunken. Ich werde wach, als ich merke wie gerade jemand das Zimmer verlassen hat. Der Duft! War es Alexander, der eben hier war? Ich richte mich auf. Die kleine, antike Uhr auf dem Kaminsims zeigt sieben Uhr fünfzehn an. Ich stehe auf und fröstle. Dann öffne ich die Tür und sehe gerade noch, wie sich die letzten Arbeiter verabschieden und das Haus verlassen. Ich gehe zur Treppe, laufe nach oben, um mir aus meinem Zimmer eine Strickjacke zu holen.

Unwillkürlich richtet sich mein Blick auf die Tür am Ende des Ganges. Alexanders Tür. Sie ist verschlossen und es fällt kein Lichtschein unter ihr hindurch. Die Erinnerungen an gestern Nacht kehren wieder zurück. Mein Herz fängt an schneller zu schlagen. Wie wird es sein, ihm wieder zu begegnen? Werde ich meine Angst überwinden können? Oder werde ich das tun, was jeder vernünftig denkende Mensch tun würde: weglaufen? Ich gehe nach unten. Schon kommt mir Winston aus dem Wohnzimmer entgegen.

„Mr. DeMauriere ist eben zum See gegangen, sofern sie nach ihm suchen!“

Mein Herz fängt an zu rasen. Vergessen sind alle Bedenken. Ich laufe am Wohnzimmer und an der Bibliothek vorbei zur Terrasse. Ich öffne die Terrassentür und suche nach Alexander. Gerade sehe ich noch, wie er in den kleinen Weg zum See einbiegt. Die Gartenbeleuchtung ist eingeschaltet und so ist es nicht schwer ihm zu folgen. Als ich an der Einbiegung zum See angekommen bin, sehe ich seine große, schlanke Gestalt am Wasser stehen. Links neben dem Steg unter einer alten Trauerweide. Ich gehe langsam auf ihn zu. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Er hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt  und mir den Rücken zugewandt. Er blickt  auf den See. Jetzt bin ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Er dreht sich nicht zu mir um, als er leise, mit samtiger Stimme sagt:

„Du bist noch hier?“ Ich schlucke den dicken Kloß, der in meinem Hals steckt, hinunter und antworte mit zitternder Stimme. „Ja.“

„Nach dem was gestern Nacht geschehen ist, dachte ich, du wärst froh, nicht mehr in meiner Nähe sein zu müssen.“ Seine Stimme klingt hart. Ich senke den Blick. „Ich wollte wissen, ob es dir besser geht.“

„Ich lebe noch!“, entfährt es ihm sarkastisch. 

„Ich habe Fragen, Alexander, auf die ich unbedingt Antworten brauche.“ Ich bin nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Ich spüre, wie sich sein Körper anspannt, als würde er meine körperliche Nähe mit jeder Faser seines Körpers wahrnehmen. Langsam dreht er sich um. Seine Hände stecken immer noch in den Hosentaschen. Sein Blick ist gesenkt, so als wage er nicht aufzublicken und mir in die Augen zu sehen. Ich bin nervös, schaue ihn jedoch erwartungsvoll an. Langsam hebt er seinen Kopf. Wie gestern, an der Treppe, schießt es mir durch den Kopf. Plötzlich merke ich, dass ich Angst davor habe, wie er mich ansehen wird. Welche Farbe werden seine Augen haben? Wird mich wieder dieser eiskalte Blick aus tiefschwarzen Augen treffen? Ich bekomme eine Gänsehaut. Mein Herz hämmert gegen meine Brust. Ich halte den Atem an. Schließlich treffen sich unsere Blicke. Erleichterung. Sekundenlang sehen wir uns an. Versuchen herauszufinden, was der andere denkt. 

„Was bist du?“, meine Frage ist fast geflüstert. Er schaut mich immer noch an, scheint aber mit der Antwort zu ringen. Ohne den Blick von mir zu lösen, sagt er mit tonloser Stimme: „Ich bin ein Vampir.“ In diesem Moment bewegen sich die Weidenzweige durch einen kühlen Windhauch. Ich glaube nicht, was er eben gesagt hat und schüttle den Kopf.

„Das kannst du nicht ernst meinen. Für gestern, da gibt es doch bestimmt eine Erklärung, ich meine, da muss es doch,…also, du kannst doch nicht,…ich weiß doch, dass…!“, stammel ich herum. Er erlöst mich aus meiner Konfusion.

„Doch, Sam! Es ist wahr! Ich stehe hier vor dir und doch musst du auch versuchen dich an gestern zu erinnern. An das, was du gesehen hast,…mit deinen eigenen Augen.“  Ich spüre, wie sich die Erinnerungen an gestern wie eisige Finger langsam in mir festkrallen. Fassungslos starre ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Das ist unmöglich!“, stoße ich atemlos hervor. „Ich verspreche dir, es ist möglich“, kommentiert er kalt meine Erkenntnis. Er sieht plötzlich sehr müde aus und Enttäuschung spiegelt sich in seinem Gesicht. So als wüsste er genau, was ich jetzt tun werde. Ich versuche das Unfassbare zu begreifen. Wenn es wirklich wahr ist, wenn er tatsächlich ein…Vampir ist, was bedeutet das für mich? Ist er gefährlich? Muss ich ihn fürchten? Wird er versuchen mein Blut zu trinken? Ich spüre, wie sich ein unbehagliches Gefühl in mir ausbreitet. In meinem Kopf jagen die Gedanken wild durcheinander. Aber ich muss es wissen…! Und genauso, wie ich gestern aus einem Impuls heraus an ihn gedacht habe, genauso, wie ich ihm gestern aus einem Impuls heraus geholfen und gerettet habe, genauso handele ich jetzt. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Er schaut mich überrascht an. Ich muss total übergeschnappt sein und doch kann ich nicht anders. Ich strecke meine Hand aus und gehe noch zwei Schritte auf ihn zu. Er scheint unsicher, weiß nicht, was er tun soll. Also bleibt er stehen und wartet ab. Ein letzter Schritt, dann berühre ich sein Sweatshirt genau in Höhe seiner linken Brust. Durch den Stoff fühle ich sein Herz schlagen, kräftig, mit regelmäßigem Rhythmus.

„Wie kannst du tot sein, wenn dein Herz schlägt, deine Haut sich warm anfühlt, du atmest…?“

„Nein, Sam, ich bin nicht tot. Ich bin unsterblich!“ Wie viel Qual in diesen Worten steckt. Ich sehe ihn an und kann immer noch nicht glauben, was er mir versucht klar zu machen.

„Hast du keine Angst vor mir?“, fragt er schließlich ungläubig. „Nein.“ Mich erstaunt diese Erkenntnis wahrscheinlich selbst am meisten. Meine Hand liegt immer noch auf seinem Herzen. Er hebt nun vorsichtig seine rechte Hand. Er ist dabei so bedacht, als wäre ich ein scheues Reh, das er nicht verschrecken will. Er legt seine warme Hand auf meine und sieht mich mit seinen wundervollen, warmen, braunen Augen an.

„Wie soll es jetzt weitergehen, Sam? Ich will dich nicht verlieren! Glaubst du, es könnte eine Zukunft für uns geben? Könntest du dir vorstellen…“ , wieder senkt er den Blick, sucht nach den richtigen Worten, „… trotzdem mit mir zusammen zu sein?“ Es muss ihn unglaublich viel Überwindung gekostet haben, mir diese Frage zu stellen. Mir ist, als hält er die Luft an, als er auf meine Antwort wartet. Ich schaue auf unsere Hände. Wie er meine Hand vorsichtig und doch fest an sein Herz drückt. Ich versuche meine Gedanken zu ordnen, erinnere mich an gestern Nacht. Ich denke an die Angst, die ich um ihn hatte und daran, wie fremd er mir schien. Ich denke aber auch an die Zeit vor gestern Nacht, an meine Gefühle für ihn. Gefühle, die er erwidert hat und die ich immer noch tief in meinem Herzen für ihn empfinde. Verliebt in einen Vampir, dass kann auch nur dir passieren, Sam, mache ich mich über mich selbst lustig. Ist es wirklich so, wie Winston gesagt hat? Habe ich meine Entscheidung bereits getroffen? Vielleicht sogar schon vor gestern Nacht? Wie lange können Vampire eigentlich die Luft anhalten, ohne zu ersticken? Schnell erlöse ich ihn. „Ich glaube, wir können nicht wie bisher weitermachen“, gebe ich zu bedenken. „Aber ich würde gerne noch einmal von neuem beginnen. Ohne Geheimnisse, ohne Lügen!“, antworte ich ihm. Er atmet tief aus. Die Erleichterung ist ihm anzusehen. Minutenlang stehen wir nur da und sehen uns in die Augen, schweigend. Dieser Augenblick, dieses Bekenntnis zu ihm, wird mein Schicksal sein. Ich weiß es. Und ich bin bereit dieses Schicksal anzunehmen.

 

 

 

 

 

                                                                 






 

 

 

 

 

              

Kapitel V
 

 

Ein unangenehmer Wind ist aufgekommen. Es ist kühl geworden. „Lass uns ins Haus gehen“, schlägt Alex vor. Er nimmt mich an die Hand und wir laufen langsam zurück zum Schloss. Es ist seltsam. Ich erwartete kühle Haut, als er meine Hand nimmt und spüre doch nur seine Wärme. Ich sehe ihn von der Seite an, versuche das Unnatürliche an ihm auszumachen. Aber ich kann es nicht erkennen. Tausend Fragen gehen mir im Kopf umher. Wo fange ich an? 

„So, du bist also ein Vampir. Hm, also so was wie Dracula, mit Blutsaugen und all dem?“, versuche ich so lässig wie nur möglich zu fragen. Er verzieht ein wenig die Mundwinkel.

„Ich bin es leid mit diesen alten Mythen. Bram Stoker war ein Lügner und Scharlatan, ein Geschichtenschreiber, mehr nicht. Es gab diesen Grafen Dracul in Rumänien, aber er war kein Vampir und vielleicht hat Mr. Stoker ja auch mal einen unserer Art kennengelernt, aber ansonsten stimmt von dieser Geschichte nicht viel.“

„Und das Blutsaugen?“ Ich lasse nicht locker und hoffe inständig, dass er nicht merkt wie meine Handinnenflächen vor Aufregung feucht werden. Er zögert kurz, antwortet dann aber: „Ja, das ist leider notwendig, um zu existieren!“ Ich bleibe stehen und sehe ihn entsetzt an. „Du trinkst wirklich das Blut von Menschen?“ Ich habe es ja mit eigenen Augen letzte Nacht gesehen, kann mir aber trotzdem nicht vorstellen, dass Alex in der Nacht einen Menschen anfällt und dessen Blut trinkt.

„Ich trinke Blutkonserven, ja. Frisches Blut trinke ich ausschließlich von Tieren.“

„Das ist möglich? Du kannst dich von Tierblut ernähren?“, frage ich ungläubig.

„Ich musste lernen davon zu leben.“ Seine Stimme hat den bekannten Ton angenommen,  von dem ich bereits weiß, dass er zu dem zuletzt Gesagten nichts weiter hinzufügen möchte. Wir laufen schweigend weiter. Schließlich will ich neugierig wissen: „Und, hast du irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten? Und was ist mit Särgen, Weihwasser, Kruzifixen, Knoblauch…?“ Er bleibt stehen und wendet sich mir zu. Er sieht mir direkt ins Gesicht und um seinen Mund spielt ein feines Lächeln. „Du willst alles ganz genau wissen, was?“ Ich lächle ihn an. „Hey, ich habe einen Vampir zum Freund, da möchte ich schon auf alles vorbereitet sein!“, erwidere ich scheinbar lässig. Er schenkt mir dieses unglaubliche, hinreißende Lächeln. „Ich schlafe in einem Bett. Davon konntest du dich ja gestern überzeugen. Wenn man mich mit Weihwasser bespritzt werde ich nass, Kruzifixe finde ich sehr schön und ich besuche außerordentlich gerne Kirchen wegen ihrer faszinierenden Architektur. Knoblauch ist ein Gewürz, soweit ich weiß und stört mich nicht im geringsten.“
Er macht eine kurze Pause und wir setzen unseren Weg zum Schloss fort.

„Außergewöhnliche Fähigkeiten,…hm,…alle Sinne eines Vampirs sind außergewöhnlich gut ausgeprägt. Dazu kommen die körperliche Stärke, die Fähigkeit Gedanken zu lesen, Erinnerungen aus dem Gedächtnis eines Menschen zu löschen. Wenn ich verletzt bin, heilen meine Wunden sehr schnell,…und dann ist da  natürlich  noch die unglaubliche Attraktivität, die Kunst des Verführens und es wird gemunkelt, wir wären atemberaubend sinnliche Liebhaber!“ Bei den letzten Worten hat seine Stimme die Tonlage angenommen, die eine Gänsehaut bei mir hervorruft.

„Du tust es schon wieder!“, tadele ich ihn und merke wie meine Wangen glühen. 

„Was? Was tue ich schon wieder?“, fragt er unschuldig und bleibt stehen, um mich anzusehen. „Du bringst mich aus der Fassung!“, entgegne ich verlegen. Er lächelt mich entschuldigend an. „Das wollte ich nicht. Tut mir wirklich leid.“ Warum nur nehme ich ihm diese Antwort nicht wirklich ab?

Wir steigen die Treppe zur Terrasse empor. Im Schloss ist es ruhig. Alex schließt hinter uns die Terrassentür. In der Halle brennen einige wenige Lampen und spenden gerade so viel Licht, dass ich den Weg zum Wohnzimmer ausmachen kann. Ich bin zwischen Terrassentür und Bibliothek stehen geblieben. Mich beschleicht ein seltsames Gefühl. Ein Vampir steht hinter mir und ich bin fast allein mit ihm in einem alten Schloss. Welch ein Klischee. Alexander bemerkt mein Zögern.

„Doch Angst vor der eigenen Courage?“, fragt er leise. Er steht jetzt direkt hinter mir. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken und unwillkürlich stellen sich die feinen Nackenhaare auf. Wie berühren uns nicht und doch scheint die Luft um uns herum zu vibrieren.

„Spürst du das? Bist du das?“, will ich leise wissen.

„Ich bin das nicht allein, wir sind es“, flüstert er. Ich atme kurz durch, kann aber mein wild pochendes Herz dennoch nicht beruhigen. Bestimmt setze ich meinen Weg zum Wohnzimmer fort. Es brennt bereits ein behagliches Feuer im Kamin. Alexander setzt sich zu mir auf das Sofa. Wir drehen uns einander zu und sehen uns an. Es ist eine seltsame Situation, jetzt, wo ich weiß, was er ist, einfach so neben ihm zu sitzen. Ich blicke auf seinen Mund und stelle mir unwillkürlich die Frage, ob ich seine spitzen Zähne sehe, wenn er spricht.

„Kannst du meine Gedanken lesen?“, frage ich schließlich.

„Nein, kann ich nicht. Es ist jedoch sehr selten, dass mir die Gedanken der Sterblichen verborgen bleiben.“

„Hast du versucht, meine Gedanken zu lesen?“

„Ja, mehrfach sogar. Aber du blockst mich und bist deswegen wie ein weißer Punkt für mich. Ich erkenne nichts. Das Einzige, was ich wahrnehme sind deine Gefühle.“

„Was? Du weißt, was ich fühle?“, ich fühle mich irgendwie entblößt.

„Naja, nicht jede Emotion ist gleich stark, aber wenn du sehr wütend bist oder starke Zweifel an etwas hast, dann nehme ich das wahr.“ Jetzt erinnere ich mich an etwas seltsames. Damals, in der Bibliothek, als mich wie aus dem Nichts stechenden Kopfschmerzen quälten und ich der Meinung war, seine Augenfarbe hätte sich geändert. Hat er damals versucht, meine Gedanken zu lesen? Wie oft habe ich mich darüber gewundert, dass er auf etwas geantwortet oder reagiert hat, obwohl ich kein Wort verloren habe. Es waren meine Gefühle, die er wahrgenommen hat.

„Bereust du es, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst?“, frage ich neugierig.

„Nein! Oder doch“, korrigiert er sich, „manchmal schon. Anfangs hätte ich schon gerne gewusst, was du von mir denkst. Auf der anderen Seite ist es besser für uns beide, dass ich nicht weiß, welche Gedanken in deinem hübschen Kopf umher spuken. Es stellt immer eine große Versuchung dar, die Menschen in ihrem Handeln zu manipulieren, wenn man ihre Gedanken kennt. So bin ich mir sicher, dass du aus deinen eigenen Empfindungen heraus reagierst und handelst.“ Mir liegen so viele Fragen auf der Zunge, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.

„Du hast gesagt, du heilst sehr schnell. Sind deine Wunden und Verletzungen von gestern wirklich schon wieder vollständig verheilt? Behältst du Narben zurück?“

„Ich spüre noch deutlich die Stellen, an denen ich verletzt wurde, aber es geht mir bereits wieder recht gut. Es ist okay. Nein, Narben bleiben keine. Jedenfalls nicht am Körper.“

„Was ist gestern passiert? Wer hat dich so zugerichtet?“, will ich dann wissen.

„Es gibt einige unter uns, die es mit, nun, sagen wir mal, äußerstem Befremden aufnehmen, dass ich mich so offensichtlich mit einer Sterblichen abgebe. Sie halten dich für eine Bedrohung in vielerlei Hinsicht. Ich denke, das gestern war so eine Art Denkzettel.“

Ich bin entsetzt. Zunächst darüber, dass ich eine Bedrohung sein soll und natürlich darüber, dass die schlimmen, fast tödlichen Verletzungen, die ihm zugefügt wurden, nur eine Abreibung gewesen sein sollen.

„Es gibt also noch mehr Vampire?“, will ich nun neugierig wissen. Er nickt.

„Viele?“ Er nickt wieder.

„Kennt ihr euch untereinander? Seid ihr irgendwie organisiert?“

Er schaut mich interessiert an.“Warum willst du das alles wissen?“

„Ich bin eben neugierig!“, stelle ich fest. Er holt tief Luft.

„Es gibt viele unserer Art, überall auf der Welt. Es sind zu viele, um alle zu kennen. Daher sind wir natürlich organisiert. Es gibt Regeln und Gesetze und wir sind auch in der Lage diese Regeln und Gesetze durchzusetzen. Wenn es sein muss, auch mit Gewalt.“

Mir macht das Angst, was er eben gesagt hat. 

„Gibt es auch in England Vampire?“ Er nickt wieder. Dann steht er auf.

„Möchtest du auch etwas trinken? Ich hole mir ein Bier.“ Ich nicke zustimmend. Ich werde das Gefühl nicht los, als würde er mir bei dem Thema Vampirgesellschaft ausweichen. Er kommt mit zwei gut gekühlten Flaschen Bier zurück. Als er sich wieder neben mich auf das Sofa setzt, seine langen Beine von sich streckt, seinen Blick auf die Flammen des Kamins lenkt und genüsslich einen Schluck Bier seine Kehle hinunter rinnen lässt, trifft mich seine unglaubliche Attraktivität wie ein Schlag. Ich betrachte ihn jetzt, wo ich weiß, dass er ein Vampir ist, mit ganz anderen Augen. Er hat immer noch diese leicht arroganten Züge in seinem Gesicht. Seine Wimpern sind sehr lang. Jede Frau würde ihn darum beneiden. Er hat eine gerade schmale Nase und die Konturen seiner Lippen sind fein geschwungen. Seine Wangenknochen, sein Kinn alles scheint in vollkommener Harmonie zueinander zu stehen. Sein Gesicht ist perfekt, stelle ich fasziniert fest. Und der Rest seines Körpers verspricht genauso makellos zu sein. 

„Und, gefällt dir, was du siehst?“, fragt er mich mit einem angedeuteten Lächeln um seine perfekten Lippen. Ich fühle mich wieder einmal ertappt.

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was du meinst“, gebe ich kleinlaut zurück und nehme einen Schluck aus der Flasche.

„Wie bist du zu dem geworden, was du bist?“, frage ich dann.

Er sieht mich müde an.

„Sam, können wir bitte für den Rest des Abends dieses Frage-Antwort-Spiel sein lassen.

Ich bin ehrlich gesagt etwas müde. Können wir morgen damit fortfahren?“

„Okay“, antworte ich kurz.

„Bist du jetzt böse mit mir?“ Er sieht mich entschuldigend an.

„Lies meine Gefühle!“, antworte ich schnippisch.

Sein Gesicht verzieht sich zu einem amüsierten Lächeln.

„Bleibst du heute Nacht hier? Oder hast du Bedenken, ich könnte dich in der Nacht aufsuchen und über dich herfallen.“

Was er wohl mit „über dich herfallen“ meint? Mein Blut trinken oder…!

„Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich lieber nach Hause  fahren … .“

„Bleib bei mir heute Nacht“, bittet er mich mit fester Stimme, während er sich mir zuwendet. Sein Blick ist auf mein Gesicht gerichtet, zuerst auf meine Augen und wandert dann weiter zu meinem Mund. Er scheint über etwas zu grübeln. Mit seinem Blick auf meinen Lippen nähert er sich mir. Mein Herz fängt an zu rasen, mein Atem geht schneller. Dann ist sein Mund nur noch wenige Zentimeter von meinen Lippen entfernt. Ich bin total angespannt, fast schon verkrampft. Wovor scheine ich mich zu fürchten? Vor seiner Berührung? Habe ich Angst von ihm geküsst zu werden? Jetzt sei nicht albern, denke ich, er hat dich doch schon öfter geküsst. Und doch ist in diesem Moment alles anders. Er spürt mein Zögern, meine Anspannung. Er hat seinen Arm auf die Rücklehne des Sofas gelegt und streicht nun sacht mit seiner rechten Hand eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und gleitet mit seinen Fingerspitzen zärtlich über meine Wange.

„Wovor hast du Angst, Sam?“, haucht er mir zu und schaut mir wieder in die Augen, ohne sich auch nur einen Zentimeter von meinem Gesicht entfernt zu haben. Er ist mir so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüre. Ich sehe in seine Augen, die mich fragend ansehen.

„Ich weiß nicht. Es ist alles so anders…“, flüstere ich und fahre unabsichtlich mit der Zungenspitze über meine Lippen.

„Küss mich, Sam!“ Es ist keine Bitte, es ist eine Aufforderung. Sein Atem streicht wie eine Feder über meine Haut. Er ist immer noch so nah. Er legt seine Hand zärtlich um meinen Nacken und zieht mich noch ein wenig näher an sich heran. Millimeter trennen unsere Lippen voneinander. Er legt es darauf an. Ich verstehe zunächst nicht, was er damit bezweckt. Doch jetzt wird mir alles klar. Ich muss die Entscheidung treffen, ich soll den ersten Schritt machen, ich muss ihm zeigen, dass ich ihn will, so wie er wirklich ist: als Vampir. Ich schließe die Augen und bewege mich die letzten Millimeter auf ihn zu, bis sich unsere Lippen sacht berühren. Es ist nicht anders als vorher. Was habe ich auch erwartet? Endlich ergreift er die Initiative. Er zieht mich fest zu sich heran, nimmt mich in seine Arme, hält mich und küsst mich mit einer Leidenschaft, die er bisher verborgen hatte. Seine Zunge spielt mit meiner Zunge, ich schmecke ihn mit einer unglaublichen Intensität. Es ist der süße, leicht zimtige Geschmack seines Kusses, der mich schier um den Verstand bringt. Ich bin noch nie so geküsst worden und je länger dieser Kuss anhält, umso mehr erregt er mich, will ich mehr von ihm, von seinem Geschmack, seinem Duft. Mein ganzer Körper glüht vor Erregung, als er nach einer kleinen Ewigkeit den Kuss löst. Als ich mit meiner Zunge kurz über meine Lippen fahre, schmecke ich ihn noch und schließe für einen Augenblick die Augen, um dieses letzte Aroma seines Kusses zu genießen. Mein Herz ist mir zwar noch nicht gänzlich aus der Brust gesprungen, hämmert jedoch mit einer solchen Kraft, dass ich befürchten muss, es überschlägt sich. Er sieht mich liebevoll an. In seinen Augen ist endlich wieder dieses Glühen zu erkennen.

„Wie machst du das mit deinen Augen?“, will ich, immer noch neugierig und atemlos, wissen.

„Das hat mit der Verfassung zu tun, in der ich mich befinde“, erläutert er etwas gelangweilt.

„Deine Augen sind also so wie ein Stimmungsring? Sie wechseln die Farbe, je nachdem wie du dich fühlst?“, frage ich aufgeregt. Alex nickt, langsam, bedacht. „Ja, so ähnlich. Und bevor du fragst: nein, ich kann mich nicht in eine Fledermaus verwandeln und davonfliegen.“

Ich fühle mich irgendwie nicht ernst genommen und beschließe ihn heute Abend nicht mehr mit Fragen zu quälen. Er hält mich immer noch in seinen Armen und ich lehne meinen Kopf an seine Brust. Sofort höre ich sein Herz schlagen. Kräftig und… schnell.

„Warum schlagen unsere Herzen nur manchmal im gleichen Rhythmus und nicht immer, wenn wir uns küssen?“, will ich von ihm wissen.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass du mich verrückt machst, Sam! Du bist in der Lage Gefühle in mir hervorzurufen, von denen ich glaubte sie nicht mehr empfinden zu können.“

Seine Worte berühren mich zutiefst. Meine innere Anspannung ist verflogen, ich weiß nun, dass ich Alexander so will, wie er ist. Als Vampir. Eigentlich ist mir egal, was er ist, solange er mich so in seinen Armen hält, wie jetzt. Ich fühle mich unendlich geborgen und sicher bei ihm. Ich wünschte dieser Augenblick würde für immer anhalten.

 

Der Abend klingt aus, in dem er mich weiter in seinem Arm hält und wir die Zweisamkeit und Nähe des anderen genießen. Wir küssen uns hin und wieder und ich genieße diese Küsse, jeden einzelnen mit einer mir bisher unbekannten Hingabe. Wir reden nicht viel, jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Sicher, es gibt noch so viele Fragen, die mich bewegen. Aber das ist im Augenblick nebensächlich. Jetzt und hier zählt nur das, was ich für ihn empfinde. Und unsere Gefühle füreinander sind stärker als tausend Worte. Gegen Mitternacht fallen mir zeitweise vor Müdigkeit die Augen zu.

„Ich bring dich zu Bett“, flüstert Alex leise in mein Ohr. Er nimmt mich, als wäre ich leicht wie eine Feder, auf seine Arme und trägt mich nach oben. Mit geschlossenen Augen genieße ich es, von ihm getragen zu werden und lehne meinen Kopf in seine Halsbeuge und inhaliere tief seinen männlichen Duft. Er bringt mich ins Gästezimmer und legt mich auf das Bett. Ich löse nur ungern meine Arme von seinen Hals. Ich bin jedoch auch furchtbar müde und drehe mich sogleich zur Seite um mich in meine Bettdecke einzukuscheln. Er setzt sich noch kurz auf meine Bettkante und deckt mich zu. Dann haucht er mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange: „Schlaf gut, mein Liebling!“ Ich bemerke nicht mehr, wie er das Zimmer verlässt…!

 


	

	
	


 


 

 
Am nächsten Morgen wache ich vom Lärm der Handwerker auf. Ich setze mich auf und erinnere mich sofort an gestern Abend. Ein Lächeln breitet sich über meinem Gesicht aus. Nachdem ich geduscht und mich angezogen habe, entdecke ich unter der Tür einen Zettel. Ich nehme ihn auf und erkenne sofort Alexander schwungvolle Handschrift.

 

Musste gestern Nacht noch einmal weg. Werde mich über den Vormittag ausruhen. Kann es kaum erwarten, Dich heute Nachmittag zu sehen.

Alexander.

 

Ich streiche mit meinen Fingerspitzen über die Schrift und schon beginnt mein dummes Herz wieder heftiger zu schlagen. Ich lege die Nachricht auf meinen Nachttisch und setze mich kurz auf mein Bett. Du bist wahrhaftig mit einem Vampir zusammen. Ich schüttle den Kopf. Diese ganze Situation hat wirklich etwas Groteskes an sich. Es wird gewiss nicht leicht sein, die Freundin eines Vampirs zu sein. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Aber ich kenne Alex ja nicht erst seit gestern und bevor er mir gesagt hat, was er ist, habe ich die Zeit mit ihm ja auch genossen. Es wird sich vielleicht gar nicht viel ändern, im täglichen Umgang miteinander, außer, dass ich jetzt endlich weiß, warum er nie mit mir zusammen isst…! Ich liebe ihn und ich freue mich darauf, ihn heute Nachmittag wieder zu sehen.

Als ich die Treppe hinunterkomme und den anwesenden Arbeitern ein freundliches „Guten Morgen“ zurufe, wird mir wieder bewusst, welchen Eindruck es macht, wenn ich am frühen Morgen aus der ersten Etage, aus dem privaten Bereich des Schlossherren komme. Es ist mir auffallend gleichgültig, dass ich offensichtlich ein Gesprächsthema bei den Handwerkern bin. Ich merke, wie hinter meinem Rücken geflüstert wird und die Männer vielsagende Blicke miteinander austauschen. Na und! Sollen sie doch denken, was sie wollen. Ich bin in Alexander verliebt und stehe dazu! Heute kann nichts meine gute Laune trüben. In der Küche begegne ich Winston. „Guten Morgen.“

„Guten Morgen, Miss Samantha.“ Auf dem Küchentisch liegt bereits ein Gedeck. Ich vermute, dass es für mich ist und setze mich. Sogleich kommt Winston zu mir und gießt mir frischen, duftenden Kaffee in meine Tasse.

„Wie war eigentlich der Besuch bei ihrer Schwester?“, frage ich in Plauderlaune. Mir entgeht sein verwunderter Blick nicht, als er antwortet: „Nett. So wie immer. Man sitzt zusammen, trinkt Tee und plaudert über längst vergangene Zeiten.“ Ich nehme mir eines von Winstons selbst gebackenen, süßen Brötchen und streiche etwas Butter darauf. Natürlich brennen mir einige Fragen auf den Lippen hinsichtlich Alexander, aber mir ist immer noch deutlich in Erinnerung, wie mich Winston hat abblitzen lassen, bei dem Versuch etwas über Alex herauszufinden.  Er muss mein Grübeln bemerkt haben.

„Sie haben sich mit Mr. DeMauriere ausgesprochen?“ Ich nicke und sehe ihn direkt an.

„Darf ich ihnen ein paar Fragen stellen?“ Jetzt nickt er.

„Wie lange kennen sie Alexander wirklich?“ Er sieht mich prüfend an, so als wolle er abschätzen, wie viel er preisgeben kann.

„Ich bin als sehr junger Mann zu ihm gekommen.“

„Wussten sie von Anfang an…was er ist?“ 

„Ja!“

„Und es hat ihnen nichts ausgemacht?“

„Nein. Es ist ein angenehmes Leben. Durch die Tatsache, dass viele seiner Art sehr zurückgezogen leben und selten Besuch bekommen, hat man nicht sehr viel zu tun. Man muss lediglich den Schein wahren, ein normales Leben zu führen.“

„Sie haben sich also ganz bewusst dafür entschieden, für ihn zu arbeiten?“

„Ja und nein.“ Ich schaue ihn fragend an.

„Es ist zum einen Tradition seiner Art zu dienen, zum anderen bin ich noch keinem wie ihm zuvor begegnet.“ Ich bin vollkommen verwirrt.

„Was meinen sie damit?“ Er setzt sich zu mir an den Tisch, legt die Arme auf die Tischplatte und faltet die Hände.

„Ich bin ein Dairun! Das sind Sterbliche, die den Vampiren dienen, Dinge erledigen, zu denen sie aufgrund bekannter Tatsachen nicht fähig sind. Als Gegenleistung erhalten wir ein langes und gesundes Leben.“ Ich starre ihn aus weit aufgerissenen Augen an. 

„Wie ist das möglich, mit dem langen Leben,… sind sie auch ein…?“

„Nein. Glücklicherweise nicht. Wenn wir uns entscheiden einem seiner Art zu dienen, dann erhalten wir einmalig deren Blut. Und dies reicht aus, um uns bis ans Ende unserer Tage an sie zu binden und ein langes Leben zu führen.“

„Sagen sie mir, wie alt sie sind?“ 

Er lächelt kurz: „Einhundert und fünf menschliche Jahre.“ 

Ich stoße meine angehaltene Luft mit einem Stoß aus. „Was meinen sie mit Tradition? Stand ihre Familie immer im Dienst von Vampiren?“ 

Er nickt.

„Und was ist so besonders an Alexander?“

„Er ist der menschlichste Vampir, dem ich je begegnet bin.“ Ich lehne mich zurück, um das eben gehörte nachwirken zu lassen. Ich schaue auf das Brötchen, das immer noch unberührt vor mir liegt. Eigentlich möchte ich noch so viel mehr über Alex erfahren, aber Winston ist bereits wieder aufgestanden und räumt Geschirr weg. Ich will seine gute Laune und Redseligkeit nicht auf die Probe stellen und belasse es zunächst bei den Fragen. Während ich mein Brötchen esse, sprechen wir über belanglose Dinge, wie das Fernsehprogramm.

 

Bis zum Nachmittag habe ich einiges zu erledigen. Es ist allerlei Post gekommen, Rechnungen, die Bestätigung der Lieferung der Möbel aus London und natürlich lasse ich es mir nicht nehmen und schaue nach dem Lunch in der Bibliothek vorbei. Von hier kommt auch der ohrenbetäubende Lärm. Die Schreiner sind dabei die Regale abzuschleifen. Mir ist vollkommen schleierhaft, wie die Restauratoren oben an der Decke, bei diesem Krach eine ruhige Hand behalten. Trotz des Lärms freue ich mich natürlich, dass es sichtbar vorangeht. Ich blicke mich um und suche nach den alten Büchern. Sie liegen nicht mehr dort, wo ich sie zuletzt gesehen habe. Ich tippe Mr. Barker auf die Schulter, um mich bemerkbar zu machen.

Er nimmt die Ohrenschützer ab und lächelt mir sogleich zu.

„Wissen sie, wo die alten Bücher sind, die vor ein paar Tagen hier noch in den Regalen lagen?“, schreie ich gegen den Lärm an.

„Wir haben sie in zwei Kisten getan und der Haushälter hat sie dann irgendwo gelagert. Sie müssen sich an ihn wenden“, schreit er zurück. Ich nicke ihm dankend zu und gebe ihm das Daumen hoch Zeichen für gute Arbeit und verlasse die Bibliothek. Gerade als ich hinter mir die Tür schließe, um Winston zu suchen, laufe ich geradewegs in Alexanders Arme. Wir stoßen regelrecht zusammen, was er natürlich gleich zum Anlass nimmt, mich festzuhalten, seine Arme um mich zu legen und mich zu küssen. Nachdem ich wieder zu Atem komme, schaue ich ihn an und sehe wieder dieses Glühen in seine braunen Augen.

„Wie schaffst du es bloß dich so leise zu bewegen?“, platze ich sofort heraus.

„Hallo, Liebling, ich freue mich auch dich zu sehen, geht es dir gut?“, antwortet er mit gespielt freundlicher, aber belehrender Stimme. Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln. „Tut mir leid, dass ich dich sofort wieder mit Fragen bombardiere.“ Er hält mich immer noch in seinen Armen, als einige Elektriker an uns vorbei gehen. Auch ihm ist nicht entgangen, dass sie sich vielsagende Blicke zuwerfen und sich beim Vorbeigehen kurz räuspern.

„Ich denke, wir sollten uns ein ruhigeres Plätzchen suchen“, schlägt er mit seiner warmen Stimme vor. Er nimmt meine Hand und wir gehen zurück ins Arbeitszimmer. Eigentlich ist alles so wie immer. Wir besprechen die Details der noch anstehenden Arbeiten in der Bibliothek, werfen gemeinsam einen Blick in die Lieferliste der Möbel und reden darüber, wann mit der Renovierung der Räume neben dem Arbeitszimmer begonnen werden soll. Alles ist so wie immer. Bis auf die Tatsache, dass ich mich in seiner Nähe kaum konzentrieren kann. Ich bringe keinen halbwegs  zusammenhängenden Satz zustande und bin auch sonst furchtbar nervös. Und er sitzt amüsiert lächelnd auf dem Sofa und lässt mich zappeln, wie einen Fisch an der Angel. Der Grund, warum ich so neben mir stehe, ist wahrscheinlich wieder einmal sein Aussehen. Er trägt eine dunkle, verwaschene Jeans, darüber hat er ein langärmeliges, hellgraues Shirt mit einem schwarzen Totenkopfaufdruck. Er duftet wunderbar, ist frisch rasiert und seine Haare sind noch nicht ganz trocken. Und dann die Art wie er dasitzt. Ein Arm auf die Rückenlehne des Sofas gelegt, die langen Beine leicht gespreizt. Die Versuchung in Person. Tja, und dann natürlich noch die Art und Weise, wie er mich beobachtet. Seinen Augen entgeht keine meiner Bewegungen. Und das Glühen in ihnen hat noch immer die gleiche Intensität und Wirkung auf mich.

„Hör bitte auf damit!“, bitte ich ihn schließlich, als mir das dritte mal hintereinander der Kugelschreiber aus der Hand fällt. Er lächelt mich herausfordernd an.

„Womit soll ich aufhören?“

„Das weißt du ganz genau, du kannst doch meine Emotionen spüren!“, antworte ich gequält.

Er steht auf und ist mit einigen langen Schritten bei mir.

„Warum bist du so nervös?“, fragt er mich leise und legt seinen Arm um meine Hüfte.

„Warum ich, Alex? Du bist so unglaublich attraktiv und ich bin nur…naja, normal eben.“

„Ich wusste gar nicht, dass du an Minderwertigkeitskomplexen leidest?“, macht er sich über mich lustig. Ich gebe ihm mit der flachen Hand einen sanften Schlag gegen die Brust.

„Ich meine es wirklich ernst, warum ich?“

„Jetzt sind wir doch schon wieder bei deinem Frage und Antwort Spiel. Also gut…“ Er zieht mich noch näher an sich heran, um mir ins Ohr zu flüstern. 

„Du bist wunderschön, Samantha. Deine Haut ist so wunderbar zart, deine wachen Augen scheinen durch mich hindurch, direkt in meine Seele zu blicken, ich mag den Duft deiner Haare, die Art wie du deine Lippen schürzt, wenn du angestrengt über etwas nachdenkst. Ich liebe jede Bewegung deines Körpers und die Art wie du dich mir hingibst, wenn wir uns küssen. Soll ich fortfahren…?“ Ich glühe und bin froh, dass er mich hält, denn ansonsten wäre ich lang hingeschlagen, so weich sind meine Knie. Plötzlich merke ich, wie sein Körper sich anspannt und er sich einige Zentimeter von mir löst.

„Was ist?“

„Nichts!“

„Alex?“

Er löst die Umarmung und geht zurück zum Sofa. Er taumelt leicht, so hat es den Anschein. Er hat mir den Rücken zugewandt und nach einigen Augenblicken dreht er sich wieder zu mir um. In seinen Augen ist nur noch ein Glimmen des Feuers von vorhin zu erkennen. Es scheint, als hätte er sich wieder unter Kontrolle.

„Es ist auch für mich nicht so einfach“, gibt er zögernd zu.

„Was meinst du?“

„Dich in meiner Nähe zu haben. Dir körperlich nah zu sein. Dich zu berühren, deinen Duft einzuatmen, dich zu schmecken, deinen Herzschlag zu hören und …“, er zögert, um dann sehr leise fortzufahren, „den unglaublich süßen Duft deines Blutes wahrzunehmen.“ Ich schaue ihn mit großen Augen an und mir wird schlagartig bewusst, dass nichts, aber auch rein gar nichts, so ist wie vorher, bevor ich wusste, dass er ein Vampir ist. Ich habe nie auch nur ansatzweise darüber nachgedacht, wie es für ihn ist, mit einer Sterblichen zusammen zu sein. Immer habe ich nur daran gedacht, welche Konsequenzen mein Wissen über ihn für mich hat. Sekundenlang stehen wir nur da und sehen uns an. Ich wage nicht mich ihm zu nähern, nicht aus Angst vor ihm, sondern um es ihm nicht noch schwerer zu machen, meine Nähe zu ertragen. Dann kommt er langsam wieder auf mich zu und bleibt schließlich vor mir stehen. Er sieht mir in die Augen, so als suche er nach einer Antwort, einer Reaktion meinerseits auf das, was er gesagt hat.

„Ich habe keine Angst vor dir“, sage ich bestimmt und blicke ihm direkt in seine Augen.

„Das solltest du aber! Sam, du bringst mich dazu, meinen Gefühlen zu vertrauen, dabei darf ich jedoch niemals auch nur eine Sekunde vergessen, dass ich eine tödliche Gefahr für dich bin.“ In seinem Gesicht erkenne ich, wie schwer ihm diese Erkenntnis fällt. Aus seinen Augen ist dieses aufregende Glimmen verschwunden und er sieht mich traurig an. Ich lege meine Hand auf seine Wange und schaue liebevoll zu ihm auf. Schließlich beugt er sich langsam zu mir herab und seine weichen Lippen berühren zaghaft meinen Mund. Ich lasse es geschehen, gebe mich seiner zärtlichen Berührung hin. Vorsichtig öffne ich ein wenig meinen Mund. Sacht tastet sich seine Zunge vor. Dieser Augenblick ist so sinnlich und erotisch, dass ich bei der Berührung unserer Zungenspitzen glaube zu verglühen. In meine Adern scheint heiße Lava zu fließen. Um uns herum dreht sich alles. Und dann durchfährt meinen Körper ein Vibrieren und ich spüre wie unsere Herzen wieder im Einklang schlagen. Diesmal löst keiner von uns den Kuss. Beide genießen wir diesen intimen Moment und lassen es einfach geschehen.

 

Während die letzten Handwerker das Schloss verlassen, bin ich auf mein Zimmer gegangen, um meine Sachen zusammenzusuchen. Alex war nicht begeistert davon, dass ich heute Abend im Cottage schlafen möchte, aber ich konnte ihn schließlich doch davon überzeugen, dass ich nach Hause möchte, um meine Klamotten zu wechseln und im Cottage nach dem Rechten zu sehen. Knurrend hat er schließlich zugestimmt.

„Sam, ich möchte, dass du in Zukunft bei mir wohnst, hier im Schloss. Ich weiß, du fühlst dich vielleicht von mir überrumpelt, aber ich ertrage es nicht, wenn du nicht bei mir bist. Ich komme nicht zur Ruhe, wenn ich nicht weiß, wie es dir geht und was du machst. Ich weiß auch, dass du nicht willst, dass wir Tag und Nacht miteinander verbringen, weil du denkst ich enge dich ein, aber bitte, denke darüber nach.“

„Ich werde darüber nachdenken!“, versichere ich ihm. Dann verabschieden wir uns, in dem er mir einen flüchtigen Kuss gibt und ich fahre mit meinem alten Käfer heim.

 

Endlich allein! Ich fühle mich irgendwie gemein, wenn ich mich darüber freue endlich einmal ohne Alex zu sein, aber die Ereignisse der letzten Tage und Stunden und das Wissen darum, dass Alexander meine Gefühle spürt, machten es dringend notwendig, einen Abend allein zu verbringen. Nachdem ich meine Klamotten ausgeräumt und die Waschmaschine angemacht habe, lasse ich mir ein Bad ein. Ich gehe noch einmal nach unten, um die Haustür zu verriegeln und zu prüfen, ob die Fenster auch fest verschlossen sind. Dann greife ich ein paar Zeitschriften, die ich in London gekauft habe und gehe nach oben. Die Badewanne ist bereits gut gefüllt und so fange ich an mich zu entkleiden. Beim Hochstecken meiner Haare fällt mir auf, dass mein Muttermal hinten im Nacken dunkler geworden ist. Hm, ich werde das beobachten, denn soweit ich weiß, verändern sich solche Male eigentlich nicht. Ich beschließe, demnächst einen Termin beim Hautarzt zu machen. Schließlich steige ich in die Wanne und genieße, wie das heiße Wasser meinen Körper umspült. Ein tiefer Seufzer entrinnt mir. Ich schließe die Augen und denke, natürlich, an Alexander und darüber, was er gesagt hat. Ich soll zu ihm ins Schloss ziehen. Grundsätzlich, warum nicht? Ich bin gerne dort und natürlich bin ich auch sehr gerne bei Alexander. Aber ist es trotzdem sinnvoll dort zu wohnen? Natürlich geht mir wieder der Gedanke durch den Kopf, dass mir alles viel zu schnell geht. Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen und schon ziehe ich zu ihm. Wahnsinn. Wenn ich das meinen Freundinnen in Arizona erzählen würde, hielten die mich alle für total übergeschnappt. Andererseits ist alles, was mit Alexander zusammenhängt, verrückt. Also, warum sollte ich nicht zu ihm ziehen? Ich nehme einen Waschlappen und streiche über meine Arme.

Vieles hat sich plötzlich für mich geändert. Ich liebe einen Vampir und komme irgendwie ganz gut damit klar. Selbstverständlich gibt es immer wieder seltsame Situationen, wie vorhin zum Beispiel, als er seine Lust auf mein Blut kontrollieren musste, aber ich denke, wir sind auf einem guten Weg, uns mit den Gegebenheiten zu arrangieren. Ich setze mich auf und fange an, mich zu waschen. Dabei denke ich zurück an den Kuss von heute Nachmittag. Mein Gott, dieser Kuss war so unglaublich sinnlich, so prickelnd erotisch und wahnsinnig sexy…! Einige Sekunden länger und ich wäre wahrscheinlich über ihn hergefallen…! „Du spinnst!“, sage ich laut und beende mein Bad. In meinen Bademantel gehüllt, gehe ich in mein Schlafzimmer,  lege die Bettdecke zur Seite und klettere in mein frisch bezogenes Bett. Überall im Zimmer liegen noch meine Klamotten verstreut herum.  Ich schalte meinen CD-Player ein und nehme mir eine der Zeitschriften, die ich mitgebracht habe. Ich blättere darin herum und muss doch immer wieder an Alex denken. Als mein Handy klingelt, zucke ich erschreckt zusammen.

„Hallo?“

„Hi!“

Der Klang von Alexanders Stimme verursacht sofort eine Ganzkörpergänsehaut. Unwillkürlich ziehe ich die Bettdecke hoch.

„Irgendwie hatte ich das Gefühl dich anrufen zu müssen. Ich störe dich doch nicht bei Irgendetwas!“, entschuldigt er sich.

„Komisch, ich habe auch gerade an dich gedacht. Nein, ich habe eben ein Bad genommen und liege jetzt im Bett.“ Stille am anderen Ende. Dann ein Räuspern.

„Ich liege auch in meinem Bett. Hast du Licht an?“

„Ja, meine Nachttischlampe, ich wollte in ein paar Zeitschriften lesen.“

„Ich liege im Dunkeln.“ Ich muss schlucken. Er muss umwerfend aussehen, wenn er langgestreckt auf seinem Bett liegt.

„Wie liegst du auf deinem Bett?“, frage ich leise.

„Ich habe einen Arm unter meinem Kopf und mit dem anderen halte ich das Handy. Hast du wieder dein zauberhaftes Nachthemd an?“, fragt er zurück und ich kann mir gut sein schiefes Grinsen vorstellen.

„Nein!“, sage ich bestimmt. „Ich habe noch meinen Bademantel an.“

„Du hörst Musik?”

“Hm!”, stimme ich zu.

Ich lösche das Licht und schlüpfe unter meine Bettdecke. Es ist so schön, seine Stimme zu hören. Plötzlich ein Rascheln und Rumoren am anderen Ende der Leitung.

„Was machst du?“ frage ich neugierig.

„Ich ziehe mich aus. Ich gehe zu Bett und normalerweise tut man dies ohne die Klamotten, die man am Tag getragen hat.“ Er klingt amüsiert. Mir wird plötzlich warm bei dem Gedanken, dass er jetzt womöglich nackt in seinem Bett liegt.

„Bist du noch da?“, fragt er besorgt.

„Ja!“ Meine Fantasie spielt sich aus, wie er wohl aussieht …

„Schläfst du in deinem Bademantel?“,  reißt er mich aus meinen abwegigen Gedanken.

„Nein, natürlich nicht. Warum fragst du?“

„Nun, ich dachte, du wolltest auch zu Bett gehen“

„Ich ziehe mich doch jetzt nicht vor dir aus!“ 

Sofort wird mir bewusst, was für einen Blödsinn ich eben von mir gegeben habe und verziehe peinlich berührt mein Gesicht. Prompt bekomme ich Alex‘ Antwort.

„Sam, ich bin im Schloss und du in deinem Haus. Meine Fähigkeiten sind bestimmt einzigartig, aber ich vermag nicht über eine Distanz vom mehreren Kilometern zu sehen. Außerdem ist es doch dunkel. Hast du immer noch deine Nachtischlampe an?“

„Nein!“

„Bitte, zieh dich für mich aus!“ Seine Stimme hat diesen Klang angenommen, der so verführerisch ist, dass man ihr nicht widerstehen kann.

„Also ich weiß nicht …!“

„Traust du dich nicht?“ Bestimmt hat er wieder dieses herausfordernde Grinsen im Gesicht.

„Warte!“, sage ich und versuche unglaublich cool zu klingen. Ich wringe mich umständlich aus dem Frottee und kuschle mich wieder unter meine warme Decke, bevor ich das Handy erneut an mein Ohr halte.

„Okay!“

„Erzähl mir, wie du in deinem Bett liegst“, fordert er mich auf.

„Ich liege auf dem Rücken, die Bettdecke habe ich bis zum Kinn hochgezogen und meine linke Hand liegt auf meinem Bauch“, beschreibe ich meine Position. „Und du?“

„Ich liege ebenfalls auf dem Rücken und habe wieder einen Arm unter meinem Kopf liegen und den anderen….“ Er spricht nicht weiter. Lässt absichtlich eine kleine Pause, um meiner Fantasie mehr Raum zu lassen.

„Was? Was, du Feigling? Sag‘ mir sofort, was mit deinem anderen Arm los ist!“

Ich höre, wie er laut losprustet vor Lachen.

„Mein anderer Arm liegt auf meiner Brust, was hast du denn gedacht?“

„Ich hasse dich und außerdem, geht das gar nicht. Du musst doch irgendwie dein Handy halten!“

„Schatz, ich kann mein Handy auf Lautsprecher umstellen. Es liegt neben mir, auf dem Kopfkissen.“ Er klingt immer noch amüsiert und wieder ist mir mein Verhalten peinlich.

Mein Herz rast, was mache ich hier eigentlich?

Wieder Stille.

„Ich wünschte du wärst jetzt bei mir!“ Seine Stimme hat wieder diesen verführerischen Unterton angenommen. Oh, ja, ich kann mir auch gut vorstellen, bei ihm zu sein.

„Sam?“

„Hm?“ 

„Schließe deine Augen!“ 

„Hm? Und, was hast du jetzt vor?“, frage ich leise, aber herausfordernd mit geschlossenen Augen.

„Ich stelle mir vor, dich zu berühren. Dich zu küssen. Meine Lippen berühren deine Wange, deinen Hals. Ich streiche mit meinen Fingerspitzen über deine Schulter. Wir liegen nah beieinander, unsere Körper berühren sich, ich spüre deine Wärme, deine seidige Haut.“ Mir ist heiß. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich bin total versunken in seine Stimme und fast spüre ich wirklich seine Berührungen. Ich schnappe nach Luft und frage ihn heiser:

„Was machst du mit mir?“

„Ich will dich, Sam. Und es zerreißt mich, dass ich es nicht kann, noch nicht kann. Ich möchte dich spüren, deinen Körper an meinem, dich liebkosen, verwöhnen…!“ Auch seine Stimme klingt etwas rau  und doch so unglaublich sexy. Es entsteht eine kleine Pause.

„Alex?“

„Hm?“

Ich beherrsche  das Spiel mindestens genauso gut, wie du, denke ich noch, bevor ich beginne:

„Ich küsse zärtlich deine Lippen, meine Hände streichen sacht über deine Schultern. Ich liege eng an dich gepresst neben dir, du legst den Kopf in den Nacken und ich küsse einen Pfad deinen Hals hinunter, bis zu deiner Brust. Meine Hand streicht über deinen Bauch, du spürst meinen Atem auf deinem Körper….“

Er stöhnt leise auf. „Sam, was tun wir hier?“ , fragt er, leicht außer Atem.

„Ich denke, wir haben den sichersten Safer Sex, den man sich vorstellen kann“, stelle ich fest.

Nach ein paar Sekunden antworte er mit ernster Stimme.

„Sam, bitte hab Geduld  mit mir, hörst du? Für einen Vampir sind Sex und das Trinken von Blut von einem lebenden Menschen sehr sinnliche Erlebnisse.“ Er zögert kurz, um dann leise, fast schüchtern fortzufahren. „Ich bin seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr mit einer Sterblichen zusammen gewesen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was passiert, wenn wir, naja, du weißt schon…“

„Miteinander schlafen?“, vollende ich seinen Satz.

„Ich möchte dir nicht weh tun, Sam. Ich habe Angst, die Kontrolle zu verlieren und dich vielleicht  zu verletzen. Wenn ich die Beherrschung verliere, könnte es auch sein, dass…“, es fällt ihm sehr schwer weiter zu reden.

„Was, Alex? Was?“

„Dass ich meine Blutlust an dir stille.“ Es entsteht eine lange Pause, in der mir die Bedeutung seiner Worte noch deutlicher bewusst wird.

„Alex, ich weiß, dass du mir nicht weh tun wirst. Ich weiß es! Wir haben alle Zeit der Welt. Und ehrlich gesagt, bin auch ich noch nicht bereit, naja, du weißt schon.“  Ich glaube seine Erleichterung zu spüren. Sekundenlang sagt keiner von uns ein Wort.

„Ich bin sehr müde und würde jetzt gerne schlafen“, sage ich schließlich. Seine Stimme hat wieder diesen weichen, warmen Ton angenommen, als er antwortet:

„Schließ die Augen, mein Liebling! Ich halte dich in meinen Armen, du schmiegst dich an mich, ich küsse dich auf die Stirn,…schlaf gut!“, flüstert er noch und ich bin gerade noch in der Lage das Handy auszuschalten und zur Seite zu legen.

 

 

 

 
Als ich am nächsten Morgen ins Schloss komme, bin ich froh, dass ich nicht sofort auf Alexander stoße. Im nachhinein ist mir nämlich unser gestriges Telefongespräch doch etwas peinlich. Ich gehe sogleich ins Arbeitszimmer und schaue nach der Post und den Plänen für die Renovierung der weiteren Räume. Spätestens Ende dieser Woche sollten die ersten Handwerker in den Zimmern nebenan anfangen. Also müssen die Räume zunächst leergeräumt werden. Ich gehe in die Küche, um Winston nach dem Verbleib der Bücher aus der Bibliothek zu fragen. Ich habe noch die Listen mit dem alten Inventar in der Hand und gehe gedankenverloren durch die Tür, als ich regelrecht mit Alexander zusammenstoße. Wieder einmal! Ich bleibe wie angewurzelt stehen, er lächelt mich an.

„Was machst du denn schon hier?“, rutscht es mir heraus.

„Ich liebe es, wenn du mich, kaum das wir uns sehen, mit Fragen begrüßt.“ Er schaut mich gespielt streng an. Ich blicke zu Boden. „Tut mir leid“, entschuldige ich mich.

„Ich bin gestern früh schlafen gegangen und deswegen schon auf!“, gibt er zu.

Ich sehe zu ihm auf und entdecke, natürlich, dieses schiefe Grinsen auf seinem Gesicht. Schnell das Thema wechseln….

„Die Räume neben dem Arbeitszimmer müssen heute leergeräumt werden und….“ Während ich auf meine Papiere starre und weiter rede und rede, bleibt er vor mir stehen und rührt sich nicht. Erst als er mit einem Finger mein Kinn anhebt und mir einen zuckersüßen Kuss auf die Lippen haucht, höre ich endlich auf zu reden.

„Hast du gut geschlafen?“, erkundigt er sich leise und hält seinen Blick fest auf mich gerichtet. „Hm!“, bestätige ich mit einem Nicken.

„Und, bist du zu einem Entschluss gekommen?“, will er dann wissen.

Etwas verwirrt schüttle ich den Kopf. „Was meinst du?“ 

„Ziehst du zu mir ins Schloss?“

Ich habe mir natürlich keinen abschließenden Gedanken darüber gemacht. Zu sehr hat mich unser gestriges Telefonat beschäftigt. Ich sehe an seinem Gesicht, dass er eine Antwort erwartet. Ich zucke nonchalant mit den Achseln. „Ja, wieso nicht!“ Ein glückliches Lächeln erscheint sofort auf seinem Gesicht.

„Fein, dann fahren wir nachher zu dir und holen ein paar Sachen.“ Er nimmt meine Hand und ich trotte etwas unsicher hinter ihm her. Was um Himmels willen habe ich eben gesagt? Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen? Ist es wirklich eine gute Idee hierher zu ziehen? Ich habe keine Ahnung! Alex jedenfalls ist guter Dinge und äußerst gut gelaunt führt er mich in den Salon neben dem Arbeitszimmer. Es ist dunkel und die Luft riecht abgestanden und muffig. Ich bleibe in der Tür stehen und Alexander geht zu den Vorhängen, um sie zu öffnen. In diesem Moment stehlen sich einige Sonnenstrahlen durch die vorbeiziehenden Wolken und fallen direkt auf Alex. Er zieht scharf die Luft ein und hebt schützend seine Hand vor sein Gesicht. Dann geht er schnell in eine schattige Ecke. Er senkt seine Hand und schaut zu mir hinüber.

„Was passiert genau, wenn du in die Sonne gehst?“, will ich neugierig wissen.

„Nichts!“, antwortet er mit fester Stimme.

„Wie meinst du das? Du hast mir doch erzählt, du könntest die Sonnenstrahlen nicht so gut vertragen.“

 „Ja, das stimmt. Sie blenden mich mehr, als einen Sterblichen und schmerzen daher mehr in den Augen. Deswegen trage ich auch oft eine Sonnenbrille, wenn ich am Tag draußen bin. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, versuche ich auch nicht bei direkter Sonne hinaus zu gehen. Ich trage Kleidung, die meine Haut bedeckt, langärmelige Shirts und so. Nur, wenn die Sonne direkt auf meine Haut scheint, dann verbrennt sie, wirft Blasen. Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass das sehr schmerzhaft sein kann. Aber ich zerfalle nicht zu Staub, wenn du das vermutet hast. Wie du weißt, heile ich sehr schnell.“

„Willst du damit sagen, wenn du in die Sonne gehst, ungeschützt, verbrennt deine Haut und heilt sofort wieder?“

„Ja, nur das der Heilungsprozess auch nicht unbedingt eine schmerzfreie Angelegenheit ist. Es handelt sich also um einen permanenten Schmerz: verbrennen, heilen, verbrennen, heilen…!“

„Wieso heilst du so schnell? Ist das bei allen Vampiren so?“

Er geht aus dem Schatten heraus in die Mitte des Zimmers. Die Sonne ist wieder hinter den Wolken verschwunden.

„Das kommt auf das Alter an.“

„Wie jetzt?“ Was meint er?

„Je älter man ist, umso schneller heilt man.“ Er fängt an, die weißen Tücher von den Möbeln zu nehmen.

„Wie alt bist du?“, frage ich leise. Er dreht sich zu mir. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir das sagen soll?“, gibt er zu bedenken.

„Warum nicht?“

„Nachher machst du mit mir Schluss, weil du mit so einem alten Kerl nichts zu tun haben willst.“ Sein Lächeln wirkt gequält. Er dreht sich von mir weg und nimmt erneut ein Tuch von einem Möbelstück.

„Sechshundertneunundachtzig.“ 

„Oh, mein Gott“, entfährt es mir prompt und ich lege schnell die Hand auf meinen Mund.

Er scheint völlig gelassen und widmet sich dem nächsten Tuch. In meinem Kopf tanzen die Zahlen wild durcheinander. Ich fange an zu schwanken, muss mich festhalten und bekomme kaum Luft.

„Und, was denkst du, bekomme ich noch eine Chance bei dir?“, fragt er amüsiert. Ich bin immer noch fassungslos und nicht wirklich imstande auch nur im entferntesten zu ermessen, was es bedeutet so
alt zu sein.

„Was du alles erlebt hast…“ , staune ich. Er kommt zu mir und bleibt vor mir stehen. Dann schaut er mich an und sagt ernst: „Und doch habe ich in all den Jahrhunderten nie die Frau gefunden, mir der ich mein Leben teilen wollte.“

„Aber du warst doch verlobt und du hast doch auch bestimmt viele Frauen kennengelernt“, entgegne ich.

„Du weißt, dass ich Madelaine nie geliebt habe. Und die anderen Frauen,…mit Liebe hatte das nie etwas zu tun.“ 

Ich sehe ihn mit großen Augen an. „Waren das alles Vampire, die anderen Frauen?“ 

Er schüttelt den Kopf. „Nicht alle. Es waren auch Sterbliche. Aber wie gesagt, es handelte sich meist nur um die Befriedigung körperlicher Bedürfnisse. Sowohl sexueller als auch meinem Bedürfnis, das Blut der Frauen zu trinken. Nach dem…Akt habe ich ihre Erinnerungen gelöscht und wir haben uns nie wieder gesehen.“  Ich blicke verwirrt in seine Augen. Irgendwie ist da ein nagendes Gefühl in meinem Inneren. Fühle ich mich etwa  betrogen? Bin ich vielleicht sogar eifersüchtig? Er nimmt meine Hand und zieht mich nah zu sich heran. Seine Augen sind dunkel und doch erkenne ich wieder das bekannte Glimmen in ihnen.

„Sam, ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so ist, wie du. Du verurteilst mich nicht, für das, was ich nun einmal bin. Du hast den Mut, mit mir zusammen zu sein. Durch dich fühle ich mich so menschlich, wie nie zuvor. Bei dir muss ich weder meine menschliche, noch meine andere Seite verstecken. Wenn du bei mir bist, dann ist es, als wäre ich endlich angekommen, als wüsste ich endlich, wohin ich gehöre. Nur mit dir fühle ich mich als ganzes Wesen, so als wäre ich mein Leben lang immer auf der Suche nach dir gewesen. Es klingt verrückt, aber ohne dich bin ich verloren.“ Niemals in meinem Leben hätte ich geglaubt, dass ein Mann einmal so etwas zu mir sagen würde. Noch nie haben mich Worte so tief in meinem Herzen berührt. Ich schaue ihn zärtlich an. „Ich liebe dich!“ hauche ich ihm entgegen und er küsst mich tief und innig.

Nachdem wir alle Tücher von den Möbeln entfernt haben, sehe ich, welche außergewöhnlich schönen Stücke dabei sind. Und natürlich sehe ich auch den traumhaften weißen Flügel das erste Mal in voller Pracht.

„Magst du nicht etwas spielen?“, frage ich Alex.

„Nein, lieber nicht. Nach so langer Zeit muss der Flügel vermutlich erst einmal gestimmt werden.“ Er geht auf die Gemälde zu, die rechts neben dem Kamin an die Wand gelehnt stehen. Er schaut sie sich an und ich gehe zu ihm.

„Wer ist diese wunderschöne Frau auf dem Bild?“, frage ich ihn leise. Er zögert mit seiner Antwort. Mit trauriger Stimme sagt er dann: „Meine Schwester.“

„Was ist mit ihr passiert?“, will ich wissen und hoffe nicht eine Wunde in seinem Herzen zu öffnen. 

„Sie wurde ermordet.“ Seine Stimme klingt eiskalt, schneidend.

„Es tut mir so leid, Alexander. Du hast sie sehr geliebt?“, entgegne ich mitfühlend.

„Ja, wir standen uns sehr nah.“

„Möchtest du mir von ihr erzählen?“ Er zögert und kniet sich nieder, um mit dem Gemälde und der darauf abgebildeten wunderschönen, jungen Frau in Augenhöhe zu sein.

„Sie war meine Halbschwester. Mein Vater war nach dem Tod meiner Mutter mit einer anderen Frau vermählt. Aus dieser Verbindung gingen zwei Kinder hervor. Isabella und Ethan.“ Er schweigt für einen Augenblick. Ich lege ermutigend eine Hand auf seine Schulter. Schließlich fährt er fort.

„Als ich sie kennenlernte war ich 25 Jahre alt und ein noch sehr junger, unerfahrener Vampir. Sie war, im Gegensatz zu mir, bereits als reinrassiger Vampir geboren. Die körperliche Entwicklung eines reinrassigen Vampirs endet ungefähr zwischen dem fünfundzwanzigsten und fünfunddreißigsten Lebensjahr, wenn der menschliche Körper seine Entwicklung abgeschlossen hat und bevor der Alterungsprozess einsetzt. Wir mochten uns sehr. Während Megan, ihre Mutter, keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen mich machte, hielt Isabella immer zu mir und zeigte offen ihre Zuneigung. Obwohl ich älter war als sie, nannte sie mich immer ihren „kleinen“ Bruder. Wir teilten die gleiche Leidenschaft für die damalige Literatur und unternahmen stundenlange Spaziergänge und lasen uns gegenseitig Gedichte und Geschichten vor. Isabella war so wunderschön, klug und einfühlsam. Ich konnte nichts vor ihr verbergen und sie tröstete mich immer dann, wenn mein Vater mir wieder einmal  klarmachte, dass ich ein Bastard sei, weil meine Mutter eine schwache Sterbliche gewesen ist. Ich hasste ihn dafür, wie er über meine Mutter sprach. Und dennoch habe ich mir damals nichts mehr gewünscht, als ein reinrassiger Vampir zu sein. Meine vampirischen Fähigkeiten waren immer noch nicht voll entwickelt und so war ich regelmäßig den Kraft- und Mutproben meines Halbbruders ausgesetzt, der ebenfalls bereits ein voll entwickelter Vampir war. Er hasste mich genauso abgrundtief, wie ich ihn. Und so kam es häufig zu Streitereien, die immer brutaler wurden und nicht selten darin endeten, dass wir blutüberströmt nach Hause kamen. Da ich noch nicht so stark war und so schnell heilte wie Ethan, galt Isabellas Sorge und Aufmerksamkeit nach solchen Kämpfen immer mir. Was zur Folge hatte, dass Ethan mich nur noch mehr hasste und verabscheute. Es wurde immer deutlicher, dass er mich aus dem Weg haben wollte und mein Vater tolerierte offenbar seine Absicht. Für ihn war und blieb ich ein wertloser Bastard. Ein lästiges Anhängsel längst vergangener Zeit.“

Alexander verstummt und richtet sich auf. Ich nehme seine Hand und wir schauen beide auf das Gemälde von Isabella. Mit leiser Stimme fährt er fort.

„Eines Nachts wollte Ethan meinem nichtsnutzigem Leben endgültig ein Ende setzen und lauerte mir auf einer Waldlichtung auf. Wieder beschimpfte er mich und nannte meine Mutter eine wertlose Hure. Wir kämpften wie zwei Wahnsinnige miteinander und schlugen halb verrückt aufeinander ein. Was ich nicht wusste, war, dass er einen Dolch bei sich hatte. Nachdem er mich mit seinen Faustschlägen und Tritten bereits in die Knie gezwungen hatte und ich mit geschwollenem Gesicht, blutspuckend zu ihm hochsah, zog er den Dolch aus seinem Ledergürtel und kam langsam auf mich zu. Ich krümmte mich vor Schmerzen und da  mein ganzer Körper immer noch übersät war von noch nicht abgeheilten Prellungen und Schnittwunden, die mir Ethan in den Tagen vorher zugefügt hatte, war ich nicht in der Lage, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und mich ihm entgegenzustellen. Ich wartete auf seinen Todesstoß und flehte ihn fast herbei, denn ich war es leid, ein wertloser, nichtsnutziger Bastard zu sein. Gerade als er den Dolch anhob, hörte ich einen schrillen Schrei aus Richtung des Waldes. Isabella rannte auf die Lichtung zu und schrie ihren Bruder an, er solle es nicht tun. Sie hatte den Dolch in Ethans Hand gesehen und pures Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht. Als sie uns erreicht hatte und flehend auf ihren Bruder einsprach, richtete ich mich langsam auf und kam zitternd und schwankend auf meine Beine. Immer noch hielt Ethan den Dolch in seinen Händen und seine eiskalten, durchdringenden blauen Augen starrten mich hasserfüllt an. Mit einem teuflischen Grinsen auf dem Gesicht, packte er seine Schwester und   warf sie in meine Arme. Dann stach er zu. Der Dolch traf Isabella durch den Rücken direkt  in ihr Herz. Und da es ein silberner Dolch war, gab es für sie keine Rettung mehr. Sie starb in meinen Armen. Sie starb, weil sie mich liebte, wie eine Schwester ihren Bruder eben liebt. Ich hielt sie in meinen Armen und zog den Dolch aus ihrem Rücken, aber es war bereits zu spät. Ich brach zusammen und hielt sie eng an mich gedrückt und rief immer und immer wieder ihren Namen in die dunkle Nacht. Nach einer Weile bemerkte ich, dass Ethan fort war und alsbald sah ich, wie sich Lichter aus dem Wald der Lichtung näherten. Erst jetzt wurde mir klar: Ethan hatte gewonnen. Alles sah so aus, als hätte ich Isabella getötet. Ich ließ Isabellas leblosen Körper auf der Lichtung liegen und flüchtete in den dichten Wald. Mir war klar, ich würde für den Rest meines Lebens auf der Flucht vor der Rache meiner Familie sein, weil Ethan ihnen erzählen würde, ich hätte meine Halbschwester getötet.“

 

Die darauffolgende Stille ist gespenstisch und schier unerträglich. Immer noch stehen wir Hand in Hand vor Isabelles Abbild. Alexanders Trauer um seine Schwester ist fast greifbar. Langsam wendet er sich ab und vermeidet es mich anzusehen. Er entschuldigt sich mit leisen Worten und verlässt das Zimmer. Hat er jemals zuvor jemandem davon erzählt? Mein Herz krampft sich zusammen bei dem Gedanken, welcher Schmerz und welche Ungerechtigkeit ihm zugefügt wurde. Mit zitternden Händen schließe ich die Tür des Salons und entscheide mich dafür, Alex zunächst nicht zu stören und ihn allein zu lassen. Ich bin viel zu verwirrt, um ihm in seinem Kummer eine Hilfe zu sein. 

Nachdem gegen 20:00 Uhr die letzten Arbeiter das Schloss verlassen haben, fällt mir ein, dass ich ja eigentlich heute Nachmittag einige Sachen aus dem Cottage holen wollte. Ich gehe zu Winston, der gerade den Kamin im Wohnzimmer entfacht hat und bitte ihn, Alexander auszurichten, dass ich schnell nach Hause fahre, um ein paar persönliche Dinge zu holen.

Es dauert keine Stunde und ich bin wieder zurück. Ich habe eine Tasche mit dem Nötigsten für eine Übernachtung dabei. Morgen werde ich dann noch ein paar mehr Sachen von mir holen. Ich gehe in das Gästezimmer und packe meine Tasche aus. Immer noch kreisen meine Gedanken um den tragischen Tod Isabellas und Alexanders tiefe Trauer um seine Schwester.

„Ich hatte schon Angst, du hättest deine Meinung doch geändert“, höre ich Alexanders dunkle Stimme, der plötzlich hinter mit steht.

„Musst du dich immer so anschleichen? Ich erschrecke mich noch mal zu Tode.“ 

„Ich tue das nicht mit Absicht, weißt du“, entgegnet er gekränkt.

„Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, es ist alles noch so ungewohnt und neu für mich. Es gibt so vieles, das ich nicht verstehe und ich habe noch so viele Fragen. Ich möchte dich aber auch nicht permanent mit meinen Fragen belasten. Ich hätte vorhin auch meinen Mund halten sollen. Mit meiner dauernden Neugier gehe ich dir bestimmt auf die Nerven und hätte ich nicht weiter nach deiner Schwester gefragt, dann wärst du nicht so traurig gewesen und dann…“ Er dreht mich zu sich herum und verschließt meinen Mund mit einem Kuss, der mich fast ohnmächtig werden lässt. Als er mich endlich wieder freigibt, schlägt er vor: „Heute keine Fragen mehr, okay?“ Immer noch ganz schwindelig vom Kuss, nicke ich ihm kurz zu. Ich schaue ihm in die Augen. Er ist gefasst und doch meine ich erkennen zu können, dass es ihn immer noch beschäftigt, mir die Geschichte von Isabellas Tod erzählt zu haben, als zweifelt er daran, dass es richtig war, mich einzuweihen.

„Du kannst mir vertrauen, Alex“, versichere ich ihm und lege meine rechte Hand zärtlich auf seine Wange. Er schließt die Augen und atmet tief ein. Es ist, als hätte ich eine Last von seinen Schultern genommen. Dann greift er meine Hand und küsst mit einer unglaublichen Hingabe die Innenfläche. Sein heißer Atem in meiner Hand und seine weichen, nicht minder heißen Lippen auf meiner Haut lassen mich dahin schmelzen. Noch nie war ich mir bewusst, wie sehr ich ihn liebe.

 

Den Rest des Abends verbringen wir damit, uns mit wilden Autorennen auf der Playstation abzulenken. Natürlich habe ich keine Chance gegen ihn. Trotzdem haben wir wahnsinnig viel Spaß und selten habe ich Alex so gelöst und entspannt erlebt.

„Ich denke, ich gehe jetzt zu Bett“, gebe ich nach der x-ten Niederlage bekannt und stehe vom Sofa auf.

„Es ist kühl heute Nacht, wenn du möchtest, mache ich dir noch den Kamin in deinem Zimmer an.“ 

„Ja, das wäre nett“, lächle ich ihn an. Zusammen gehen wir nach oben. Die Situation ist seltsam. Ich übernachte heute das erste Mal im Schloss nur um bei Alexander zu sein. Und doch werden wir nicht zusammen sein. Während ich ihm zusehe, wie er die Holzscheite in den Kamin legt, gehe ich ins Bad, um meinen Kosmetikkoffer abzustellen und mir die Hände zu waschen. Als ich in mein Zimmer zurückkomme, steht er vor dem Kamin und sagt:

„Okay, das Feuer brennt. Ich hoffe, es wird bald gemütlich warm. Wenn du noch etwas brauchst, du weißt ja, wo ich bin.“ Wir sehen uns an. Ich will ihn und er will mich. Wir wissen es beide. Und doch ist es nicht möglich. Noch nicht möglich.  Er bestimmt, wie weit er gehen kann. Er hat die Kontrolle, über sich und uns.

„Gute Nacht“, sagt er leise, mit einem traurigen Blick in seinen wundervollen Augen  und gibt mir einen flüchtigen Kuss, der meine Lippen kaum berührt. Dann verlässt er fast fluchtartig mein Zimmer. Als sich die Tür hinter ihm schließt, setze ich mich auf mein Bett und denke kurz über uns nach. Ich mag es nicht, wenn er so ist. Er scheint ein Schutzschild aufzubauen. Gegen mich. Oder besser, um mich zu schützen. Es schmerzt mich, dass er sich so zurückzieht, wenn er meine körperliche Nähe bewusst wahrnimmt. Ist es wirklich so schwer für ihn zu ertragen, dass ich eine Sterbliche bin? Wie groß ist tatsächlich die Versuchung meines Blutes für ihn? Mit einem Seufzer stehe ich auf, nehme meine Schlafsachen und gehe ins Bad. Ich putze meine Zähne, schminke mich ab, wasche mich, und ziehe meinen Schlafanzug an. Als ich zurück in mein Zimmer komme, steht alles voller Rauch. Entsetzt halte ich die Luft an und laufe panisch aus dem Zimmer. Ich renne den Gang hinunter bis zum Ende und will an Alex Tür klopfen, als er sie bereits aufreißt.

„Was ist los?“, ruft er entsetzt.

„In meinem Zimmer brennt es!“,  keuche ich. Er rennt zum Gästezimmer und ich sehe ihn in dem Qualm verschwinden. Oh, mein Gott, hoffentlich passiert ihm nichts, schießt es mir durch den Kopf. Langsam gehe ich wieder zurück, den Gang entlang, um zu sehen, wo er ist und ob ich irgendwie helfen kann. Alex hat die Tür geschlossen. Ich halte die Luft an und öffne sie vorsichtig. Ich sehe wie Alex vor dem Kamin kniet und irgendwelche Tücher auf die Holzscheite wirft. Dann rennt er zurück ins Bad und kommt erneut mit triefenden Handtüchern zurück und wirft sie in den Kamin. Der Qualm wird weniger, auch weil bereits die Fenster geöffnet sind und der Rauch langsam abzieht. Ich muss dringend raus aus dem Zimmer, denn ich kann meine Luft nicht weiter anhalten. Als ich auf dem Flur bin, atme ich ein paar mal tief ein und aus. Auch der Rauch im Gang scheint sich langsam zu verflüchtigen. Schließlich kommt Alex aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Er schaut mich besorgt an. „Alles okay ?“

 Ich nicke.

„Es hat glücklicherweise nicht gebrannt. Der Abzug vom Kamin scheint nicht in Ordnung. Deswegen hat sich der ganze Rauch in deinem Zimmer verteilt. Du kannst heute nicht im Gästezimmer schlafen.“

„Ich fahre nach Hause, kein Problem“, antworte ich.

„Warum bleibst du nicht hier?“, will er wissen.

„Oh, ja, ich kann natürlich auf dem Sofa im Arbeitszimmer oder im Wohnzimmer schlafen.“

„Das meinte ich nicht. Du schläfst bei mir, in meinem Bett. Es ist groß genug.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, greift er entschlossen meine Hand und führt mich zu seinem Zimmer. Er bemerkt mein Zögern, bevor ich den Raum betrete.

„Was ist?“

„Ich war bisher nur ein Mal in deinem Zimmer“, sage ich leise. Er versteht sofort, was ich meine. „Schlechte Erinnerungen? Komm, du musst versuchen das hinter dir zu lassen!“ Entgegnet er zärtlich und zieht mich langsam weiter in sein Zimmer. Wie stellt er sich das vor? Es hinter mir lassen…, als könne ich je vergessen, was hier drinnen passiert ist. Und doch, er hat recht. Der Raum wird bei weitem nicht mehr der schrecklichen Erinnerung gerecht. Im Kamin brennt ein behagliches Feuer, und es ist nicht so düster, wie damals. Das erste Mal sehe ich, wie riesig dieses Zimmer ist. Wie eine kleine Wohnung. Wenn man hineinkommt, ist der Blick auf das große Bett gerichtet. Rechts und links neben dem Bett sind Nachttische auf denen Lampen stehen, die den Raum in ein angenehmes Licht tauchen. Rechts ist die Tür zum Bad und links vom Bett steht an einer großen Fensterfront ein Schreibtisch  mit einem schwarzer Ledersessel davor. Der Computer ist noch an. Ich gehe weiter in den Raum hinein und sehe, dass er sich nach links hin noch weiter ausdehnt. Getrennt durch Schiebetüren, die jetzt halb offen stehen, erkenne ich ein Wohnzimmer, mit großem Fernseher und einer schwarzen Ledercouch-Landschaft, einem schwarzen Ledersessel und einem Couchtisch mit einer Glasplatte aus Rauchglas. Mehr kann ich nicht erkennen, denn es ist dunkel in dem Bereich. Es ist relativ aufgeräumt, bis auf das Chaos auf seinem Schreibtisch.

„Willkommen in meinem Reich.“ 

Ich drehe mich zu ihm. „Ich hatte das Zimmer ganz anders in Erinnerung“, gebe ich zu.

„Ich hoffe es gefällt dir“, entgegnet er ein wenig schüchtern, fast unsicher.

„Und hier verbringst du also die Zeit, wenn ich dich Vormittags nicht sehe“, stelle ich fest und mir fallen dabei die großen, schweren Vorhänge vor den Fenstern auf.  

„Ja, hierher ziehe ich mich zurück.“ Ich bemerke wieder, wie angespannt er ist.

„Entschuldige bitte, aber meine Klamotten stinken nach Qualm. Ich werde kurz duschen. Wenn du möchtest, kannst du ja ein wenig fernsehen.“ Und damit geht er voraus in das Wohnzimmer. Es ist sehr modern eingerichtet. Ganz anders als im Erdgeschoß. An den Wänden hängen wundervolle Gemälde zeitgenössischer Künstler, die Beleuchtung ist indirekt und an der linken Seite des Raumes steht ein riesiges Aquarium. Links von dem Fernseher befindet sich eine unglaublich teuer aussehende HiFi-Anlage. Ich bin mehr als beeindruckt und sehr überrascht. Als er die Fernbedienung zur Hand nimmt, schüttle ich den Kopf. „Meinetwegen brauchst du den Fernseher nicht anschalten. Ich schau mir lieber die Fische in dem Aquarium an, während du duschst.“ Er nickt mir kurz zu und verschwindet sogleich im Bad. Ich nehme in dem Ledersessel Platz und schaue in das Becken in dem sich die vielen tropischen Fische tummeln. Es hat etwas Beruhigendes den Fischen zuzusehen. Und beruhigen muss ich mich tatsächlich. Zum einen sitzt mir noch der Schreck in den Gliedern, wegen des Kamins und zum anderen lädt mich Alex in seine ganz privaten Räume und…in sein Bett ein. Ich lehne mich zurück. Der Sessel duftet nach Leder und nach ihm. Ich inhaliere tief diesen herben, männlichen Geruch, um dann jedoch auch festzustellen, dass mein Schlafanzug unangenehm nach Rauch riecht. 

In diesem Augenblick höre ich, wie die Tür zum Bad geöffnet wird. Mein Herz fängt sofort wieder an wild zu pochen. Ich stehe auf, um in seinen Schlafbereich zurück zu gehen. Als ich Alex sehe, stockt mir der Atem und ich glaube den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er hat nur eine Pyjamahose an und sonst nichts. Seine Haare sind noch nass und nach hinten gekämmt. Er ist muskulöser, als ich bisher vermutet habe. Er sieht durchtrainiert aus und ich bewundere jedes Paar seiner Muskeln, die sich geschmeidig bewegen, als er beginnt, das Bett aufzuschlagen. Mein Mund ist so trocken, dass meine Stimme ganz heiser klingt, als ich sage: „Hast du etwas dagegen, wenn ich auch dusche? Ich rieche schrecklich nach Rauch.“ Er dreht sich zu mir. Ich schnappe nach Luft, als ich seinen Oberkörper sehe. Gute Güte, dieser Mann hat den perfektesten Körper, den ich je gesehen habe. Unbewusst läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Seine Brust ist muskulös und unbehaart. Sein Bauch ist flach und ein deutliches Sixpack ist zu erkennen und unter seinem Bauchnabel verläuft diese kleine, dünne Linie dunkler Haare.

„Nein, natürlich nicht. Warte, ich lege dir ein paar Handtücher zurecht und“, er gibt mir sein Pyjamaoberteil, „wenn es dir nichts ausmacht, kannst du das für die Nacht tragen.“ 

Ich lächle ihn an. „Danke!“ Nachdem er mir zwei Handtücher in die Arme gelegt hat, verschwinde ich im Bad. Die Luft ist von seinem Duschgel erfüllt. Herb und würzig. Ich ziehe meinen Schlafanzug und meinen Slip aus und steige unter die Dusche. Meine Hand zittert, als ich den Wasserhahn öffne. Eigentlich wäre eine eiskalte Dusche angesagt, so heiß ist mir. Ich bin zu keinem klaren Gedanken fähig. Ich kann unmöglich eine Nacht mit ihm zusammen in seinem Bett verbringen. Es besteht die begründete Gefahr, dass nicht er über mich, sondern ich über ihn herfalle! Ich lasse das Wasser über mein Gesicht laufen. Langsam komme ich wieder zu Sinnen. Als ich aus der Dusche steige und mich abtrockne, habe ich einen Entschluss gefasst: Ich werde auf der Couch im Arbeitszimmer schlafen. Zu unserer beider Sicherheit!

Schnell schlüpfe ich wieder in meinen Slip und ziehe das Pyjamaoberteil an. Dann wage ich mich in die Höhle des Löwen. Alex steht an seinem Schreibtisch, über seinen PC gebeugt. Als er mich bemerkt, beendet er das Programm und dreht sich zu mir.

„Steht dir besser als mir!“, stellt er bewundernd fest, als er mich in seinem Pyjamaoberteil sieht. Sein Blick gleitet hungrig über meinen Körper und ich trete nervös von einem Bein auf das andere.

„Alex, ich glaube es ist besser, wenn ich unten im Arbeitszimmer übernachte“, sage ich kleinlaut.

„Du ziehst das Sofa meinem Bett vor?“ Er hebt eine Augenbraue und lächelt mich verschmitzt an. Ich werde noch nervöser, weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

„Sei nicht albern. Das Bett ist groß genug für uns beide. Es ist alles okay. Ich habe mich unter Kontrolle.“ 

Ja, du!  Und was ist mit mir? „Wie meinst du das?“, frage ich.

Er blickt hinter mich. Ins Bad. „Ich habe mir noch einen Drink genehmigt.“

Jetzt verstehe ich,…der Kühlschrank mit den Blutkonserven.

„Es ist also relativ ungefährlich für dich. Meine Lust auf Blut ist soweit gestillt“, stellt er  mit glühenden Augen fest. Ich bin immer noch unschlüssig und stehe auch immer noch barfuß in einem viel zu kurzen Pyjamaoberteil vor ihm. Und da ist es wieder: Dieses Gefühl von der Maus vor der Schlange!

Es entsteht eine etwas peinliche Stille. Meine Güte, Sam, steh nicht so blöd rum, sondern tue etwas, fordere ich mich selbst auf. Ich drehe mich um und klettere in sein Bett. Ich kann nicht sagen, warum ich es tue. Aus einem Impuls heraus? Mal wieder? Ich lehne mich zurück in die Kissen und decke mich zu. Seine Kissen und die Bettdecke haben schwarze Satinbezüge. Alles in diesem Bett hat seinen herben, verführerischen Duft. Ich bin mir plötzlich sicher: Ich werde diese Nacht kein Auge zu tun. Nicht wenn dieser Mann halbnackt im Bett neben mir liegt. Ich habe mich ganz nach außen, an die Bettkante zurückgezogen, um  möglich weit von ihm entfernt zu sein. Mein Gott, dieser Mann ist die Fleisch gewordene Versuchung, wird mir bewusst, als ich ihn dabei beobachte, wie er das Licht der Schreibtischlampe löscht und mit geschmeidigen Bewegungen auf die andere Seite des Bettes geht. Er lehnt sich ebenfalls in die Kissen, jedoch ohne sich unter die Bettdecke zu legen. Dann löscht er die Nachttischlampen. Nur noch die Flammen im Kamin werfen ein warmes Licht in das Zimmer. Mein Herz ist mal wieder unkontrollierbar am Rasen.

„Sam?“

„Hm?“

„Das ist lächerlich!“, stellt er ernst fest.

„Was meinst du?“ Ich wage nicht, ihn anzusehen. 

Er schlüpft unter die Bettdecke und rutscht näher zu mir heran, in die Mitte des Bettes.

„Komm her, komm zu mir. Hab keine Angst, ich passe auf.“ Was meint er jetzt damit nun wieder? Ich gebe auf. Ich ergebe mich meiner Sehnsucht nach seiner Umarmung und ich ergebe mich jeglicher Gefahr, die vielleicht von ihm ausgeht…oder von mir. Ich rutsche näher an ihn heran und er öffnet seine Arme, um mich zu halten. Ich drehe mich auf die linke Seite, während er weiter auf dem Rücken liegt. Ich kuschle mich an ihn heran und er nimmt mich in seinen Arm. Und so liegen wir, ich in seinem Arm, meine Hand auf seiner Brust in Höhe seines Herzens und genießen diesen neuen Moment der intimen Zweisamkeit. Seine Haut ist weich, auf seiner Brust sind kleine Stoppeln fühlbar, sein Brustkorb hebt und senkt sich. Ich nehme diesen herben, würzigen Duft seines Duschgels wahr und lausche seinen regelmäßigen Atemzügen.

„Ich habe mir so gewünscht, dich hier bei mir zu haben“, sagt er leise und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. Ich sehe zu ihm auf. Seine Augen starren ins Halbdunkel, seine langen Wimpern werfen leichte Schatten auf seine Wangen und sein Gesicht scheint entspannt.

„Woran denkst du?“, frage ich ihn leise.

„Ich frage mich, ob ich nun doch, nach so vielen Jahrhunderten endlich gefunden habe, wonach ich mein Leben lang gesucht habe.“

„Wonach hast du gesucht? Wie war denn dein Leben bevor du mich kennengelernt hast?“ Ich lege meinen Kopf wieder  auf seine Brust und er streicht mir sacht über das Haar.

„Einsam. Nutzlos. Ich habe existiert, aber nicht gelebt. Ich habe gekämpft, Jahre, Jahrhunderte lang gegen das, was ich letztlich geworden bin und nicht sein will. Es war schon immer ein elender Kampf, der in meinem Inneren tobte. Es waren schon immer zwei Ichs in mir, die gegeneinander kämpften, mein menschliches Ich, das wusste, dass ich Gefühle empfinden kann und mein dunkles Ich, das des rücksichtslosen, grausamen  Vampirs.“

Er macht eine kleine Pause.

„Dein Vertrauen, dein Mut und deine Liebe haben mir gezeigt, dass ich nicht dieses wertlose —Stück Dreck bin, für das ich mich selbst immer gehalten habe.“

Seine harschen Worte erschrecken mich. Ich richte mich auf und sehe ihm ins Gesicht. Seine Augen schauen ausdruckslos ins Leere und doch spüre ich, dass ihn etwas quält.

„Was ist mit dir geschehen, Alex, dass du so denkst?  Du bist nicht Schuld an Isabellas Tod. Bitte lass mich dir helfen. Du musst endlich die Vergangenheit ruhen lassen.“ Er sieht mich aus dunklen Augen an und beginnt schließlich zu erzählen…

 






 

 

 

 

Kapitel VI
 

 

 „Meine Mutter war eine Sterbliche und mein Vater war ein Vampir. Sie hieß Lynn und sein Name war Alastair. Lynn war die Tochter eines einfachen Bauern und seiner Frau. Sie war das vierte Kind unter drei Brüdern und wuchs unter sehr ärmlichen Verhältnissen auf. Alastair hielt sich zu jener Zeit in Schottland auf. Er fand sie an einem Fluss sitzend. Sie weinte und warf wütend Steine in das Wasser. Sie war noch sehr jung, gerade sechzehn Jahre alt. Er fragte sie, warum sie weint und sie entgegnete, dass sie wieder einmal von ihrem Vater geschlagen worden wäre, weil sie zu nichts nütze sei. Er würde sie oft demütigen und ihre Mutter auch, weil sie ihm nicht noch einen Sohn geschenkt hätte. Alastair nahm sie in den Arm und tröstete sie. Sie war eine sehr hübsche, junge Frau, mit dunklen, langen Haaren und braunen Augen. Er war bereits deutlich älter als sie und dennoch vertraute sie sich ihm an. Sie tat ihm leid und rührte sein Herz. Sie trafen sich danach jeden Abend nach Sonnenuntergang am Fluss und verbrachten die Zeit miteinander. Eines Tages wartete er vergeblich auf sie. Auch am darauffolgenden Tag kam Lynn nicht. Er sorgte sich um sie und ging am späten Abend zu der alten heruntergekommenen Hütte, in der sie lebte. Was er sah, stockte ihm den Atem. In einem der alten Ställe waren zwei junge Männer dabei, Lynn zu vergewaltigen. Es handelte sich vermutlich sogar um ihre eigenen Brüder. Alastair war außer sich vor Zorn und stürzte in den Stall, um beide Männer zu töten. Weinend und vollkommen verstört nahm Lynn alles wahr, was geschah. Wie er die Kehlen der beiden Männer aufriss und deren Blut trank. Sie blieb jedoch im Stall und lief nicht davon. Sie kauerte sich in eine dunkle Ecke und wartete ab. Schließlich näherte Alastair sich ihr und versprach, dass niemals wieder ein Mann sie so verletzen würde und sie vertraute ihm. Er nahm sie mit sich. Sie begleitete ihn und verurteilte ihn nicht dafür, wie er lebte und was er war. Ihre Herzen fanden schließlich zueinander. 

Als sie achtzehn Jahre alt war und sie sich gerade in der Gegend um Edinburgh aufhielten, bemerkte sie, dass sie schwanger war. Alastair war außer sich vor Glück. Sie kehrten in die Highlands zurück und an einem kalten Wintertag im November gebar sie Alastair einen Sohn. 

Es war der 27. November 1319. Wir blieben in Schottland und ich wuchs bei meinen Eltern auf. Meine Mutter liebte mich mit aller Hingabe und mein Vater war stolz auf mich. Als ich zehn Jahre alt war, fing ich an mich zu verändern. Ich nahm viele Dinge plötzlich anders wahr. Meine Augen wurden empfindlicher, ich hörte Dinge, die ich bisher nicht wahrzunehmen vermochte und dann war da noch eine andere Tatsache, der ich mich nicht mehr verschließen konnte. Ich liebte es, wenn mein Vater von der Jagd zurückkam und nach Blut roch. Immer öfter beobachtete ich mich dabei, wie ich seinen Geruch gierig einsog und das tote Tier über seiner Schulter am liebsten roh verspeist hätte. Auch meinen Eltern entging die Veränderung nicht. Mein Vater begann, mich mit auf die Jagd zu nehmen. Er erzählte und zeigte mir, was er ist. Er war so stark und ich bewunderte ihn. Ich wuchs zu einem jungen Mann heran. Unsere kleine Familie lebte weiter zurückgezogen in den Highlands. Immer öfter jedoch verließ uns mein Vater, manchmal für Wochen, manchmal sogar für Monate. Ich war bereits alt genug, um meine Mutter und mich zu versorgen. Während Lynn älter wurde, veränderte sich mein Vater nicht. Sie bat ihn schließlich eines Tages sie zu dem zu machen, was er sei. Er war außer sich, beschimpfte sie, sagte, dass sie es nicht wert sei, sein reinrassiges Blut zu trinken. Er schlug sie sogar. Als er am nächsten Tag das Haus verließ, wusste ich, er würde nie wiederkehren. Meine Wut auf ihn war unermesslich. Niemals hätte er sie so behandeln dürfen. Als er merkte, dass sie ihm ein Klotz am Bein geworden war und sie ihn auch noch an seine Verantwortung, ihr und ihrem Sohn gegenüber erinnerte, da warf er sie einfach weg wie ein lästiges Anhängsel. Was kümmerte es ihn, dass eine Sterbliche ihm einen Sohn geboren hatte. Ich war trotz allem ein Mischblut und somit minderwertig und nicht mehr für meinen Vater tolerabel, denn er strebte nach Höherem, nach Macht und Anerkennung in der Vampirgesellschaft.

Meine Mutter starb ein Jahr nachdem er für immer gegangen war. Ich glaube immer noch, sie starb an gebrochenem Herzen.

Nachdem Lynn nicht mehr war, machte ich mich auf den Weg, meinen Vater zu suchen. Er sollte davon erfahren, was er ihr angetan hat. Ich war 23 Jahre alt, als ich ihn endlich fand und halbverhungert an der Tür des Hauses meines Vaters klopfte. Er hatte sich eine neue Frau genommen, Megan. Sie war es auch, die meinen Vater gegen meine Mutter aufgehetzt hatte. Sie hatte diesen üblen Keim gesät, dass eine Sterbliche es nicht wert sei, von einem Vampir geliebt zu werden. Sie war eine abgrundtief böse und herzlose Frau. Aber sie war reinrassig und offensichtlich war das alles, was für meinen Vater zählte. Alastair hatte mit Megan zwei Kinder in die Welt gesetzt: Isabella und Ethan. Meine Wut auf meinen Vater und meine Enttäuschung darüber, dass er sich eine neue Familie genommen hatte und meine Mutter und mich einfach aus seinen Erinnerungen verdrängt hatte, waren so groß, dass ich ihn und seine neue Familie am liebsten umgebracht hätte. Aber natürlich war ich viel zu schwach, um ihm und den anderen etwas anzutun. Außerdem war da Isabella, die mich als einzige herzlich aufnahm und mir mit einer Offenheit und Wärme entgegentrat, die einfach entwaffnend war. Sie war es auch, die mich glaubend machte, ich hätte wieder eine Familie und müsste nicht mehr allein sein. Alastair duldete mich und Megan und Ethan versuchten alles, um mir das Leben zur Hölle zu machen. So sehr ich ihren Feindseligkeiten auch ausgesetzt war, umso bewusster wurde mir auch, dass ich abhängig von ihnen war. Ich wusste kaum etwas über das Vampir-Dasein und die Fähigkeiten, die man als Vampir besitzt. So blieb mir fast keine andere Wahl, als so lange wie möglich bei ihnen zu bleiben und zu lernen. Ich hatte also wieder eine Familie, musste nicht mehr allein sein und blieb. Isabella zeigte mir schließlich, welche Fähigkeiten ich bereits hatte, wie ich damit umgehen kann und sie klärte mich darüber auf, welche außergewöhnlichen Möglichkeiten sich mir noch im Laufe der Zeit bieten könnten. Ich hatte noch so viele Fragen und außer meinem Vater und seiner neuen Familie konnte mir niemand anderes etwas über unsere Existenz und unser Leben erzählen. Ich lernte sehr viel und schnell und nahm dafür die Demütigungen und Qualen in Kauf, bis zu dem Tag, als Isabella starb. Nach ihrem Tod, war ich weitestgehend über meine Art aufgeklärt. Ich wusste nun genau, was ich war und welche Fähigkeiten ich hatte und zu welchen Dingen ich vielleicht später fähig wäre.

Nachdem ich nun aber unter Verdacht stand Isabella getötet zu haben, flüchtete ich vor der Rache meiner Familie und lebte wieder zurückgezogen in den schottischen Highlands. Dort gab es genug Wild, das ich jagen konnte und trotzdem fiel ich über jeden Menschen her, der sich mir näherte. Das Blut der Menschen befriedigte meinen Hunger und meine Blutlust mehr und besser als Tierblut. Dennoch fiel es mir schwer, zu akzeptieren, dass jedesmal ein Mensch starb, nach dem ich meinen Durst an ihm gestillt hatte. Immer wieder verfluchte ich meine sterbliche Mutter, von der ich offensichtlich diese menschlichen Gefühle und Skrupel geerbt hatte.

Ich blieb sieben Jahre in den Highlands und lebte mehr schlecht als recht. Immer auf der Suche nach frischem Blut und immer auf der Hut vor der Rache meiner Familie.

Eines Nachts, als ich im Wald mein Lager aufgeschlagen hatte, tauchte plötzlich dieses wunderschöne Mädchen auf. Sie war höchstens fünfzehn Jahre alt, hatte blonde Locken, die ihr mädchenhaftes Gesicht umrahmten und war in grüne Gewänder gekleidet. Ich fragte sie, was sie hier allein im Wald tat. Sie setzte sich ohne Zögern zu mir und wir unterhielten uns. 

Sie hieß Lylha. Ich hatte in alten Mythen und Legenden von ihr gehört, aber nicht wirklich daran geglaubt, dass sie tatsächlich existiert. Nun, da sie leibhaftig vor mir saß, wurde mir bewusst, dass sie eine von uns war. Sie war ebenfalls ein Vampir. Während ich mich immer noch mit meinen menschlichen Gefühlen auseinandersetzen musste, war sie ganz anders. Sie kannte keine Reue, Bedauern und Mitgefühl. Sie war ein eiskalter Killer und ich bewunderte sie dafür. Es widerte sie an, wenn ich meinen menschlichen Gefühlen und Empfindungen freien Lauf ließ, also beim Töten Skrupel zeigte oder immer wieder nach dem Sinn und Zweck unserer Existenz fragte. Für mich bedeutete ein Menschenleben noch immer etwas, für sie waren Sterbliche nur Futter. Und sie genoss es zu töten, den allerletzten Schlag des Herzens zu hören, das letzte Ausatmen des Sterbenden wahrzunehmen.

Eines Nachts fiel sie dann über mich her. Sie war so viel stärker als ich und ich hatte keine Chance mich gegen sie zu erwehren. Sie tötete mich, obwohl ich einer der ihren war. Sie saugte mich bis auf den letzten Blutstropfen aus. Ich war zu diesem Zeitpunkt dreiunddreißig  Jahre alt. Aber anstatt mich dort in den Wäldern verrotten zu lassen, gab sie mir von ihrem Blut zu trinken und erschuf  mich sozusagen ein zweites Mal. Sie tat es, erzählte sie mir später einmal, weil sie die Einsamkeit satt hatte und einen Gefährten suchte. Einen gleichwertigen Gefährten. Was sie jedoch nicht wusste war, dass sie ein Monstrum erschaffen hatte. Eine Kreatur mit allen Fähigkeiten, die unsere Rasse jemals hervorgebracht hat. Meine von Geburt geerbten Fähigkeiten und die Eigenschaften, die durch das Trinken ihres Blutes hinzukamen, erschufen dieses Monster. Eine Kreatur ohne Gewissen, Skrupel oder Mitgefühl. Töten wurde meine Leidenschaft und es verschaffte mir eine Befriedigung, die ich nie zuvor verspürt hatte.

Ich blieb über 60 Jahre bei ihr, bis sich endgültig unsere Wege trennten. Ich wusste nun alles über meine Existenz, war stark und inzwischen ein ebenso rücksichtsloser, blutrünstiger und eiskalter Vampir geworden, wie sie. Ich war ihr anfangs dankbar dafür, dass sie mir nicht nur den letzten Blutstropfen genommen hatte, sondern damit auch den letzten Funken menschlicher Gefühle. Ich war nun bereit mich meinem Vater zu stellen, um den Tod Isabellas zu rächen.

Es war das Jahr 1417, als ich zu meiner Familie zurückkehrte. Ich werde nie den hasserfüllten Blick Megans vergessen, als sie mich sah. Sie schrie schrill und hysterisch und kam wie eine Furie auf mich zugestürmt, als wolle sie mir die Augen auskratzen. Mit einer einzigen Handbewegung schleuderte ich sie gegen eine Wand und der Ausdruck der Wut und des Hasses in ihren Augen wich nun dem des blanken Entsetzens. Du kannst dir sicher vorstellen, dass mein Vater ähnlich hasserfüllt auf mich zustürmte, aber auch er konnte sich bald von meiner neuen Stärke überzeugen. Ich fragte nach Ethan und als er mich sah und ihm klar wurde, dass er diesmal keine Chance hatte, fing er an, wie ein verängstigtes Tier zu wimmern. Ich griff ihn am Hals und hielt ihn einige Zentimeter über den Boden und verlangte von ihm, seinen Eltern zu erzählen, was tatsächlich damals auf der Lichtung geschah. Er stellte es als tragischen Unfall dar, Isabella hätte sich törichterweise von mich gestellt, um mich zu schützen. Megan und Alastair glaubten diese Lüge. Für sie war immer noch ich derjenige, der Isabella auf dem Gewissen hatte. Es kam zu einem tödlichen Kampf, in dem ich zuerst Megan und dann meinen Vater tötete. Ethan gelang die Flucht. Es war das erste mal in meinem verfluchten Dasein als Vampir, dass ich andere Vampire tötete und ich werde niemals vergessen, welche Genugtuung ich dabei empfand, meinen eigenen Vater zu köpfen. Ich war gekommen, um Rache zu nehmen und ich tat es auf grausamste Art und Weise, sowie es mich Lylha gelehrt hat.“

Er macht eine kleine Pause, um dann fortzufahren:

„Danach fing ich an zu reisen. Ich erkundete Britannien. Und lernte schließlich andere Vampire kennen, unter anderem Jonathan und seine Familie. Vampire lebten zu dieser Zeit oft in Clans zusammen. So lernte ich auch Jonathans Schwester kennen. Anfangs empfand ich tatsächlich so etwas wie Zuneigung zu Madelaine. Wir wurden von ihrer Familie regelrecht dazu gedrängt, uns zu verloben. Man erwartete, dass wir Nachwuchs zeugten, denn die Vampirpopulation war durch die Hexenverbrennungen und die Inquisition arg dezimiert worden. Madelaine wusste Bescheid über meine Herkunft und ließ nie einen Zweifel daran, dass sie mich tief in ihrem Inneren verabscheute. Dennoch willigte sie der Verlobung ein. Es war eine kranke Beziehung. Für Madelaine war es wichtig in der Vampirgesellschaft mit mir gesehen zu werden. Ihre Gier nach Anerkennung und Macht war unermesslich. Eine Vermählung  mit dem mächtigsten Vampir der Welt und die Zeugung von Nachkommen war alles, was sie interessierte, denn dadurch wäre sie die einflussreichste Vampirin der Gesellschaft  geworden und ihr Ansehen und ihre Stellung  wären  immens gewesen.

Wenn wir jedoch alleine waren, dann zeigte sie mir deutlich, wie sehr sie mich in ihrem Inneren verachtet.

Im Jahr 1863 trennten sich unsere Wege. Ich ging einfach. Ich konnte ihre verlogene Art nicht mehr ertragen. Aus anfänglicher Zuneigung wurde Abscheu. Und später nur noch  gegenseitiger Hass. Viele Jahrzehnte reiste ich allein durch Europa und genoss  es unabhängig und ungebunden zu sein. Trotzdem spürte ich immer mehr eine innere Unruhe in mir aufkommen. Ich fing an, über mein Leben nachzudenken, quälte mich mit der Frage, ob ich eine Seele hätte, ob es Gott gibt und warum er uns erschaffen hatte. Werde ich in der Hölle landen, für meine Gräueltaten und die unzähligen unschuldigen Leben, die ich genommen hatte oder was geschieht mit mir, wenn ich nicht mehr auf Erden wandelte?  Ich haderte mit meiner Existenz und der Tatsache, dass ich ein gewissenloser, eiskalter Mörder war. Zweifel kamen auf und ein innerer Kampf brach in mir los. Meine menschliche Seite schien plötzlich wiedererweckt. Es widerte mich an, den leblosen Körper eines Menschen in meinen Armen zu spüren, wenn ich ihn bis auf den letzten Tropfen Blut ausgesaugt hatte. Es ekelte mich an, wenn ich mich in einem Fenster oder Spiegel sah, dieses Monster mit den blutunterlaufenen Augen und den blutbenetzten Lippen und Fangzähnen. Ich empfand mein Leben inzwischen als einen Fluch. Ich war einsam und sehnte mich nach Frieden. Frieden mit mir selbst. Es kam die Zeit, in der ich beschloss, meinem verfluchten Dasein ein Ende zu bereiten. Ich ging zurück nach Schottland und tat alles, um diese teuflische Kreatur, die ich war, zu töten. Es gelang mir nicht.

Ich verbrachte mehr als einhundert Jahre in den Wäldern Schottlands und verbarg mich vor der Welt, den Sterblichen und der heuchlerischen Gesellschaft der Vampire. Am meisten jedoch versuchte ich, mich vor mir selbst zu verstecken. Ich ertrug es nicht mehr, dieses Monster in mir, das mich immer wieder aufforderte zu töten und meine Blutlust an unschuldigen Menschen zu stillen. Irgendwann kam ich zu dem Punkt, an dem ich aufgab gegen das, was ich bin, zu kämpfen. Das Monster hatte schlussendlich gewonnen. In einem letzten Aufbäumen gegen die teuflische Kreatur in mir, schwor ich, nie wieder einen Menschen zu töten, um meine Gier nach Blut zu stillen. Ich begann neue Wege für mich zu finden, ernährte mich ausschließlich von Tieren, vermied jeglichen Kontakt zu Sterblichen und schwor allen vampirischen Gebräuchen ab. Jonathan war es schließlich der mich Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts halb verhungert, fast wahnsinnig, von der Sonne verbrannt  und vollkommen verwahrlost in den Highlands auffand und mich zu sich nach London nahm. Er half mir über die darauf folgende Zeit des Zweifelns und des Verzweifelns  hinweg und bis heute weiß ich nicht, ob ich ihm dafür dankbar sein oder aber ihn bis in alle Ewigkeit verachten soll.“ 

 

Das Feuer im Kamin ist erloschen. Es ist still, nur unsere Atemzüge sind zu hören. Die Dunkelheit hat sich wie ein schwerer Schleier auf das Zimmer gelegt. Ich kann kaum meine eigene Hand vor Augen erkennen. Ich liege immer noch in seinem Arm. Er ist angespannt, ich fühle es. Als erwarte er einen Kommentar von mir oder irgendeine Reaktion. Eine Träne rinnt aus meinem Augenwinkel auf seine Brust.

„Sam, was ist los?“, fragt er besorgt und richtet sich auf. Er schaltet eine der Nachttischlampen an und schaut mich mit seinen warmen, braunen Augen fragend an.

„Ich wollte das nicht, ich wollte dich nicht traurig machen, du wolltest wissen,…und ich habe dir alles erzählt,…ich konnte ja nicht ahnen,…“, stammelt er entschuldigend. Ich richte mich ebenfalls auf und lege den Zeigefinger meiner rechten Hand auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Ich bin okay, halbwegs jedenfalls. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll. Ich finde im Moment keine Worte für das, was du erzählt hast. In meinem Kopf wirbeln deine Worte und die Vorstellungen von dem, was du erlebt hast, wild durcheinander. Bitte gib mir etwas Zeit, das alles erst einmal zu verarbeiten“, erkläre ich ihm scheinbar ruhig. Er schaut in meine Augen, scheint herausfinden zu wollen, was noch in meinem Kopf hervorgeht. Ich bin zutiefst erleichtert, dass er nicht in der Lage ist, meine Gedanken zu lesen. Und ich versuche mit aller Kraft meine Emotionen unter Verschluss zu halten, weil sich  in meinen Gedanken alles um die Begriffe Monster, teuflische Kreatur, Blutgier, gewissenlos und Mörder dreht. Die Erkenntnis, dass ich mich blind vor Liebe in ultimativ tödliche Gefahr bringe, wenn ich mit ihm zusammen bin, trifft mich wie ein Schlag. Natürlich wusste ich bereits vorher, auf was ich mich einlasse, dass er gefährlich ist. Aber nach dem, was ich heute über ihn erfahren habe, erscheint vieles in einem noch schrecklicheren, noch furchtbareren Licht. Am liebsten würde ich weglaufen, weg von ihm, weg von all dem, was ich jetzt weiß, aber bereits zutiefst bereue es zu wissen, weg von der Gewalt, dem Leid und dem Tod. Es kostet mich alle mentale Anstrengung, die ich aufbringen kann, mich wieder neben ihn zu legen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Nichts ist in Ordnung! Gar nichts! Ich bin innerlich so aufgewühlt, dass es mir unendlich schwer fällt ruhig zu atmen, nur um mir nichts anmerken zu lassen. Alexander sitzt immer noch neben mir, während ich mich auf die Seite lege, die Augen schließe und vorgebe,  als würde ich einschlafen.

„Du kannst es nicht vor mir verbergen“, sagt er plötzlich leise in die Stille hinein und seine Stimme hat einen derart gequälten Unterton, dass mir mein Herz bricht. Er steht auf, nimmt seine Sachen und geht zur Tür. Dort verweilt er kurz, ehe er sich noch einmal zu mir umdreht und mich ansieht. Ich habe mich wieder aufgerichtet und schaue in sein Gesicht. Leise und mit unendlicher Traurigkeit in seiner Stimme und in seinen Augen sagt er: „Ich habe gehofft und zuletzt sogar daran geglaubt, dass es funktionieren würde zwischen uns. Aber ich spüre deine Angst vor mir. Ich war ein elender Narr zu denken, das du mich lieben könntest. Wer verliebt sich schon in ein Monster…?“ Dann senkt er den Blick und schließt die Tür hinter sich. Ich verlasse  noch in dieser Nacht das Schloss.

 

Am nächsten Tag rufe ich bei Winston an und erklärte ihm, dass es mir nicht gut geht und ich zu Hause bleibe. Alexander meldet sich nicht bei mir und ich rufe auch nicht bei ihm an. Drei lange Tage und Nächte verbringe ich damit, mir über die Konsequenzen meines Handelns klar zu werden. Immer wieder kämpft mein gesunder Menschenverstand gegen meine Gefühle. Manchmal glaube ich, verrückt zu werden. Mein Verstand sagt mir, ihn zu verlassen, mich außer Gefahr zu bringen und zu vergessen, was ich weiß. Mein Herz sagt mir, bei ihm zu bleiben, uns eine Chance zu geben. Ihn so zu lieben, wie er jetzt ist und seine Vergangenheit hinter uns zu lassen. Ich spürte eine innerer Zerrissenheit, die ich bis dahin noch nie kennengelernt hatte. Das Schlimmste jedoch ist, dass ich ihn tatsächlich vermisse. Und immer wieder breche ich weinend zusammen und flehe nach einer Antwort auf die Frage, was richtig und was falsch ist, einen Hinweis, was ich tun soll. Ein Zeichen, welcher Weg der richtige ist.

 

 

 

 
Winston ruft mich an und bittet mich ins Schloss zu kommen. Seit Tagen hat sich niemand mehr um die Abläufe der Restaurierungsarbeiten gekümmert und er hat den Eindruck, alles würde drunter und drüber gehen. Auch für Winston ist Alexander offensichtlich nicht auffindbar und die Stimme des Haushälters klingt besorgt. Schweren Herzens stimme ich zu und fahre gegen Mittag ins Schloss. Die ganze Zufahrt ist vollgeparkt mit Lieferwagen aus London.

Ach ja, die Möbel! Ich zwänge mich mit meinem Käfer an den großen Wagen vorbei und stelle mein Auto im Wald ab. Ich gehe die großen Stufen zum Eingang empor und werde fast von den Möbelpackern über den Haufen gerannt. In der Eingangshalle herrscht das totale Chaos.
Überall stehen riesige Kartons und Kisten, Folien und Verpackungsmaterial herum.
Ich bahne mir einen Weg und versuche Mr. McFinley oder Winston zu finden.
Als ich beide ausfindig gemacht habe, bitte ich sie ins Arbeitszimmer. Da ich die einzige bin,
die die gelieferten Möbel kennt und weiß in welche Räume sie gehören, gebe ich beiden Männern entsprechende Anweisungen und wir gehen gemeinsam zu den Fahrern und Möbelpackern und zeigen ihnen in welches Zimmer jeweils welche Stücke zu stellen sind.

Es dauert bis in den Abend hinein, bis alle Lieferwagen wieder die Zufahrt verlassen haben und die anderen Handwerker mit Anweisungen für die nächsten Tage versorgt sind und ebenfalls das Schloss verlassen. Erschöpft, aber auch froh, mal einige Stunden abgelenkt gewesen zu sein von den eigentlichen Problemen, die ich noch zu lösen habe, verlasse ich gegen 21:00 Uhr das Anwesen, um nach Hause zu fahren. Auf der Heimfahrt denke ich natürlich wieder an Alexander. Als ich mit meinem Käfer in die kleine Zufahrt zum Cottage einbiege, sehe ich vor meinem Haus ein schwarzes Motorrad stehen. Die große, in schwarzen Lederklamotten gekleidete Gestalt neben dem Motorrad ist Alexander. Ich überlege kurz, ob es nicht besser wäre umzukehren und davon zu fahren, denn ich weiß nicht, ob ich einer Begegnung mit ihm bereits wieder gewachsen bin. Ich beschließe trotzdem mich ihm zu stellen, parke hinter seinem Motorrad und steige aus. Er bleibt stehen, kommt nicht auf mich zu, hält Abstand. Er sieht müde aus und blass und unter seinen Augen sind dunkle Schatten zu erkennen. Sein Gesicht bleibt ausdruckslos, als er fragt: „Können wir reden?“

Ich nicke ihm zu und gehe an ihm vorbei zur Tür. Nachdem ich aufgeschlossen und das Licht angeschaltet habe, gehen wir hinein und stehen uns sekundenlang etwas unbeholfen in der Mitte des Wohnzimmers gegenüber. Ich wage nicht ihn anzusehen, denn ich fürchte mich davor, in seinem Gesicht etwas zu sehen, das einer endgültigen Entscheidung gleichkommt. Ich spüre wieder dieses Vibrieren der Luft zwischen uns, stärker als jemals zuvor.

„Möchtest du dich setzen?“, unterbreche ich endlich diese belastende Stille. Er geht auf das Sofa zu und nimmt Platz. Langsam gehe ich um das Sofa herum, um mich in Grannys alten Sessel zu setzen. Ich hebe meinen Blick und sehe schließlich in sein Gesicht. Er sitzt mir gegenüber, die Beine angewinkelt, einen Arm auf die Sofalehne gelegt, der andere Arm liegt auf seinem rechten Oberschenkel. Er sieht absolut umwerfend aus in seinem schwarzen Lederoutfit. Seine dunklen Augen sind auf mein Gesicht gerichtet, als er mit leiser Stimme beginnt: „Ich habe viel über dich und mich nachgedacht in den letzten Tagen und Nächten. Ich dachte ich könne die Tür zu dir schließen und die Zeit mit dir hinter mir lassen. Aber ich kann es nicht.“ Er blickt auf seine Hand, als er fortfährt: „Die Ewigkeit ist lang, Samantha, elend lang. Seit du in mein Leben getreten bist, hat sich alles geändert. Es schien alles so leicht mit einem Mal. Du hast mir das Gefühl gegeben ein Mensch zu sein. Du hast mich erlöst von den quälenden Fragen und der Unsicherheit, ob ich jemals in der Lage wäre einem Menschen zu vertrauen und…zu lieben.“ Wieder schaut er mich an. Sein Blick ist bittend, fast flehend.

„Lass es nicht enden, Sam! Ich weiß, dir scheint das Leben mit mir schwierig, gefährlich und kompliziert. Aber letztlich geht es doch nicht darum, ob du eine Sterbliche bist und ich ein Vampir. Es geht um uns! Um unsere Gefühle füreinander, jetzt und hier.“ Er räuspert sich kurz, ehe er fortfährt: „Ich war ein Monster, Sam. Aber ich bin nicht mehr das, was ich einmal war.“ Wieder senkt er den Blick, wagt es nicht mir in die Augen zu sehen. „Ich weiß, es klingt vielleicht anmaßend, aber ich bitte dich von ganzem Herzen, den Mann in mir zu sehen und nicht den Vampir. Den Mann, der sein Leben für dich geben würde, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, den Mann, der hoffnungslos in dich verliebt ist und alles, wirklich alles, dafür tun würde, weiter mit dir zusammen zu sein.“

Meine Hand zittert, als ich mir die Tränen, die mir über die Wangen laufen wegwische. Er sieht wieder zu mir, bleibt jedoch schweigend und abwartend sitzen. Mein Herz schlägt in einem unglaublichen Tempo in meiner Brust, in meinem Hals steckt ein Knoten, mir ist heiß und ich habe eiskalte Hände. Wie viel Mut und Überwindung es ihn gekostet haben muss, mir derart seine Gefühle offenzulegen? Ist es möglich, dass ein Mensch, Vampir,…was auch immer, solche Empfindungen hat, wenn er es nicht absolut ernst meint. Kann Alex sich so verstellen, und sein teuflisches Ich so gut verbergen? Oder stimmt es wirklich, dass er endlich seinen ganz persönlichen Frieden mit sich selbst geschlossen hat? Ich weiß nicht warum, aber plötzlich geht mir ein Zitat durch den Kopf, das ich einmal während meines Studiums gelesen habe.

 

Du und ich: Wir sind eins. Ich kann dir nicht wehtun, ohne mich zu verletzen.

 

Plötzlich ist mir, als erwache ich aus einem Traum, als würde sich ein Schleier von meinen Augen lösen. Alles ist klar und deutlich. Ich liebe Alexander mit ganzem Herzen und weiß, er würde mir nie etwas antun. Seine Liebe und sein Vertrauen in mich sind unerschütterlich, rein und pur. Meine Entscheidung ist getroffen. Wir gehören zusammen! Ich weiß es einfach!

 

 

 

 
Über eine Woche ist es nun her, dass ich mich für ein Leben mit Alex entschieden habe. Ich sitze im Arbeitszimmer und sortiere Papiere. Es ist fast alles wieder so, wie vor der Nacht, in der er mir von seinem Leben erzählt hat. Fast alles. Alex hat sich verändert. Er verwöhnt mich, wo er nur kann. Er versucht mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen, schenkt mir Blumen, küsst mich bei jeder Gelegenheit die sich bietet, nimmt mich ständig in seine Arme. Ich wohne auch wieder im Schloss. Wir haben uns jedoch darauf verständigt, dass ich zunächst wieder im Gästezimmer schlafe. Etwas zerknirscht hat er es mehr oder weniger hingenommen. Ich brauche aber noch etwas Zeit und schließlich gab er klein bei. Die in London gekauften Möbel stehen inzwischen alle an ihrem Platz und sehen wundervoll aus. Die Renovierungsarbeiten in den neuen Zimmern haben bereits begonnen und man kann schon erste Fortschritte erkennen. Leider durfte ich in den letzten drei Tagen nicht in die Bibliothek. Alexander macht ein großes Geheimnis um den Raum. Ich vermute er will mich mit irgendetwas überraschen, denn als ich das letzte Mal einen Blick in die Bibliothek geworfen habe, schien ein Ende der Renovierungsarbeiten in Sicht.

Es ist 19:00 Uhr, als ein Großteil der Handwerker sich verabschiedet und sich gegenseitig ein schönes Wochenende wünscht. Ich gehe aus dem Arbeitszimmer und wundere mich etwas, als ich höre, dass erst am Montag weiter gearbeitet wird. Als ich in die Küche gehe, sehe ich Winston und Alex, wie sie leise miteinander flüstern. Argwöhnisch gehe ich auf die beiden zu. Schnell dreht sich Alex zu mir.

„Bist du schon mit den Papieren fertig?“, will er wissen und schenkt mir sein süßestes Lächeln.

„Ja, fast. Was habt ihr denn besprochen?“, frage ich neugierig.

„Nichts Besonderes“, wiegelt Alex ab.

„Ich bin dann bei meiner Schwester in Glastonbury, Sir, wenn irgendetwas sein sollte.“ meldet sich Winston zu Wort. Alex nickt ihm zu und er geht durch den hinteren Ausgang hinaus. Alex nimmt mich in den Arm und schaut mir verliebt in die Augen.

„Hörst du das?“, will er wissen. Ich lausche angestrengt.

„Ich höre nichts“, stelle ich fest.

Er lächelt mich an. „Genau! Das ist es! Kein Lärm von den Handwerkern, keine Schritte, keine Türen, die auf und zu gehen,…nichts und niemand,…außer wir zwei.“ Er beugt sich zu mir herab und küsst mich. Es ist einer dieser besonders innigen, langen Küsse, die mir den Atem rauben und unsere Herzen in Einklang schlagen lassen.

„Ich habe  eine  Überraschung für dich, muss aber noch einiges vorbereiten. Kannst du dich noch zwanzig Minuten gedulden, bis ich dich aus dem Arbeitszimmer abhole?“ Er lächelt mich mit diesem einzigartigen, hinreißenden Lächeln an.

„Okay!“, hauchte ich ihm zu und gehe zurück ins Arbeitszimmer.

Das waren nie und nimmer zwanzig Minuten, es ist mir, als hätte ich mich gerade wieder hinter den Schreibtisch gesetzt, als Alex auch schon wieder in der Tür steht und mich grinsend ansieht.

„Bist du bereit?“ 

„Klar, um was geht’s denn?“, frage ich neugierig und gehe auf ihn zu.

„Wirst du schon sehen!“, antwortet er verschmitzt und nimmt meine Hand, um mich hinaus zu führen. Vor der Tür zur Bibliothek bleiben wir stehen. Also doch…!

Er stellt sich hinter mich: „Schließ deine Augen, Liebling!“, flüstert er mir leise ins Ohr. 

Dann bemerke ich, wie er die Tür öffnet, meine Hand nimmt und mich langsam hinein führt. Alles riecht noch sehr neu und nach Farbe und Lösungsmittel. Ich gehe ein paar Schritte, bis er mir deutet stehenzubleiben. Ich spüre einen ganz feinen Windhauch. Er steht wieder hinter mir, hat die Arme um mich gelegt.

„Jetzt! Öffne deine Augen!“ Langsam hebe ich die Lider und als ich die Augen ganz geöffnet habe entfährt mir ein: „Oh, mein Gott!“

Die Bibliothek ist fertig. Und sie ist wunderschön. Mein Staunen kennt keine Grenzen. Ich bin sprachlos, denn ich hatte ja keine Ahnung oder auch nur eine vage Vorstellung, wie traumhaft dieser Raum aussehen wird, wenn er erst einmal fertig ist.

„Es gefällt dir?“, versichert sich Alex. Ich bin nur zu einem Nicken fähig, denn noch immer fehlen mir die Worte. Wir stehen nur einige Schritte von der Mitte des Raumes entfernt, so dass ich einen Blick auf den wunderschönen Mosaikfußboden werfen kann. Links von uns ist der Kamin, in dem natürlich ein Feuer brennt und auf dessen Sims einige Accessoires stehen, die wir in London gekauft haben. Vor dem Kamin stehen die zwei großen Ohrensessel mit dunkelblau kariertem Stoffbezug und sowohl neben, als auch zwischen den Sesseln stehen jeweils kleine Tische, auf denen die Tischlampen ein behagliches Licht in den Raum werfen. Die hohen Regale sind teilweise noch leer, sehen aber fantastisch aus und ich kann es kaum erwarten noch mehr Bücher zu kaufen und sie hier einzusortieren. Die Deckenmalerei ist ein Kunstwerk, das seines Gleichen sucht. Ich gehe ein paar Schritte in die Mitte des Raumes, Alex bleibt stehen. Ich sehe nach oben und fühle mich, als wäre ich draußen, unter freiem Himmel und würde in den Sternenhimmel schauen. Ich drehe mich zu Alexander und lächle ihn an. Er lächelt glücklich zurück. Dann drehe ich mich wieder um und sehe mir das riesige  Sofa an, dass an der Fensterseite platziert wurde. Es ist eher eine Liegelandschaft aus weißen Polstern und verschiedenen Satinkissen, die alle dunkelblau sind, sich aber alle um eine Nuance in der Farbe unterscheiden. Links und rechts von dieser riesigen Liege sind Stehlampen platziert und um die Liege herum sind mehre kleine weiße Tische gruppiert, auf denen bereits Bücher liegen und Kerzenleuchter stehen. Auf einem etwas größeren Tisch links, steht eine Flasche Wein und zwei Gläser. Alex sieht meinen Blick.

„Ich dachte, wir hätten einen Grund zu feiern.“ Wir gehen zu der großen Liege und ich setze mich in die bequemen Polster, während Alex den Wein eingießt. Ich blicke mich immer noch staunend um, als er mir mein Glas reicht. Er greift zu einer kleinen Fernbedienung und das Licht wird langsam gedimmt. Ein weiterer Knopfdruck und es ertönt leise Musik. Ich sehe ihn fragend an.

„Dort, neben dem Regal.“ Jetzt erst sehe ich, dass an die Wand zwischen einem Bücherregal und der Tür eine ultramoderne, megastylische, flache HiFi-Anlage angebracht ist. Ich schaue wieder zu Alex.

„Du weißt doch, ich stehe auf technischen Schnickschnack“, parodiert er mich. Ich lache kurz auf.  Er setzt sich schließlich zu mir und sieht mich liebevoll an.

„Auf uns und viele romantische Abende in unserer neuen Bibliothek!“

„Auf uns!“

Nachdem wir die Gläser wieder abgestellt haben, zieht Alex seine Schuhe aus und klettert weiter auf die Liege, um sich in die großen und kleinen Kissen zu legen. Ich tue es ihm nach und er nimmt mich sofort in seine Arme. So liegen wir minutenlang und schauen zur Decke empor und betrachten den mit Sternen übersäten künstlichen Nachthimmel.

„Die Bibliothek ist einfach traumhaft schön geworden“, gestehe ich und bin mir sicher, dass kein anderer Raum dieses Hauses mir jemals besser gefallen wird.

„Ja, sie ist noch schöner als vorher.“ 

„Du hast hier früher schon einmal gelebt, nicht wahr?“ 

„Ja, es war das Haus meiner Tante Margarete, der Schwester meines Vaters. Nachdem ich mich von Madelaine getrennt hatte, lebte ich zwischenzeitlich einige Jahre hier. Ich habe dieses Zimmer schon immer geliebt und verbrachte unzählige Stunden mit dem Schmökern in den wunderbaren Büchern meiner Tante.“

„Ich habe hier ein altes in Leder gebundenes Buch mit romantischen Gedichten gefunden. Es stand eine Widmung darin: Für immer Dein! A.DM, November 1756. War das ein Buch von dir?“

„Ja, ich habe es Madelaine geschenkt. Wir machten einen unserer sehr seltenen, gemeinsamen Spaziergänge. Ich gab es ihr, sie lachte mich aus und warf es in den Dreck.“

Ich sehe zu ihm auf. Seine Augen sind dunkel, seine Gesichtszüge jedoch sind entspannt. Ich beuge mich zu ihm, so dass mein Gesicht über dem seinen ist. Er sieht zu mir auf. Ich versinke in diesen wunderbaren, braunen Augen und nähere mich langsam und vorsichtig seinen Lippen. Bis auf ein einziges Mal, war immer er derjenige, der die Kontrolle über den Austausch körperlicher Zärtlichkeiten hatte. Wie würde er reagieren, wenn ich die Initiative ergreife?

„Ich würde niemals ein Buch von dir wegwerfen!“, hauche ich ihm zu. Er schaut mir tief in die Augen. Ich beuge mich weiter zu ihm herab, schließe meine Augen und lege sacht meine Lippen auf seine. Er lässt es geschehen. Vorsichtig öffne ich meinen Mund ein wenig, um zärtlich mit meiner Zungenspitze über seine Lippen zu gleiten. Er stöhnt leise auf und erwidert seinerseits den Kuss, in dem er seine Zungenspitze zärtlich um meine kreisen lässt. Dann legt er einen Arm um meine Hüfte, die andere Hand wandert über meinen Rücken.  Jetzt übernimmt er wieder die Kontrolle, zieht mich zu sich heran und intensiviert den Kuss. Er wird fordernder. Schließlich dreht er mich auf den Rücken und liegt nun über mir, fast auf mir. Ich spüre seinen Körper, einen Teil seines Gewichtes, wie er mich in die Polster drückt.  Sein Körper ist warm und ich fühle wieder dieses erotische Vibrieren zwischen uns. Seine  Hand gleitet über meine Hüfte, an der Seite empor bis fast unter meinen Arm. Dann fühle ich, wie er langsam, unendlich vorsichtig und zärtlich über meinen Busen streift. Gleichzeitig fällt seine Zunge in einen Rhythmus, der unmissverständlich klarmacht, was er will. Meine Hände streichen über seinen Rücken. Jetzt wandert meine rechte Hand über seine Schulter und seinen Oberarm zu seiner Brust. Endlich habe ich die Knöpfe seines Hemdes erreicht und fange an, einen nach dem anderen zu öffnen. Seine linke Hand ist inzwischen unter mein T-Shirt gewandert und streichelt zärtlich meinen Busen, der leider immer noch von meinem BH bedeckt ist. Als er den Kuss löst, glühen meine Wangen vor Erregung und mein Atem geht stoßweise. Er schaut mich mit fiebrigen, dunkelrot leuchtenden Augen an und seine Stimme klingt heiser: 

„Ich will dich Sam, jetzt und hier!“ Sein heißer Atem scheint mich noch mehr in Hitze zu versetzen.

„Liebe mich, Alex!“, fordere ich ihn leise flüsternd auf. Er beugt sich wieder zu mir herab um dort fortzufahren, wo er eben kurz innehielt. Plötzlich hebt er seinen Kopf, zieht die Augenbrauen zusammen und scheint zu lauschen.

„Jonathan?“, kommt es leise über seine Lippen und dann höre auch ich, wie die Schlosstür geöffnet wird und krachend zufällt.

„Halloooo, niemand zu Hause?“, höre ich Jonathans Stimme. Noch ehe ich mir richtig bewusst werde, was hier los ist, öffnet sich auch schon die Tür der Bibliothek.

„Meine Güte Alex, sucht euch ein Schlafzimmer!“, folgt prompt sein sarkastischer Kommentar. Alexander richtet sich auf: „Was machst du hier? Und wie bist du auf das Grundstück gekommen?“

„Hast du meine Mail nicht bekommen?“

„Doch! Wir müssen reden! J.! Ich wusste nicht, dass das soviel heißt wie: Hallo, ich platze demnächst in deine Privatsphäre!“, entgegnet Alex bissig. Ich bin dabei meine Kleidung zu ordnen, als sich Jonathans und mein Blick treffen. Aus kalten, schwarzen Augen sieht er mich an und ein boshaftes Lächeln umspielt seine schmalen Lippen.

„Du wirst unvorsichtig, mein Freund. Du hast offensichtlich vergessen die Alarmanlage einzuschalten. Du weißt, dass dich das den Kopf kosten könnte! Aber wie ich sehe, hast du ja bereits deinen Kopf verloren.“ Die letzten Worte spricht er so schneidend aus, dass es mich unwillkürlich fröstelt. Alex steht von der Liege auf, sein aufgeknöpftes Hemd hängt ihm lose von den Schultern. Er sieht Jonathan finster an.

„Was willst du von mir?“,  will er schließlich zwischen zusammengepressten Lippen wissen.

„Können wir das nicht unter vier Augen bereden?“ Jonathan wirft Alex einen eisigen Blick zu.

„Ich habe keine Geheimnisse vor Samantha. Sie weiß über uns Bescheid“, gibt Alex zu.

Jonathan verzieht nicht eine Sekunde vor Überraschung das Gesicht. Seine Mimik bleibt starr und lässt keinerlei Deutung zu.

„Weiß sie alles über dich?“, will er dann wissen, ohne mich aus den Augen zu lassen.

„Alles, was sie wissen muss!“, ist Alexanders ausweichende Antwort. Die beiden werfen sich einen Blick zu, der mich wieder glauben lässt, sie kommunizieren miteinander. Die Situation ist für mich nun unerträglich und ich erhebe mich von der Liege und verlasse entnervt die Bibliothek. Ich gehe hinaus und laufe schnell die Treppe hinauf in mein Zimmer. Ich schließe die Tür und lasse mich auf mein Bett fallen. Meine Gedanken kreisen um diese seltsame Situation und das zweideutige Gespräch der beiden. Kaum, dass ich versuchen kann, mir einen Reim aus all dem zu machen, öffnet sich meine Tür und Alexander kommt hinein. Er hat inzwischen sein Hemd zugeknöpft und setzt sich zu mir auf das Bett. Dann nimmt er meine rechte Hand in seine Hände und führt sie zu seinem Mund. Liebevoll küsst er mit geschlossenen Augen die Innenfläche meiner Hand und sieht mich dann mit einem Augenaufschlag an, der mich schier um den Verstand bringt.

„Ich bin noch lange nicht fertig mit dir!“, haucht er mit heißem Atem in meine Handfläche. Wieder wird mir ganz schwindelig und ich muss nach Luft schnappen. Dann erklärt Alex: „Jonathan möchte, dass ich heute an einer wichtigen Konferenz via Internet teilnehme. Es gibt Schwierigkeiten mit einigen unserer Art in den USA. Wir werden also die ganze Nacht damit beschäftigt sein, für die dort aufgetretenen Probleme eine Lösung zu finden. Jonathan möchte gerne ein paar Tage hier bleiben. Ich habe ihm gesagt, er könne kurzfristig das Gästezimmer beziehen. Ich hoffe es macht dir nichts aus, die kommenden Nächte in meinem Bett zu verbringen.“ Seine Stimme hat diesen dunklen, verführerischen Ton angenommen, auf den ich jetzt jedoch nicht hereinfalle. Mit einem Satz stehe ich vom Bett auf und entreiße ihm meine Hand: „Ich halte es für eine bessere Idee, wenn ich nach Hause fahre und dort übernachte. Dann seid ihr ungestört und könnt in Ruhe euren Geschäften nachgehen“, werfe ich ihm entgegen. 

„Und bevor du fragst oder versuchst meine Gefühle zu lesen: Ja! Ich bin böse auf dich!“, komme ich ihm noch zuvor. Dann gehe ich ins Bad und verriegele die Tür. Ich höre noch, wie Alex traurig seufzt und leise die Tür hinter sich schließt.

 

Er tut mir leid. Ich habe ihm wahrscheinlich Unrecht getan. Warum sprudeln auch immer die Worte so unkontrolliert aus mir heraus, wenn ich wütend bin? Ich will eben nicht, dass Jonathan in meinem Zimmer übernachtet. Ich mag ihn nicht und der Gedanke allein, dass er in meinem Gästebett liegt, bringt mich in Rage. Ich packe ein paar Kosmetiksachen in einen Beutel und gehe wieder aus dem Bad hinaus. Dann nehme ich meinen Rucksack aus dem Schrank und tue alle wichtigen Sachen für eine Übernachtung hinein. Alle anderen persönlichen Sachen verschließe ich sorgsam in meinem Kleiderschrank und stecke den Schlüssel ein. Wahrscheinlich ist so ein lächerliches Schrankschloss kein Hindernis für einen Vampir, wenn er herumschnüffeln will. Aber mir verschafft es ein besseres Gefühl. Dann ziehe ich noch die Bettwäsche ab und verlasse schließlich das Zimmer. Inzwischen halte ich es sogar für eine gute Idee mal wieder im Cottage vorbeizuschauen und vielleicht sogar einen gemütlichen Abend allein zu verbringen. Sollen die beiden doch die ganze Nacht ihren Vampir-Geschäften nachgehen. Auf dem Weg nach unten kommt mir dann aber doch noch eine, sagen wir mal, fast boshafte Idee. Ich stelle meinen Rucksack in der Halle ab und gehe zu Alex ins Arbeitszimmer. Er sitzt am PC und Jonathan steht hinter ihm, um ihm über die Schulter zu schauen. Als ich den Raum betrete, blicken beide Männer auf. Ich gehe zu Alex, stelle mich neben ihn, lege meinen Arm um seine Schulter und vergewissere mich, dass ich mich genau so weit zu ihm hinunter beuge, dass er einen guten Einblick in meinen Ausschnitt hat. Dann schenke ich ihm den verführerischsten Augenaufschlag, den ich bewerkstelligen kann und gebe ihm einen kurzen, jedoch extrem heißen Kuss. Dann flüstere ich gegen seine Wange, damit Jonathan auch alles gut hören kann: 

„Du weißt, was dir entgeht, mein Liebling!“ Alex leckt sich kurz über die Lippen und schluckt schwer. Dann werfe ich den beiden Männern mein charmantestes Lächeln zu und gehe. Diesen Auftritt brauchte mein Ego!

 

Mein Abend allein im Cottage ist doch nicht so schön, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich sitze allein im Wohnzimmer, ein Glas Milch steht auf dem Tisch vor mir und ich habe angefangen Grannys  Bücherregale leerzuräumen. Dabei blättere ich natürlich auch in einigen von meinen und Grannys Lieblingsbüchern. Ich möchte, dass sie in der neuen Bibliothek im Schloss einen schönen Platz finden. Dabei denke ich wieder an meine geliebte Großmutter und wie sehr sie mir fehlt. Was hätte sie an meiner Stelle getan? Wie hätte sie sich entschieden, wenn ein Vampir sie gefragt hätte, ob sie mit ihm zusammen sein möchte. Ich zucke unwillkürlich mit den Achseln. Wahrscheinlich hätte sie generell die Existenz von Vampiren für vollkommenen Schwachsinn gehalten und als Hirngespinste abgetan.

Mir fällt ein altes, in rotem Leder gebundenes Buch in die Hände. Ich kann mich nicht erinnern, es jemals vorher gesehen zu haben. Es stand auch nicht zwischen den anderen Büchern, sondern lag hinter einer Reihe großer Romane. Es sieht sehr abgegriffen aus, als hätte Granny oft darin gelesen. Ich schlage es auf und entdecke, dass es sich nicht um ein Buch im herkömmlichen Sinn handelt, sondern um ein Tagebuch. Die Eintragungen sind aus dem Jahr 1941. Ich rechne kurz nach. Wenn es tatsächlich Grannys Tagebuch ist, dann muss sie zu dieser Zeit neunzehn Jahre alt gewesen sein. Ich hebe meine Beine auf das Sofa, nehme einen Schluck Milch und beginne in dem Tagebuch zu lesen. Es ist ein seltsames Gefühl an den Gedanken und Gefühlen teilzuhaben, die meine Großmutter als neunzehnjähriges Mädchen hatte. Für einen Augenblick denke ich darüber nach, ob ich wirklich diese ganz persönlichen Eintragungen lesen sollte und mein schlechtes Gewissen meldet sich zu Wort. Dann aber siegt doch wieder einmal meine Neugier und ich lese weiter.

In dem Tagebuch spricht sie offen über ihre Zuneigung zu einem jungen Mann, den sie in Bristol, bei einem Familienausflug kennengelernt hat. Sie schwärmt regelrecht von ihm, wie nett, zuvorkommend und hilfsbereit er gewesen sei. Sie haben sich danach öfter getroffen, auch heimlich, ohne das Wissen ihrer Eltern. Sie spricht in dem Tagebuch davon, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlt.

 

Wenn sich unsere Hände berühren, dann ist es wie ein Knistern und Prickeln.

 

Sie beschreibt ihn als sehr groß und gut aussehend, seine Augen wären so unglaublich
faszinierend. Sie bedauert ihn meist nur am Abend sehen zu können.  Sie nennt ihn John. Sein vollständiger Name wird nie erwähnt, nur in den ersten Aufzeichnungen schreibt sie über ihn als  Mr. J.S.

Meine Hände beginnen zu zittern, als ich weiter blättere und lese:

 

Er lässt mich Dinge tun, die ich noch nie zuvor getan habe.

 

Mein Herz klopft heftiger.

 

Was tut er nur mit mir? Ich scheine in seiner magischen Welt einzutauchen. Er nimmt Besitz von mir.

 

Ich merke, wie mein Blut durch meine Adern rauscht.

 

Ich bin versucht mich ihm hinzugeben. Er sagt, dass er mich auf ewig will.

 

Eine düstere Ahnung breitet sich in mir aus, die mich schwindeln lässt.

 

Alles ist ein großes Geheimnis. Er will mir bald sagen, was er ist. Ich kann es kaum erwarten. Mein dummes Herz ist ihm vollkommen ausgeliefert. Er weckt eine unstillbare Sehnsucht in mir.

 

Ich lege das Tagebuch mit zitternden Händen in meinen Schoß und blicke auf. Sollte es wirklich möglich sein…? Kann es tatsächlich sein, dass meine Granny…meine geliebte Großmutter…? Nein! Ich kann, ich will es nicht glauben. Mit immer noch zitternden und inzwischen schweißnassen Händen lese ich weiter. Zwei Tage später findet sich folgende Eintragung:

 

Ich fühle mich so sehr zu ihm hingezogen. Seine Augen … wenn er mich so ansieht, dann falle ich in eine Welt voller dunkler Schatten. Wenn er mich heute fragt, werde ich es tun.

 

Die letzte Eintragung in dem Tagebuch ist vom 26.September 1941.

 

Es ist alles aus!!! Aus und vorbei. Mein Herz schmerzt so sehr. Aber ich kann nicht tun, was er von mir verlangt. Ich werde ihn nie wieder sehen.

 

Damit endet das Tagebuch. Ich lehne mich zurück in die Kissen und muss zunächst das eben gelesene verarbeiten. Mein Herz klopft immer noch heftig, meine Hände sind kalt und meine Finger zittern, als ich das Buch auf den Tisch lege. Meine Granny war ein sehr hübsches, junges Mädchen gewesen. Ich habe mir immer sehr gerne ihre alten Fotoalben angesehen und konnte stundenlang zuhören, wenn sie von der guten, alten Zeit sprach. Was ich aber eben gelesen habe, passt so gar nicht in das Bild, das ich von Granny bisher hatte. Wer war dieser Mann? Und warum hat sie ihn nie erwähnt? Warum habe ich beim Lesen ihrer Eintragungen immer wieder eine Gänsehaut bekommen und warum um alles in der Welt, ging mir immer wieder nur ein Gedanke durch den Kopf: Vampir! War er die Liebe ihres Lebens? Warum sonst hat sie so lange dieses Tagebuch aufgehoben und es geheim gehalten? Die Gedanken wirbeln nur so in meinem Kopf umher. Ich weiß nicht, wie lange ich nun schon hier sitze und vor mich hinstarre und versuche mir einen Reim aus dem zu machen, was ich eben gelesen habe. Ich schaue auf die antike Standuhr und bemerke, dass es bereits weit nach Mitternacht ist. Ich kann kaum ein herzhaftes Gähnen unterdrücken und erst jetzt spüre ich eine fast bleierne Müdigkeit, die meinen Körper und meinen Verstand gleichzeitig erfasst. Von einer Sekunde auf die andere fühle ich mich unglaublich erschöpft und nicht einmal mehr in der Lage mich nach oben in mein Schlafzimmer zu schleppen. Ich lehne mich zurück, kuschle mich in die Kissen, nehme die alte Wolldecke, die über der Lehne liegt und decke mich zu. Ich bin zu müde, um auch nur noch einen Schritt zu tun, geschweige denn, mich noch einmal zu erheben, um das Licht auszuschalten. Trotz dieser erdrückenden Müdigkeit versuche ich immer noch eine Erklärung zu finden, für die Dinge, die ich in Grannys Tagebuch gelesen habe. Fragen über Fragen wirbeln wild in meinem Kopf umher. Aber es dauert nicht lange und ergebe mich dem zehrenden Wunsch meines Körpers und falle in einen tiefen Schlaf.

 

Ich träume. Da sind Granny, Mom und ich. Wir machen ein Picknick auf einer wunderschönen Waldlichtung. Alex ist auch da. Mom ist begeistert von ihm und ich bin stolz darauf, dass die beiden sich so gut verstehen. Und dann ist da noch jemand. Er sitzt mit dem Rücken zu mir und spricht offensichtlich mit Granny. Sie lächelt ihn immer wieder traurig an und ich möchte gerne wissen, worüber sie reden. Ich lege meine Hand auf die Schulter des fremden Mannes und spreche ihn an. Es dauert einen Augenblick, ehe er sich zu mir umdreht.

Er hält den Kopf gesenkt, als er sich mir zuwendet. Als er endlich  langsam sein Gesicht hebt, sehe ich in kalte, schwarze Augen und an seinen zynisch grinsenden Lippen klebt Blut. Jonathan!! Ich starre ihn entsetzt an und weiche vor ihm zurück. Dann schaue ich hilfesuchend zu Granny. Sie lächelt mich an und dann sehe ich, wie er ihre Hand hält und von ihrem Handgelenk Blut tropft. Alle reden beruhigend auf mich ein, aber ich bin panisch vor Angst, verstehe nicht, was hier vorgeht, will weg. Luft, ich bekomme keine Luft mehr! Ich will aufstehen, aber Alex hält mich fest, redet auf mich ein,…Luft, ich kann nicht mehr atmen,…ich bekomme keine Luft mehr…!!! Alles dreht sich, ich weiß nicht was los ist. Ich öffne den Mund, aber ich bekomme keinen Ton heraus. Ich schnappe gierig nach Luft, aber meine Lungen sind leer…! Hilfe, bitte! Ich ersticke, bitte, helft mir……..! 

Dunkelheit…

Stille….

 

„Sam, Samantha, komm Baby, komm zu dir, atme, verdammt noch mal, atme!!!“, höre ich von weitem Alex rufen. Dann spüre ich die kalte Luft, in meinem Mund, in meinen Lungen. Gierig sauge ich die wunderbare, kühle, frische, würzige Luft ein. Träume ich noch? Ich fühle, wie sich meine Lungen weiten und ich wieder atmen kann.

„Sam, Liebling, öffne deine Augen, Sam, bitte!“, höre ich jetzt deutlich Alex Stimme neben mir. Es fällt mit unendlich schwer, meine Lider zu heben, aber langsam gelingt es mir doch. Ich sehe in Alex besorgtes und erschrockenes Gesicht. Gleichzeitig erkenne ich jedoch auch eine ungeheure Erleichterung in seine Augen, als er mich zu sich heranzieht und mich in seinen Armen wiegt. Jetzt erst bemerke ich, dass ich nicht mehr im Cottage auf dem Sofa liege, sondern im Vorgarten zwischen Grannys Blumenbeeten. Alex kniet neben mir. 

„Was ist passiert?“, will ich wissen und meine Stimme klingt kratzig und ungewohnt. Alex sieht mich prüfend an. Vergewissert sich, dass ich so weit in Ordnung bin.

„Gas, es ist Gas ausgetreten. Mein Gott, Sam, hätte ich dich nicht rechtzeitig gefunden….!“ Er drückt mich wieder fester gegen seine Brust. Plötzlich muss ich husten. Er hilft mir, mich aufzurichten, so dass ich besser atmen und den Husten unter Kontrolle bekommen kann. Ich atme ein paar mal tief ein und aus. Dann geht es mir schon besser. Jetzt sehe ich zum Haus und bemerke Jonathan. Er steht unbewegt vor der Eingangstür und schaut in das Haus hinein.

„Er soll weggehen!“, fordere ich Alexander auf. Erneut hustend verlange ich: „Mach, dass er da weggeht. Ich will nicht, dass er auch nur einen Fuß in Grannys Haus setzt.“ Alexander sieht mich verwundert an, während ich immer noch mit dem Kratzen in meinem Hals kämpfe und versuche mich hinzustellen. In diesem Moment dreht sich Jonathan zu uns. Sein Gesicht ist wie immer ohne jede Regung. „Schon, gut“, sagt er leise und geht an uns vorbei zu seinem Auto. Inzwischen stehe ich, wenn auch noch auf wackeligen Beinen, neben Alex. Er hält mich im Arm und will schließlich wissen: „Sam, wie konnte das passieren? Du hast den Gasherd angelassen!“ Ich sehe ihn verwundert an.

„Ich habe den Herd heute gar nicht benutzt. Wirklich! Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte!“ Alex vergewissert sich, dass ich halbwegs auf eigenen Füßen stehen kann und geht zurück zum Haus. Er verschwindet für ein paar Minuten im Inneren, tritt dann wieder vor die Tür und verschließt das Haus. Dann kommt er auf mich zu. Mit ernster Mine erklärt er: „Du bleibst heute auf alle Fälle bei mir.“

„Was ist los, was verschweigst du mir?“

„Später, Samantha, später.“ Dann legt er wieder die Arme um mich und führt mich zu Jonathans Wagen. Es wiederstrebt mir zutiefst, mich in sein Auto zu setzen, doch ich habe keine andere Wahl. 

Auf der Fahrt zurück zum Schloss spricht keiner ein Wort. Jonathan zieht sich sogleich in das Arbeitszimmer zurück, während Alex mich nach oben, in sein Zimmer bringt. Als ich mich auf seinem Bett niedergelassen habe, will ich wissen: „Warum warst du so schnell bei mir? Was hast du in der Nähe meines Hauses gemacht?“ Er sieht verlegen zur Seite.

„Jonathan und ich waren dort im Wald jagen“, gibt er leise zu. Ich sehe ihn fragend an. 

„Plötzlich spürte ich, dass irgendetwas mit dir nicht in Ordnung war und dann sind wir schnell zu dir gekommen und haben dich glücklicherweise rechtzeitig gefunden.“ Er kommt zu mir, setzt sich neben mich und nimmt meine Hand in seine. Ich bin immer noch ganz aufgewühlt und ganz langsam wird mir bewusst, dass Alex mir eben das Leben gerettet hat.

„Was war das eben mit Jonathan, warum warst du so aufgebracht gegen ihn?“, will Alex dann wissen.

„Ich mag ihn nicht. Und er verabscheut mich. Ich habe das Gefühl, er führt nichts Gutes im Schilde. War er die ganze Zeit bei dir?“

„Was willst du damit andeuten? Wir sind zusammen in den Wald gefahren, aber zum Jagen ist jeder einer anderen Fährten gefolgt. Du glaubst doch nicht etwa…?“ Er schaut mich ungläubig an.

„Eines weiß ich ganz genau: ich habe den Herd nicht angeschaltet. Jonathan macht keinen Hehl daraus, dass er mich ablehnt und offensichtlich wenig gutheißt, dass du und ich zusammen sind. Außerdem ist er der Bruder deiner Ex-Verlobten. Nun zähl doch mal eins und eins zusammen“, fordere ich ihn auf.

„Nein, du irrst dich. Es war nie ein anderer Vampir in deinem Haus als ich.“

„Woher weißt du das?“, frage ich erstaunt.

„Ich nehme den Geruch anderer Vampire wahr. Deswegen bin ich auch noch einmal ins Haus gegangen, um mich zu vergewissern. Es muss jemand anderes gewesen sein.“ Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sehe ich in Alex Gesicht. „Was geht hier vor? Hast du etwa auch den Verdacht, dass mir jemand absichtlich etwas antun wollte?“ 

Er nimmt mich fest in die Arme und erwidert leise: „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Möglich ist es schon. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es einige unter uns gibt, die kein Verständnis für meine Art zu leben haben und dich als Gefahr betrachten.“ Ich sehe zu ihm auf. „Wie meinst du das?“

„Ich lebe anders als die meisten Vampire. Ich versuche die Sterblichen zu respektieren und nicht als unterlegen, schwach und unwürdig zu sehen. Viele Vampire halten an veralteten Regeln und Traditionen fest, sehen die Sterblichen ausschließlich als…Futter. Meine Beziehung zu dir ist im Grunde so etwas wie Hochverrat an unserer Rasse!“ Ich löse mich aus seiner Umarmung und schaue ihn voller Schrecken an.

„Soll das heißen, wir sind beide in Gefahr?“

„Vielleicht nicht in unmittelbarer Gefahr, aber wir sollten doch sehr vorsichtig sein und unsere Liebe zunächst geheim halten.“

„Was ist mit Jonathan und Madelaine?“

„Madelaine denkt offenbar, du wärst wirklich nur eine Eroberung, ein Flirt. Jonathan weiß, wie ich für dich empfinde und wird es für sich behalten.“

„Woher willst du das wissen?“, frage ich ungläubig.

„Ich vertraue ihm. Er braucht mich.“

„Wieso? Wofür?“

„Unsere Art wird aussterben, wenn wir nicht anfangen, neue Wege zu gehen, mit den Sterblichen in Einklang zu leben. Es gibt bereits eine nicht geringe Zahl derer, die wissen wollen, wie ich lebe und bestrebt sind meiner Lebensweise zu folgen. Das sind überwiegend jüngere Vampire. Und ich bin, nach Jonathans Meinung, der einzige, der in der Lage ist, diese neue Generation von Vampiren in eine neue Epoche zu führen. Er will sozusagen, dass ich diese neue Generation anführe und leite.“

„Und was hat er davon?“

„Ich würde ihn mitnehmen in dieses neue Zeitalter. Er hat Angst davor, den Anschluss an diese neue Vampirgesellschaft zu verlieren.“ In meinem Kopf kreisen seine letzten Worte wild umher. Welch Ausmaße diese ganze Geschichte hat. Da dachte ich bis vor kurzem noch: okay, verliebt in einen Vampir, was soll‘s…! Und jetzt befinde ich mich inmitten von vampirgesellschaftlichen Umbrüchen, Politik und Intrigen. Und mein Liebster ist der Anführer dieses revolutionären Denkens. Okay! Und was nun?

„Und jetzt? Wie geht es weiter?“, will ich wissen.

„Alles bleibt zunächst, wie es ist. Der Kreis derer, die wissen, dass ich mit dir hier lebe ist vergleichsweise klein. Du solltest jedoch, bei mir bleiben, hier im Schloss, damit ich dich beschützen kann.“ Er schaut mich prüfend an.

„Glaubst du, du kommst damit klar? Du weißt, das Leben mit mir ist…“

„..schwierig, gefährlich und kompliziert!“, vollende ich den Satz und versuche zu lächeln. Alex nickt und beugt sich zu mir, um mir einen langen, zärtlichen Kuss zu geben. Als Alexander nach einigen Minuten das Zimmer verlässt, um mit Jonathan zu sprechen, gehe ich ins Bad, um mich umzuziehen. Es ist bereits zwei Uhr in der Früh, als ich  im Bad wieder einmal in ein Pyjamaoberteil von Alex schlüpfe. Als ich mir die Hände wasche und in den Spiegel über dem Waschbecken schaue, sehe ich dunkle Ringe unter meinen Augen. Die ganze Geschichte um Alexander nimmt mich inzwischen doch sehr mit und macht mir ordentlich zu schaffen. Auch die bereits wochenlang andauernden Renovierungsarbeiten und die daraus resultierende sehr geringe Freizeit und wenig Schlaf, fordern nun offensichtlich ihren Tribut. Alex ist noch nicht wieder zurückgekommen und so klettere ich allein in das große Bett. Ich lege mich in die Mitte und decke mich mit der Bettdecke zu, die so wunderbar nach ihm duftet. Ich fühle mich trotz all dem, was ich heute von Alex erfahren habe, sicher bei ihm. Mit einem tiefen Seufzer schließe ich die Augen und schlafe auch sofort ein.

 

 

 

 

 
Am nächsten Morgen werde ich von einem feinen Lufthauch, der meinen Nacken streicht wach. Es ist immer noch stockdunkel, aber durch einen winzigen Spalt in den Vorhängen erkenne ich, dass es bereits helllichter Tag ist. Ich liege in Alexanders Bett, auf die rechte Seite gedreht und schaue in Richtung der Fensterfront. Alex liegt hinter mir, sein warmer Körper ist dicht an mich geschmiegt. Seinen linken Arm hat er um meine Hüfte gelegt. Sein rechter Arm liegt über mir, auf dem Kopfkissen. Sein warmer Atem streift meinen Nacken. Gänsehaut! Ich schließe erneut für einen Augenblick die Augen und genieße seine Nähe. Ich habe nicht gemerkt, wann er letzte Nacht zu mir gekommen ist. Ich habe schon lange nicht mehr so tief und fest geschlafen. Ich atme einmal tief ein und aus. Die Erinnerungen an den gestrigen Abend und den Vorfall mit dem Gas kommen langsam wieder. Meine Güte, Sam! Auf was hast du dich da nur eingelassen? Ist meine Liebe zu Alexander wirklich so groß, dass ich all diese Gefahren auf mich nehmen kann? Bedeutet er mir wirklich so viel? Ohne es wirklich wahrzunehmen, entfährt mir ein tiefer Seufzer.

„Guten Morgen!“, haucht mir in diesem Moment Alex in den Nacken. „Hast du gut geschlafen?“, will er wissen.

„Hm!“, ist alles was ich von mir geben kann, denn ich werde mir mit einem mal allzu deutlich bewusst, wie eng umschlungen wir hier liegen und wie wenig Stoff sich zwischen unseren Körpern befindet. Ich spüre die volle Länge seines Körpers an meinem und es fühlt sich wahnsinnig gut an. Und ich denke, ihm wird unser inniges miteinander verschlungen sein auch gerade bewusst, denn ich fühle deutlich seine Erregung an meinem verlängerten Rücken.

Eine peinliche Stille entsteht, in der wir beide nur daliegen und uns möglichst nicht vom Fleck rühren. Schließlich räuspert er sich kurz, rückt etwas von mir ab und dreht sich auf den Rücken. Mein Herz überschlägt sich fast vor Aufregung und trotzdem bekomme ich es irgendwie hin, mich ebenfalls zunächst auf den Rücken zu drehen, um mich dann sogleich wieder in seine Arme zu schmiegen. Ich lege meine rechte Hand auf seine Brust und er ergreift sie und drückt sie gegen sein Herz.

„Du bist wunderschön, wenn du schläfst“, sagt er schließlich und schenkt mir einen Kuss auf die Stirn.

„Du beobachtest mich also auch noch, wenn ich schlafe?“, tadel ich ihn.

„Ich konnte nicht anders, es kam so über mich. Sei froh, dass ich nicht über dich hergefallen bin, du hast nämlich sehr verführerisch ausgesehen heute morgen. Die Bettdecke hat kaum noch über deinem zauberhaften Körper gelegen und das Pyjamaoberteil war ebenfalls deutlich nach oben gerutscht, so dass sich mir, als ich ins Zimmer kam, ein wirklich sehr erotischer Anblick bot.“ Ich schaue zu ihm empor und sehe, natürlich, dieses freche Grinsen in seinem Gesicht. Ich merke, wie meine Wangen anfangen zu glühen und bekomme kein Wort über die Lippen. „Du hast so süß geschlummert, dass ich dich nicht wecken wollte, aber…“, er macht eine kurze Pause, um seinen folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen, „ich weiß wirklich nicht, wie lange ich mich noch unter Kontrolle habe. Du solltest wirklich in Zukunft nicht so aufreizend in meinem Bett liegen.“

Jetzt reicht’s! Ich greife nach hinten und nehme ein Kissen, um es ihm an den Kopf zu werfen. Er erahnt meine Attacke natürlich und greift blitzschnell mein Handgelenk. Dann lacht er mich aus. „Oh, Sam, du bist einfach unwiderstehlich, wenn du wütend bist.“ Dann beugt er sich über mich und küsst mich. 

Nachdem wir wieder Frieden in der Schlacht der herumfliegenden Kissen geschlossen haben, stehe ich auf und gehe duschen. Nachdem ich mich angezogen und das Bad wieder verlassen habe, sehe ich, dass Alex nicht mehr im Zimmer ist. Ich gehe also hinunter, um mir einen Kaffee zu machen. Als ich in die Küche komme, bietet sich mir ein wirklich netter Anblick. Alex, barfuß, und nur mit einer Jeans bekleidet, wie er sich bückt und nach etwas in den unteren Schränken sucht und mir dabei seine überaus attraktive Kehrseite zuwendet.

„Was suchst du denn?“, frage ich gespielt locker.

„Winston meint, du brauchst morgens dringend deinen Kaffee, sonst…“ Er hält inne, wird sich bewusst, dass er, wenn er den angefangenen Satz vollendet, vermutlich Winston bloßstellt. „Was sonst?“, will ich wissen. Er dreht sich zu mir und ringt mit sich, um die richtigen Worte zu finden.

„Sonst wärst du…nicht so gut zu genießen.“ Er verzieht gespielt gequält das Gesicht. Alter Mann, es wird mal wieder Zeit für ein Gespräch, schießt es mir bei dem Gedanken an Winston durch den Kopf. Andererseits, es stimmt wirklich. Ich bin ein bekennender Koffein-Junkie, jedenfalls morgens.

„Und jetzt willst du wirklich für mich Kaffee kochen?“ Alex nickt und schaut etwas hilflos auf die Dose mit dem Kaffeepulver und dem Papierfilter. Jetzt bin ich diejenige, die laut auflacht. Dann gehe zu ihm. Ich stehe direkt vor Alex und sehe in seine wunderschönen Augen. 

„Ich mach das schon. Du sollst aber wissen, dass ich es wirklich sehr zu schätzen weiß, dass du für mich Kaffee kochen wolltest.“ Ich gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und entlasse ihn, damit er nach oben gehen kann um zu duschen. Während ich den Kaffee aufbrühe und mir ein Toastbrot mit Marmelade bestreiche, denke ich darüber nach, wie einfach alles sein könnte, wenn Alex kein Vampir wäre. Aber bereits in der nächsten Sekunde werde ich wieder in die knallharte Realität zurückgeholt, als Jonathan die Küche betritt. Er wünscht mir einen guten Morgen. Ich antworte nicht und brühe weiter meinen Kaffee auf.

„Geht es dir besser? Hast du dich von dem Schock von gestern erholt?“, will er dann wissen.

„Ja!“, gebe ich einsilbig zurück und die Erinnerungen an das Tagebuch meiner Großmutter kehrt zurück. „Das mit dir und Alex ist was Ernstes, ja?“ Ich blicke auf und sehe in sein Gesicht. Es ist und bleibt dieses jungenhafte Gesicht, dass eines Mannes, der, so scheint es, keiner Fliege etwas zu Leide tun kann. Und doch, schaut man erst einmal in seine kohlschwarzen Augen, weiß man, dass das alles nur eine Fassade ist. Dieser Mann scheint mit dem Teufel unter einer Decke zu stecken.

„Ja, ich denke schon. Hast du etwas dagegen?“, antworte ich angriffslustig.

„Ja!“, kommt prompt seine Antwort.

Ich sehe ihn erschreckt an, entgegne aber tapfer: „Tja, dann musst du dich wohl damit abfinden, dass Alexander und ich zusammen sind.“

„Ich denke, ich sollte einmal Klartext mit dir reden, Samantha. Du und Alex, das ist wie Feuer und Wasser, es wird niemals gut gehen. Einer von Euch wird entweder sterben oder aber sein Leben lang darunter leiden, den anderen nicht gerettet zu haben. Beende es, solange du es noch kannst. Alexander ist ja leider nicht bereit, vernünftigen Argumenten zu folgen.“

„Ich werde nichts dergleichen tun. Ich liebe Alexander und werde bei ihm bleiben. Und keine Macht der Welt kann etwas daran ändern.“

Er ist mit drei langen Schritten bei mir, greift meine Schultern und funkelt mich boshaft an.

„Wie naiv bist du eigentlich? Was glaubst du denn, wer du bist? Du wirst ihn nicht halten können. Es warten große Aufgaben auf ihn und da wärst du nur ein lästiges Anhängsel für ihn. Und was ist, wenn du älter wirst? Du glaubst doch nicht allen Ernstes, er bleibt bei dir, wenn dein Körper langsam verfällt, deine Haut runzelig wird, deine Haare grau werden. Er wird immer und ewig so aussehen wie jetzt. Ist dir denn nicht klar, was das bedeutet? Selbst wenn er dich später aus Mitgefühl nicht verlässt, so wirst du doch immer ein Klotz an seinem Bein sein. Gib ihn endlich frei, verdreh ihm nicht noch mehr den Kopf, in dem du ihn glauben machst, es könnte funktionieren. Du bringst ihn in tödliche Gefahr mit deinem kindlichen Geplapper von Liebe!“

Ich zittere am ganzen Körper, als er mich endlich loslässt. Meine Stimme hat einen leicht hysterischen Unterton, als ich erwidere: „Ich wusste es, ich wusste es von Anfang an. Du wolltest schon immer einen Keil zwischen Alex und mich treiben. Von Anfang an! Bestimmt warst du es auch, der Madelaine in London ins Museum geschickt hat, damit sie dort ihren großen Auftritt hat. Und gestern? Du warst in der Nähe meines Hauses, als das Gas austrat. Warum, Jonathan, kannst du es nicht ertragen, dass Alex für eine so winzig kurze Zeit in seinem Leben glücklich ist? Ist es vielleicht, weil er das gefunden hat, was du auch seit Jahrhunderten suchst? Ein bisschen Frieden mit dir selbst? Jemanden, der dich bedingungslos liebt, so wie du bist?“ Das erste Mal seit ich ihn kenne scheint sich in seinen Augen eine Reaktion zu zeigen.

„Du redest dich um Kopf und Kragen, Samantha Ravenport. Vergiss nicht, wer dir gegenübersteht. Ich habe keine Skrupel dich zu meinem Frühstück zu machen.“ Die letzten Worten kommen zischend über seine Lippen. 

„Ich habe keine Angst vor dir! Du wirst mir nichts antun, denn ich bin immerhin Dorotheas Enkeltochter.“ Ich setze alles auf eine Karte und fordere ihn heraus. Er taumelt einen Schritt zurück: „Woher weißt du….?“

„Ich habe ihr Tagebuch gefunden. Sie hat dich zwar nie mit Namen erwähnt, aber sie hat dich sehr genau beschrieben, von den Geschenken erzählt, die du ihr gemacht hast. Und es war die Rede von genau den Schmuckstücken, die ich in London getragen habe und für die du dich so interessiert hast. Ich hätte schon damals stutzig werden müssen! War sie für dich das, was du für sie warst? Die große Liebe? Was war es, dass sie nicht über ihr Herz brachte zu tun?“ Fassungslosigkeit spiegelt sich für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Gesicht. Dann sagt er leise, drohend: „Dein Wissen nutzt dir gar nichts. Du wirst am Ende diejenige sein, die alles verliert. Du wirst das Vertrauen in Alex verlieren und den Glauben an eure Liebe. Letztlich wirst du ihn
ganz verlieren und nichts wird für dich schmerzhafter sein, als die Qual zu wissen, dass er dich doch nur belogen und betrogen hat. Schätze dich glücklich, wenn du nicht dein Gedächtnis verlierst oder dein Leben. Unsere Welt kennt kein Erbarmen mit jenen, die die Wahrheit verleugnen und glauben, sie könnten sich mit uns auf eine Stufe stellen.“ Mit diesen letzten Worten dreht er sich um und verlässt die Küche. Immer noch zitternd setze ich mich auf einen Stuhl. Es dauert keine zwei Minuten, als Alexander wieder die Küche betritt. Als er mich dort zusammengesunken sitzen sieht, fragt er sofort:

„Was ist los? Ist etwas passiert? Sam?“

„Ich,…ich hatte eben eine böse Auseinandersetzung mit Jonathan.“ Ich blicke ihn mit ängstlichen und traurigen Augen an. Er nimmt meine Hand und zieht mich zu sich. Dann will er wissen: „Was ist genau geschehen? Worüber habt ihr euch gestritten?“

„Er will, dass ich mich von dir trenne“, beginne ich stockend.

„Und, was hast du geantwortet?“

 Ich sehe zu ihm auf. „Das ich dich liebe und nichts und niemand uns auseinanderbringen kann.“

Ein Lächeln fliegt über sein Gesicht. Dann sagt er mit Bestimmtheit: „Ich werde mit ihm reden!“

„Nein, Alex, bitte, du machst alles noch schlimmer, als es sowieso schon ist….“

Aber er ist schon aus der Küche raus und stellt Jonathan in der Empfangshalle zur Rede. Ich laufe schnell zur Küchentür, wage aber nicht sie zu öffnen, als ich die Stimmen der beiden höre. „Was fällt dir ein Samantha so einzuschüchtern? Du jagst ihr nie wieder solche Angst ein, hast du mich verstanden?“ Alex‘ Stimme klingt wütend und drohend.

„Alexander, komm endlich zur Vernunft! Deine kleine, sterbliche Schlampe macht alles kaputt, wofür wir so lange gearbeitet haben..“ Dann höre ich ein Krachen, gleich neben der Wand zur Küche. Alexander Stimme klingt wie das Knurren eines wilden Tieres: „Du nennst sie nie wieder, hörst du, nie wieder eine Schlampe, ist das klar?“ Mit erstickter Stimme höre ich Jonathan sagen: „Okay, alles klar, lässt du mich jetzt wieder runter?“ Alexanders Stimme hat immer noch diesen tiefen, knurrenden Klang, als er sich an Jonathan wendet: „Du weißt genau, wie viel sie mir bedeutet. Sie ist die Frau, nach der ich immer gesucht habe. Jonathan, sie ist meine Bean Cheile!“  Er betont die letzten Worte mit einer Bestimmtheit, die mich für einen Augenblick völlig verwirren.

„Das kann nicht sein! Das gibt es nicht! Das ist nur eine alte Legende, ein Mythos. In den alten Schriften steht etwas dazu, aber keiner weiß etwas Genaues und niemand hat einen Hinweis, wo diese alten Schriftrollen verblieben sind. Glaubst du wirklich, es könnte wahr sein? Dann wäre dies tatsächlich der Beginn einer neuen Generation. Woher willst du wissen, dass sie es ist?“

„Lylha hat mir erzählt, dass sie ein Mal haben und dass sie für uns nicht lesbar sind. Samantha hat dieses Mal und ihre Gedanken sind für mich vollkommen verschlossen. Sie ist wie ein weißer Punkt für mich.“

„Das kann aber nicht alles sein. Es heißt, es seien mehrere Merkmale.“

„Ich weiß,“ flüstert Alex. „Darum musst du unbedingt nach Italien, verstehst du? Du musst Luca finden und ihr müsst die Schriften ausfindig machen. Sie können nur in Italien sein. Entweder im Vatikan oder in Venedig! Jonathan, es ist so immens wichtig, dass du sie findest,     hörst du? Ich habe Angst, Sam zu verlieren, dass sie das alles nicht verkraftet und zurück will in ihr altes Leben. Ich kann sie nicht verlieren, Jonathan, ich werde wahnsinnig bei dem Gedanken sie zu verlieren. Ich liebe sie. Sie ist bereits ein Teil von mir und ohne sie bin ich ….“

Seine Stimme ist so leise, dass ich sie nicht mehr hören kann. Völlig verwirrt von dem, was ich eben mit angehört habe, setze ich mich zurück auf den Stuhl am Esstisch. Die Tasse mit dem immer noch dampfenden Kaffeesteht steht vor mir auf dem Tisch. Was hat das alles zu bedeuten? Was meinte Alexander mit dem, was er über mich gesagt hat? Kenne ich doch noch nicht alle Geheimnisse? Was verschweigt er mir? Und will ich denn unbedingt wissen, was es ist? Oder klammere ich mich einfach an die schönen Dinge, die er gesagt hat und versuche den Rest zu vergessen. Als ich das letzte mal meine Neugier nicht im Zaum halten konnte, habe ich fast unsere Liebe zerstört. Ich glaube, ich habe meine Lektion gelernt. Ich will Alexander nicht verlieren. Früher oder später wird sich eine Gelegenheit finden, dieses seltsame Gespräch zu hinterfragen. Aber nicht jetzt und nicht hier. Als Alexander wieder zu mir kommt, sieht er sehr angespannt aus.

„Jonathan wird dich nie wieder belästigen“, versichert er mir mit ernster Stimme. Er setzt sich zu mir an den Tisch und blickt mir ernst und prüfend in die Augen.

„Es ist schwer für dich, mit alldem klarzukommen, nicht wahr?“ Ich nicke. Er nimmt meine Hand und spricht eindringlich auf mich ein.

„Du bist eine außergewöhnlich starke Frau, Sam. Du wirst das alles irgendwann einmal verstehen und damit umgehen können. Es tut mir so schrecklich leid, dich mit all diesen Vampir-Dingen konfrontiert zu haben, aber wenn du mich liebst und den Schritt wagst mit mir zusammen zu sein, dann bleibt mir keine andere Wahl, als dir ehrlich und schonungslos zu zeigen, auf was du dich mit mir einlässt. Ich wünschte, ich könnte dies alles von dir fernhalten, aber es ist nun einmal Realität, es gehört zu mir.“ 

Meine Stimme klingt traurig, als ich ihm entgegne: „Es geht alles so schnell. Da sind so viele neue Eindrücke und Erfahrungen, die mich wirklich manchmal dazu bringen zu denken, ich verliere meinen Verstand. Ich wünschte wir hätten einmal ein paar Tage nur für uns. Ohne diesen ganzen Vampir-Kram, ohne das Schloss und die Renovierung, ohne Jonathan, Madeleine oder Winston. Nur wir zwei, du und ich!“ Wir schauen uns lange und tief in die Augen und wissen beide, dass es für uns kaum eine Möglichkeit geben wird, diesen Wunsch in absehbarer Zeit erfüllt zu sehen.

 

Im Laufe des Vormittags  fahren wir beide ins Cottage. Es ist ein sonniger Herbsttag und Alex machen die Sonnenstrahlen deutlich zu schaffen. Wir beginnen die Bücher, die ich gestern in die Kisten verpackt habe, in sein Auto zu tragen. Er versucht sich mit seiner Sonnenbrille und seiner Kleidung zu schützen und sucht wann immer möglich schattige Plätze auf. Ich gehe in die Küche und schaue mir noch einmal den Herd an. Nein, ich bin mir absolut sicher, ich habe gestern wirklich nicht den Herd angeschaltet. Während Alex noch ein paar einzelne Bücher einsammelt und in sein Auto trägt, gehe ich nach oben in mein Schlafzimmer. Ich weiß nicht, wie lange ich hier nicht mehr schlafen werde, aber Alex hat Recht, wenn er sagt, es wäre nicht mehr sicher hier alleine zu wohnen. Ich nehme meinen Koffer und packe ein paar Klamotten hinein. Und wie ich so packe und mir bewusst wird, dass ich einen Teil meines Lebens beschließe und ein vollkommen neues Kapitel meines Lebens beginne, merke ich, wie mir schwindelig wird und ich setze mich auf mein Bett und starre aus dem Fenster. Was wird dieses neue Leben an Alexanders Seite für mich bereit halten, außer  Ungewissheit, Gefahren und Ängste? Bin ich wirklich so stark, wie er denkt? Oder bin ich einfach nur lebensmüde und lasse mich auf eine Verbindung ein, die einem Himmelfahrtskommando gleicht. Ich bin nicht mehr in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. In mir tobt eine tiefe Unsicherheit und heftige Zweifel, an dem, was ich bereit bin zu tun. Ich werde mein altes Leben nie wieder leben können, es gibt kein Zurück mehr, nicht bei dem, was ich bereits weiß. Selbst wenn ich mich aus freier Entscheidung heraus von Alexander trenne. Ich bin und bleibe eine Gefahr für die Vampir-Gesellschaft. Und wer in meiner sterblichen Welt würde mir zuhören, mich verstehen, mich vor den rachedurstigen Vampiren schützen? Wer würde mir schon glauben, wenn ich zum Beispiel zur BBC gehe und erzähle:  „Es gibt Vampire und sie leben mitten unter uns!“? Ich wäre schneller in der Klapsmühle, als ich Luft holen könnte. Dennoch bleiben diese quälenden Zweifel, dass ich das Richtige tue. Ich habe nicht bemerkt, dass Alex mir die Treppe hinauf gefolgt ist. Als er mich anspricht, zucke ich unwillkürlich zusammen.

„Es gibt immer noch die Möglichkeit dich von mir zu trennen“, sagt er leise und mit unendlicher Traurigkeit. Er hat meine Zweifel, meine innere Zerrissenheit gespürt. Ich dreh mich zu ihm um. Er steht in der Tür, groß und attraktiv und sieht mich über seine Sonnenbrille hinweg aus dunklen, braunen Augen an. Sein Gesicht ist ernst.

„Nein,“ sage ich bestimmt und mit festem Ton, „ich habe eine Entscheidung getroffen.“ Ich schließe meinen Koffer und schaue in entschlossen an: „Ich liebe dich und das ist alles was zählt.“ 

 

 






 

 

 

Kapitel VII
 

 

Es ist Samstag Nachmittag und ich bin dabei Grannys alte Bücher in die Regale der Bibliothek einzuräumen. Alex hat sich, als wir heimgekehrt sind, kurz verabschiedet und in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Jonathan hat es vorgezogen das Schloss vorzeitig zu verlassen. Ich hänge derweil meinen Gedanken nach und betrachtete die alten, teilweise wunderschön illustrierten Bücher. Grannys Tagebuch habe ich ebenfalls mitgenommen, es aber zunächst in meinem Rucksack versteckt. Ihre Eintragungen und die Erkenntnis, dass sie tatsächlich in Jonathan verliebt gewesen ist, gehen mir nicht aus dem Kopf. Wie kann man sich in solch ein teuflisches Wesen verlieben? Oder war er damals nicht so, wie er jetzt ist? War letztlich ihre Ablehnung der Grund dafür, dass er verbittert versucht mein Glück mit Alex zu zerstören? Es muss wohl an den Genen der Ravenport Mädchen liegen, dass Vampire auf uns abfahren. Bei diesem Gedanken muss ich unwillkürlich lächeln.

„Was ist, was amüsiert dich so?“, will Alex wissen und setzt sich zu mir auf das große Sofa.

„Wusstest du, dass Jonathan und meine Granny ein Liebespaar waren?“

„Ja“, kommt seine schlichte Antwort.

„Und du hast mir nichts davon gesagt?“, frage ich etwas verärgert.

„Ich war mir zunächst auch nicht sicher. Ich wusste nur, dass er sich vor einigen Jahren in eine Sterbliche verliebt hatte und diese Romanze nicht gut ausgegangen ist. Jedenfalls nicht für ihn. Das es jedoch deine Granny war, habe ich auch erst in den letzten Wochen erahnt.“

Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du siehst müde aus“, stellt er schließlich fest. Ich lächel ihn an: „Nun, das Leben mit dir ist sehr aufregend und ich bin es nicht gewohnt, die Nacht zum Tag zu machen.“ Für einen kurzen Augenblick hält er inne, um mich dann schließlich zu fragen:

„Sam, bist du dir wirklich sicher, dass du mich willst? Ich habe das Gefühl, dir zu viel zuzumuten. Ich hätte Verständnis dafür, wenn du mir den Laufpass gibst und zurück willst in dein altes Leben. Es würde mich umbringen, aber ich würde es verstehen.“ Er kann die Qual in seiner Stimme kaum verbergen und er sieht mich mit ernstem Blick an.

„Das könnte dir so passen, Mr. DeMauriere“, antworte ich gespielt erbost. „Mir erst gehörig den Kopf verdrehen und dann `nen Rückzieher machen,…nein, nein, so läuft das nicht!“ Ich schmiege mich an ihn. „Ich glaube, ich fühle mich im Augenblick etwas überfordert mit all diesen neuen Erkenntnissen, aber,“  ich hebe meinen Kopf und schaue ihn liebevoll an, „ich habe mir fest vorgenommen dich nie wieder herzugeben. Damit musst du dich abfinden!“

Für einen kurzen Moment sagen wir beide kein Wort. Hat ihn meine kleine Ansprache derart beeindruckt?

Dann jedoch zeigt sich ein zaghaftes, aber erleichtertes Lächeln um seinen Mund. „Sam, ich möchte, dass wir beide heute noch wegfahren“, sagt er nach einer Weile in die Stille hinein. „Wohin denn, was hast du vor ?“, frage ich erstaunt.

„Winston bringt mir demnächst noch ein paar Sachen und dann möchte ich, dass du fertig bist. Wir werden mit dem Motorrad wegfahren. Pack schnell deinen Rucksack für ein bis zwei Übernachtungen.“ Ich sehe ihn mit großen Augen an. Er schenkt mir sein dreistestes Lächeln und ergänzt: „Und vergiss dein süßes, weißes Nachthemd nicht!“ Jetzt muss ich ebenfalls lächeln und stehe auf, um nach oben zu gehen. In diesem Moment greift er nach meiner Hand und hält sie fest. Ich schaue zu ihm hinab, in seine warmen Augen, die mein Herz so sehr berühren.

„Ich liebe dich!“, sagt er leise und zieht mich zu sich herunter, um mir einen der süßesten und zärtlichsten Küsse zu schenken. Nach einigen Minuten trennen wir uns wieder voneinander und ich laufe schnell in mein Zimmer, um mich für unseren Kurztrip fertig zu machen. 

Als ich wieder nach unten komme, sehe ich Alex in Lederkluft in der Halle stehen, neben ihm Winston. Beide Männer schauen zu mir auf, als ich die große Treppe hinuntergehe. Alex lächelt mich an und reicht mir eine schwarze Lederjacke und einen Helm. Wir verabschieden uns kurz von Winston und gehen hinaus. Dort steht auch schon sein Motorrad. Er schwingt sich geschmeidig auf den Sitz und fordert mich auf, es mir hinter ihm bequem zu machen. Mir wird deutlich, dass ich mich nah, wirklich sehr nah an ihn lehnen muss und lege meine Arme um seine Oberkörper. Es fühlt sich wunderbar an, mich gegen seinen starken Rücken zu pressen und seinen Körper zu fühlen. Er erkundigt sich, ob alles okay wäre und dann fahren wir auch schon los. Ich sitze zwar nicht das erste Mal auf einem Motorrad, aber mit so einem heißen und vor allem schnellen Teil, war ich noch nie unterwegs. Alex ist ein sicherer und trotzdem waghalsiger Fahrer und es macht wahnsinnig viel Spaß, mit ihm gemeinsam in wildem Tempo über die Landstraßen zu fahren. Jede Kurve und jede kleinste Beschleunigung verursacht dieses wunderbare Kribbeln in der Magengegend und ich wünscht, ich könnte noch lange, eng an ihn geschmiegt, diese aufregende Fahrt genießen. Nach einer knappen Stunde scheinen wir uns aber unserem Ziel zu nähern. Wir fahren jetzt etwas langsamer eine von scheinbar uralten Bäumen vollkommen überdachte, dunkle Allee entlang und biegen dann plötzlich in einen vorher kaum einsehbaren Waldpfad ein. Einige Minuten führt uns unser Weg über sehr holprigen Untergrund durch den Wald, bis wir schließlich an eine winzige Lichtung mit einem sehr kleinen Häuschen gelangen. Es ist umgeben von alten Bäumen und riesigen Lorbeerbüschen und von weitem kaum auszumachen. Alexander stoppt die Maschine und wir steigen beide ab. Ich nehme den Helm ab und sehe ihn etwas verwundert an.

„Du hast gesagt, du möchtest mit mir allein sein“, antwortet mir Alexander auf meinen fragenden Blick. Wir nehmen unsere Rucksäcke und laufen zum Häuschen. Beim Anblick dieser verwunschenen, kleinen Hütte kommen mir sofort Hänsel und Gretel in den Sinn. Ich fühle mich, wie im Märchenwald. Das Haus ist aus Natursteinen erbaut und die Dachschindeln sind dunkelrot und von Moos bewachsen. Alex schließt die Tür auf und führt mich hinein. Ich bin angenehm überrascht. Wir stehen sofort inmitten des Wohnzimmers, das einfach, aber mit einem besonderen, rustikalen Charme eingerichtet ist. Zur linken Seite befindet sich eine kleine Küchenzeile. Zwischen Küchenzeile und Wohnbereich steht ein alter, wunderschöner Kachelofen. Rechts führt eine kleine Stiege nach oben. Gerade zu ist ein großes Fenster und eine Terrassentür. Alex geht an mir vorbei, öffnet die Vorhänge und die Tür und ein fantastischer Ausblick offenbart sich mir. Die bereits untergehende Sonne verwandelt die Umgebung in ein Paradies aus tausend Farben. Ich schaue direkt auf einen kleinen See. Die Veranda ist sozusagen auf einem Steg gebaut, der auf das Wasser führt. Ich sehe nichts, als vollkommene Natur, unberührt und wild. Alex steht hinter mir und will leise wissen: „Gefällt es dir?“ 

Ich drehe mich zu ihm und strahle ihn an: „Es ist traumhaft.“ Dann falle ich ihm um den Hals und er hält mich lange fest umarmt. Schließlich gehen wir langsam zurück in das Zimmer. Alex erklärt mir, er müsse noch Holz hacken. „Wir haben keinen Strom hier draußen und es kann empfindlich kalt werden in der Nacht.“ Ich begleite ihn vor das Haus. Rechts befindet sich ein kleiner Schuppen, in den er jetzt sein Motorrad schiebt. Dann nimmt er die Axt zur Hand und fängt an, aus großen Holzblöcken kleine Scheite zu schlagen. Ich sehe ihm dabei zu und genieße seinen Anblick, wie er mit kraftvollen Bewegungen ausholt und den Holzblock in Stücke schlägt. Es scheint ihn keinerlei Anstrengung zu kosten. Nach ein paar Minuten tragen wir beide das Holz ins Haus und einen Teil davon legt Alex bereits in den Ofen, um ihn anzufeuern.

Ich gehe inzwischen auf die Terrasse und genieße den Blick auf den See. Hier und da hört man das Quaken eines Frosches und das Schreien eines Vogels. Libellen schwirren anmutig über die Wasseroberfläche und alles um mich herum scheint in vollkommener Harmonie zu sein. Alex kommt auf die Veranda und entzündet mit einem Hölzchen die Laterne neben der Tür. Jetzt stellt er sich hinter mich, nimmt mich in seine starken Arme und schaut mit mir über den See. Ich atme tief die klare und würzige Waldluft ein und schmiege mich eng an ihn. Ich fühle mich wie im Paradies. Alles scheint so vollkommen und unendlich friedlich.

„Seit wann gehört dir dieses Haus?“erkundige ich mich. 

„Ich besitze diese Hütte schon sehr lange und habe sie mit eigenen Händen restauriert. Immer wenn ich mich wirklich zurückziehen muss oder will, komme ich hierher. Niemand kennt diesen Ort, außer jetzt dir. Ich war das letzte Mal hier, als …“, Alex  hält kurz inne, „als ich dachte, es wäre aus zwischen uns. Es ist also sozusagen der Ort, an dem ich mich zurückziehe, wenn ich nichts und niemanden sehen will und einfach nur meine Ruhe brauche.“

Seine Offenheit schmeichelt mir und ich weiß sein Vertrauen in mich zu schätzen. Wir verweilen noch ein wenig und genießen die Ruhe und die Zweisamkeit. Schließlich finden die letzten Sonnenstrahlen des Tages ihren Weg durch das Dickicht und tauchen den See und das Ufer in ein Meer von schillernden Farben. „Wunderbar, nicht wahr?“, stelle ich fasziniert fest.

„ Nicht annähernd so schön, wie du“, schmeichelt mir Alex. „Sam?“

„Hm?“

„Darf ich dich etwas fragen?“ Fast schüchtern kommen seine Worte über seine Lippen.

„Ja, was willst du wissen?“

„Wer war dieser Nick und was hat er getan, als er dich so verletzt hat?“, will er schließlich  wissen.

„Wir haben uns an der Uni kennengelernt und sind knapp zwei Jahre miteinander gegangen. Ich habe ihn erwischt, wie er mit einer anderen Frau im Bett lag.“ Meine Stimme klingt erstaunlich gefasst. Alexanders Gesicht hat sich verfinstert, er sagt jedoch nichts. Ich habe keine Ahnung, warum er das alles wissen will, doch jetzt ist es an mir, ihm Fragen zu stellen.

„Was meintest du, als du zu Jonathan sagtest, ich wäre deine Bean Cheile?“

Ich sehe zu ihm auf und bemerke, wie er zögert mir zu antworten.

„Es heißt soviel wie, dass du meine Frau im Sinne von Ehefrau, Gefährtin bist.“ Ich sehe ihn erstaunt an. Will er damit sagen, dass er sein Leben mit mir verbringen will? Sein Gesicht zeigt keine Regung, also hole ich erneut tief Luft, um meine nächsten Fragen zu stellen: „Was ….!“ Er verschließt meinen Mund mit einem Kuss und haucht mir dann entgegen: „Keine Fragen mehr, bitte! Lass uns reingehen, es wird kühl.“ Damit steht er auf und führt mich ins Haus. Innerhalb weniger Minuten hat die Dämmerung eingesetzt und während er den Herd anheizt, begebe ich mich mit meinem Rucksack die Stiege hinauf, um mir den Schlafraum anzusehen. Hier oben gibt es keine Tür. Ich stehe sogleich in dem Zimmer in dem Alex und ich die Nacht verbringen werden. Ein großes Holzbett steht in der Mitte des Zimmers, unter einem winzigen Dachlukenfenster. Am Ende des Zimmers befindet sich eine kleine Tür. Ich öffne sie und stehe in einem winzigen, aber hübschen Badezimmer. Neben der Toilette steht eine alte Badewanne mit Klauenfüßen und ein ebenso alter Waschtisch. Über dem Waschtisch hängt ein kleiner, ovaler Spiegel. Ich gehe wieder zurück ins Schlafzimmer und verweile an der Kommode, die gegenüber des Bettes steht und auf der sich eine antike, goldene Uhr befindet, die stehengeblieben ist. Irgendwie symbolisch. Alles in diesem Haus scheint in der Zeit stehengeblieben zu sein. Schließlich klettere ich wieder die Stiege hinunter, um zu sehen, wie Alex an dem runden Tisch, zwischen der Küchenzeile und dem Kachelofen, eine Kerze entzündet. Der Tisch ist gedeckt für zwei Personen, das heißt, es stehen zwei Gläser dort und auf einer Seite steht noch ein Teller und ein Korb mit Brotscheiben. Auf dem Herd köchelt offenbar ein Süppchen in einem kleinen, gusseisernen Topf vor sich hin. Ich schaue ihn mehr als erstaunt an.

„Du kochst für mich?“ 

„Naja, von Kochen kann wohl keine Rede sein. Ich habe eine Büchse geöffnet und mache die Suppe warm. Du musst doch Hunger haben, oder?“ Ich nicke ihm zu. Dann reicht er mir ein langes, dünnes Stück Holz und bittet mich die anderen Kerzen im Zimmer zu entzünden. Draußen ist es inzwischen dunkel geworden und die Kerzen tauchen den Raum in ein warmes, romantisches Licht. Der Kachelofen verbreitet eine angenehme Wärme und während Alex den Wein in die Gläser gießt, setze ich mich an meinen Platz. Dann serviert er mir die Suppe und setzt sich ebenfalls.

„Auf uns!“, sagt er leise und ich meine wieder dieses unwiderstehliche Glimmen in seinen Augen zu erkennen. Nachdem wir von dem Wein getrunken haben, lehnt er sich in seinem Stuhl zurück und fängt wieder einmal an, mich zu beobachten. Die Suppe ist extrem lecker und ich kann mir ein kurzes „Mmmmh!“ nicht verkneifen.

Ein Lächeln umspielt seinen Mund. „Woher hast du die Suppe? Sie ist wirklich fantastisch.“ Ich nehme mir ein Stück Brot, dass wunderbar frisch duftet und auch sehr gut schmeckt.

„Winston. Seine Schwester hatte frisches Brot gebacken und er hat es mir mitgebracht. Auch die Konserven sind von ihr. Du siehst, für dein leibliches Wohl ist gesorgt.“ Er schaut mich über den kleinen Tisch hinweg an, als wäre ich heute für sein leibliches Wohl verantwortlich. Es ist dieser gierige, lustvolle Ausdruck in seinen Augen, der mich wieder einmal völlig aus der Fassung bringt. Dennoch habe ich mittlerweile die Suppe vertilgt und mein Blick wandert zu dem Topf, um zu erkunden, ob vielleicht noch ein wenig davon übrig ist. Alex bemerkt meinen Blick, steht sofort auf und füllt meinen Teller mit dem Rest der Suppe. Als er den Teller vor mir abstellt, bemerkt er ein wenig Suppe an seinem Finger. Etwas verwirrt sieht er zu dem Spülbecken hinüber, um nach einem Lappen oder ähnlichem zu suchen.

„Warte!“, sage ich, nehme seine Hand und lecke den Tropfen Suppe von seinem Finger. Unwillkürlich schließe ich dabei die Augen und als ich sie wieder öffne und in Alex Gesicht sehe, wird mir bewusst, wie intim, ja fast erotisch diese Situation ist. Seine Augen sind dunkel und in ihnen scheint ein wildes, ungezähmtes Feuer zu brennen. Sein Blick gleitet hungrig über mein Gesicht, verweilt an meinem Mund, meinem Hals und wandert dann über meinen ganzen Körper. Er nimmt meine Hand, zieht mich zu sich hinauf und hält mich fest in seinen Armen. Dann gesteht er mir mit heißem Atem. „Das hättest du nicht tun sollen!“ 

Ich weiche rückwärts etwas vor ihm zurück, er hält mich immer noch fest. Schließlich stehe ich mit dem Rücken gegen die Wand. Er steht vor mir, beide Arme sind links und rechts neben meinem Kopf, seine Hände stützen sich an der Wand ab.

„Hast du keine Angst vor mir?“, will er dann wissen und seine Stimme hat diesen besonderen tiefen, dunklen, weichen Ton angenommen, der mir wieder eine Gänsehaut über den Körper jagt.

„Ich habe dir schon einmal gesagt, ich habe keine Angst vor dir!“, gebe ich leise und mit vor Aufregung zitternder Stimme zu.

„Das solltest du aber Samantha, ich bin gefährlich und unberechenbar und wenn ich meine Beute einmal fixiert habe, gibt es kein Entrinnen mehr.“ Seine Augen blicken tief in meine und ich scheine in ihnen gänzlich zu versinken. Dann lehnt er sich zu mir herab und beginnt mich zu küssen, langsam, vorsichtig. Zuerst meine Stirn, meine geschlossenen Augenlider, meine Nasenspitze, meine Wange. Er küsst sich einen Pfad hinter mein Ohr, meinen Hals entlang. Ich spüre, wie seine Lippen und seine Zungenspitze vorsichtig meinen Hals an der Stelle meiner Schlagader berühren um dann ihren Weg über mein Kinn zu meinem Mund fortsetzen. Mein Herz zerspringt fast vor Aufregung und mir wird wahnsinnig heiß. Jetzt presst er seinen Körper gegen den meinen und sein Mund erreicht meine Lippen und zupft zärtlich an ihnen. Ich muss leise aufstöhnen, als er mich endlich küsst, wild und fordernd und dennoch zärtlich und liebevoll. Seine Zunge erkundet meinen Mund, dringt tiefer ein und umspielt meine Zunge mit einem Verlangen und einer Innigkeit, die mich um den Verstand bringt. Ich versinke in diesem alles mitreißenden Kuss, dessen Intensität mich schwindeln lässt. Er hält mich inzwischen in seinen Armen und ich habe die Arme um seinen Nacken gelegt. Seine warmen Hände streichen über meinen Rücken und verweilen dann, zum einen an meinem Genick und zum anderen an meinem verlängerten Rücken, um mich noch fester an sich zu pressen und mir mehr als deutlich klarzumachen, dass er bereit ist für mehr, sehr viel mehr. Als er nach einer kleinen Ewigkeit den Kuss löst, sagt er atemlos:

„Ich will dich spüren. Samantha, lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe!“ Unfähig auch nur eine Silbe von mir zu geben, folge ich ihm hinauf ins Schlafzimmer. Wie ich die schmale Stiege hinauf gekommen bin, weiß ich nicht, denn erst einmal oben angekommen bemerke ich, wie weich meine Knie sind. Er setzt sich auf das Bett und ich stehe vor ihm. Er legt seine Hände auf meine Hüfte und zieht mich zu sich heran. Dann schiebt er mein Shirt ein wenig hoch, um meinen Bauch zu küssen. Ich sehe auf ihn herab, wie er mit geschlossenen Augen einen Kreis um meinen Bauchnabel küsst und dann seine Hände weiter um meine Hüfte gleiten lässt und meinen Po festhält. Ich schließe die Augen und spüre, wie seine Zunge sacht meinen Bauchnabel liebkost. Als er sich wieder von mir löst und ich ihn ansehe, schaue ich in seine warmen, dunkelbraunen Augen. Seine Hände beginnen meine Jeans zu öffnen, erst den Knopf, dann den Reißverschluss. Langsam zieht er die Jeans über meinen Po, die Beine hinunter. Er streicht zärtlich über meine Schenkel und seine Hände scheinen Brandmale auf meiner Haut zu hinterlassen. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich lege meine Hände auf seine Schultern und drücke ihn in die Kissen. Ich knie mich auf das Bett und beginne ihn zu küssen und mit meiner Zunge zu erkunden. Seine Wangen, seinen Hals, seinen Mund. Er hat die Augen geschlossen, stöhnt mir leise in den Mund, als ich beginne die Knöpfe seines Shirts zu öffnen. Mit einer raschen Bewegung ziehe ich ihm das Shirt über den Kopf und er lehnt sich erneut erwartungsvoll zurück in die Kissen. Mein Reise über seinen wundervollen Körper setzt sich fort, in dem ich meine Zunge über seine Brust gleiten lasse und mit kreisenden Bewegungen an seinen Brustwarzen verweile. Er legt den Kopf in den Nacken und stöhnt leise auf. Seine Haut ist warm, straff und muskulös. Ich fühle sein Herz, wie es wild gegen seine Brust schlägt. Meine Hände wandern weiter über seinen Körper und finden sich an seinem Hosenbund wieder. Mit einigen schnellen Handgriffen öffne ich den Verschluss und entledige ihn seines letzen Kleidungsstückes. Als ich ihn nackt vor mir liegen sehe, steigt mein Verlangen nach ihm ins Unermessliche. Er sieht umwerfend aus und ich kann es kaum erwarten, ihn ganz zu spüren, tief in mir. Jetzt jedoch übernimmt er wieder die Kontrolle und wirft mich regelrecht in die Kissen. Er streift sanft mein Shirt über meinen Kopf und betrachtet mich lustvoll, wie ich mit Slip und BH bekleidet vor ihm liege. In seinen Augen sehe ich wieder dieses unbändige Verlangen nach mehr. Er beginnt mein Dekolleté zu küssen und seine Hände legen sich sacht um meine Brüste. Unendlich zärtlich streift er schließlich die Träger meines BHs über meine Schultern. Ich richte mich auf und er küsst gierig meinen Mund, während er den BH öffnet und von meinem Körper streift. Langsam, aber bestimmt, drückt er mich zurück in die Kissen, ohne den Kuss zu lösen. Ich spüre seinen nackten Körper, wie er sich an meinen presst und verglühe fast bei seinen Berührungen und in diesem tiefen, verlangenden Kuss. Schließlich streift er meinen Slip über meine Hüfte und löst seinen Mund von mir, um mit seinen Lippen meinen Körper zu erkunden. Er umfasst liebevoll meine Brüste und liebkost mit seiner Zungenspitze meine Brustwarzen. Seine Hände gleiten weiter über meinen, sich vor Verlangen windenden Körper und sein Mund setzt seinen Pfad über meinen Bauch bis hinunter zu meinem Bauchnabel fort. Mein ganzer Körper bebt vor Erregung, als er sanft meine Hüftknochen küsst. Als er sacht mein linkes Bein anwinkelt und mit seiner heißen Zunge über die Innenseite meines Oberschenkels gleitet, glaube ich vor Erregung fast die Besinnung zu verlieren. Mein Atem geht stoßweise, meine Haut ist wie elektrisiert, die Luft zwischen uns scheint wieder zu vibrieren, als er sich langsam und vorsichtig zwischen meine zitternden Schenkel legt. Sein Gesicht ist jetzt über meinem, mit dem rechten Arm stützt er sich neben mir ab, sein linker Arm ist um meine Hüfte gelegt. Er schaut mir tief in die Augen und ein wahnsinnig süßes Lächeln umspielt seinen wunderbaren Mund.

„Schau mich an. Ich will in deine Augen sehen, wenn du kommst.“ Dann spüre ich, wie er sanft und unendlich langsam in mich eindringt. Immer weiter, tiefer, noch tiefer. Ich bäume mich ihm entgegen, drücke meinen Kopf in die Kissen, spüre, wie sich eine unglaublich prickelnde Anspannung aufbaut, halte für Sekunden den Atem an und fühle wie unsere Herzen in einem Wahnsinnstempo gemeinsam schlagen. Ich muss die Augen schließen, stöhne auf und gebe mich diesem kosmischen Erlebnis vollkommen hin. Schließlich spüre ich ihn, wie er mich ausfüllt, wie ich eins bin mit ihm. Eine einzige Bewegung und ich werde explodieren, verglühen. Er beginnt von neuem mich zu küssen, seine Zunge verfällt in den bereits bekannten Rhythmus, als er sich in mir bewegt. Es sind nur einige wenige Stöße, die mich an den Rand der Erlösung katapultieren und doch hält er immer wieder kurz inne, um unsere Lust noch einmal zu steigern und den Höhepunkt noch einmal hinauszuzögern. Unsere Körper sind eng umschlungen, als ich erneut die Augen öffne und ihn ansehe. Sein Blick ist voller Zärtlichkeit auf mich gerichtet. Ich lege meine Hand in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herab, um ihn innig und voller Leidenschaft zu küssen. Dann hauche ich gegen seine Lippen: 

„Jetzt, Liebling, jetzt!“ Kaum dass er seine Hüfte bewegt und ich mich ihm in seiner Bewegung anpasse, spüre ich auch schon, wie sich die Anspannung explosionsartig in einer Welle unglaublicher Empfindungen pulsierend in mir löst. Mein ganzer Körper bebt und ich scheine in einer Woge, nicht enden wollender lustvoller Krämpfe davongetragen zu werden. Nur ganz langsam ebbt diese wunderbare Erlösung ab und immer noch spüre ich im Inneren ein tiefes, wohliges Pulsieren. Noch nie, niemals zuvor hat mich ein Mann so in Ekstase versetzt. Mein Atem geht immer noch stoßweise, mein Herz schlägt immer noch in rasantem Tempo, als ich endlich die Augen öffne und in Alexanders Gesicht schaue. Er betrachtet mein Gesicht, als wolle er es sich für die Ewigkeit einprägen und lächelt mich dann zärtlich an.

„Du bist so wunderschön. Ich möchte dich für immer so in meinen Armen halten“, flüstert er leise. Jetzt erst wird mir bewusst, dass ich in den letzten Minuten gar nicht mehr in der Lage war, auf ihn zu achten. Er liegt immer noch auf mir und ich glaube zu bemerken, dass er,…nun ja,…nicht soweit war, wie ich. Er beginnt meine Wangen zu küssen, die bestimmt immer noch rot glühen vor Erregung.

„Es tut mir leid, wenn du nicht…“, sage ich leise. Er schenkt mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund und schaut mir dann erneut tief in die Augen.

„Es ist gut so“, flüstert er in mein Ohr und löst wieder einmal die gewohnte Gänsehaut bei mir aus. Ich streiche über sein Haar, seine Wange und mit dem Zeigefinger über seine Lippen.

„Gib mir ein paar Minuten und ich stehe dir wieder voll zur Verfügung“, hauche ich ihm vielversprechend zu. Er stützt sich auf seinem rechten Ellenbogen ab und sieht mich an.

„Lass uns bitte nichts überstürzen. Ich bin froh, dass ich mich so gut auf dich konzentrieren konnte und alles unter Kontrolle hatte.“

„Du hast dich mit Absicht zurückgehalten?“, frage ich etwas erstaunt.

„Sam, ich weiß nicht, was passiert, wenn ich mich gehen lasse, meiner Lust freien Lauf lasse. Ich habe Angst dir wehzutun.“ Er hat sich inzwischen auf die Seite gleiten lassen und deckt uns beide mit der Bettdecke zu. Ich schmiege mich an ihn und lege meinen Arm um seinen Oberkörper. Ich nehme seinen wahnsinnig männlichen Duft war und beginne langsam mit meinen Fingern sacht Kreise auf seiner Brust zu ziehen.

„Was glaubst du könnte denn passieren?“, will ich dann wissen.

„Wenn ich die Beherrschung verlieren sollte, könnte es sein, dass ich…“, seine Stimme wird leise, „von dir trinke.“ Ich hebe den Kopf und sehe in sein Gesicht. Seine braunen Augen starren ins Leere, seine Lippen sind aufeinander gepresst. Sein Gesicht ist ausdruckslos. Ich lege meine Handfläche auf seine linke Wange und drehe seinen Kopf zu mir, so dass er mich ansehen muss.

„Und was passiert, wenn du von mir trinkst?“, frage ich leise. Seine Augen versuchen in meinem Gesicht zu erkunden, was ich mit dieser Frage bezwecke.

„Was tust du? Du willst dich mir doch wohl nicht anbieten? Das wäre total verrückt. Ich könnte niemals…, ich meine wir sollten nicht einmal im Traum daran denken“ Und doch sehe und fühle ich genau, wie ihn allein der Gedanke daran erregt. Seine Augen haben tief im Inneren wieder dieses dunkelrote Leuchten und der Rest seines fabelhaften Körpers reagiert ebenfalls eindeutig. „Du hast doch gesagt, Sex und das Trinken von menschlichem Blut wären sehr sinnliche Erlebnisse. Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich dir nicht anbiete, aber, wenn es passieren sollte, dann wäre es für mich kein Problem.“ Er richtet sich abrupt auf und starrt mich fassungslos an.

„Du weißt nicht, was du redest. Du hast ja keine Ahnung. Es ist ein Risiko, dass ich niemals eingehen werde. Wie kannst du nur so leichtsinnig sein, Sam! Was ist, wenn ich nicht aufhören kann, in einen Blutrausch verfalle, dich töte! Sam, ich habe seit einer sehr langen Zeit keinen Sex mit einer Sterblichen gehabt und gleichzeitig von ihrem Blut getrunken. Wir haben beide keine Ahnung, was passieren wird, wenn ich mich meiner Lust vollkommen unkontrolliert hingebe.“ Seine deutlichen Worte schmerzen mich. Er legt sich wieder zu mir,  streicht mir sanft mit seinen Fingerspitzen über das Gesicht.

„Nicht traurig sein, Sam. Lass uns die Zeit genießen, lass uns einander genießen und dann  werden wir ja sehen. Jede Sekunde in der ich dich so fühlen durfte wie eben, ist für mich ein wertvolles Geschenk. Deinen Körper unter mir zu spüren und trotzdem meine Lust auf dein Blut unter Kontrolle zu haben, war für mich eine unglaublich wichtige Erfahrung. Was ich eben versucht habe dir klarzumachen, bedeutet doch nur, dass wir es langsam und vorsichtig angehen lassen müssen. Natürlich will ich auch mit dir gemeinsam unsere Lust bis zum Ende genießen. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Ich brauche aber ein bisschen Zeit und…. Übung!“ Ich sehe ihn an und erkenne wieder dieses typische schräge Grinsen in seinem Gesicht. Mein Gott, dieser Mann bringt mich um den Verstand. Ich lächel ihn zaghaft an und er beugt sich zu mir, um mich zu küssen. Er zieht mich näher zu sich heran und unsere nackten Körper pressen sich aneinander. Der Kuss wird intensiver, fordernder. Seine Hände scheinen plötzlich überall zu sein und entfachen ein wildes, ungezähmtes Feuer in mir.  

 

Alexander und ich lieben uns noch zwei Mal in dieser Nacht und er scheint jeden Millimeter meines Körpers erkunden zu wollen. Mit seinen Fingern, Händen, seinem Mund, seinen Lippen und seiner Zunge. Er ist in der Lage mich so in Ekstase zu versetzen, dass ich nichts mehr wahrnehme, außer ihn und diese unglaublich intensiven Gefühle, die er in mir entfacht. Er wird etwas mutiger, ich bleibe jedoch am Ende die einzige von uns beiden, die vollkommen erschöpft und befriedigt einschläft.

 

 

 

 
Ich werde vom Zwitschern der Vögel geweckt. Ich halte meine Augen geschlossen und beginne mich langsam zu strecken und zu recken. Langsam taste ich mit meinem Arm nach Alexander, aber neben mir scheint das Bett leer zu sein. Schnell öffne ich meine Augen und…tatsächlich, Alex ist nicht da. Ich setze mich auf und schaue mich einen Augenblick um. Dann fliegt ein Lächeln über mein Gesicht, als ich sehe, wie unsere Klamotten wild über die kleine Schlafkammer verteilt liegen. Die Erinnerungen an letzte Nacht verursachen sofort eine Ganzkörpergänsehaut. Meine Güte, ich bin noch nie von einem Mann so begehrt worden. Es schien fast, als könne er nicht genug davon bekommen meinen Körper zu liebkosen, zu schmecken, zu riechen, zu fühlen. Ich höre, wie Alex unten in der Küche hantiert und stehe endlich auf. Ich ziehe meinen Slip an und nehme mir das Pyjamaoberteil, das er am Fußende des Bettes hat liegenlassen und streife es über. Dann klettere ich die Stiege hinunter. Im Wohnraum sind die Vorhänge zugezogen und trotzdem ist es recht hell. Alex steht mit dem Rücken zu mir und feuert den Herd an.

„Guten Morgen!“, begrüße ich ihn mit etwas heiser klingender Stimme. Er dreht sich zu mir und mein Herz macht einen Hüpfer bei seinem Anblick. Er trägt wieder nur eine Pyjamahose und sonst nichts. Seine Haare hängen etwas wirr um seinen Kopf herum und in seinem makellosen Gesicht sprießen Bartstoppeln um Kinn und Wangen. Er schenkt mir ein unwiderstehliches Lächeln und kommt auf mich zu. Dieser Mann ist so verboten sexy, es würde mich glatt umhauen, wenn ich nicht schon an der Wand lehnen würde.

„Gut geschlafen?“, fragt er mit seiner dunkeln, samtigen Stimme und grinst mich unverschämt an. Wieder einmal von seiner Attraktivität total fasziniert, bin ich nicht in der Lage mich zu artikulieren und nicke nur stumm. Er legt einen Arm um meine Hüfte und haucht mir einen Kuss auf den Mund. 

„Ich will gerade Frühstück machen, hilfst du mir dabei?“ Wieder bin ich nur zu einem Nicken fähig. Alexander überrascht mich immer wieder. Er hat einen Topf mit Wasser auf den Herd gesetzt und das Brot von gestern liegt auf dem Tisch sowie ein Glas Marmelade, offensichtlich selbst gemachte Marmelade. Ich nehme es in die Hand und sehe ihn fragend an. „Auch von Winstons Schwester?“ Sein Nicken bestätigt meine Vermutung. Dann schneidet er eine Scheibe Brot ab und legt sie auf den Herd. „Winston hat gesagt, wenn man das Brot noch einmal anröstet schmeckt es besonders gut“, klärt er mich auf. Ich gehe zu ihm, schmiege mich eng an seinen breiten Rücken und lege meine Arme um ihn. Ich spüre deutlich, wie sein Körper leicht erzittert bei meiner Berührung. Er legt für einen Augenblich den Kopf leicht in den Nacken und hält inne, als wenn er diesen Moment zutiefst genießt. 

„Ich wünschte, es könnte für immer so sein“, flüstere ich leise gegen seinen warmen Rücken. Er atmet tief durch: „Hhm!“, bestätigt er. Schließlich widmet er sich wieder dem Brot und dem bereits heißen Wasser.

„Schau bitte mal in den Rucksack, Winston hat mir noch Tee für dich mitgegeben.“ Nachdem ich mit dem heißen Wasser den Tee aufgebrüht habe und mich an den Tisch setze, kommt Alex bereits mit den gerösteten Scheiben Brot und der Marmelade und ich mache mich hungrig darüber her. Er beobachtet wieder wie ich esse und lächelt mich die ganze Zeit an und ist erstaunt darüber, wie groß mein Appetit ist. Ich habe letztlich drei knusprige Brote mit unglaublich leckerer Orangenmarmelade verdrückt und bereits eine Tasse köstlichen Früchtetee getrunken und liege jetzt auf dem alten Sofa, unfähig mich zu bewegen, so satt bin ich. Alex sitzt neben mir und massiert meine Füße, die ich auf seine Oberschenkel gelegt habe.

„Ich muss unbedingt einmal Winstons Schwester kennenlernen. Wie kann man so wunderbares Brot backen und so köstliche Marmelade herstellen? Du kannst von Glück sagen, dass es dir erspart bleibt zu essen, was ich zubereite, denn ich bin eine miserable Köchin“, gebe ich zu. Er schaut mich amüsiert an. „Ich würde alles essen, was du für mich kochst, wenn ich es nur könnte.“ Im letzten Teil des Satzes klingt etwas Trauriges mit.

„Wie ist das so bei dir mit der Nahrungsaufnahme. Wie oft musst du jagen gehen?“, will ich neugierig wissen. „Da ich relativ alt bin, reicht es eigentlich aus, wenn ich alle drei bis fünf Tage ein Wildtier töte. Aber seit ich mit dir zusammen bin, gehe ich öfter auf die Jagd oder bediene mich an meinen Blutkonserven.“

„Warum musst du öfter Blut trinken, wenn du mit mir zusammen bist?“, meine Neugier kennt keine Grenzen. „Dein Blut hat einen unglaublich süßen, verführerischen Duft, vielleicht vergleichbar mit Vanille. Ich muss wirklich gut gesättigt sein, wenn ich dir nah bin, sonst würde ich dich glatt zu meinem kleinen Snack machen.“ Er grinst mich an.

„Gibt es einen Unterschied zwischen tierischem und menschlichem Blut für dich?“, will ich neugierig wissen. Er schaut mich offen an. „Oh, ja! Tierisches Blut oder auch Blutkonserven schmecken nach nichts. Sie dienen nur der Aufnahme dessen, was mein Körper dringend benötigt, um zu funktionieren. Aber menschliches, frisches Blut,…es ist, als schmeckt man nicht nur die einzelnen Bestandteile der chemischen Zusammensetzung, sondern auch das Individuum, seine Gefühle, Gedanken, Empfindungen. Man spürt so viel mehr, es ist eine Woge verschiedenster Eindrücke, die man aufnimmt in warmen Wellen flüssiger Sinnlichkeit. Man taucht ein in alles, was diesen Menschen ausmacht, ihn zu dem macht, was er ist.“ Ich lasse seine Worte auf mich wirken, bin fasziniert von seinen Ausführungen. Dann packt mich eine weitere Frage.

„Und was ist mit deinen Zähnen? Sind deine Eckzähne nur beim Jagen lang und spitz? Und sind sie sehr scharf?“

„Samantha Ravenport, wirst du niemals müde Fragen zu stellen?“ Ich sehe ihn bittend an.

„Okay! Ja, wenn ich jage, dann bin ich voll fixiert auf meine Instinkte, auf meine Beute, auf das Blut, dass ich brauche und dann sind meine Eckzähne lang und sehr scharf. Aber auch wenn ich mich anderweitig nicht vollständig unter Kontrolle habe,“  er sieht mir in die Augen, „zum Beispiel, als ich verletzt war oder gestern Nacht, werden meine Fangzahne länger.“ Ich nehme das alles ohne Furcht, jedoch fasziniert zur Kenntnis.

„Damals, in der Nacht, als wir uns das erste Mal gesehen haben, als das tote Reh auf der Straße lag,…war das,…naja, deine Beute?“, frage ich weiter.

„Ja, ich habe mich etwas ungeschickt angestellt, weil ich mit der Gegend noch nicht so vertraut war und habe das Reh versehentlich in Richtung Straße gehetzt. Du bist sozusagen mitten in mein Abendessen geplatzt.“ Seine Stimme hat die Wärme verloren, die ich so liebe. Ich drehe mich zu ihm und lege meinen Kopf an seine Schulter.

„Was passiert mit mir, wenn du von mir trinken würdest?“, will ich schließlich wissen. Ich merke, wie sich sein Körper anspannt. Er wartet einen Moment mit seiner Antwort. 

„Nichts! Vermutlich! Wenn ich es schaffe, beherrscht von dir zu trinken, dann wird es nicht anders sein, als wenn du zur Blutspende gehst. Vielleicht fühlst du dich ein wenig schwach, aber das ist dann auch schon alles.“

„Wie entstehen Vampire? Geht das wirklich so wie bei „Interview mit einem Vampir“? Der Mensch wird bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt und trinkt dann das Blut des Vampirs, der ihn ausgesaugt hat und wird selber zum Vampir?“

„Ja, so in der Art.“ Ich bemerke, dass seine Stimme den Tonfall angenommen hat, der bedeutet, dass er nicht weiter darüber reden möchte. „Was hältst du von einem Spaziergang im Wald?“, wechselt er abrupt das Thema.

„Ja, gerne. Geht das denn? Es scheint ein sehr sonniger Tag zu sein“, gebe ich zu bedenken.

„Im Wald ist es schattig. Es gibt hier eine Stelle, die ich dir gerne zeigen würde.“ Ich richte mich auf und schaue ihn an. Seine Augen sind dunkelbraun und blicken mir liebevoll entgegen. Ich streiche über seine Wange, seine Bartstoppeln pieken ein wenig.

„Alex, ich möchte, dass du weißt, dass ich dich so liebe wie du ist. Und wenn ich dich mit meinen Fragen nerve, dann doch nur, um dich besser verstehen zu können. So ist das nun mal, wenn man liebt. Man möchte soviel wie möglich über den anderen wissen.“

„Ich weiß, ich nehme es dir auch nicht übel, aber ich bin es nicht gewohnt, so viel von mir preiszugeben. Es gab Zeiten in denen ich Jahrzehnte lang allein war und Zeiten in denen ich anderen vertraut habe, die mich dann betrogen und verraten haben. Ich habe in der langen Zeit meiner Existenz zu viele schlechte Erfahrungen gemacht und du bist seit langem die Einzige, der ich mich so anvertraue und die so viel von mir weiß.“ Er wirkt nachdenklich. Dann jedoch schenkt er mir einen flüchtigen Kuss und fordert mich auf: „Komm lass uns spazieren gehen, es ist ein so schöner Tag.“

Der Wald, der direkt an das Häuschen grenzt ist wunderschön. Durch das dichte Blätterdach fällt nur sehr wenig direktes Sonnenlicht, aber es ist trotzdem hell und wir genießen die würzige Waldluft. Alexander hält die ganze Zeit meine Hand, während wir durch den dichten Wald laufen. Er erzählt mir von seinen Reisen durch das alte Europa und ich höre ihm fasziniert zu. Schließlich kommen wir an eine Stelle, wo der Laubwald in einen Mischwald wechselt und dann schließlich in einen Kiefernwald. Die Kiefern stehen so dicht gedrängt, dass kaum Licht bis zum Boden reicht. Wir bleiben stehen und sehen in diesen dunklen Wald hinein. Die kahlen Kieferstämme sehen gespenstisch aus. Der Waldboden ist hier auch nicht mehr von Büschen, Sträuchern und Farnen bedeckt, sondern nur noch von Moos. Und dieses Moos, das den ganzen Boden flächendeckend wie ein Teppich überzieht, leuchtet regelrecht. Es ist hellgrün, fast fluoreszierend. Und dann sieht man ab und zu einige weiße Pilze aus dem hellgrün leuchtenden Moos herausstehen. Diese Szene hat etwas Bizarres und doch außergewöhnlich Schönes. Es ist sehr still hier. Als hält die Natur für einen Augenblick den Atem an. Kein Vogel ist zu hören, nur unsere Atemzüge. „Ich habe so etwas noch nie gesehen!“ Unwillkürlich habe ich meine Stimme zu einem Flüstern gesenkt.

„Es ist wunderschön, nicht wahr? Was sich die Natur ausdenkt, ist immer perfekt. Alles was natürlich ist, ist makellos, hat einen Sinn und Zweck und eine Bestimmung und einen Grund zu existieren. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt in diese Welt gehöre?“ Er sagt dies mit einer solchen Traurigkeit und Verzweiflung, dass es mein Herz tief berührt. Dann atmet er einmal tief durch, sieht mich mit einem gequälten Lächeln um die Lippen an und sagt: „Lass uns langsam umkehren, es wird bald dunkel werden.“ Er hat recht. Wir erreichen das Häuschen, als die Sonne gerade untergeht. Alex nimmt sogleich einige Holzscheite mit hinein und beginnt erneut den Herd zu befeuern, während ich mich noch einmal auf die Veranda setze und den herrlichen Ausblick genieße. Seine Worte über die Berechtigung seiner Existenz gehen mir nicht aus dem Kopf. Er tut mir leid. Wie schwer muss es sein, Jahrhunderte lang zu leben. Es muss eine unglaubliche Last sein, all das Wissen um so vieles geheim zu halten und sich immer wieder neu anzupassen zu müssen. Wie stark muss man sein, um ewig zu leben?

„Hast du keinen Hunger?“, höre ich Alex rufen. Der Wind, der sacht über den See weht, ist kühl und ich reibe mir die Arme, als ich wieder hineingehe. Alex beheizt gerade den Kachelofen. Wieder stehen zwei Weingläser auf dem Tisch und ein Teller.

„Was bereitest du denn heute für mich zu?“, frage ich herausfordernd.

„Wir haben noch den Rest von dem Brot und ein Stück Käse.“ Er ist offenbar mit seinem Koch-Latein am Ende.

„Oh, ich weiß was wir daraus machen können: Käsesandwiches.“ Ich liebe Käsesandwiches. Alex schneidet mir zwei Scheiben Brot ab und ich belege sie dick mit Käse. Dann lege ich sie auf den Herd. Dort bleiben sie so lange liegen, bis die Unterseite schön knusprig ist und oben der Käse anfängt  zu schmelzen. Mmmhh, lecker! Nachdem ich meine Käsebrote vertilgt habe, setzen wir uns mit unseren Gläsern auf das Sofa. Alex hat einige Kerzen angezündet und noch etwas Holz in den Kachelofen nachgelegt.

„Winston hat mir eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen. Morgen werden die Pflanzen für den Wintergarten geliefert. Wir werden also wieder heimfahren.“ Er weicht meinem Blick aus, wahrscheinlich weiß er, wie traurig es mich macht, wieder zurück zu müssen. Trotzdem versuche ich mir den Abend dadurch nicht verderben zu lassen.

„Dann ist die Bibliothek mit dem Wintergarten wirklich endlich fertig. Ich kann es kaum erwarten, mit dir dort zu sitzen und in den Abendhimmel zu schauen. Freust du dich denn gar nicht?“, will ich von ihm wissen.

„Doch!“ Er deutet mir, mich in seinen Arm zu kuscheln, was ich auch sofort tue.

„Es ist nur, die Zeit hier mit dir war wirklich etwas Besonderes.“ Seine Stimme klingt dunkel.

„Wir können doch immer wieder einmal hierher kommen. Wenn wir alleine sein wollen, nur du und ich.“ Er nimmt einen Schluck Wein und sieht mich erstaunt an. „Du kannst in allem etwas Positives sehen, was?“

„Was bleibt mir denn anderes übrig?“, gebe ich zurück. Er beugt sich zu mir und schenkt mir einen von diesen innigen, leidenschaftlichen Küssen, die mir schlicht den Atem nehmen.

„Lass uns diese Nacht zu etwas Besonderen machen“, fordert er mich mit einer Stimme auf, die so sexy ist, dass es mir fast die Sprache verschlägt. Dabei sieht er mich mit seinen dunklen Augen so verführerisch an, dass mir ganz heiß wird.

„Wir waren gestern etwas leichtsinnig, ich meine,…könnte ich von dir schwanger werden?“, gebe ich zu bedenken. Ein Lächeln umspielt seine perfekten Lippen.

„Nein, ich denke nicht. Und keine Angst, ich kann auch keine Krankheiten übertragen oder bekommen.“

„Deine Mutter war doch aber auch eine Sterbliche und dein Vater ein Vampir. Warum bist du so sicher, dass ich kein Baby von dir bekommen kann?“ 

„Du willst mein Baby?“, fragt er verwundert.

„Nein, natürlich nicht!“, wiegel ich ab. 

Er zieht stirnrunzelnd eine Augenbraue hoch.

„Ich meine doch schon,…vielleicht nicht jetzt sofort…“, versuche ich zu relativieren. 

Er lächelt amüsiert, um dann zu erklären: „Meine Mutter war etwas ganz Besonderes. Sie gehörte zu den wenigen Frauen, die Kinder von einem Vampir bekommen konnten, weil sie auserwählt waren.“

„Wie meinst du das?“, will ich wissen und schaue ihn aufmerksam an.

„Es ist eine Art Legende, ein Mythos, dass es einmal Frauen gab, die in der Lage waren das Kind eines Vampirs zu empfangen und auszutragen. Sie stammten sozusagen von einer „Ur-Mutter“ ab, ähnlich wie in der Bibel Eva. Diese Frauen hatten besondere Kennzeichen und Merkmale.“

„Du meinst, die Art von Merkmalen, von denen du Jonathan erzählt hast, dass ich sie hätte?“ Meine Stimme klingt einen Tick zu schrill.

„Du hast gehört, was ich zu Jonathan gesagt habe?“, fragt er etwas besorgt.

„Ihr wart nicht zu überhören“, entgegne ich, um mich aus dem Verdacht des Lauschens zu manövrieren. Ich bemerke genau, wie er versucht die richtigen Worte zu finden.

„Hör zu Sam, du hast zwar dieses Muttermal und ich kann dich nicht lesen, aber das ist auch schon alles. Das ist bestimmt nur ein Zufall.“

„Was ist mit meinem Muttermal? Warum ist es so besonders?“, will ich wissen, denn ich kann es kaum sehen, da es sich in meinem Nacken befindet.

„Es hat eine besondere Form“, gibt er zu und ich merke, dass er versucht mir auszuweichen.

„Alex, bitte, welche Form hat es?“, dränge ich ihn ungeduldig.

„Es ist eine Triskele. Ein keltisches Zeichen, das die Zahl drei symbolisiert. Den Zyklus von Geburt, Leben und Tod. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“, erläutert er mir leise. Ich schaue ihn aufgeregt  an, tausend Fragen und Gedanken schwirren mir durch den Kopf.

„Alexander, was ist, wenn an dieser Legende wirklich etwas Wahres ist? In allen Legenden und Mythen steckt auch immer ein Hauch Wahrheit. Und du glaubst daran, sonst hättest du Jonathan nicht losgeschickt, diese alten Schriftrollen zu suchen“, stelle ich fest. Ich sitze inzwischen kerzengerade auf dem Sofa und starre Alex erwartungsvoll an. Er sieht mich nicht an, versucht meinem Blick auszuweichen.

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll und was nicht. Mein Verstand sagt mir, dass es seit Jahrzehnten keine Berichte mehr gibt, über diese Frauen. Man geht davon aus, dass sie sozusagen ausgestorben sind. Warum sollte ausgerechnet ich dann doch genau solch eine Frau finden?“

„Und trotzdem glaubst du, es könnte etwas Wahres daran sein. Was ist zum Beispiel mit unseren Herzen? Das sie in bestimmten Situationen in den gleichen Rhythmus fallen. Du hast selbst gesagt, als wir in London waren, „vielleicht sind wir füreinander bestimmt!“ Könnte das nicht ein weiteres Merkmal dafür sein, dass zwischen uns eine besondere Verbindung besteht?“, gebe ich etwas aufgeregt zu bedenken. 

Er scheut sich immer noch davor, mich anzusehen, als er entgegnet: „Ja, das könnte durchaus ein weiteres Merkmal sein. Aber Sam, sei doch realistisch, es kann nicht sein…“, versucht er wieder abzuwiegeln.

„Und was ist mit Granny und Jonathan? Vielleicht fühlte sich Jonathan deswegen zu ihr hingezogen, weil er spürte, dass sie etwas besonderes war. Alex, es könnte wirklich sein.“ Meine Stimme überschlägt sich fast. Er dreht sich zu mir und blickt mich lange mit dunklen Augen an. 

„Samantha, selbst wenn es so wäre, selbst wenn du die
Frau für mich bist, was ändert es an der Tatsache, dass du sterblich bist. Ich werde dich früher oder später doch gehen lassen müssen, damit du dein Glück findest. Mit einem sterblichen Mann.“  Weiß er eigentlich, dass er mir gerade das Herz bricht?

„Meine Mutter war sterblich und hat sich in einen Vampir verliebt und ihm einen Sohn geboren. Und was hatte sie davon? Nichts! Am Ende hat sie die meiste Zeit ihres Leben  alleine verbracht, ohne den Vater ihres Kindes. Hätte sie Alastair nicht kennengelernt, hätte sie gewiss ein erfüllteres Leben gehabt. Nein, Samantha, du sollst nicht dein Leben für mich aufgeben.  Unsere Zeit ist begrenzt und das weißt du ganz genau. Ich werde ewig weiterleben. Du aber hast nur eine kurze Zeit hier auf Erden. Und ich werde der Letzte sein, der dir in deinem Leben im Wege steht. Du wirst dein Leben leben, weiter studieren, einen Beruf haben, einen Mann heiraten, Kinder bekommen. Alles, was das Leben lebenswert macht, wirst du haben. Und du wirst mit deinem Mann zusammen alt werden und irgendwann sterben. So wie es das Schicksal für dich vorgesehen hat. Ich werde dich nicht an mich binden. Ich würde niemals mit dem Gedanken weiterleben können, deinem Glück im Wege gestanden zu haben.“ Sein Gesicht ist starr, seine Augen verraten ihn jedoch. Hoffnungslose Traurigkeit spiegelt sich in ihnen wieder. Dennoch stehe ich von dem Sofa auf und gehe einige Schritte ins Zimmer hinein, ehe ich mich wieder zu ihm umdrehe.

„Dann hatte Madelaine also doch recht.“, sage ich leise vor mich hin. Er ist inzwischen ebenfalls aufgestanden und kommt nun einige Schritte auf mich zu.

„Nein! Nichts von dem ist wahr und du weißt das auch, Samantha.“ Ich fühle mich unendlich allein, traurig, verlassen, verzweifelt, als ich mit zitternder Stimme feststelle: „Aber du hast doch eben selbst gesagt, ich wäre nur ein kurzweiliger Zeitvertreib für dich.“ Ich spüre, wie sich mir die Kehle zuschnürt. „Was ist, wenn das Schicksal aber genau das hier für mich vorgesehen hat? Hast du dir darüber mal einen Gedanken gemacht? Was ist, wenn du das Glück meines Lebens bist? Wovor hast du wirklich Angst, Alexander? Dass ich vielleicht tatsächlich die Frau an deiner Seite sein soll? Eine schwache, sterbliche Frau? Fürchtest du dich davor, vielleicht genauso zu handeln wie dein Vater es tat?“ Alex steht vor mir und starrt mich mit dunklen Augen an. Sein Gesicht zeigt keine Regung und doch merke ich genau, wie ihn meine Worte treffen. Unfähig etwas zu entgegnen, bleibt er bewegungslos stehen.

„Weißt du, ich habe geschworen, dass mir nie wieder ein Mann so weh tun wird, wie Nick es getan hat. Ich habe geglaubt, du wärst anders. Aber du bist es nicht. Du bist keinen Deut besser als er.“ Die Worte sprudeln vollkommen unkontrolliert aus mir heraus. Kaum ausgesprochen, bereue ich bereits, was ich gesagt habe. Aber es ist zu spät. Alex ist noch einen Schritt auf mich zugekommen und wir blicken uns jetzt direkt ins Gesicht. Seine Augen funkeln mich an. Ich weiß nicht, ob es aus Wut ist oder weil ich ihn gekränkt habe. Dann stürmt er an mir vorbei, hinaus aus dem Haus und schlägt die Tür krachend hinter sich zu. So aufgebracht habe ich ihn noch nie erlebt. Ich stehe immer noch inmitten des Raumes und werde mir dessen, was eben geschehen ist erst langsam bewusst. Als ich merke, wie mir die Tränen über die Wangen rinnen, versuche ich erst gar nicht mein Schluchzen zu unterdrücken. Ich gehe langsam zur Terrassentür und schaue auf den See, der dunkel, nur vom spärlichen Mondlicht erleuchtet, vor mir liegt. Habe ich ihn verloren? Wird er mich nun verlassen?  Immer wieder geht mir dieser Gedanke durch den Kopf und mein Herz krampft sich dabei schmerzhaft zusammen. Ich weiß nicht, wie lange ich weinend aus dem Fenster starre, als plötzlich die Haustür genauso krachend aufgestoßen wird, wie sie zuvor zugeschlagen wurde.

Ich drehe mich nicht um, ich weiß, dass es Alex ist. Er packt von hinten meine Schultern und wirbelt mich zu sich herum. Seine Augen sind dunkel, fast schwarz und sein Gesicht ist ernst und entschlossen. Dann beginnt er mit dunkler, fast knurrender Stimme: „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich anders bin als andere Männer. Ich will nie wieder etwas von diesem Nick hören, hast du verstanden? Kein anderer Mann wird dich jemals wieder berühren, so wie ich es tue.“ Seine Stimme ist ein dunkles Grollen, als er fortfährt: „Wahrscheinlich hast du recht, vielleicht ist es das Schicksal, das uns zusammengeführt hat. Vielleicht ist das unsere Bestimmung. Ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich mich selbst belüge, wenn ich versuche dir klarzumachen, dass es früher oder später besser für dich ist, wenn wir uns trennen. Wer weiß schon, was das Schicksal noch für uns bereit hält. Welche Möglichkeiten es für uns gibt. Ich glaube dir, wenn du mir sagst, dass du mich liebst, so wie ich bin. Du hast mir dein Vertrauen geschenkt und dich mir in jeglicher Hinsicht hingegeben. Jetzt ist es an mir, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe und dass ich Vertrauen in uns beide habe. Du bist mein. Du gehörst zu mir. Und jeder soll es wissen. Wir beide sind eins. Ich bin nicht wie mein Vater. Ich will mit dir so lange zusammenbleiben, bis das Schicksal uns trennt.“ Meine Tränen habe ich bereits mit meinem Handrücken weggewischt und sehe zu ihm auf. Er blickt mich mit dunklen Augen an, versucht meine Gefühle zu lesen. Ich hebe meine Hand und streiche ihm sacht über die Wange. Ich bekomme kein Wort über meine Lippen und doch möchte ich ihm so viel sagen. Er beugt sich langsam zu mir herab und berührt mit seinen Lippen sanft meinen Mund. Ich lasse es geschehen und lege meine Arme um seinen Nacken. Jetzt umarmt er mich fester und zieht mich nah an sich heran, so dass ich seinen Körper fühle, warm und stark. Er intensiviert den Kuss, wird fordernder. Schließlich hebt er mich auf seine Arme und trägt mich ins Schlafzimmer.

„Heute Nacht gehörst du mir! Heute Nacht wirst du erfahren, wie es ist, von einem Vampir geliebt zu werden“, flüstert er mir ins Ohr und seine Stimme klingt rau und tief. 

Alexander weiß genau, wie er mich mit seinen Berührungen in Ekstase versetzen kann. Er ist fordernd und doch zärtlich, wild und doch sanft, bestimmend und doch nachgiebig. Ich lasse mich auf ihn ein. Mein Körper reagiert mit einer Intensität auf ihn, die sich jeglicher Kontrolle entzieht. Jede Berührung seiner Hände hat nur ein einziges Ziel, mir Vergnügen zu bereiten, mich zu verwöhnen. Sein Mund wandert über meinen Körper und hinterlässt einen Pfad brennender Lust auf meiner Haut. Seine Zunge erkundet die tiefsten und intimsten Bereiche meines sich vor Verlangen windenden Körpers. Er ist Herr des Geschehens, er hat die Kontrolle, er bestimmt das Tempo. Er kommt mit einer Stärke und Macht über mich, dass ich zeitweise glaube, die Besinnung zu verlieren. Nichts ist mehr zu spüren, von Zurückhaltung und Vorsicht. Er nimmt mich mit aller Kraft und Leidenschaft und führt mich in eine mir bisher unbekannte Welt der Erotik und des Verführens. Immer wieder bringt er mich an den Rand der vollkommenen Erlösung und darüber hinaus, um sich dann wiederum zurückzunehmen und mein Verlangen nach mehr erneut in ungeahnte Dimensionen zu steigern. Ich bin Wachs in seinen Händen, willenlos, zu allem bereit. Ich bin bereits erschöpft und mein Körper verlangt nach einer kleinen Pause, als ich mich auf ihm sitzend wiederfinde. Er ist tief in mir, füllt jeden Millimeter meines Körpers aus. Er richtet sich auf, und drückt mich fester an sich. Sein rechter Arm umfasst meinen Rücken, mit der linken Hand streicht er über meinen Hals, meine Schulter.

„So weich, so zart“, flüstert er mit rauer Stimme, um dann mit seinen Lippen meinen Hals sanft zu berühren. Ich spüre, wie er seinen Lippen öffnet und seine heiße Zunge über meine Haut fährt, genau an der  Stelle, unter der meine Schlagader wild pulsiert. Unendlich zärtlich kratzen seine scharfen Zähne über meine empfindliche Haut. Ein Kribbeln durchfährt meinen Körper und unwillkürlich beginne ich mich auf ihm lustvoll zu bewegen. Ein leises Stöhnen entgleitet seinen heißen Lippen während er mich noch fester an sich presst. Ich will plötzlich, dass er es
tut. Ich will seine Zähne spüren, wie sie meine Haut durchstechen. Ich will, dass er mich kostet, mich schmeckt, in sich aufnimmt. Meine Hüfte bewegt sich fordernder und ich schlinge meine Arme um ihn.

„Tu es! Nimm mich!“, fordere ich ihn keuchend auf und meine Stimme klingt rau und ungewohnt. Sein heißer Atem kommt stoßweise und er stöhnt unter meinen Bewegungen auf.

Dann bemerke ich, wie er seinen Mund weiter öffnet und den Druck seiner Fänge an meinem Hals. Ein Prickeln durchfährt mich, unsere Herzen schlagen wieder in dem gleichen rasanten Rhythmus, meine Haut ist wie elektrisiert. Dann tut er es. Endlich! Seine Zähne dringen tief in meine Haut ein. Es ist ein kurzer, schnell wieder verflogener Schmerz. Als er anfängt, langsam und in tiefen Zügen mein Blut aus der kleinen Wunde zu saugen, stöhne ich laut auf vor Lust. Er hält mich fest in seinen Armen, als meine Bewegungen schneller werden und wir beide schließlich gemeinsam den Gipfel unserer Lust erreichen. Sekundenlang erbebt mein Körper unter dem wilden Pulsieren meines Höhepunktes. Als Alex in mir kommt, ist es, als würde sich heiße Lava in meinem Körper ergießen und von mir Besitz ergreifen. Es vergehen ein paar Minuten, in denen wir beide diesen unglaublichen Moment der Erfüllung einfach nur genießen. Alexander lässt nun von meinem Hals ab und legt seinen Kopf in den Nacken. Seine Augen sind geschlossen und an seine Unterlippe ist ein kleiner Tropfen Blut zu sehen. Er sieht wundervoll aus. Er atmet immer noch schwer und scheint die Nachbeben unserer Lust auszukosten. Mit immer noch geschlossenen Augen, öffnet er seine Lippen: „Warum beobachtest du mich?“

„Weil ich es mag!“, erinnere ich ihn an London. Er hebt den Kopf und öffnet jetzt seine Augen. Sie sind dunkel und blutunterlaufen. Trotzdem erschrecken sie mich nicht. Mit einer schnellen Bewegung seiner Zunge leckt er den letzten verbliebenen Tropfen Blut von seinen Lippen. Ich betrachte seine Gesichtszüge, seinen Mund, mit dem er eben noch mein Blut gesaugt hat und weiß, dass von nun an alles anders ist. Mein Blut fließt in seinen Adern. Ich empfinde keine Abscheu, keinen Ekel, sondern nur endlose Liebe zu ihm. Ich spüre nichts Außergewöhnliches, fühle mich weder schwach, noch schwindelig. Auch ihm schien es nicht allzu schwer gefallen zu sein, zum richtigen Zeitpunkt von meinem Blut abzulassen. Ich beuge mich zu ihm, um ihn zu küssen. Er erwidert meinen Kuss mit einer Zärtlichkeit und Liebe, die schier unfassbar ist.

„Ich liebe dich!“, stellt er schließlich mit heiserer Stimme fest, als er den Kuss unterbricht und mich mit diesem besonderen frechen Grinsen ansieht.

„Was ist?“, will ich wissen.

„Du bist unglaublich! Was stellst du nur mit mir an!“ 

Ich lasse mich von ihm herunter gleiten und lege mich neben ihn. Sofort nimmt er mich in seinen Arm. „Ich bin nur ein Opfer deiner Verführungskünste“, stelle ich in den Raum. 

Er lacht auf und zieht die Bettdecke über unsere nackten Körper. Ich bin so erschöpft, dass ich mich nur allzu gern in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen lasse.






Kapitel VIII
 

 

Ich gehe durch den Wintergarten und betrachte die wunderschönen Pflanzen und Blumen. Neben einer Récamière aus Teakholz mit wunderschöner Auflage aus einem geblümten Stoff und großen, weichen, einladenden Kissen steht ein Teewagen und ein großer Schaukelstuhl, ebenfalls aus Teak mit einer Auflage, die der der Récamière gleicht. Überall duftet es nach exotischen Blüten und der Blick nach draußen in den Park ist einfach umwerfend. Obwohl es bereits dämmert, ist Alex noch nicht nach unten gekommen. Er hat sich in sein Zimmer zurückgezogen, um Vampir-Business zu erledigen. Ich gehe zurück in die Bibliothek. Ich bestaune diesen Raum immer wieder. Er hat etwas außergewöhnlich Beruhigendes und man muss einfach darin verweilen und ihn auf sich wirken lassen. Ich gehe zu einem der Regale und schaue mir die Vielzahl der Bücher an, die bereits ordentlich sortiert darin stehen. Am Dienstag sind wir nach Glastonbury gefahren, um die restlichen Bücher aus Grannys Laden zu holen. Es haben sich glücklicherweise bereits zwei Interessenten gefunden, die als Nachmieter in Frage kommen. Sie wollen jedoch keinen Buchladen, sondern zum einen ein Tattoo-Studio und zum anderen einen Friseursalon eröffnen. Ich persönlich würde mich ja für das Tattoo-Studio entscheiden, aber das ist Aufgabe des Eigentümers.

Alexander trägt mich auf Händen, bildlich gesprochen. Seit unserem Wochenende in der Hütte sind nun bereits acht Tage vergangen. Er ist unglaublich süß und verwöhnt mich, wo er nur kann. Die beiden Tage in der kleinen Hütte haben uns endlich gezeigt, dass wir zueinander gehören. Auch wenn wir unterschiedlichen Welten angehören, ich der sterblichen Welt und er der Vampirwelt, so haben wir doch für uns einen Weg gefunden zusammen zu leben.

Die letzten Handwerker verlassen allmählich das Schloss und es kehrt langsam Ruhe ein. Ich habe mich gleich noch am Montag bei Winston bedankt, für die nette Art, wie er Alexander auf meine Bedürfnisse nach Essen vorbereitet hat, als wir in der Hütte waren. Gleichzeitig bat ich ihn, seiner Schwester einen Gruß auszurichten und ihr zu danken, für das köstliche Brot und die hervorragende Marmelade. Er nahm mein Anliegen freundlich lächelnd zur Kenntnis. Die Arbeiten in den zum Arbeitszimmer angrenzenden Räumen gehen zügig voran und Ende der Woche soll im Männer-Freizeit-Zimmer ein Kicker stehen, der langersehnte Billardtisch und ein Flipper. Der Fernseher ist bereits angebracht und Alexander liebt es, stundenlang von einem Programm zum nächsten zu zappen oder die diversen Spielkonsolen auszuprobieren. Männer und ihr latenter Hang zu technischem Schnickschnack. Ich werde nie daraus schlau werden. Inzwischen ist auch eine Gärtnerei beauftragt, den Garten und die Auffahrt wieder neu zu bepflanzen oder alte Arrangements neu zu gestalten und zu pflegen. Obwohl sich an der Arbeitsteilung und dem Tagesrhythmus nicht viel geändert hat, werde ich offensichtlich bei den Handwerkern inzwischen schon als Schlossherrin angesehen. Alexander scheut sich nicht davor, mich vor versammelter Mannschaft in den Arm zu nehmen oder mich leidenschaftlich zu küssen. Mir ist das schon manchmal etwas peinlich, aber inzwischen ist es wohl ein offenes Geheimnis, dass Mr. DeMauriere und ich ein Paar sind. Winston verwöhnt mich auch, in dem er regelmäßig Abends für mich ein Dinner zubereitet. Alexander leistet mir natürlich Gesellschaft, wann immer es geht. Ich bekomme nur am Rande mit, dass die Dinge in den USA leider etwas aus dem Ruder laufen. Er spricht nicht viel über die Umbrüche, die in der Vampirgesellschaft vor sich gehen, aber immer öfter bemerke ich, dass er mit seinen Gedanken abwesend ist und über etwas zu grübeln scheint. Ich beginne mir Sorgen zu machen, obwohl ich natürlich bei weitem noch nicht in alles eingeweiht bin. Ich denke, das ist auch gut so, denn ich muss zunächst versuchen mit meiner eigenen Situation klarzukommen.   Die Internetkonferenzen finden leider aufgrund der Zeitverschiebung immer öfter am Abend statt und hindern Alexander dann daran mit mir im Esszimmer zu sein. Die Nächte aber gehören nur uns! Uns ganz allein!

Alexander ist ein fantastischer Liebhaber. Wir schlafen jede Nacht miteinander und immer ist er darauf bedacht, dass er meine Bedürfnisse zuerst befriedigt. Er ist in den richtigen Momenten zärtlich und liebevoll und in anderen Momenten fordernd und kaum zu bändigen. Er weiß genau, wie mein Körper auf seine Liebkosungen reagiert und spielt mit meinen Empfindungen, bis ich glaube, verrückt zu werden vor Lust. Manchmal scheint es ihm sogar zu gefallen, wenn ich ihn vor Verlangen und Erregung anflehe, mich endlich zu erlösen. Er trinkt jeden Abend von mir und jedes Mal ist es eine aufregende und sehr intime Erfahrung. Er beschränkt sich nicht mehr nur darauf, an meinem Hals zu saugen, sondern hat inzwischen die Innenseite meines Oberschenkels als ultimativ erotischste Stelle ausgemacht, um mein Blut zu trinken. Auch ich werde immer experimentierfreudiger und erkunde seinen Körper mehr und mehr mit meinem Mund, meinen Lippen und meiner Zunge. Noch nie habe ich einen Mann so sehr geliebt. Noch nie hat es mich so glücklich gemacht, ihn auf die verschiedenste Art und Weise zu befriedigen. Wenn wir dann erschöpft eng aneinander gepresst liegen, er seine Arme fest um mich geschlungen hat und ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüre, dann weiß ich was es heißt, glücklich zu sein. Ich wünschte, es könnte ewig so bleiben!

 

 

 

 
„Jonathan kommt am Freitag aus Italien zurück“, sagt Alex und sieht mich von der Seite an. Ich stehe vor einem der Bücherregale und sortiere die Bücher ein, die er mir reicht.

„Wird er hier bleiben?“, frage ich bewusst ruhig. „Ich denke ja. Er wird wohl ein paar Tage hier verbringen. Wir haben einiges zu besprechen und wahrscheinlich werde ich ihn auch nach London begleiten müssen“, setzt er mich in Kenntnis.

„Wie lange wirst du dort bleiben?“ Ich sehe ihn an und meine Stimme klingt traurig.

„Ich weiß es nicht“, gibt er zu. „Ich hasse es, dich hier alleine zu lassen, aber ich halte es für das Sicherste, wenn du im Schloss bleibst.“ Seine Stimme klingt besorgt.

„Was ist los Alex? Ist etwas passiert?“ Ich habe mich ihm inzwischen zugewandt und erkunde sein Gesicht. Er zögert mit seiner Antwort und weicht mir mit seinem Blick aus.

„Hat es etwas mit uns zu tun?“ Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Er stellt das Paket mit den Büchern auf die Erde und geht zurück zum Kamin. Alexander stützt sich mit einer Hand am Kaminsims ab und schaut gedankenverloren in die Flammen.

„Ja! Jonathan bringt wohl keine guten Neuigkeiten mit aus Italien.“ Seine Stimme ist kalt. Ich wende mich ihm zu. Er steht immer noch mit dem Rücken zu mir.

„Ist es wegen mir? Bist du in Gefahr?“ Ich spüre genau, dass er mehr weiß, als er bereit ist mir zu sagen. Er dreht sich zu mir und versucht mich anzulächeln. Es misslingt ihm. Ich laufe schnell zu ihm, er nimmt mich fest in seine Arme. 

„Ich werde dich nicht aufgeben!“, sagt er bestimmt und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. Sekundenlang halten wir einander eng umarmt.

„Du duftest so wunderbar. Ich will diesen Duft immer bei mir haben. Du bist mein Leben!“, sagt er leise.

„Ich liebe dich!“, flüstere ich leise zurück. In dieser Nacht lieben wir uns. Zärtlich und voller Hingabe, lange und innig. Und wir wissen beide, dass vielleicht bald alles ganz anders sein wird. Wir haben uns zu früh einer Illusion hingegeben, die jederzeit zu einem abrupten Ende gelangen kann.

 

 

 

 
Die letzten Tage waren kaum auszuhalten. Natürlich kreisten meine Gedanken ständig um das, was Jonathan uns mitteilen wird. Alexander ist unruhig und zieht sich oft ins Arbeitszimmer zurück, um im Internet zu korrespondieren. Donnerstag hat er die Arbeiter am späten Nachmittag bereits in das wohlverdiente Wochenende entlassen. Heute Vormittag sind die Geräte für das Spielzimmer gekommen. Eigentlich hat sich Alex die ganze Woche darauf gefreut, jetzt würdigt er sie kaum eines Blickes. Er ist nervös und läuft im Wohnzimmer auf und ab. Ich habe Winston gebeten heute nicht für mich zu kochen. Ich bleibe bei Alex und hätte sowieso kaum einen Bissen hinunter bekommen. Alexanders Nervosität steigert sich immer mehr, die Anspannung ist fast unerträglich. Es ist bereits nach zwanzig Uhr, als er plötzlich den Kopf hebt und sich blitzartig zur Tür wendet. „Er kommt!“, stellt er fest. Alex läuft in die Halle um am Monitor festzustellen, dass es tatsächlich Jonathan ist, der in seinem Auto sitzt und vor dem großen Tor zum Grundstück wartet. Nachdem Alex ihn hineinfahren lässt, wendet er sich mir noch einmal zu.

„Was immer er uns auch zu sagen hat, wir bleiben zusammen. Ich verspreche es dir!“ Dann nimmt er meine Hand und wir gehen gemeinsam zur Tür. Gerade ist Jonathan vorgefahren und schaltet den Motor seines Bentleys aus. Als er aussteigt und mich an Alexanders Seite sieht, verfinstert sich sein Gesicht noch mehr und er schaut noch grimmiger, als er ohnehin schon dreinblickt.

„Schön, euch so glücklich zu sehen“, folgt sein sarkastischer Kommentar. Nachdem er das Schloss betreten und Alex kurz begrüßt hat, gehen wir ins Wohnzimmer und setzen uns. Alex sitzt neben mir auf dem Sofa und Jonathan sitzt uns gegenüber im Sessel.

„Wir sollten alleine miteinander reden!“, fordert er Alex auf und blickt mit kalten Augen in meine Richtung.

„Ich habe keine Geheimnisse vor Samantha“, stellt Alex fest.

„Wirklich? Hältst du es tatsächlich für notwendig, dass sie alles erfährt?“ Die Blicke, die die beiden sich zuwerfen verwirren mich. 

„Nun, wenn du glaubst, sie ist dem, was ich zusagen habe gewachsen…!“, gibt Jonathan mit zynisch grinsendem Mund zurück. „Sie sind auf dem Weg hierher. Sie kommen nach London und wollen deinen Kopf!“

„Wann, wie viele?“, ist alles, was Alex fragt.

„Bald, sehr bald sogar! Alle! Alle werden kommen! Der Hohe Rat war dir noch nie wohlgesonnen und du weißt das. Und seit du diese Verbindung“, er nickt in meine Richtung, „eingegangen bist, hast du sozusagen das Fass zum Überlaufen gebracht. Die alten Vampire, die reinrassigen, wollen deinen Kopf, im wahrsten Sinne des Wortes, auf einem silbernen Tablett serviert bekommen.“ Alex und Jonathan starren sich für einen Augenblick wortlos an.

„Ich werde mit ihnen reden!“, entgegnet Alexander und ich sehe die Anspannung in sein Gesicht geschrieben.

„Sie wollen nicht mehr reden, sie wollen, dass Blut fließt! Dein Blut!“

„Sie wissen, dass ich Anhänger habe, viele mittlerweile. Mein Tod würde den Prozess, der in die Wege geleitet wurde nicht stoppen. Im Gegenteil. Mein Tod würde aus mir einen Märtyrer machen und noch mehr Vampire der neuen Generation für meine Sache gewinnen. Der Hohe Rat würden sich sozusagen ins eigene Fleisch schneiden“, argumentiert Alex. 

„Einige der Mitglieder des Hohen Rates sehen das auch so und sind an einer anderen Lösung des Problems interessiert.“ Jonathan blickt mich feindselig an.

„Sie wollen, dass du sie zu einer von uns machst, oder…“, er macht eine bedeutungsschwere Pause, „sie werden sie töten!“

Alex springt auf. „Niemals!“ Seine Stimme ist ein unheilvolles tiefes Grollen. Jonathan ist ebenfalls aufgestanden. „Dann trenne dich von ihr und versuche den Rat davon zu überzeugen, dass sie dir nichts bedeutet hat.“ Redet er eindringlich auf Alex ein.

„Das ist deine einzige Chance! Wenn sie sehen, dass du es ernst meinst, dann werden sie auch deine Anhänger verschonen. All die jungen Vampire, die auf dich zählen und dir folgen, die sich deiner Sache angeschlossen haben und dir vertrauen, werden dann weiterleben und du kannst weiter im Untergrund die Bewegung  leiten.“

„Wenn ich mich von Sam trenne, dann verrate ich mich selbst. Denn sie ist der Grund und der Ursprung dessen, was ich versuche den anderen klarzumachen. Sie und ich sind das Beispiel dessen, was ich versuche zu erreichen. Ein Leben miteinander. Verständnis füreinander. Vampire und Sterbliche können miteinander leben. Ohne Gewalt, Unterdrückung und Blutvergießen. Was für ein Anführer soll ich deiner Meinung nach sein, wenn ich meine eigene Sache verrate und hintergehe? Wo bleibt meine Glaubwürdigkeit? Nein! Ich bleibe mit Sam zusammen. Wir werden England noch heute Nacht verlassen. Wir werden einen Ort finden, wo wir leben können, wo man uns nicht findet.“ Seine letzten Worte klingen entschlossen. Jonathan starrt Alex für einen Augenblick verständnislos an. Dann geht er zurück zu seinem Sessel und setzt sich.

„Du weißt ganz genau, dass es keinen sicheren Ort auf der Welt für euch gibt. Welcher verrückten Illusion gibst du dich hin? Und das alles nur, dieses sterblichen Flittchens wegen?“

In atemberaubendem Tempo ist Alex bei ihm, greift seine Kehle und hebt ihn hoch. Ich erschrecke mich so sehr, dass ich kurz aufschreie. Ich sehe, dass Alexander ihn einige Zentimeter über dem Fußboden hängen lässt. Jonathan wehrt sich nicht, zu fest ist Alex Griff. „Wenn du Samantha noch ein einziges Mal so nennst, werde ich dem Hohen Rat deinen Kopf servieren. Dann haben sie, was sie wollen, dann wird Blut fließen und es wird nicht meines sein.“ Sein Stimme klingt wie das Knurren eines wilden Tieres. Dann wirft er Jonathan zurück in den Sessel. Jetzt erst wird mir halbwegs bewusst, wie stark Alex ist und welche Macht er zu haben scheint. Jonathan sieht ihn hasserfüllt an und versucht nach Luft zu schnappen. Röchelnd entgegnet er: „Dann lässt du mir keine andere Wahl, mein Freund!“ Alexander schaut auf Jonathan hinab. Sie scheinen wieder lautlos miteinander zu kommunizieren. Plötzlich bemerke ich, wie die Wut in Alexanders Gesicht einem anderen Ausdruck weicht: Angst!

„Das wagst du nicht!“, presst er zwischen seinen Lippen hervor. Sein Gesicht ist kreidebleich.

„Doch, du zwingst mich dazu! Ich kann nicht zulassen, dass alles, was du bisher erreicht hast, wegen ihr enden soll!“

„Wenn du das tust, werde ich dich umbringen!“, droht Alex mit leiser, eiskalter Stimme. Schließlich ergreift Jonathan erneut das Wort, scheint einlenken zu wollen: „Wenn sie dir wirklich so viel bedeutet, dann flieht nach Frankreich, geht nach Paris und taucht dort vorübergehend unter.“

Alexander ist unentschlossen, denkt nach und antwortet dann jedoch: „Also gut. Sam, geh schnell hinauf und packe ein paar Sachen ein. Nur das Allernötigste. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten in der Halle.“ Ich stehe auf und gehe zur Tür. Als ich an ihm vorbeigehe, hält er mich am Arm fest und schaut mich mit seinen braunen Augen ermutigend an. „Es wird alles gut, ich verspreche es dir“, sagt er leise. Ich wünschte, ich könnte ihm glauben. Meine Knie zittern und mein Herz schlägt schnell in meiner Brust, als ich meinen Rucksack packe. Was ich eben gehört habe, macht mir schreckliche Angst. Wenn sie nach Alexander suchen und ihn umbringen wollen, werden sie vor mir auch keinen Halt machen. Wo bin ich da nur hineingeraten? Es ist der blanke Horror! Immer wieder rede ich mir ein, dass Alex bestimmt alles wieder ins Lot bringen wird. Aber wie soll er das schaffen? Allein und mit einer schwachen Sterblichen an seiner Seite. Und wer sind Die? Wer oder was ist der Hohe Rat? Alles scheint doch viel komplexer und organisierter, als ich es mir vorstellen wollte. Fertig! Alle wichtigen Sachen sind in meinem Rucksack. Ich blicke mich noch einmal um. Wann werden wir wieder zurückkommen in unser wunderschönes Schloss? Wie lange werden wir fortbleiben müssen? Ich seufze kurz und gehe dann hinunter in die Halle. Alexander ist noch nicht da. Wo mag er sein? Ich gehe zum Wohnzimmer. Jonathan steht mit dem Rücken zu mir vor dem Kamin und blickt in die Flammen. Als ich mich gerade wieder umdrehe, um zurück in die Halle zu gehen, spricht er mich an.

„Du kannst stolz auf dich sein!“, stellt er mit schneidender Stimme fest.

„Wie meinst du das?“, frage ich vorsichtig.

„Ich bewundere, wie du damit umgehst! Wirklich! Alexander kann sich glücklich schätzen, dass du ihm verziehen hast.“ Er spricht in Rätseln. Jetzt dreht er sich zu mir um. Sein Gesicht ist eine hasserfüllte Fratze und seine Augen sind schwarz wie Kohle und schauen herablassend und mit einer Kälte auf mich, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.

„Wovon redest du?“ Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

„Ich denke, Alexander hat keine Geheimnisse vor dir. Also bin ich davon ausgegangen, dass du ihm den Tod deiner Mutter verziehen hast.“ Er schaut mich mit gespielt unschuldiger Miene an. Dennoch verbergen seine abgrundtief bösen Augen nicht seine eigentliche Gesinnung. Es scheint ihm auf eine perverse, sadistische Art Spaß zu machen, mich mit seinen Worten zu quälen.

„Er hat dir also nicht gesagt, dass ihr euch früher schon einmal begegnet seid? Du kannst dich natürlich nicht erinnern, du warst ja erst acht Jahre alt. Der Abend an dem deine Mutter starb. Alexander war dort, in jener Nacht. Er ist über deine Mutter hergefallen und hat sie bis auf den letzten Tropfen Blut ausgesaugt. Dann wollte er sich an dir vergehen. Erst als du ihn wimmernd und weinend angefleht hast, dir nicht wehzutun, ließ er von dir ab. Wir haben alles nach einem schrecklichen Unfall aussehen lassen. Jahrhunderte lange Übung zahlt sich eben doch aus.“ Ich stehe inmitten des Wohnzimmers und starre ihn ungläubig an. Er lügt! Er sagt das alles nur um mich zu verletzen, versuche ich mir einzureden und doch spüre ich auch dieses grausame Gefühl der bitteren Erkenntnis in mir.

„Ich habe deine Erinnerungen verschwinden lassen und alle waren zufrieden. Alexanders schlechtes Gewissen veranlasste ihn jedoch, einen größeren Betrag auf ein Treuhandkonto zu überweisen. Der dumme Kerl wollte, dass es dir an Nichts fehlt. Dorothea glaubte, deine Mutter hätte das Konto für dich angelegt. Wovon glaubst du denn, hattest du die Möglichkeit in den USA zu studieren. Nur Dank Alexanders Großzügigkeit kannst du dir eine solche Ausbildung leisten.“ Fassungslos und starr vor Entsetzen blicke ich Jonathan an. Immer wieder sage ich mir, dass er mich anlügt. Das kann nicht, das darf
einfach nicht wahr sein!

„Ups, ich hoffe, ich habe mich nicht verplappert. Ich dachte du wüsstest das alles.“

Ein teuflisches Grinsen umspielt seine schmalen Lippen. Ich höre Schritte in der Halle. Sie kommen näher.

„Bist du soweit? Können wir los?“, höre ich Alexanders Stimme, als käme sie von weit her. Ich drehe mich langsam um. Immer noch nicht in der Lage, das eben gehörte richtig zu erfassen. Als Alex mein Gesicht sieht, wird er blass. Er starrt mich mit dunklen Augen an. 

„Oh, nein! Nein!“, ist alles, was er sagen kann, denn auch ohne eine einzige Frage zu stellen, ist ihm klar, welche schreckliche Wahrheit ich soeben erfahren habe.

„Sag‘ mir bitte, dass das nicht wahr ist! Bitte, Alex, sag mir, dass er lügt!“, fordere ich ihn mit erstickter Stimme verzweifelt auf. Ich zittere am ganzen Körper und habe Angst jeden Moment ohnmächtig zu werden. Alexander bleibt weiter bewegungslos stehen und schüttelt schließlich kaum merklich den Kopf. Seine Lippen bewegen sich nur minimal, als er leise flüstert: „Es tut mir leid.“

Jetzt sieht er zu Jonathan, dem sein teuflischen Grinsen auf dem Gesicht gefroren ist. Mit einer schnellen, kaum vom menschlichen Auge erfassbaren Bewegung, ist er bei Jonathan und hebt ihn am Kragen hoch und schleudert ihn krachend gegen die Wand neben den Kamin. Ich schreie auf und sehe zu Alex. Seine Augen sind tief schwarz und sein Gesicht vor Wut verzerrt. Stöhnend versucht Jonathan wieder auf die Beine zu kommen. Er richtet sich gerade wieder auf, als Alexander auch schon wieder bei ihm ist.

„Alex, bitte, ich wollte doch nur…“, keucht Jonathan. Aber erneut zwingt Alexander ihn mit einem unglaublich heftigen Schlag in den Magen wieder in die Knie. Jonathan schreit auf vor Schmerz und würgt Blut hervor. Ich gehe ein paar Schritte zurück, bis ich an der Wand neben der Tür stehe. Mein ganzer Körper fängt an zu zittern und doch verharre ich starr vor Entsetzen. 

„Hör‘ auf, ich hab‘ verstanden…“, röchelt Jonathan und spuckt immer wieder von neuem Blut. Voller Angst sehe ich, wie Alex erneut ausholt und Jonathan mit der Faust ins Gesicht schlägt. Ein hässliches Knirschen macht deutlich, dass er ihm wohl soeben das Nasenbein oder aber den ganzen Kiefer gebrochen hat. Jonathan kniet nach vorne übergebeugt, das Gesicht schmerzverzerrt. Er blutet inzwischen aus Mund und Nase und sein Gesicht ist angeschwollen und furchtbar entstellt. Auf dem Teppich bildet sich bereits eine hässliche dunkelrote Lache.

„Ich habe genug von dir. Ich habe es satt, von dir als Marionette für deine Zwecke benutzt zu werden. Du und deine verkommene Familie, ihr seid Abschaum! Ich habe genug von deinen Intrigen und deiner Heuchlerei!“, zischt Alex ihn boshaft an. Noch nie zuvor habe ich Alexander in einem solch hasserfüllten Ton reden hören. Dann greift er Jonathan am Hals und drückt ihn an die Wand. Er hebt in so hoch, dass er ihm in die Augen sehen kann und spricht ganz leise mit knurrender Stimme zu ihm und betont jedes einzelne Wort: „Das hättest du niemals tun dürfen!“ Jonathan hängt an die Wand gepresst und versucht etwas zu sagen, aber mehr als ein gurgelndes Geräusch kommt nicht über seine aufgeplatzten Lippen. Alexander lässt ihn schließlich fallen und Jonathan krümmt sich am Boden liegend. Alexander dreht sich um und sieht mich an. Ja, das ist er! Der Vampir Alexander DeMauriere! Jetzt erkenne ich das erste Mal das Monster in ihm. Diese abgrundtief dunkle Seite in ihm, die er mich nie sehen lassen wollte. Mit versteinerter Miene und ohne jegliche Emotion in seinen Augen, geht er zum Kamin und nimmt den Haken vom Kaminbesteck. Langsam geht er zurück zu dem immer noch am Boden liegenden Jonathan. Er stößt ihn mit dem Fuß an, damit dieser auf den Rücken zu liegen kommt. Jonathan atmet schwer und immer noch rinnt Blut aus seiner Nase und seinem halb geöffneten Mund. Alexander blickt hasserfüllt und ohne eine Spur von Erbarmen auf den vor ihn liegenden, schwer verletzten Vampir herab.

„Verrecke du elender Mistkerl!“, zischt er ihn an. Dann holt er aus und sticht mit aller Wucht die Spitze des Hakens in Jonathans Brust, direkt in sein Herz. Dieser bäumt sich kurz auf und reißt die Augen weit auf. Mehr als ein Krächzen und erneut dieses schreckliche, gurgelnde Geräusch kommt nicht über seine Lippen, als er schließlich tot in sich zusammenfällt. Ich halte zitternd meine Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. Alexander schaut auf den leblos vor ihm liegenden Körper Jonathans. Ohne sich zu bewegen, sagt er mit tonloser Stimme:

„Jetzt kennst du den Teil meines Ichs, den ich immer vor dir verbergen wollte.“ Ich nehme die Hand von meinem Mund. Ich zittere so stark, dass ich kaum wage mich zu bewegen. Leise und unter größter Kraftanstrengung bringe ich schließlich doch einige Worte hervor: 

„Es stimmt also, was Jonathan gesagt hat? Du hast meine Mom getötet!“ Dass er fähig ist zu morden, wusste ich bereits aus den Erzählungen seiner Vergangenheit. Heute blieb es mir nicht erspart mit anzusehen, dass er offensichtlich immer noch dazu fähig ist. Er ist ein eiskalter Mörder. „Ja!“, ist alles, was er sagt. Endlich dreht er sich zu mir um. Seine Augen sind immer noch so dunkel und sein Gesicht ist immer noch ohne jegliche Emotion. Er schaut mich an, blickt in meine Augen, versucht zu erkennen, was ich denke. Mir wird plötzlich kalt, es fühlt sich an, als wäre die Raumtemperatur in den Frostbereich gesunken. Angst kriecht langsam in mir hoch. Ich kenne diesen Mann nicht mehr, der dort vor mir steht. Es ist nicht mehr der Mann, mit dem ich die letzten Nächte verbracht habe, der mir seine Liebe und Vertrauen gestanden hat, dem ich mich vollkommen hingegeben habe. Ich stehe immer noch mit dem Rücken zur Wand und mir wird bewusst, dass ich soeben Zeugin eines Mordes geworden bin. Aber Jonathan war ein Vampir, also eigentlich war er ja schon tot,…meine Gedanken spielen verrückt in meinem Kopf. Alexander kommt langsam auf mich zu. Wird er mir auch etwas antun? Panik macht sich in mir breit.

„Wir sollten jetzt gehen!“, sagt er mit dunkler Stimme, als wäre nichts geschehen.

„Was? Das kann unmöglich dein Ernst sein! Ich gehe nirgendwo mit dir hin!“ Meine Stimme ist nun etwas lauter, aber immer noch zittrig.

„Sam, das mit deiner Mutter tut mir furchtbar leid. Ich wollte nicht, dass du es erfährst,…so erfährst. Ich bin damals in einen Blutrausch verfallen, hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich hatte nie die Absicht sie zu töten. Ich bereue zutiefst was geschehen ist.“ Seine Stimme klingt  etwas wärmer, als er wieder einen Schritt auf mich zugeht. 

„Bleib weg von mir!“, fauche ich ihn an. Er schließt die Augen, atmet tief ein und scheint sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Als er die Augen wieder öffnet und mich ansieht, ist sein Blick traurig und verzweifelt, wie der eines gebrochenen Mannes. Er senkt den Kopf und sagt leise: „Du kommst nicht mit mir?“ Es ist mehr eine Feststellung, als eine Frage. Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, ihm so entgegenzutreten, dennoch tue ich es. Mit fester Stimme sage ich: „Nein! Wie könnte ich? Du hast mir das Liebste genommen, was ich hatte. Du hast meine Mom getötet. Aus welchen Beweggründen auch immer. Ich kann dir nicht vergeben, was du getan hast. Niemals! Mit dieser Schuld musst du leben und von mir aus kannst du daran verrecken. Ich wünschte, ich hätte dich niemals kennengelernt. Ich wünschte, ich wäre nicht so dumm gewesen, dir zu vertrauen. Belogen und betrogen hast du mich, von Anfang an. Nein, Alexander, das mit uns war ein großer Fehler, der größte meines Lebens. Was du mir angetan hast, kannst du nie wieder gutmachen. Es ist aus! Aus und vorbei! Ich will dich nie wieder sehen.“ Die letzten Worte schreie ich ihm entgegen. Dann drehe mich um und gehe langsam, mit zittrigen Beinen, aus dem Zimmer, immer noch voller Angst, er würde mir folgen und was weiß ich was mit mir machen. Nichts dergleichen geschieht. Als ich die Tür öffne und mir die frische Luft entgegenschlägt, komme ich vollends zur Besinnung und laufe los, ich renne zu meinem Auto, werfe mich hinter das Steuer und fahre wie eine Furie davon. Das Tor! Es wird bestimmt versperrt sein. Oh, mein Gott! Ich bin gefangen…, schießt mir der Gedanke durch den Kopf. Als ich das Tor erreiche, öffnet es sich aber wie von Geisterhand. Es ist mir vollkommen egal, ob er es geöffnet hat oder Winston,…bloß weg hier, nichts wie weg.

Ich fahre schnell, so schnell mein kleiner Käfer kann. Die Tachonadel ist am Anschlag, als ich mit einem mörderischen Tempo die Landstraße entlang rase. Tausend Gedanken kreisen wild durch meinen Kopf, meine Hände krampfen sich um das Lenkrad, so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. Mein Atem geht so schnell, dass ich Angst habe jeden Augenblick zu hyperventilieren. Mein Herz hämmert gegen meine Brust. Immer und immer wieder erscheint dieser eine bestimmte Satz vor meinem geistigen Auge: Er hat Mom getötet. Weg, weiter, bloß weg von hier…..!                                                

 

 

 

 
Die Sonne geht langsam auf. Das Rauschen des Meeres hat etwas Beruhigendes. Ich friere. Erbärmlich. Der Schock des in der Nacht Erlebten und der kühle Wind vom Meer lassen mich zittern. Tränen laufen mir unentwegt die Wangen hinunter. Seit Stunden stehe ich hier am Ufer und sehe auf das Meer und weine. Ohne Schluchzen, ohne einen Laut von mir zu geben, fallen meine Tränen in den Sand. Meine Gedanken kreisen um die Erlebnisse der Nacht. Alles scheint so schrecklich unreal. Manchmal denke ich, ich müsste doch endlich aus diesem Alptraum aufwachen. Dann aber reißt wieder eine Windböe an meiner Kleidung und der kalte Wind lässt mich erneut frösteln und mir wird klar, dass alles, was sich gedanklich immer und immer wieder in meinem Kopf abspielt, absolut wahr ist. Keine Fiktion. Alex hat meine Mom auf dem Gewissen und hat vor meinen Augen Jonathan kaltblütig ermordet. Wieder fällt eine Träne in den Sand. Wie viele Tränen hat ein Mensch? Ich weiß noch nicht einmal genau, warum ich weine. Ist es, wegen meiner Mom? Ist es wegen des Schocks? Oder ist es, weil ich mir bewusst bin, dass ich Alexander nie wieder sehen werde? Ist es Traurigkeit? Wut? Oder Verzweiflung? Ich habe keine Ahnung, wie ich hierher gekommen bin. Ich bin einfach nur gefahren. Weg, immer weiter weg von all dem Horror. So lange, bis die Straße nicht mehr weiterführte. Und seit dem stehe ich hier und starre auf das Meer. Seit Stunden stelle ich mir immer wieder die eine Frage: Warum? Warum ich? Warum wird mir alles, was ich liebe genommen? Warum darf ich nicht glücklich sein? Meine Finger sind inzwischen blau angelaufen. Ich sollte wirklich etwas tun, damit ich nicht erfriere. Aber irgendwie scheint mein Körper mir nicht zu gehorchen. Die Tränen fließen weiter, ich kann mich weiterhin nicht rühren und zittere immer noch. Plötzlich höre ich einen Hund bellen. Dieses Geräusch, es ist so unnatürlich real. Ich drehe den Kopf, wenigstens das gelingt mir, und sehe in der Ferne einen Mann, der offensichtlich mit seinem Hund einen Morgenspaziergang am Strand macht. Plötzlich wird mir bewusst: Das Leben geht weiter. Wahrscheinlich macht der Mann jeden Morgen diesen Spaziergang mit seinem Hund. Die Erde dreht sich weiter. Sie ist nicht stehengeblieben. Egal, wo und wem auch immer, etwas zugestoßen oder widerfahren ist. Es ist ein neuer Tag angebrochen und das Leben geht seinen gewohnten Weg, ohne Rücksicht, ohne Erbarmen. Es ist eine brutale aber eindeutige Tatsache. Ich hebe meine eiskalte Hand und wische mir die Tränen von den Wangen. Dann schniefe ich einmal und räuspere mich. Ich gebe meinem Körper bewusst das Kommando: Zum Auto! Und siehe da, meine steifen Beine beginnen sich zu bewegen. Langsam und ungelenk gehe ich zurück zu meinem Käfer. Als ich wieder hinter dem Steuer sitze, weiß ich für einen Augenblick nicht, was ich jetzt tun soll. Den Motor starten, ach ja! Und wohin soll ich fahren? Keine Ahnung. Auf alle Fälle nicht zurück zum Schloss! So viel ist klar. Ich lehne meinen Kopf auf das Lenkrad und wieder fließen meine Tränen. Du musst dich jetzt zusammennehmen! Reiß dich zusammen, Samantha Ravenport! Schließlich schaffe ich es den Motor zu starten, wende und fahre los. Zurück! Ins Cottage! Das ist mein Ziel. Und dann? Wird Alex mir dort auflauern? Warum sollte er? Ich weiß viel über ihn und die Vampir-Gesellschaft. Und? Wohin sollte ich mit meinem Wissen denn gehen? Nein, niemand würde mir glauben, Alex kann sich sicher fühlen. Und was ist mit „den Anderen?“ Diese anderen Vampire, der Hohe Rat, die Alex töten wollen? Für die wäre es doch ein Leichtes mich ausfindig zu machen und mich umzubringen. Okay, wichtig ist, dass ich einen klaren Kopf behalte und genau abwäge, was zu tun ist. Meinen Rucksack mit den wichtigsten Dingen habe ich ja dabei. Also, warum sollte ich zurück ins Cottage. Die Gefahr, dass dort jemand auf mich wartet, um meinem Leben ein Ende zu bereiten, ist einfach zu groß. Außerdem ist kaum noch etwas Persönliches von mir im Cottage. All meine persönlichen Sachen sind im Schloss. Verdammt, was mache ich nur? An der nächsten Tankstelle halte ich an. Nachdem ich mein Auto mit Benzin gefüllt habe, setze ich mich wieder hinter das Steuer und überlege, wie es nun weiter gehen soll. Gerade als ich den Motor anlassen will, habe ich wieder so einen seltsamen Anfall. Schweiß rinnt mir plötzlich von der Stirn und unter meinem Herzen breitet sich ein stechender Schmerz aus, der mich verzweifelt nach Luft schnappen lässt. Ich schließe die Augen, greife an die Stelle unter meinem Herzen und lehne meine heiße Stirn gegen das Lenkrad. Vor meinem Auge spielt sich eine grausame Szene ab. Schwarze Gestalten mit Dolchen und Schwertern bewaffnet schlagen auf mich ein und ich versuche mich zu wehren. Ich erkenne keine Gesichter und plötzlich,…ist alles wieder vorbei. Ich öffne langsam meine Augen und stelle erleichtert fest, dass ich immer noch an der Zapfsäule der Tankstelle stehe. Ich atme immer noch schwer, aber ich schwitze nicht mehr und auch der stechende Schmerz ist verschwunden. Was zum Teufel….?

„Alles okay, Miss?“ Ich erschrecke mich furchtbar, als der Tankwart neben meinem Auto auftaucht und sein besorgtes Gesicht in meinem Fenster zu sehen ist. Ich nicke und starte mit zitternden Händen mein Auto. Ich muss zum Schloss. Irgendetwas Schreckliches geht dort vor. Ich weiß wieder einmal nicht, warum ich so handele. Aber ich bin mir absolut sicher, dass ich das Richtige tue.

 

Über eine Stunde bin ich jetzt bereits gefahren, nachdem ich getankt habe. Ich nähere mich unaufhaltsam dem Schloss und je näher ich komme, umso schlimmer wird eine schreckliche Ahnung. Ich spüre, dass irgendetwas Furchtbares passiert ist. Ja, ich weiß, nach letzter Nacht ist sowieso rein gar nichts mehr in Ordnung. Meine ganze Welt ist schlicht und ergreifend zusammengebrochen, ein einziges Chaos. Aber nein, es ist etwas Anderes. Ich weiß nicht genau was, aber mein Gefühl sagt mir, dass etwas Schreckliches auf mich wartet, wenn ich zum Schloss komme. Ich bin so tief in meinen Gedanken versunken, dass ich mich ganz furchtbar erschrecke, als mit lautem Sirenengeheul gleich mehrere Feuerwehrlöschfahrzeuge an mir vorbei fahren. Es muss sich um einen Großbrand handeln. Ich fahre an den Straßenrand um den Krankenwagen Platz zu machen, die in rasantem Tempo den Einsatzfahrzeugen folgen. Ich schaue ihnen nach, versuche auszumachen, wohin sie fahren. Ein Knall erschreckt mich plötzlich, wie bei einem Feuerwerk. Ich blicke in die Richtung aus der er kam. Dort hinten, es muss südwestlich von Somerset sein, erhebt sich eine riesige Rauchsäule und zeitweise sieht man sogar Stichflammen, die so hoch sind, dass man sie sogar über den Baumwipfeln ausmachen kann. Plötzlich trifft mich die Erkenntnis wie ein Faustschlag in den Magen. Der Rauch, die Flammen, sie kommen aus Richtung des Schlosses! Oh, nein! Das darf nicht sein! Nicht das Schloss! 

Mein Herz rast, ich gebe Gas und fahre so schnell ich kann. „Bitte, nicht das Schloss!“, flehe ich, „Lass es bitte nicht das Schloss sein!“ Nur wenige Minuten danach erreiche ich die Zufahrt. Überall sind Löschfahrzeuge, Polizei, Krankenwagen. Menschen laufen aufgeregt durcheinander und schreien sich Befehle zu. Wie paralysiert steige ich aus. Die Vorderfront brennt noch nicht. Die größten Flammen steigen von hinten empor. Aus Richtung des Wohnzimmers, der Bibliothek. Oh, mein Gott, nein! Wo ist Alex? Wo ist Winston? Ich schreie ihre Namen und renne um den Westflügel des Gebäudes herum, vorbei am Angestelltentrakt und der Küche. Dichter, schwarzer Qualm steigt aus den Fenstern empor. Die Scheiben sind bereits unter der enormen Hitze geborsten. Ich renne weiter und rufe nach Alexander und Winston.

„Sie können hier nicht lang!“, schreit mir ein Feuerwehrmann entgegen. „Die gesamte hintere Fassade steht in Flammen. Es ist zu gefährlich!“

„Mr. DeMauriere und sein Haushälter, wo sind sie? Sind sie am Leben? Mein Name ist Samantha Ravenport. Ich wohne hier im Schloss!“, schreie ich zurück. In diesem Moment gibt es einen weiteren ohrenbetäubenden Knall und die Druckwelle wirft mich auf den Boden. Eine unglaublich Hitze schlägt mir entgegen. „Es ist zu gefährlich, sie können nicht weiter“, schreit der Feuerwehrmann. Ich rappel mich wieder auf und warte eine Sekunde ab, in der er sich kurz mit seinen Kollegen bespricht. Dann renne ich, so schnell ich kann, hinter ihnen vorbei, in den Park. 

Ich sehe ihn sofort. Alex steht bei den Rosenbeeten und schaut auf sein brennendes Schloss. Ich bleibe für einen kurzen Augenblick stehen und weiß nicht, was ich tun soll. Hin- und hergerissen zwischen meinen immer noch vorhandenen Gefühlen für ihn und den schrecklichen Erkenntnissen der vergangenen Nacht, fällt es mir unglaublich schwer eine Entscheidung zu treffen. Er sieht zu mir und trotzdem ich ihn hassen und zutiefst verachten müsste, laufe ich zu ihm. Kaum bei ihm angekommen, gibt es erneut eine heftige Explosion und ich werde gegen ihn geschleudert. Er fängt mich auf und sieht mich an. Sein Gesicht ist regungslos, aber seine dunklen Augen zeigen den Schmerz nur allzu deutlich. „Was ist passiert?“, will ich wissen. Er schaut wieder zum Schloss. Inzwischen sehe ich, was soeben explodiert ist. Alle Scheiben des Wintergartens sind geborsten, aus der Bibliothek schießen meterhohe Flammen. 

„Sie waren da. Kurz vor Sonnenaufgang. Es waren nicht viele, aber doch für mich allein zu viele! Es gab einen Kampf!“ Es fällt ihm schwer weiterzureden. Ich sehe ihn genauer an. In seinem Gesicht sind keine Spuren eines Kampfes zu sehen, mir fällt jedoch auf, dass er einen Arm unter seinem Mantel gegen seinen Körper presst. „Du bist verletzt!“, stelle ich fest und greife vorsichtig nach seiner Hand. Als er sie von seiner Brust löst, sehe ich, dass sie blutverschmiert ist. Dann entdecke ich die tiefe Einstichstelle unmittelbar unter seinem Herzen. Ich schreie kurz auf. Er legt seine Hand wieder zurück auf die Wunde und fährt fort.

„Winston hat mir das Leben gerettet. Sie dachten, sie hätten mich erledigt, als ich bewusstlos mit dem Dolch in der Brust auf dem Boden lag. Sie legten das Feuer, um mich endgültig und für alle Zeiten zu vernichten und um alle Spuren zu verwischen. Winston hat von dem Kampf nichts mitbekommen, er war im Angestelltentrakt. Ich vermute, er hat dann irgendwann den Brandgeruch wahrgenommen. Als er mich im Wohnzimmer liegen sah, hat er sofort reagiert. Er zog mich aus dem brennenden Raum, hin zur Terrassentür. Er sah, dass ich noch atmete, zog den Dolch aus meiner Brust und rannte zurück in die Küche, um Tücher und Blutkonserven zu holen. Ich versuchte mich inzwischen aufzurichten und rief nach Winston, damit er aus der brennenden Küche rauskommt. Ich sah ihn, als er mir entgegen kam und plötzlich brach die Decke der Halle direkt über ihm zusammen. Er hatte keine Chance.“ 

Entsetzt höre ich seinen Ausführungen zu und eine tiefe Traurigkeit erfasst mich, als ich vom Tod Winstons erfahre. Ich sehe Alexander ins Gesicht und betrachte  ihn, während er zusieht, wie die Flammen seinen Besitz zerstören. Ich weiß nicht, warum ich hier vor ihm stehe. Er ist der Mörder meiner Mutter und doch kann ich mich nicht von ihm lösen. Ich müsste ihn anschreien, ihn schlagen, ihn auf das Übelste beschimpfen, wütend auf ihn sein. Aber nichts dergleichen passiert. Das Einzige, was ich fühle, ist eine tiefe Leere in mir. Immer wieder höre ich hinter mir das laute Knacken und Krachen des brennenden Schlosses und das Klirren zerberstender Scheiben. Schließlich  blickt Alexander traurig auf mich hinab.

„Unser Traum sollte sich nicht erfüllen“, sagt er leise, kaum hörbar. Ich schaue in seine dunklen Augen und weiß genau, dass dies das letzte Mal sein wird, dass er mich so ansieht. Die Entscheidung ist getroffen. Er hat sie getroffen. Ich gehe einige Schritte von ihm zurück. Für einen Sekundenbruchteil verzieht er vor Schmerz das Gesicht. Die Wunde muss ihm sehr zu schaffen machen. Wir sehen uns an. Lange stehen wir da und schauen uns nur an.

„Ich liebe dich, Samantha!“ Leise kommen die Worte über seine Lippen.

„Aber wir dürfen nicht zusammen sein. Sie werden irgendwann wissen, dass ich überlebt habe und dann werden sie kommen, um mich zu jagen. Du bedeutest mir zu viel, um dich dieser Gefahr auszusetzen. Ich spüre, dass du immer noch Gefühle für mich hast. Aber ich weiß auch, dass du mir nicht vergeben kannst. Ich fühle deine Wut und deine Enttäuschung, dein Misstrauen und deine Angst vor mir.“ Er kommt auf mich zu und legt seine warme Hand zärtlich auf meine Wange. 

„Leb wohl!“, sagt er leise und seine braunen Augen schauen mich ein letztes Mal liebevoll an. 

Dann löst er seine Hand, dreht sich um und geht.
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Kapitel IX
 

 

„Verdammt!“ Zum dritten Mal fällt mir dieser blöde Schraubenzieher aus der Hand. Ich sitze in meinem Wohnzimmer und versuche mehr schlecht als recht ein schmales Regal zusammenzuschrauben. Vier Wochen ist es nun her, dass ich mit ansehen musste, wie das Schloss, dass Alexander DeMauriere gehörte, ein Raub der Flammen wurde. Das wunderschöne Schloss, das auch mein Zuhause geworden war. In dem ich mich in Alexander verliebt und die aufregendste Zeit meines Lebens verbracht habe. Es war nicht mehr. Nichts als Erinnerungen sind mir geblieben. Ich denke an das Arbeitszimmer und die ersten Augenblicke, die ich dort mit Alex zu zweit verbracht habe. Die Bibliothek und der Wintergarten, die gerade fertig geworden sind. Wie viele Stunden habe ich damit verbracht mir vorzustellen, wie sie einmal aussehen würde, die Bibliothek mit ihren hohen, weißen Regalen, dem blauweißen Mosaikfußboden und dieser traumhaft schönen Deckenmalerei: ein nächtlicher Sternenhimmel. Dann war es endlich soweit, nach wochenlangen Renovierungsarbeiten konnten Alexander und ich endlich unsere ersten Abende darin verbringen. Auf der großen, weißen Sofalandschaft mit den vielen blauen Kissen sind Alex und ich uns das erste Mal sehr nah gekommen. Alles zerstört. Alles verbrannt. Die vielen wunderschönen Bücher, Grannys Bücher, die unzähligen wertvollen, in Leder gebundenen  Erstausgaben aus längst vergangenen Zeiten. Alles zu Asche verbrannt. Ich stehe vom Boden auf und stelle das kleine Bücherregal auf. Links neben der Tür ist ein guter Platz dafür, entscheide ich mich.

Leider habe ich auch viele meiner persönlichen Sachen bei dem Brand verloren, so dass ich im Grunde mit leeren Händen dastehe. Jetzt erst fällt mir auf, dass ich auch nichts habe, was ich in das kleine Regal stellen könnte. Nicht ein einziges meiner geliebten Bücher ist mir geblieben. Ich blicke mich um und seufze. Alles hat sich seither geändert. Nicht nur meine Anschrift ist eine andere, auch mein Leben ist nicht mehr das, was es einmal war.

Ich habe mich entschlossen in England zu bleiben und nicht zurück nach Arizona zu gehen. Ich werde hier in London mein Studium fortsetzen. Die Entscheidung fiel mir sehr schwer, zumal ich in Arizona alles habe, was mir wichtig ist. Mein Studium, meine Freunde und mein kleines Appartement. Hier wage ich einen absoluten Neuanfang. Allein. Aber ich muss mein Leben neu ordnen. Zu viel ist geschehen, dass meine Welt aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Zu vieles hat mich in den letzten Wochen geprägt. Die Liebe zu Alexander, die wie das wunderschöne Schloss nur noch eine in meinem Kopf immer wiederkehrende Erinnerung ist. Die Erfahrungen und Erkenntnisse, die mich tief verletzt haben und mich mein Leben lang verfolgen werden. Alex hat schließlich die Entscheidung getroffen, zu der ich, aus welchem Grund auch immer, nicht fähig war. Er hat den Schlussstrich gezogen unter unsere Liebe. Unsere Wege haben sich endgültig getrennt. Für mich wird es daher Zeit, sich neuen Herausforderungen zu stellen. Mein Entschluss hier mein neues Leben zu beginnen, hat vielleicht auch damit zu tun, dass ich meine Wurzeln hier habe. Ich wurde in England geboren und habe hier meine Kindheit verbracht. Amerika war schön und aufregend und ein Teil meines Lebens, den ich nicht missen möchte. Aber ich fühle, dass ich hierher gehöre. Da ich nun einmal diese Entscheidung getroffen habe, ist auch klar, dass ich nicht mehr in Somerset leben werde. Grannys kleines Cottage verbleibt zwar weiterhin in meinem Besitz, aber zum Studium werde ich in London bleiben. Nach dem Brand habe ich noch drei Tage im Cottage verbracht und die Zeit genutzt, um meinen kleinen Hausrat zu packen und so schnell wie möglich eine Wohnung in London zu finden. Alles ging schließlich unkompliziert und zügig vonstatten und ich stand nicht einmal sieben Tage nach dem schrecklichen Brand mit meinem alten Käfer und einem kleinen Möbelwagen vor meinem neuen Haus in Notting Hill. Einige von Grannys alten Möbeln habe ich mitgenommen, sozusagen um nicht auf Kartons und Obstkisten zu sitzen. Nach und nach werde ich mir bestimmt auch das eine oder andere neue Möbelstück leisten, aber für den Augenblick reichen mir die Sachen, die im Cottage waren vollkommen aus. Alexander hatte mir zusätzlich zu dem vereinbarten Gehalt noch eine größere Summe überwiesen, um den Verlust meiner persönlichen Sachen, die beim Brand vernichtet wurden, zu decken. Er war sehr großzügig. So bin ich zunächst nicht sofort darauf angewiesen, eine Arbeit zu finden. Das Studiensemester beginnt sowieso erst wieder am Anfang des nächsten Jahres und ich bin froh, dass ich die Zeit nutzen kann, um meine neue Bleibe herzurichten und wohnlich zu gestalten. Ich brauche dringend diese Ablenkung, denn immer noch beschäftigen mich die Ereignisse der letzten Wochen und Monate, die mein Leben so einschneidend verändert haben. Vor allem die Trennung von Alexander macht mir viel mehr zu schaffen, als ich mir selbst eingestehen will. Ich habe seit dem Brand nichts mehr von ihm gehört. Kein Anruf, keine SMS, keine Mail. Vielleicht will ich es immer noch nicht wahrhaben, aber es scheint wirklich aus zu sein, aus und vorbei. Für immer. Ich atme einmal tief durch.

Er fehlt mir. Sehr sogar! Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich minutenlang vor mich hinstarre und an die wunderbare Zeit mit ihm denke. Diese Wärme und Geborgenheit, die ich bei ihm empfand. Die zärtlichen und liebevollen Gesten, mit denen er mir jeden Tag aufs Neue seine Liebe kundtat. Sein Vertrauen in mich und uns. Unsere Liebe war außergewöhnlich und,…ungewöhnlich, denn Alexander ist ein unsterblicher Vampir. Und immer wieder fühle ich in diesen Augenblicken, wenn ich an ihn denke, eine unglaubliche Leere in mir. Er war ein Teil von mir und wir glaubten beide, dass wir füreinander bestimmt waren. Ich liebte ihn, wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe. Und trotzdem war es uns nicht möglich, einen Weg zu finden, gemeinsam unsere Liebe zu leben. Ich merke, wie mir wieder die Tränen in die Augen steigen. Verflixt noch mal, ich kann doch nicht immer losheulen, wenn ich an ihn denke. Ich muss nach vorne sehen, stark sein, mein Leben selbst in die Hand nehmen. Aber wie soll ich das bewerkstelligen, wenn ich mich so furchtbar allein fühle und die Traurigkeit mein ständiger Begleiter geworden ist?

Ich gehe aus dem Wohnzimmer nach links, den langen Flur entlang zur Küche. Das Haus in dem ich jetzt wohne ist ein typisches, englisches Reihenhaus. Sehr schmal und die Räume sind entsprechend klein. In der Küche mache ich mir einen Tee und blicke in den winzigen Garten, der hinter dem Haus liegt. Es wird langsam dunkel. Wieder erinnere ich mich an Alexander. Er liebte diese Zeit des Tages, wenn die Sonne untergeht und der Himmel in atemberaubende Farben getaucht wird. Er hatte einen wunderbaren Blick aus seinem Schloss über den Park. Ich weiß noch genau, wie er am Terrassenfenster im Wohnzimmer stand und das Abendrot betrachtete. Der Blick aus meiner Terrassentür ist eher ernüchternd. Es wächst nicht viel hier, nur ein knochiger, alter Apfelbaum, der kaum noch Laub trägt und einige alte Blumentöpfe in denen sich Unkraut angesiedelt hat. Ich werde mich erst im Frühjahr aufmachen, den Garten neu zu bepflanzen.

Alexanders Schloss war wirklich wunderschön. Zunächst war es nicht mehr, als ein verfallener, alter Herrensitz, aber mit der Zeit und der wirklich fabelhaften Arbeit der vielen Handwerker, Elektriker und des Architekten wurde daraus ein traumhaftes Schloss. Alex und ich haben dort nur eine sehr kurze Zeit richtig zusammen gelebt, wie ein Paar. Aber diese Zeit wird immer als etwas ganz Besonderes in meiner Erinnerung bleiben. Ich gieße meinen Tee auf und gehe zurück zum Wohnzimmer, als mein Handy klingelt. Schnell stelle ich die Tasse mit dem dampfenden Tee auf den kleinen Sofa-Tisch und nehme mein Telefon zur Hand.

„Hi, meine Süße! Ich bin’s, Vanny!“

„Hi, Vanessa!“ Ich freue mich riesig, dass meine beste Freundin aus Arizona anruft. Ich setze mich auf die Couch und bin froh endlich von ihr zu hören.

„Ich wollte nur sagen, dass alles geklappt hat. Ich komme nächste Woche nach England, um dich zu besuchen. Ich freue mich schon wahnsinnig darauf, in einem echten englischen Schloss zu nächtigen. Habt ihr auch einen hauseigenen Schlossgeist?“, will sie lachend wissen.

„Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Ich bin nicht mehr mit Alex zusammen und wohne also auch nicht mehr in Somerset. Aber du bist in meiner Wohnung in London auch herzlich willkommen“, erkläre ich ihr.

„Oh, Süße! Das tut mir aber furchtbar leid. Du hast das letzte Mal so wahnsinnig glücklich geklungen und ich hatte den Eindruck, es wäre die ganz große Liebe zwischen dir und diesem Typen. Scheint ganz so, als wenn meine Person dringend als Aufmunterung gebraucht wird.“ Sie scheint betrübt. „Weißt du was? Wir machen uns ein paar schöne Tage, okay? Und denk daran, auch andere Mütter haben schöne Söhne. Ich habe gehört, die Clubszene in London soll richtig gut sein, wär ja gelacht, wenn wir da nicht fündig werden.“ Vanessa ist immer optimistisch, immer fröhlich und ein herzensguter Mensch. Ich bin unendlich froh, sie zur Freundin zu haben.

„Eigentlich ist mir im Moment nicht so nach ausgehen“, sage ich leise.

„Oh, je, das hört sich ja schlimm an. Also gut, wir werden uns Pizza und Eiscreme bestellen und die gesamte Männerwelt verfluchen und über sie herziehen, heulen, zetern und schimpfen  und am Ende des Abends lachen wir uns kaputt, über uns und die Kerle, die wir mal für Traummänner hielten. Lass den Kopf nicht hängen, Sam. Kein Mann ist es wert, dass man mehr als drei Tage um ihn trauert.“

Ich liebe Vanny! Sie sieht die Dinge immer einfach und klar. Ihr kann man nie die gute Laune verderben.

„Okay!“, bestätige ich lächelnd.

„Na, siehst du, das hört sich doch schon besser an.“ Wir plaudern noch ein wenig über meine neue Wohnung und wann ich sie am Flughafen abholen soll und verabschieden uns dann bis nächsten Dienstag. 

Er ist bereits dunkel draußen. Ich sehe aus dem gegenüberliegenden Fenster. Ein regnerischer und trüber Tag. Nicht nur das Wetter drückt auf meine Stimmung. Seit der Nacht, in der das Schloss abbrannte, kann ich nicht mehr gut schlafen. Entweder habe ich schreckliche Alpträume oder aber ich kann gar nicht erst einschlafen. Ich liege dann stundenlang im Bett, wälze mich von einer Seite auf die andere und versuche irgendwie meinen Kopf abzuschalten. Meist drehen sich meine Gedanken um Alexander. Immer wenn ich an ihn denke, ist es, als wenn eine eiserne Faust mein Herz fest umklammert. Ich bekomme dann keine Luft mehr, setze mich im Bett auf und fasse an mein Herz. Ich habe schon ernsthaft darüber nachgedacht, mich bei einem Arzt vorzustellen. Ich habe den Gedanken aber dann doch schnell wieder verworfen. Was soll ich dem denn sagen, wenn er nach meinen Beschwerden fragt? „Hören sie, seit sich mein Vampir-Freund von mir getrennt hat, schmerzt mein Herz so sehr. Ich glaube es ist gebrochen?“ Das Einzige, was ich verordnet bekäme, wäre ein längerer Aufenthalt in einer geschlossenen Anstalt. Nein, wahrscheinlich ist es wirklich nichts Ernsthaftes. Trotzdem gehe ich nicht gerne zu Bett. Ich bleibe oft so lange es geht wach, damit ich dann schließlich hundemüde ins Bett falle und gleich einschlafe. Dann jedoch quälen mich oft die schlimmsten Alpträume. In den Alpträumen geht es meist um Vampire, Alex, Jonathan und Madelaine und um meine Mom und Granny und das brennende Schloss. Es fließt meist sehr viel Blut und immer stirbt jemand den ich liebe. Ich wache dann schweißgebadet und keuchend auf, meist tränenüberströmt. Wenn ich morgens in den Spiegel schaue, sehe ich eine vollkommen übernächtigte, junge, blasse, dünne Frau mit rotgeweinten Augen und tiefen Schatten darunter. Kein schöner Anblick. Ich habe mir dann nach einer solchen Nacht fest vorgenommen etwas dagegen zu unternehmen. So geht es einfach nicht weiter.

Da weder autogenes Training, noch Fernsehen bis weit in die Morgenstunden hinein helfen, mich eine Nacht durchschlafen zu lassen, habe ich mich zu einer, nun sagen wir mal, ungewöhnlichen Methode müde zu werden, entschlossen. Ich gehe nachts spazieren. Immer wenn ich nicht einschlafen kann, ziehe ich mich an und laufe durch das nächtliche Notting Hill. Die Stadt ist dann meist schon zur Ruhe gekommen und nur die Pubs und Restaurants sind noch geöffnet und aus ihnen dringt gedämpftes Stimmengewirr.

Bei einem meiner nächtlichen Spaziergänge ist mir eine kleine Kapelle gleich hier in der Nachbarschaft aufgefallen, die bis weit nach Mitternacht geöffnet ist. Der Pfarrer, der noch relativ jung ist, ich schätze ihn Ende dreißig, ist der Meinung, dass viele Menschen erst am Ende eines langen anstrengenden Tages dazu kommen, über viele Dinge, die sie bewegen, nachzudenken. Er möchte diese Menschen ermutigen und auffordern, auch abends zu ihm in die Kirche zu kommen, um etwas Ruhe zu finden, zu beten oder einfach der Welt dort draußen zu entfliehen und sich für einen Augenblick auf sich selbst zurückzubesinnen. Daher ist seine Kirche dreimal in der Woche bis weit nach Mitternacht geöffnet. Vor einer Woche ging ich also das erste Mal, bei einem meiner nächtlichen Spaziergänge, dort hinein. Eigentlich betrat ich die Kirche nur, weil es anfing zu regnen. Als ich in die Kapelle eintrat, war ich überrascht, wie viele Menschen zu so später Zeit noch den Weg in ein Gotteshaus finden. Es waren außer mir bestimmt noch acht bis zehn Leute hier, die in den Bänken verstreut saßen und beteten, oder nur still über etwas nachzudenken schienen. Ich setzte  mich in die vorletzte Reihe und betrachtete die kleine, jedoch wirklich äußerst liebevoll gestaltete Kirche. Die Sitzbänke waren aus hellem Holz und verbreiteten einen angenehm harzigen Duft. Wie alle protestantischen Kirchen, war sie deutlich schlichter ausgestattet als katholische Kirchen, aber der Altar und die kleinen Seitenschiffe zierten wunderschöne Bilder und Skulpturen von Jesus und seinen Anhängern. Die Kirche war fast ausschließlich durch Kerzen erhellt und vermittelte so eine mehr als angenehme Atmosphäre. Zum ersten Mal seit Tagen, beruhigte sich mein Herz etwas und der stählerne Griff schien sich zu lösen. Ich konnte endlich wieder einmal tief durchatmen. Ich schloss die Augen und dachte über mein Leben nach. Ich war allein. Ich vermisste Alex und ich wusste, dass ich trotz allem, was er getan hat, immer noch tiefe Gefühle für ihn hegte. Diese Erkenntnis jedoch führte wieder zu dem bekannten tiefen Stechen in meiner Brust, dem Krampfen meines gebrochenen Herzens. Als ich die Augen öffnete, flossen wieder Tränen über meine Wangen und ich schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich versuchte mich zu beruhigen und konzentrierte mich darauf, ruhig und langsam tief ein- und auszuatmen. Und tatsächlich gelang es mir, mich wieder zu fassen. Endlich schien ich so etwas, wie eine innere Ruhe wiederzufinden. Lag es womöglich wirklich an diesem Ort, dass es mir für ein paar Minuten am Tag etwas besser ging? Ich dachte an meine Mom und meine Granny. Ob sie mich sahen? Ob sie wussten, wie sehr ich sie vermisste und brauchte? Wie sollte es weitergehen? Würde ich es schaffen über Alex hinwegzukommen? Gab es vielleicht noch einmal eine Chance für uns? Wenn er meine Gefühle wahrnimmt, warum kam er dann nicht und erlöste mich von meinem Schmerz? Hat er doch nicht so für mich empfunden, wie ich für ihn? Würde ich ihm den Tod meiner Mom jemals verzeihen können? In dieser Nacht fand ich keine Antwort auf all meine Fragen, aber ich wusste, dass es einen Ort gibt, an dem mein wundes Herz für einige Minuten des Tages zu heilen schien. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass ich die kleine Kapelle besuchte. Ich blieb bis weit nach Mitternacht und war schließlich eine der letzten, die Kirche verließen.

Seit diesem Abend nutze ich die Gelegenheit, wenn ich wieder einmal nicht einschlafen kann und mache mich gezielt auf den Weg in die Kirche. Ich habe immer mehr den Eindruck, dass es mir hilft, dort zu sein, um über mein Leben und meine Zukunft nachzudenken. Am besten jedoch ist die Tatsache, dass ich wirklich nicht mehr diese verfluchten Schmerzen in meiner Brust habe, wenn ich dort bin. Endlich kann ich wieder durchatmen und mir ist, als würde mir in der Zeit, die ich in der Kirche verbringe, eine schwere Last von den Schultern genommen.

 

 

 

 
Ich stehe auf und fühle mich einigermaßen ausgeruht. Ich bin gestern wieder in der Kirche gewesen, kam nach Hause, ging ins Bett und schlief ein. Und, ich schlief durch! Natürlich träumte ich wieder, aber es war ein anderer Traum als sonst. Weniger brutal, dennoch traurig, weil ich wieder von Alex getrennt wurde. Wie lange muss ich noch leiden, um über ihn hinwegzukommen? Ich setze all meine Hoffnung in Vanessa, die ich in zwei Stunden vom Flughafen abhole. Als ich mich in meinem Bett aufsetze, merke ich plötzlich wie mir zuerst schwindelig und dann furchtbar schlecht wird. Ich springe auf und renne ins Bad, um mich auch sogleich zu übergeben. Auch das noch, eine Magenverstimmung. Mist!

 

Als die Maschine aus New York gelandet ist, dauert es noch fast eine halbe Stunde, bis ich endlich meine Freundin Vanessa in die Arme schließen kann.

„Meine Güte, Sam, die Diät musst du mir verraten! Du hast ja fast Magermodel-Maße“, stellt sie fest, nachdem sie mich eingehend betrachtet hat. Ich lächle sie verlegen an. „Ich mache keine Diät. Ich hab nur einfach keinen Hunger. Und außerdem habe ich mir wohl den Magen verdorben,“ kläre ich sie auf. Vanessa sieht toll aus, wie immer. Sie ist groß, schlank, hat blonde kurze, nach allen Seiten abstehende Haare, blaue Augen und ein hinreißendes Lächeln. Die Männerwelt liegt ihr zu Füßen! Darum wundert es mich auch nicht, als sich plötzlich ein gutaussehender Typ zu uns gesellt.

„Sam, das ist Mike….aus New York. Wir haben uns eben auf dem Flug hierher kennengelernt und stell dir vor, er ist Fußballspieler.“ Mike nickt mir kurz zu und erinnert Vanessa mit zwinkernden Auge daran, dass sie eine Verabredung haben und er auf ihren Anruf warten würde. Dann verabschiedet er sich und wir machen uns auf den Weg zu meinem alten Käfer.

„Oh, wie cool ist das denn? Ich bin doch tatsächlich noch nie in einem Käfer gesessen. Na, das wird ein Spaß. Und dann noch mit dieser komischen Fahrweise,…so auf der anderen Straßenseite und so.“ Vanessa erzählt und plaudert, wir lachen und erinnern uns an vergangene Zeiten zurück. Als ich sie in mein Haus betritt, ist sie vollkommen hingerissen. Sie findet alles süß und so klein und so ganz anders als in Tuscon. Immer wieder umarmen wir uns und ich bin wirklich froh, nicht mehr alleine zu sein. Ich zeige ihr das Zimmer in der oberen Etage, dass ich für sie hergerichtet habe. Am Ende des langen Flures, bevor man in die Küche kommt, geht links eine steile Treppe hinauf unter das Dach. Dort sind noch zwei Zimmer und ein Bad mit Badewanne. Vanessa findet das kleine Gästezimmer „niedlich“ und ich lasse ihr etwas Zeit sich einzurichten. Währenddessen gehe ich in die Küche und koche Tee. Heute ist das Wetter etwas besser und die Sonne kommt sogar hinter den Wolken hervor. Ich öffne die Terrassentür, um die frische Luft zu genießen.

Wieder muss ich an Alex denken. Wie wunderschön es mir ihm war, in dem kleinen Haus am See. Wieder fängt mein Herz an furchtbar weh zu tun und wieder fällt es mir schwer zu atmen.

„Was ist los, Sam, geht es dir nicht gut?“, höre ich Vannys besorgte Stimme hinter mir. Ich drehe mich zu ihr um und sie schaut mich prüfend an. Dann fließen plötzlich die Tränen über mein Gesicht und ich werfe mich in Ihre Arme. Liebevoll streichelt sie über mein Haar und tröstet mich.

„Was hat dieser Mistkerl dir nur angetan?“, fragt sie leise und voller Mitgefühl.

 

Vanessa ist etwas jetlagged und wir beschließen daher heute nicht auswärts zu essen, sondern  uns eine Pizza zu bestellen. Und sie besteht darauf, alles über Alexander und mich zu erfahren. Sie ist ernsthaft besorgt.

„Samantha, was ist denn bloß geschehen? Du warst doch so euphorisch, was ihn betrifft. Ich dachte du wärst wirklich ernsthaft in diesen Mann verliebt gewesen. Bitte erzähl mir was passiert ist.“ Ich erzähle ihr von Alex. Natürlich lasse ich einige unwesentliche Dinge weg, wie zum Beispiel, dass er ein Vampir ist, meine Mom auf dem Gewissen hat und vor meinen Augen einen anderen Vampir getötet hat. Aber ich erzähle ihr von meinen Gefühlen für ihn und von der wunderschönen Zeit, die wir zusammen hatten.

„Und warum habt ihr euch dann getrennt?“, will sie letztlich wissen.

„Es ging nicht mehr. Wir leben in verschiedenen Welten. Und er hat die Entscheidung getroffen, die ich hätte längst treffen müssen.“ Ich blicke sie mit verweinten Augen an. Sie nimmt mich wieder in den Arm. „Es tut mir so leid! Ich wünschte ich könnte dir in deinem Kummer helfen. Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht wie“, gibt sie offen zu. Dann klingelt es an der Tür. Der Pizza-Lieferservice! Schnell geht Vanny an die Tür, um mir die Peinlichkeit eines verheulten Gesichtes zu ersparen.

„Samantha Ravenport?“, höre ich eine dunkle, weiche Stimme fragen.

„Nein, aber ich nehme auch die Pizza entgegen, einen Moment, ich hole nur Geld…“ Es entsteht eine kurze Pause, bis die dunkle Stimme sagt: „Nein, nein! Das ist ein Missverständnis. Ich muss Mrs. Ravenport sehen. Ich habe etwas Wichtiges abzugeben.“ Ich wische mir die letzten Tränen von den Wangen, atme einmal kurz auf und gehe aus dem Wohnzimmer.

„Was gibt’s denn?“, frage ich, den Blick auf  Vanny gerichtet.

„Ein Kurier oder so. Er hat ein Paket für dich.“ Sie geht ein Stück zur Seite, um mich vor zu lassen und dann sehe ich den Mann, der zu der dunklen Stimme gehört. Er ist groß, 1,85 vielleicht, hat dunkelbraune, fast schwarze Haare und dunkelgrüne Augen. Er ist sportlich gebaut, trägt eine abgewetzte, schwarze Lederjacke und verwaschene Jeans. Er ist bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig und sieht aus, wie frisch vom Laufsteg in Mailand gesprungen. Er sieht mich mit seinen grünen Augen eindringlich an: „Samantha Ravenport?“

„Ja“, sage ich abwartend.

„Alexander bat mich, dir das hier zu geben“, klärt er mich auf und reicht mir ein kleines Paket. Mit zitternden Händen nehme ich es entgegen.

„Wenn du noch irgendwelche Fragen hast oder etwas wissen willst, dann findest du mich im Regents. Ich bleibe bis Freitag in der Stadt. Hier ist meine Nummer.“ Er reicht mir eine Karte, auf der nur eine Handy Nummer vermerkt ist. Kaum, dass ich wieder von der Karte aufblicke, ist er auch schon wieder verschwunden und ich sehe den Pizza-Boten fröhlich pfeifend aus seinem Auto aussteigen.

Vanessa liegt auf dem Sofa. Ich habe mich in den Ohrensessel von Granny eingekuschelt, der Karton mit der restlichen Pizza liegt auf der Erde und unsere Weingläser stehen auf dem kleinen Couchtisch. Ich bin unendlich satt. Das Päckchen liegt auf dem schmalen Regal und scheint mich anzustarren.

„Willst du es nicht aufmachen?“, fragt Vanny neugierig.

 Ich schüttle den Kopf.

„Warum nicht?“, will sie wissen.

„Ich weiß nicht. Ich habe Angst“, antworte ich zaghaft und wundere mich über mich selbst.

„Wovor?“, fragt sie etwas verständnislos.

Ich schüttle wieder den Kopf. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht habe ich Angst davor etwas in dem Päckchen zu finden, dass die Endgültigkeit der Trennung von Alexander unumstößlich macht. Immer wieder sehe ich zu dem Päckchen. Warum schickt mir Alex ein Paket? Warum ruft er nicht an und wer war dieser junge Mann? 

Im Hintergrund läuft leise einer meiner Lieblingssongs. Ich nehme mein Weinglas erneut in die Hand und nippe daran. Sofort fallen mir wieder die vielen wundervollen Abende mit Alex ein, die wir zusammen mit einem Glas Wein auf dem Sofa im Wohnzimmer verbracht haben. Vanessa steht langsam auf.

„Ich denke, du solltest es öffnen. Alleine, ohne Zuschauer“, stellt Vanessa resolut fest. „Ich bin sowieso todmüde und werde mich zurückziehen. Schlaf gut meine Liebe und morgen gehen wir ein bisschen unter Menschen, okay? Jetzt ist Schluss mit Trübsal blasen!“ Sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und einen Kuss auf die Wange und geht nach oben. Ich bin allein. Ich setze mich auf die Couch und betrachte das Päckchen und die Karte dieses unbekannten, jungen Mannes minutenlang. Im Wohnzimmer brennen nur Kerzen und die Zahlen auf der Karte scheinen durch das Flackern der Flammen hin und her zu tanzen. Dann greife ich nach dem Päckchen. Mit zitternden Fingern öffne ich es. Zuerst fällt mir ein Briefumschlag entgegen. Darunter befindet sich ein weiteres Päckchen. Ich nehme den Brief aus dem Umschlag und erkenne sofort Alexanders Schrift:

 

 Liebe Sam,

 

ich könnte beginnen mit … wie geht es Dir? ….aber da ich genau fühle, wie es Dir geht, erspare ich mir die Frage. Ich kann Dich leider weder anrufen, noch kann ich Dir mailen. Ich muss noch sehr vorsichtig sein, um Dich nicht in Gefahr zu bringen. Ich möchte Dich bitten, diesen Brief auch sofort zu vernichten, wenn Du ihn gelesen hast. Sam, ich vermisse Dich so sehr. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht wünschte bei Dir zu sein. Du fehlst mir. Ich bereue zutiefst, dass ich Dir so weh getan habe und wünschte ich könnte so vieles rückgängig machen. Ich weiß nicht, ob die Zeit jemals Deine Wunden heilen wird, ob Du mir jemals verzeihen kannst. Ich wünsche mir nichts mehr, als Dich wieder bei mir zu haben. Mein Herz ist krank vor Sehnsucht nach Dir. Es schmerzt und ich denke manchmal den Verstand zu verlieren. Ich muss Dich wiedersehen. Wir können es nicht so enden lassen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf.

Ich liebe Dich, A.

 

Meine Hände zittern so sehr, dass ich kaum noch die letzten Zeilen lesen kann.

 

P.S. Ich habe in den Trümmern des Schlosses noch etwas gefunden, von dem ich dachte, es würde Dir sehr am Herzen liegen. Bitte behalte mich in Deinem Herzen, so wie Du immer in meinem bist. Wir werden uns wieder sehen.

 

Ich öffne vorsichtig das zweite kleine Päckchen und sehe den Schmuck von Granny. Ich hatte ihn im Nachttisch in Alexanders Zimmer aufbewahrt und offensichtlich hat er den Brand überstanden. Die Tränen rinnen mir über das Gesicht. Ich bekomme wieder keine Luft. Raus hier! Ich muss an die frische Luft. Ich nehme den Brief und stecke ihn in meine Jackentasche, dann gehe ich mit schmerzendem Herzen hinaus in die herbstliche Nacht. Mein Weg führt mich, wie sollte es anders sein, in meine kleine Kirche. Ich setze mich wieder in die vorletzte Reihe. Heute ist es relativ leer. Wieder und wieder lese ich seine Zeilen. Ich berühre seine Schrift, um ihn zu fühlen. Ich bemerke nicht, dass neben mir jemand Platz genommen hat. Erst als ich angesprochen werde, zucke ich erschreckt zusammen und falte schnell den Brief zusammen und lasse ihn in meiner Jackentasche verschwinden.

„Sie sind heute früher da, als sonst. Ist der Brief der Grund?“ Der junge Pfarrer hat sich zu mir gesetzt und sieht mich offen an. Ich bin etwas überrascht und war überhaupt nicht darauf gefasst, dass ich ihm offensichtlich aufgefallen bin. Ich nicke. „Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so unendlich traurig ist. Wollen sie darüber reden?“, fragt er mich ganz direkt. Ich schüttle den Kopf. Er dreht sein Gesicht von mir weg und schaut hinauf zur Kuppel.

„Manchmal ist die Last, die man auf seinen Schultern hat, leichter zu ertragen, wenn man sie mit anderen teilt. Ich kann zuhören. Wann immer sie wollen.“ Er sitzt noch ein paar Augenblicke neben mir und steht dann auf, um in einem der Seitenschiffe eine ältere Dame zu begrüßen. Ich bleibe noch einige Zeit und lese immer wieder Alexanders Brief. Wo ist er jetzt? Warum können wir uns nicht sehen? Und wie kann ich ihm je entgegentreten, wenn ich ihm doch niemals den Tod meiner Mutter verzeihen kann. Wieder krampft sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich kann Alex nicht loslassen. Ich kann ihn einfach nicht vergessen. Was ist richtig, was ist falsch? Ich habe Schuldgefühle gegenüber meiner toten Mutter, wenn ich mich jetzt wieder auf Alex einlasse. Er hat sie getötet, ich weiß es und ich liebe ihn trotzdem! Was für ein schreckliches Dilemma. Ich verrate meine Liebe zu meiner Mom, um meiner Liebe zu Alexander wegen. Lieber Gott, zeig mir den richtigen Weg, hilf mir, ihm zu vergeben. Ist meine Liebe zu Alex immer noch so stark, dass ich ihm vergeben kann?

 

Nach dem Aufstehen, verbringe ich wieder die ersten Minuten des Tages vor der Kloschüssel kniend, um mich zu übergeben. Wahrscheinlich ist mir die Pizza nicht bekommen. Ich konnte natürlich wieder nicht sehr gut schlafen und diese furchtbare Übelkeit tut ihr Übriges. Ich sehe schrecklich aus. Ganz im Gegensatz zu Vanessa. Sie wirkt ausgeruht und frisch, als sie zu mir in die Küche kommt. Sie ist bereits angezogen und geschminkt und fertig, mit mir London zu erkunden. Ich stehe immer noch in Nachthemd und Bademantel vor ihr und brühe mir gerade einen Kamillentee auf, um meinen Magen wieder zu beruhigen.

„Du hast wieder nicht gut geschlafen, oder?“, fragt sie besorgt, als sie mich sieht.

„Ja. So gut wie gar nicht“, erwidere ich.

„Komm, lass dich nicht hängen. Wir gehen zusammen nett frühstücken und dann tun wir das, was wir am besten können: Shoppen, bis die Kreditkarte glüht. Komm, Sam! Du darfst dich nicht so gehen lassen. Wir machen dich jetzt ein bisschen hübsch und dann entern wir die Innenstadt.“ Und mit diesen Worten schubst sie mich auch schon in Richtung Badezimmer. Ich lasse mich gerne von Vanessa und ihrer guten Laune anstecken. Wir verlieren kein Wort über gestern Abend, Alexander oder das Päckchen. Natürlich bekomme ich nicht viel beim Frühstück hinunter, dafür bewundere ich ihren Appetit und die Tatsache, dass sie alles und in jeder Menge essen kann, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Nach dem Frühstück gehen wir shoppen. Es ist wie früher, als wir einmal einen Super-Billigflug bei einem Radiosender gewonnen hatten und für ein Shoppingwochenende nach New York fliegen durften. Wir lachen viel, probieren Klamotten und Vanessa flirtet, was das Zeug hält. Erst gegen fünf Uhr nachmittags kommen wir vollgepackt mit diversen Tüten und Taschen wieder nach Hause.

„Wie sieht’s aus, wollen wir heute Abend indisch essen gehen? Ich habe gehört hier gibt’s die besten indischen Restaurants. Dir scheint es ja magenmäßig wieder so weit besser zu gehen“, stellt Vanny fest. Stimmt auch, mittags hatte ich sogar so großen Hunger, dass ich bei McDonalds zwei riesige Burger verdrückt habe.

„Ja, warum nicht?“, sage ich und werfe meine Tüten auf die Couch im Wohnzimmer. Dann fällt mein Blick erneut auf die Karte, die immer noch auf dem Tisch liegt. Die Karte mit der Handynummer des jungen Mannes von gestern Abend. Wenn ich Fragen hätte oder etwas wissen wollte, hat er gesagt. Was meinte er damit? Ich habe keine Ahnung und mache mich auf den Weg in die Küche, wo Vanny bereits dabei ist, uns Apfelsaft in die Gläser zu gießen. Wir setzen uns an den kleinen Tisch, den ich aus Granny Küche mitgenommen habe und ich grüble immer noch über diese seltsame Aufforderung des jungen Mannes.

„Was war in dem Päckchen?“, fragt mich Vanny, als sie bemerkt, dass ich mit meinen Gedanken mal wieder ganz woanders bin. „Der Schmuck meiner Großmutter. Er hat den Brand offensichtlich überstanden und Alex hat ihn gefunden. Hat sich der Typ gestern eigentlich vorgestellt?“, will ich dann von Vanny wissen.

„Wer? Mr. Yummy-Yummy-Leder-Typ oder der Pizza Bote?“, fragt Vanny mit einem verschmitzten Lächeln.

„Der Typ in der Lederjacke natürlich“, grinse ich zurück.

„Nein. Schade eigentlich. Ich fand den ganz süß. An dem würde ich gerne mal naschen!“

 Ich verdrehe die Augen, lächle und nippe an meinem Apfelsaft.

„Glaubst du, er ist ein Freund von Alex?“, fragt Vanny so ganz nebenbei und bringt mich dadurch auf einen unglaublichen Gedanken. Er war bestimmt nicht irgend ein Bote. Dieses Risiko würde Alexander nicht eingehen. Das heißt, dieser Typ kennt Alexander. Ist vielleicht sogar mit ihn befreundet und weiß, wo Alex ist. Jetzt macht auch sein Hinweis einen Sinn, … wenn ich Fragen habe oder etwas wissen will,…er meint natürlich wenn ich Fragen zu Alex habe oder wissen möchte, was mit Alex ist. Ich bin furchtbar aufgeregt. Ich springe auf und laufe zum Telefon und wähle mit zitternden Händen die Nummer auf der Karte.

„Ja!“, höre ich die dunkle Stimme am anderen Ende.

„Hi, hier ist Samantha. Ich habe da ein paar Fragen.“

„Wie wär’s, wenn wir uns treffen? Es ist besser, wenn wir persönlich miteinander reden.“ Es scheint fast so, als hätte er bereits auf meinen Anruf gewartet. „Heute Abend, in der Lobby, 20:00 Uhr?“

„Okay, ich werde da sein“, bestätige ich und lege den Hörer zitternd auf den Tisch.

„Ich gehe davon aus, dass wir heute nicht mehr indisch essen gehen“, stellt Vanny mit Schmollmund fest.

„Sorry, Vanessa, aber ich muss diesen Typen sehen. Bitte sei nicht böse, ich verspreche dir, wir gehen morgen Abend indisch essen, okay? Wie wär’s, wenn du dich bei Mike meldest. Hattet ihr nicht so etwas wie eine Verabredung?“,  gebe ich zu bedenken.

„Komm Schwester, versuch mich nicht mit Ware zweiter Wahl zu verkuppeln, während du dir die Sahnestücke angelst“, gibt sie gespielt eingeschnappt zurück.

„Oh, Vanny, es ist nicht so wie du denkst. Ich treffe mich doch nur mit dem Typen, weil er mir vielleicht etwas über Alex erzählen kann. Das soll wahrlich kein Date werden“, stelle ich klar.

„Na, wenn das so ist, dann schieb ihm doch mal unauffällig meine Handynummer über den Tisch!“, lächelt sie mich an. Dann wird ihr Gesicht jedoch ernst. „Warum willst du denn unbedingt wissen, wie es Alex geht? Ist es nicht langsam an der Zeit loszulassen? Der Kerl hat Schluss mit dir gemacht und du willst es nicht wahrhaben. Sam, es tut mir leid, aber das ist krank. Wie lange willst du das noch durchmachen? Dir immer wieder weh tun lassen? Ich dachte, du hättest aus Nick gelernt.“ Auch das ist meine Freundin Vanessa. Sie sagt einem knallhart die Meinung, wenn sie glaubt, man müsste endlich zur Vernunft kommen. Da sie aber nichts von dem Brief weiß und dem Umstand, dass mich Alex vor der Rache einiger verrückter Vampire schützen will und unserer ungebrochenen Zuneigung zueinander, muss ihr mein Verhalten krank vorkommen. Ich umarme sie ganz fest. „Ich weiß, was ich tue. Aber ich liebe dich dafür, dass du dir Sorgen um mich machst.“ Wir schauen uns an und lachen. Ja, es gibt nichts auf der Welt, was eine so gute Freundin ersetzen kann.

 


	

	
	


 


 

 
Das Regents Hotel ist eines der besten und teuersten Hotel in London. Keine Ahnung, wie sich der Typ das leisten kann. Ich betrete die Lobby und sehe mich um. Dem Ort angemessen, habe ich mich in eines meiner wenigen Kleider geworfen und musste erschreckt feststellen, dass ich in den letzten Wochen doch erheblich an Gewicht verloren habe. Vanessa meinte, ich solle möglichst bald ein paar Pfund zunehmen, ich wäre ja nur noch Haut und Knochen. In Jeans und Shirt ist mir das bisher gar nicht so aufgefallen. Jetzt stehe ich etwas verloren in der Lobby und halte Ausschau nach meiner mysteriösen Verabredung. Ich kann ihn leider nicht finden und wie ich mich so umsehe, werde ich auch schon von einem Angestellten des Hotels freundlich angesprochen: „Kann ich ihnen helfen, Miss?“

„Nein. Ich bin hier verabredet…“, entgegne ich.

„Die Dame gehört zu mir!“, höre ich die tiefe Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe ihn vor mir stehen. Der Typ von gestern. Er schaut mich etwas verwundert an.

„Ich habe sie nicht gleich erkannt, ich muss mich entschuldigen.“ Ja, klar! Gestern war ich ein verheultes, in ausgewaschener Jeans und Shirt gekleidetes, nervöses Bündel Mensch gewesen. Heute erscheine ich ihm offensichtlich als attraktive, junge Frau.

„Ich habe mich gar nicht vorgestellt: Luca Di Camarosso.“ Er gibt mir die Hand. Sofort spüre ich es. Dieses Kribbeln. Wie ein winziger Stromstoß. Schnell ziehe ich meine Hand zurück und schaue ihn verwundert an. Ist er das, was ich vermute? Ich schaue ihn mit großen Augen  prüfend an. Er blickt mir für einige Sekunden tief in die Augen und kommt einen weiteren Schritt auf mich zu. Dann beugt er sich zu mir herab und haucht mir ins Ohr: 

„Ja, Sam, deine Wahrnehmung stimmt. Ich bin einer seiner Art.“ Dann geht er wieder etwas auf Distanz und sagt:

„Ich habe uns einen Tisch hier im Restaurant bestellt. Wenn es dir nichts ausmacht!“ Er nimmt meinen Arm und führt mich in das hoteleigene Restaurant. Ich werde irgendwie das Gefühl nicht los, dass sich die Blicke auf uns richten, als wir zu unserem Tisch geführt werden. Es ist auch kein Wunder. Er sieht extrem gut aus. Er hat einen schwarzen Anzug an, bestimmt Armani und ein weißes Hemd, das er über der Hose trägt. Keine Krawatte. Seine dunklen Haare glänzen, er trägt einen Seitenscheitel und die letzte Rasur muss exakt vor drei Tagen gewesen sein. Er könnte wirklich als Super-Männer-Model aus einem der Hochglanzmagazine  durchgehen. Er ist groß und bewegt sich sehr elegant. Seinen wachen, grünen Augen scheint nichts zu entgehen. Als wir uns setzen, lächelt er mich entspannt an. „Alexander erzählte mir, du wärst sehr hübsch. Aber er hatte schon immer die Tendenz zu untertreiben“, stellt er amüsiert fest. Der Ober fragt nach unserem Getränkewunsch und Luca bestellt für uns beide Rotwein. Jetzt erst fällt mir sein Akzent auf.

„Du bist Italiener?“, frage ich, als mir die Speisekarte gereicht wird.

„Ja“, ist seine kurze Antwort.

„Du bist ein Freund Alexanders?“, bohre ich nach. Er schaut hinter seiner Karte hervor und lächelt mich entwaffnend an.

„Alex hat mich vorgewarnt: „Luca, wenn sie einmal anfängt Fragen zu stellen, ist sie kaum zu bändigen“ “ Jetzt lachen wir beide. Er ist mir sympathisch. Obwohl er ein Vampir ist. Leider habe ich bis auf Alex bisher keine mir freundlich gesonnenen Vampire kennengelernt, daher bin ich natürlich auf der Hut mit allem was ich sage. Alexander scheint ihm aber zu vertrauen, also werde ich weiterhin vorsichtig sein, aber nicht mehr so misstrauisch. Ich sehe wie sich sein Mund zu einem Grinsen verzieht.

„Du kannst meine Gedanken lesen!“, fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er sieht mich immer noch grinsend an und nickt.

„Ich will nicht, dass du das tust, hast du verstanden? Du hast kein Recht in meinem Kopf rumzumachen“, flüstere ich warnend über den Tisch.

„Okay, ich werde nicht mehr mit dir rummachen!“, grinst er mich unverschämt an. Er scheint seine Wirkung auf Frauen genau zu kennen. Mir ist, als wüsste er genau, wie er seinen Charme gezielt einsetzen kann. Vorsicht!, mahnt mich mein Verstand. Dieser Mann weiß genau, was er will und ist ohne Frage in der Lage sich das zu nehmen, was er begehrt. Wir geben unsere Bestellung auf und ich mache einen erneuten Versuch etwas über Alex zu erfahren.

„Wie geht es Alexander? Ist er okay?“, will ich wissen.

„Ja, er ist okay. In Anbetracht dessen, dass er immer noch versucht vorzugeben, dass er bei dem Feuer ums Leben gekommen ist, geht es ihm den Umständen entsprechend.“ Luca beugt sich ein wenig über den Tisch, um leise fortzufahren: „Samantha, er versucht alles, damit du sicher bist. Wir vermuten, dass du beobachtet wirst. Viele des Hohen Rates glauben nicht an Alexanders Tod und versuchen über dich an ihn ranzukommen. Deswegen kann Alex auf keinen Fall mit dir in Kontakt treten. Um selbst nicht aufzufliegen und um dich zu schützen. Dein Leid zeigt allen, dass du um ihn trauerst.“ 

Na, super! „Aber nach dem Brand haben die Feuerwehrmänner ihn doch gesehen. Und was ist, wenn man dich und mich zusammen sieht? Kann man nicht daraus schließen, dass Alexander noch lebt? Und was ist, wenn hier ein Vampir ist und meine Gedanken liest?“, gebe ich zu bedenken.

„Nun, wir können uns doch als Freunde treffen. Außerdem würde ich sofort bemerken, wenn sich ein anderer Vampir in unserer Nähe befindet. Und den Leuten, die ihn noch einmal am Schloss gesehen haben, hat er kurzerhand die Erinnerung an ihn gelöscht.“

So einfach es klingt, ein Rest Zweifel bleibt. Das Essen wird serviert. Ich habe mir nur einen Scampi-Salat bestellt. Luca beginnt mit einer Antipasti Vorspeise. Für einen kurzen Moment sagt niemand von uns ein Wort.

„Er vermisst dich wahnsinnig“, beginnt Luca wieder das Gespräch. Erst jetzt fällt mir auf, dass er isst. Ich schaue ihn erstaunt an und sehe fasziniert zu, wie er einen Bissen nach dem anderen in den Mund steckt.

„Was ist?“, fragt er mit vollem Mund.

„Du kannst essen?“, flüstere ich überrascht über den Tisch.

„Ja, warum nicht? Ich bin deutlich jünger als Alex, du verstehst, was ich meine? Unsere Generation hat sich das Essen noch nicht abgewöhnt. Ich mag den Geschmack von zubereiteten Speisen, obwohl mein Körper es nicht mehr braucht. Es ist eine Art Gewohnheit, der man gelegentlich mit Genuss nachkommt“, klärt er mich auf.

„Das ist auch der Grund, warum wir Alex mit seiner Sichtweise vom Leben mit Sterblichen und seine Denkanstöße unterstützen. Viele der jungen Vampire sehen ihn als Vorbild. Wir sind keine Monster. Wir sind zwar auf das Blut angewiesen, sehen aber unsere Existenz nicht mehr als schrecklichen Fluch. Wir versuchen das Beste daraus zu machen, weiter unter den Sterblichen zu leben und zu genießen, was diese Form der Existenz mit sich bringt. Natürlich gibt es auch viele junge Vampire, die etwas,…sagen wir mal,…unkontrolliert ihr neues Leben auskosten und zeitweise etwas über die Strenge schlagen. Daher brauchen wir jemanden, der die alten, nützlichen Regeln kennt und sie dieser neue Generation von Vampiren nahe bringen kann und den neuen Begebenheiten anpasst. Alexander ist dieser Vampir, der alles vereint. Tradition und neues Denken.“ Ich bin sprachlos. Das Alexanders Art zu leben, solche Dimensionen annimmt, hatte ich nicht für möglich gehalten. Wenn Alex wirklich diese neue Generation von Vampiren anführt, dann ist nur allzu klar, warum die alten Vampire des Hohen Rates seinen Kopf wollen. Sie werden ihrer Macht und ihres Einflusses beraubt. 

„Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit, dass ich Alex auch nur für eine Minute sehen kann? Ich muss ihm so vieles sagen.“  Er sieht mich lange mit seinen dunkelgrünen Augen an. Dann schüttelt er den Kopf. „Nein!“ 

Der Ober serviert den Hauptgang, während ich immer noch in meinem Scampisalat herumstochere.

„Was willst du noch wissen? Du hast doch bestimmt noch mehr Fragen“, fordert er mich auf. Ich überlege kurz. „Wo ist er, ich meine ist er hier in London?“

„Er kam vor etwa drei Wochen zu uns nach Vincenza, Italien. Er sah furchtbar aus. Seine Wunde schien irgendwie nicht richtig verheilen zu wollen. Er hatte Fieberschübe und wir waren sehr besorgt um ihn. Meine Schwester hat sich um ihn gekümmert und sie erzählte mir, dass er immer wieder deinen Namen rief. Als es ihm dann nach zehn Tagen wieder besser ging, wollte er unbedingt zurück nach London, weil er furchtbare Angst davor hatte, dass dir etwas passieren könnte. Er sagte, er fühlt deine Emotionen und er wüsste, dass es dir nicht gut geht. Und dann hat er sich auch schon wieder aufgemacht nach England.“ 

Mir fällt klirrend die Gabel auf den Teller und einige Gäste schauen mich kopfschüttelnd an.

„Ist er hier?“, will ich wissen. „Bitte Luca! Kann er mich sehen?“ 

Wieder schüttelt er den Kopf und nimmt einen Bissen von seinem Lammfilet.

„Schließe deine Augen!“, fordert er mich schließlich auf. Wir sehen uns an und ich weiß nicht, was er damit bezweckt.

„Vertrau mir, schließe deine Augen und öffne sie erst wieder, wenn ich es sage, okay?“ Ich tue es. Meine Augen sind geschlossen. Ich fühle…nichts!  Doch dann, plötzlich, spüre ich einen leichten Lufthauch. Absolute Stille. Ich konzentriere mich. Der Duft! Herb und würzig! Etwas Magisches, Unerklärliches scheint hier gerade stattzufinden. Ich inhaliere diesen verführerischen, männlichen Duft, der mich tief im Inneren berührt und mich in ein Gefühlskarussell versetzt. Ein leichtes Vibrieren scheint die Luft um mich herum zu erfüllen. Ich bekomme eine Gänsehaut. Ich habe noch nie in meinem Leben die Präsenz eines Menschen mit einer solchen Intensität wahrgenommen. Mein Körper erzittert unter der Wucht der Emotionen, die durch mich hindurch jagen. Und dann genauso plötzlich ist alles wie immer. Das gedämpfte Stimmengewirr, das leise Klappern der Bestecke, der Gläser, des Geschirrs, die Musik im Hintergrund. Normalität.

„Okay, du kannst die Augen wieder öffnen“, gibt mir Luca das Zeichen. Ich öffne meine Augen und sehe ihn an.

„War Alex eben hier?“, frage ich ihn, noch immer unter dem Eindruck dieses seltsamen Erlebnisses. Er nickt. Ich blicke mich suchend um und als ich ihn nicht ausmachen kann, senke ich den Kopf und kämpfe mit den Tränen. Was gäbe ich dafür, ihn für einen Augenblick zu sehen, meine Hand auf seine Wange zu legen oder von ihm in den Arm genommen zu werden.

„Es tut mir leid, Samantha. Bitte, denk daran, dass er zu allererst um deine Sicherheit besorgt ist. Er leidet genauso wie du, glaub mir. Er wird einen Weg finden, der euch wieder zusammen führt.“ Ich sehe ihn mit Tränen in den Augen an. „Ich hoffe es. Denn ich weiß wirklich nicht, wie lange ich das noch durchhalte.“ Und damit meine ich diese stählerne Faust, die sich wieder um mein Herz legt und mir die Luft zum Atmen nimmt. 

 

Natürlich finde ich heute Nacht kaum Schlaf und wälze mich hin und her. Heute hat die kleine Kirche geschlossen und ich muss mit diesem unerträglichen Schmerz in meiner Brust anderweitig fertig werden. Wann werde ich endlich Ruhe finden? Werden Alexander und ich je wieder zueinander finden? Werde ich ihm verzeihen können? All diese Gedanken beschäftigen mich bis in die frühen Morgenstunden bis ich endlich irgendwann erschöpft einschlafe. Nach nicht einmal drei Stunden Schlaf werde ich wach. Ich höre wie Vanessa in der Küche rumhantiert. Ich richte mich in meinem Bett auf und bemerke sofort wieder diesen Schwindel und eine aufkommende Übelkeit. Nach ein bis zwei Minuten bin ich jedoch so weit aufzustehen und gehe in die Küche. Vanny steht in Jeans, weißer Bluse und schwarzer Lederjacke vor mir und sieht aus, als wäre sie eben erst nach Hause gekommen.

„Du meine Güte, du hast wohl eine ziemlich anstrengende Nacht hinter dir!“, kommentiert sie mein Erscheinungsbild. Ich lasse mich auf einen der Stühle nieder und sehe sie verschlafen an.

„Und, du? War dein Abend mit Mike nett?“ Sie lächelt mich verschmitzt an. „Ja. Er ist süß, das ist aber auch alles. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, wer weiß? Und, wie war Mr. Yummy-Yummy-Leder-Typ?“

„Er ist nett“, gebe ich zu. Sie stellt einen Teller mit Zimtteilchen auf den Tisch und zwei Tassen mit dampfendem Kaffee.

„Das ist alles? Nett?“, fragt sie erstaunt. Ich starre auf die Zimtschnecken und spüre plötzlich das dringende Verlangen zur Toilette zu müssen. Mit der Hand vor dem Mund renne ich los. Als ich nach einer Weile wieder in die Küche komme, schaut mich Vanny prüfend an. Ich gehe zum Herd, um mir einen Tee zu kochen.

„Diese verfluchten Scampi waren bestimmt nicht in Ordnung“, murmel ich vor mich hin.

„Ihr wart doch im Regents, oder? Da ist immer alles super frisch und die sind bekannt für ihre exzellenten Fisch- und Krustentiergerichte. Also, wenn du beim Chinesen um die Ecke Fisch gegessen hättest, dann würde ich dir ohne mit der Wimper zu zucken zustimmen, aber so….!“

Sie beißt herzhaft in eine der Zimtschnecken und ich kämpfe erneut mit der aufkommenden Übelkeit. Sie nimmt einen genüsslichen Schluck Kaffee und als sie die Tasse wieder abstellt, fragt sie ganz beiläufig: „Wann hattest du eigentlich das letzte Mal deine Regel?“ Ich drehe mich langsam zu ihr um und sehe sie mit weit aufgerissenen Augen an.

„Nichts für ungut, aber seit ich hier bin, kotzt du dir morgens die Seele aus dem Leib und im Laufe des Tages geht es dir wieder deutlich besser. Da kann einem doch der Gedanke durchaus mal kommen, dass du vielleicht…“

„Nein! Das ist unmöglich!“, erwidere ich leise, kann jedoch einen leicht panischen Unterton nicht vermeiden.

„Sam, es ist möglich, glaube mir! Erst recht, wenn er wirklich so ein Hengst war und ihr keine Nacht die Finger voneinander lassen konntet.“ Ich sehe ihr zu, wie sie weiter ihr Frühstück zu sich nimmt und beginne zu rechnen. Immer wieder schüttle ich den Kopf und beginne noch einmal von vorn.

„Shit!“, rutscht es mir dann heraus.

„Siehst du!“, bestätigt Vanny. Dann kommt sie zu mir und nimmt mich in den Arm.

„Es ist bestimmt nur falscher Alarm, das kommt manchmal vor, wenn man unter großer seelischer Anspannung steht. Ihr habt doch bestimmt verhütet. Aber um ganz sicher zu sein solltest du vielleicht doch einen Test machen. Wie lange bist du denn überfällig?“ Ich traue mich kam zu sagen, wann ich meine Regel hätte bekommen müssen. Und auch, dass wir nicht verhütet haben, kann ich ihr nicht sagen. Vampire können keine Kinder mit Sterblichen zeugen. Vielleicht ist ja doch was an dieser alten Legende dran und ich hab jetzt mit den Konsequenzen klarzukommen. Die Gedanken in meinem Kopf scheinen sich zu  überschlagen. Ich schließe die Augen und rechne noch mal nach.

„Vor siebzehn Tagen“, stelle ich leise fest.

Vannessa legt ihre Hände auf meine Schultern und drückt mich etwas von sich weg. Sie schaut mich eindringlich an .

„Was, vor siebzehn Tagen?“

„Hätte ich meine Regel bekommen müssen“, antworte ich mit zitternder Stimme.

„Aber ihr habt doch verhütet, oder? Sam? Ihr wart doch nicht so verrückt und habt ohne alles…!“ Als ich den Kopf schüttle, schaut sie mich nur noch fassungslos an. Dann gehen wir beide zurück zum Tisch und lassen uns auf die Stühle fallen. Ich starre vor mich hin, Vanessa nimmt einen Schluck Kaffee.

„Du solltest einen Test machen!“, schlägt Vanny vor und wirkt gefasst. Ich nicke nur.

„Und du musst es ihm sagen!“ Ich sehe sie an und schüttle energisch den Kopf: „Niemals! Das geht nicht! Er darf nichts davon wissen. Jetzt jedenfalls noch nicht.“

„Samantha, jetzt werde endlich vernünftig. Das ist kein Spaß mehr! Du bekommst vielleicht ein Kind von diesem Mann. Es sei denn, du entschließt dich dazu…“

„Niemals!“, rufe ich laut aus. „Es ist unser Baby. Ich könnte es niemals abtreiben lassen.“

„Dann musst du es ihm sagen, Sam!“, drängt mich Vanessa. Ich stehe auf und gehe zur Tür. Ich verweile kurz und sage dann an Vanny gerichtet: „Ich will erst sicher sein, dann werde ich es ihm auch sagen.“

 

Ich liege auf meinem Bett und denke wieder und wieder darüber nach, ob es wirklich wahr sein kann. Unwillkürlich lege ich meine Hand auf meinen flachen Bauch und streiche sacht darüber. Wenn ich wirklich schwanger von ihm bin, was passiert dann mit mir? Wie verläuft so eine Schwangerschaft? Der Film „Rosemarie’s Baby“ geistert plötzlich in meinen Kopf herum. Was wächst dort in mir heran? Kann es mir gefährlich werden? Wen kann man fragen, wo holt man sich Rat? Wer um alles in der Welt kann mir diese ganzen Fragen beantworten? Zu wem kann ich gehen und sagen: Ich erwarte ein Baby von einem Vampir. Ist es normal, dass ich mein Steak in letzter Zeit eher blutig mag? Über all diesem Grübeln schlafe ich ein. Ich schlafe so tief und fest, dass ich erst durch das Anstubsen von Vanessa, die an meinem Bett steht, wach werde. Sie hat das Telefon in der Hand.

„Mr. Yummy-Yummy ist dran. Er möchte mit dir sprechen.“ Ich richte mich auf und sie reicht mir den Hörer.

„Ja?“, sage ich etwas verschlafen.

„Wie wär’s, wenn wir uns heute treffen. Es ist mein letzter Abend in London und ich dachte wir könnten zusammen etwas unternehmen.“ Ich schaue zu Vanessa und sie strahlt über das ganze Gesicht und nickt zustimmend.

„Okay, meinetwegen“, meine Begeisterung hält sich in Grenzen.

„Was hältst du davon, wenn wir indisch essen gehen. Deine Freundin hat mir erzählt, du hättest sie gestern versetzt wegen mir, darum halte ich es für mehr als angemessen euch einzuladen.“ Wieder nickt Vanessa mit leuchtenden Augen.

„Okay. Wann und wo?“ Nachdem er mir die Adresse durchgegeben hat, verabschieden wir uns.

„Wie spät ist es?“, will ich wissen, denn es scheint schon wieder dunkel zu sein.

„Kurz nach fünf“, antwortet Vanny prompt. Dann setzt sie sich zu mir auf das Bett.

„Weißt du, Sam, wir sind jetzt schon so lange befreundet, aber es ist das erste Mal, dass ich den Eindruck habe, du verbirgst etwas vor mir. Du kannst über alles mit mir reden, okay? Ich will, dass du das weißt!“ Ich schaue in ihr Gesicht und nicke. 

„Wenn du wirklich schwanger bist und das Baby bekommen willst, dann tue es. Ich werde dir helfen, so gut ich eben kann. Es wird sich zwar etwas schwierig gestalten mal kurz aus Arizona für zwei Stunden zum Babysitting nach London zu kommen, aber wann immer es möglich ist, werde ich kommen und dir helfen. Du kannst immer auf mich zählen.“ Ich werfe mich in Ihre Arme und drücke sie ganz fest an mich. Oh, Vanessa, wenn ich dir doch bloß wirklich alles erzählen könnte.

 

Um kurz nach acht sind Vanessa und ich an dem Restaurant angekommen, in dem wir uns mit Luca verabredet haben. Vanessa sieht mal wieder umwerfend aus in ihrem engen Kleid und wird im Handumdrehen die Männerwelt um den Verstand bringen. Ich habe mich von ihr anstecken lassen und mich auch ein wenig hübsch gemacht. Aber ich lege es nicht so sehr wie sie darauf an, sexy und begehrenswert auszusehen. Vanessa genießt es, wenn die Blicke der Männer ihr folgen. Ich hingegen bin eher zurückhaltend und im Moment sowieso an keinem männlichen Geschöpf interessiert. Außer vielleicht an einem ganz besonderen Mann. Aber dieser zieht es weiterhin vor, mir aus dem Weg zu gehen. Als wir das Lokal betreten, eilt sofort ein Ober heran und fragt nach, ob wir vorbestellt hätten.

„Wir sind mit Mr. Di Camarosso verabredet“, antworte ich dem Ober. Während dieser in seiner Reservierungsliste nachsieht, schaut mich Vanessa mit großen Augen fragend an.

„Wie heißt der Typ?“, flüstert sie leise.

„Luca Di Camarosso“, antworte ich ihr ebenso leise.

„Weißt du eigentlich, dass das ein ganz alter, italienischer Adelsname ist?“

„Woher weißt du so was?“, frage ich  erstaunt.

„Ich dachte, wenn ich schon nach Europa komme, sollte ich über die Königskinder und Adeligen, die noch Single sind bescheid wissen und da bin ich über diesen Namen gestolpert“, gibt sie achselzuckend zu. Der Ober hat die Reservierung inzwischen gefunden und führt uns mit den Worten: „Mr. Di Camarosso erwartet sie bereits“, zu unserem Tisch. Luca studiert die Karte und schaut lächelnd auf, als er uns sieht. Er sieht, naja, wirklich umwerfend sexy aus. Er trägt eine dunkle verwaschene Jeans und ein weißes Hemd mit schwarzen, dünnen Streifen und ein dunkelgraues Sakko. Seine Haare sind etwas wild durcheinander und der Dreitagebart ist einer frischen Rasur gewichen. Er ist aufgestanden und kommt mir einen Schritt entgegen, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen.

„Hallo, Sam, du siehst umwerfend aus“, haucht er mir ins Ohr. Dann schaut er neugierig zu Vanessa.

„Das ist meine Freundin Vanessa. Sie kommt aus den USA und ist für ein paar Tage zu Besuch. Vanessa, das ist Luca“, stelle ich die beiden einander vor. Die beiden geben sich die Hand und ich beobachte genau, ob Vanny auf irgendeine Art auf seine Berührung reagiert. Nichts! Während ich mich frage, ob nur ich dieses Kribbeln empfinde, wenn mich ein Vampir berührt, setzen wir uns. Kaum, dass uns die Speisekarte gereicht wird, unterhalten sich Luca und Vanessa bereits angeregt über die Auswahl an Gerichten und Luca berät sie hinsichtlich der Schärfe der Speisen. Für einen Vampir, der nur noch gelegentlich isst, macht er das sehr gut, finde ich. Schließlich bestellen wir unsere Getränke und die Speisen und die beiden plaudern angeregt weiter miteinander. Ich sehe ihnen zu und halte mich in dem Gespräch eher zurück. Wie schön wäre es, wenn Alex hier wäre, wenn wir zu viert essen gehen könnten. Mein Gesichtsausdruck scheint Vanny zu beunruhigen.

„Alles okay mir dir?“, flüstert sie mir zu, während Luca den Wein verkostet.

„Ja, amüsiert euch. Ihr scheint euch ja bestens zu verstehen“, lächle ich sie an.

Sie strahlt zurück und flüstert mir leise zu: „Er sieht toll aus und ist super nett!“ Luca hat inzwischen den Wein ausgesucht und widmet sich nun wieder uns. Es ist ein netter Abend und Luca und Vanessa verstehen sich sehr gut und lachen viel miteinander. Es ist das erste Mal, dass ich als außenstehende Person sehe, wie ein Vampir und eine Sterbliche zusammen sind. Nichts ist außergewöhnlich oder irgendwie auffällig. Es ist, wie bei anderen Paaren, die zusammen essen gehen. Eben ganz normal. Nichts deutet auch nur im Entferntesten darauf hin, dass dort, neben meiner besten Freundin, ein unsterblicher Vampir sitzt. Ich betrachte die Szenerie fasziniert und bin so in Gedanken, dass ich ein zweites Mal von Vanny angesprochen werden muss: „Sam, hast du gehört. Wir wollen nach dem Essen noch in einen Club gehen.“

„Oh, entschuldigt, ich war etwas abwesend. Ja, gut, können wir machen“, entgegne ich. Vanny strahlt mich an und ich blicke auf mein Chicken Tikka. Eigentlich habe ich keine Lust noch irgendwo hin zu gehen. Am liebsten würde ich mich auf mein Sofa legen und fernsehen. Ich bin wirklich im Moment keine gute Gesellschaft. Außerdem fühle ich mich ein wenig überflüssig. Die beiden haben jede Menge Spaß miteinander, da würde ich nur stören. Aber, Luca ist ein Vampir. Ich muss auf Vanessa aufpassen. Ich fühle mich mit meinem Wissen über Lucas wahre Natur verantwortlich für sie. Nicht dass er vielleicht auf seltsame Ideen kommt.

Das Essen war sehr gut und wir verlassen das Restaurant nach mehr als zwei Stunden, um in das bestellte und bereits wartende Taxi zu steigen.

„Bitte seid nicht böse, aber ich möchte doch nicht mehr mitkommen. Ich bin müde und möchte nach Hause“, entschuldige ich mich.

„Schade! Dabei wollten wir doch um Mitternacht auf deinen Geburtstag anstoßen“, antwortet Vanessa enttäuscht und fragt dann jedoch besorgt: „Soll ich mitkommen? Ist dir nicht gut?“  Ich weiß, worauf sie anspielt und hoffe inständig, dass Luca nicht unsere Gedanken liest. Ich schüttle den Kopf: „Nein, ich bin nur müde, das ist alles“, versichere ich ihr. Sie lächelt mich an und klettert in das Taxi. Als Luca es ihr nachmachen will, halte ich ihn am Arm fest und ziehe ihn ein wenig weg von der geöffneten Tür.

„Luca, bitte, sie ist meine beste Freundin. Bitte lass die Finger von ihr!“, flehe ich ihn an. Er lächelt und mir ist, als wenn er das, was er sagt, auch wirklich ernst meint. „Keine Angst. Ihr passiert nichts. Ich verspreche es dir. Ich werde nichts tun, was Sterbliche nicht auch tun würden.“ Dann grinst er mich etwas schief an und steigt zu Vanny ins Taxi. Ich vertraue ihm, er wird ihr nichts antun, jedenfalls nichts Unnatürliches!

Ich nehme mein Handy und bestelle mir ebenfalls ein Taxi. Ich lasse mich nicht ganz bis nach Hause fahren, sondern nur bis zu der kleinen Kapelle. Sie ist heute wieder länger geöffnet und ich nehme meinen gewohnten Platz in der vorletzten Reihe ein. Ich schaue zum Alter und beobachte den Pfarrer dabei, wie er die großen, weißen Kerzen am Altar anzündet. Als er sich umdreht und mich sieht, nickt er mir kurz zu. Ich schließe die Augen und lausche auf mein Herz und meinen Atem. Ich bin ruhig und entspannt und genieße diesen seltenen Zustand. Als ich merke, dass sich jemand zu mir setzt, öffne ich die Augen und blicke in das freundliche Gesicht des Pfarrers.

„Geht es ihnen heute besser?“, fragt er leise und wendet den Blick dann wieder von mir ab.

„Ja.“ ,flüster ich leise. Er bleibt still neben mir sitzen. Minutenlang sitzen wir einfach nebeneinander und schauen in den Kirchensaal.

„Ich kenne jemanden, der etwas Furchtbares getan hat“, beginne ich plötzlich leise.

„Ich kann ihm diese schreckliche Tat nicht verzeihen, ohne eine andere mir liebe Person zu verraten. Ich hätte schreckliche Schuldgefühle gegenüber dieser anderen Person, wenn ich ihm vergeben würde.“ Ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum ich ihm auf einmal davon erzähle. Stille.

„Ich bin hin und hergerissen zwischen meinen Gefühlen und weiß nicht, ob ich ihm jemals vergeben kann, was er getan hat“, flüstere ich leise vor mich hin. Schweigen. Dann dreht  sich der Pfarrer zu mir und sieht mich ernst an.

„Er, das ist der Mann, den sie lieben, nicht wahr? Der ihnen den Brief geschrieben hat. Der Mann, wegen dem sie so traurig sind?“, fragt er mich leise und schaut mir mit seinen klaren blauen Augen ins Gesicht. Ich nicke. Er dreht sich wieder weg und blickt hinauf zur Kuppel. Dann atmet er einmal tief ein und aus.

„Ich kann ihnen keinen Rat geben, was sie tun sollten, was richtig ist und was vielleicht falsch wäre“, sagt er mir und fährt dann nach einer kleinen Pause fort: „Jemanden um Vergebung zu bitten erfordert sehr viel Mut und Stärke. Jemandem zu vergeben, erfordert noch mehr Mut und…Liebe. Nur wer wirklich liebt, kann auch vergeben. Jesus Christus hat seine Jünger geliebt und konnte dem, der ihn verraten hat, auch vergeben. Es muss sehr schwer sein, eine solche Entscheidung treffen zu müssen. Ich bin mir jedoch sicher, sie können auf ihr Herz vertrauen und werden das Richtige tun.“

Er legt kurz seine warme Hand auf meine und drückt sie sacht. Dann steht er auf und geht. Ich bleibe noch einige Minuten und denke über das nach, was er eben gesagt hat. Nur wer wirklich liebt, kann auch vergeben. Als ich vor die Tür der kleinen Kirche trete, fängt es gerade an ein wenig zu nieseln. Typisch Londoner Nieselregen. Ich schließe meine Jacke und laufe nach Hause. Kaum, dass ich den Schlüssel in das Türschloss stecke, ist aus dem leichten Nieselregen auch schon ein ordentlicher Regenschauer geworden. Schnell schlüpfe ich durch die geöffnete Tür und schalte das Licht im Flur an. Ich bin allein. Die Worte des Pfarrers gehen mir nicht aus dem Kopf. Wieder streiche ich über meinen Bauch und sehe an mir herab. „Wenn du wirklich in mir bist, kleines Wesen, dann habe keine Angst. Ich beschütze dich. Du bist alles, was mir von meiner Liebe zu Alex geblieben ist und ich werde alles tun um dir eine gute Mom zu sein. Egal, was du einmal wirst oder bereits bist“, sage ich leise vor mich hin.

Ich lege meine Hausschlüssel auf das Regal an der rechten Wand und hänge meine Lederjacke in die Kammer daneben. Ich denke an Vanny und Luca. Sie sahen toll zusammen aus. Ich hoffe, dass alles gut ausgeht und Vanny nicht das Herz gebrochen wird. Lucas Verführungskünsten zu widerstehen ist sicher nicht einfach und er wird bestimmt versuchen, naja, sie ins Bett zu bekommen. Aber Vanny ist ein großes Mädchen, sie weiß genau, was sie tut. Da Alex Luca anscheinend vertraut, setze auch ich auf meine gute Menschen- / Vampir-Kenntnis und vertraue ihm. Ich gehe in die Küche und koche mir einen Tee. Draußen regnet es jetzt richtig heftig und ich bin froh zu Hause zu sein. Mit meiner Teetasse mache ich mich dann auf, zurück ins Wohnzimmer und lösche das Licht im Flur. Der Kamin wird bereits seit Jahren nicht mehr benutzt und so zünde ich die dicken Kerzen an, die ich dort hineingestellt habe, und überlege, ob ich fernsehen, lesen oder nur Musik hören will. Ich entscheide mich für Musik und entzünde weitere Kerzen, die auf dem Tisch und dem Regal stehen. Ich liebe Kerzenlicht. Es hat so etwas Romantisches und Beruhigendes. Ich setze mich auf das Sofa, lege die Beine hoch und schlürfe meinen Kräutertee. Ich denke an Alex. Wo er wohl jetzt ist? Wie wird er reagieren, wenn ich ihm von dem Baby erzähle? Auch wenn ich noch keinen Schwangerschaftstest gemacht habe, glaube ich doch tief in meinem Inneren zu wissen, dass es tatsächlich wahr ist. Ich bin davon überzeugt von Alex schwanger zu sein. Ich stelle meine Tasse auf den Tisch vor mir und lege mich hin. Dann betätige ich die Fernbedienung meiner kleinen Musikanlage und drehe die Lautstärke höher. Alter Bridge’s „Broken Wings“ erfüllt den Raum und ich lege meine Hand auf meinen Bauch. Ich wünschte, dein Daddy wäre hier….! Ich schließe die Augen und lausche der wunderbaren Musik. Plötzlich höre ich, wie es an meiner Haustür klopft. Mein Herz schlägt schneller gegen meine Brust. Wer will um diese Zeit noch was von mir? Ich schaue auf meine Uhr auf dem Kaminsims, es ist kurz nach Mitternacht. Oje, das sind bestimmt die Nachbarn, die sich über die laute Musik beschweren wollen. Schnell drehe ich die Musik leiser. Es klopft erneut. Ich gehe hinaus in den Flur und schließe die Haustür auf. Ich öffne die Tür nur einen winzigen Spalt und hole bereits Luft, um mich zu entschuldigen. Mir bleibt die Luft förmlich im Halse stecken, denn vor mir steht kein erboster Nachbar.

„Happy Birthday!“, höre ich diese vertraute, tiefe, warme Stimme sagen. Alex steht vor mir, mit einer langstieligen, roten Rose in der Hand und ein vorsichtiges Lächeln umspielt seine Lippen. Der Regen fällt auf ihn herab, einzelne Tropfen fallen über sein Gesicht und auf seine ausgestreckte Hand mit der Rose. Sekundenlang stehen wir nur da und sehen uns an. Ich kann es nicht fassen, dass er tatsächlich vor mir steht. Schließlich finde ich doch meine Sprache wieder und öffne die Tür weiter.

„Komm rein, du bist ja ganz durchnässt!“, fordere ich ihn mir zittriger Stimme auf. Er kommt einen Schritt auf mich zu und geht schließlich an mir vorbei, so dass ich die Tür wieder hinter ihm schließen kann. Ich nehme diesen Duft war. Seinen Duft. Durch die Wohnzimmertür fällt nur ein wenig Kerzenlicht in den dunklen Flur. Er ist so unglaublich groß und strahlt diese atemberaubende Stärke und Macht aus.

„Danke für die Rose!“, sage ich leise und nehme sie ihm ab. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich hier ist, leibhaftig vor mir steht. Mein Herz schlägt schnell gegen meine Brust. Er wird doch hoffentlich ein wenig bleiben, schießt mir der Gedanke durch den Kopf.

„Hier“, ich deute auf die Kammer, vor der er steht, „dort kannst du deinen Mantel hineinhängen.“ Ich gehe an ihm vorbei und unsere Körper sind sich für den Bruchteil einer Sekunde sehr nah. Schon spüre ich wieder dieses Vibrieren zwischen uns. Ich bemerke, wie er einen tiefen Atemzug macht und mir nachsieht, als ich in die Küche gehe, um eine passende Vase für die Rose zu holen. Ich blicke zurück in den Flur. Er steht immer noch dort, vor der Kammer, sieht zu mir und in seinem Gesicht spiegelt sich eine Mischung aus Verwunderung und Erstaunen. Sein Blick gleitet über meinen Körper und verweilt für eine Sekunde auf meinem Bauch…! Dann schaut er mir wieder ins Gesicht.

„Bitte, häng deinen Mantel weg und geh ins Wohnzimmer, setz dich, möchtest du etwas trinken“, rufe ich ihm zu, als ich sehe, dass er immer noch etwas unbeholfen und offensichtlich nachdenklich  im Flur steht.

„Nein, danke“, höre ich ihn sagen, während er seinen Mantel weghängt. Dann laufe ich auch schon wieder zurück, um ihn in meinem winzigen Wohnzimmer stehen zu sehen. Er scheint etwas unsicher und blickt sich interessiert um .

„Setz dich“, fordere ich ihn auf und deute auf das Sofa. Mein Herz pocht heftig bei seinem Anblick. Du meine Güte, dieser Mann ist so unglaublich attraktiv, wie er dort auf dem Sofa sitzt, mit seinen langen, muskulösen Beinen, die in einer schwarzen Jeans stecken und dem schwarzen Kapuzensweatshirt. Er sitzt dort mit seinen dunkelbraunen, leicht gewellten Haaren und diesen warmen, braunen Augen, die mich sofort wieder in ihren Bann ziehen und seiner  Stimme, die wie warmes Öl über meinen Körper zu gleiten scheint und legt die Hände auf seine Oberschenkel, so als wüsste er nicht, wo sonst damit hin.

„Ich musste dich heute sehen!“, beginnt er. Ich sitze ihm gegenüber in Grannys Sessel und senke den Blick.

„Das ist lieb von dir, dass du an meinen Geburtstag gedacht hast.“ Den ich selbst fast vergessen hatte, füge ich in Gedanken zu. Ich spüre, wie sein Blick fest auf mich gerichtet ist. Er liest meine Gefühle, ich spüre es genau. Sekundenlang sagt keiner von uns ein Wort.

„Ich bin froh, dass du Luca vertraut hast. Er ist einer von uns. Er denkt wie ich, ist einer der Vampire der neuen Generation. Er wird deiner Freundin nichts antun.“ Ich sehe ihn mit großen Augen erstaunt an : „Woher weißt du ….“

„Ich wollte mit dir alleine sein“, erwidert er leise, mit heiserer Stimme und schaut mir tief in  die Augen und ich meine ein dunkelrotes Glühen in seinen Augen auszumachen.

„Ich muss dir so viel sagen, Sam“, beginnt er von neuem und weicht plötzlich dem direkten Augenkontakt aus.

„Ich bin zu einem Entschluss gekommen und möchte, dass du dir anhörst, was ich zu sagen habe. Danach werde ich dir zuhören und deine Entscheidung, wie auch immer sie ausfallen wird, in jeder Hinsicht akzeptieren.“ Seine Stimme klingt bestimmt und doch glaube ich einen unsicheren Unterton zu hören.

„Ich kann so nicht weitermachen“, beginnt er. „Ich will nicht von dir getrennt sein. Ich habe geglaubt, wenn ich dich nicht mehr sehe, deine Stimme nicht mehr höre, dann werden wir beide irgendwann einander vergessen und unser Leben leben, jeder in seiner Welt.“ Er blickt auf seine Hände und macht eine kleine Pause. Dann sieht er wieder zu mir, seine Augen sind liebevoll auf meine Augen gerichtet und es scheint, als würde er nach den richtigen Worten suchen.

„Aber es funktioniert nicht. Ich spüre dich, deine Emotionen, stärker als jemals zuvor. Dein Blut fließt in meinen Adern und du bist bereits ein Teil von mir. Ohne dich bin ich nur ein Schatten, eine Hülle. Ich fühle mich leer und einsam und das Einzige was mich daran erinnert, dass ich lebe, ist dieser unglaubliche Schmerz in meinem Innern. Als hätte jemand mein Herz aus meiner Brust gerissen und hält es jetzt fest umklammert. Ich ertrage diesen Schmerz nicht mehr! Ich brauche dich! “ Er steht auf und geht an mir vorbei zum Fenster und sieht hinaus.

„Samantha, du bist mein Leben.“ Seine Stimme wird leise, fast flüsternd. „Ich bin auch gekommen, um dich zu bitten, mir zu vergeben. Ich habe dir furchtbares Leid zugefügt und ich wünschte zutiefst, ich könnte es ungeschehen machen.“  Er kommt zu mir und blickt auf mich herab. Er schaut mich mit seinen dunklen Augen bittend, fast flehend an. „Ich weiß, ich verlange viel von dir, aber ich bitte dich, gib uns eine zweite Chance!“ Während ich ihm in die Augen sehe, geht mir das Gespräch mit dem Pfarrer kurz durch den Kopf. Nur wer wirklich liebt, kann auch vergeben. Alex dreht sich schließlich wieder um und geht erneut zum Fenster. Ich spüre genau, wie aufgewühlt und unsicher er ist, als er fortfährt: „Bevor du jedoch deine Entscheidung triffst, solltest du noch etwas wissen.“ Seine Stimme ist nun wieder fester und bestimmter.

„Ich habe beschlossen mich der Herausforderung zu stellen und die Neue Generation zu führen. Ich lasse nicht mehr zu, dass unschuldige Menschen und Vampire sterben müssen, nur weil sie für sich eine neue, friedliche Form der Co-Existenz gefunden haben. Sterbliche und Vampire sollen ohne Furcht miteinander leben können. Und wenn eine Sterbliche und ein Vampir sich ineinander verlieben, dann sollte dies kein Grund sein, sie des Hochverrates anzuklagen und zu töten. Die alten Regeln sind überholt, die Entwicklungsgeschichte hat aus uns andere Wesen werden lassen, als wir es noch vor Jahrhunderten waren. Die alten Machthaber und Machtstrukturen sind überholt und nicht mehr zeitgemäß. Viele Vampire wollen diesen Wandel und sind bereit dafür zu kämpfen.“ Er macht eine kleine Pause. Dann dreht er sich wieder zu mir und sieht mich entschlossen an.

„Sam, ich bin bereit für uns zu kämpfen. Für dich und mich. Für uns und unser Baby!“ Mir bleibt die Luft weg. Woher weiß er…? Ich stehe auf und gehe zu ihm. Wir stehen uns gegenüber und er schaut in mein Gesicht, fragend, versucht eine Antwort in meinen Augen zu lesen. Ich blicke ihn mit großen Augen an. 

„Woher weißt du, dass ich schwanger bin, wenn ich es noch nicht einmal genau weiß?“, frage ich leise.

„Ich höre seinen Herzschlag. Wie das Flügelschlagen eines Schmetterlings“, antwortet er genauso leise. Ich bin innerlich so aufgewühlt, dass ich überhaupt nicht weiß, worauf ich ihm als erstes antworten soll. Er spürt meine Unsicherheit, meine Zweifel, meine innere Zerrissenheit, meine Unentschlossenheit, meine Angst. Unendlich zärtlich legt er seine Hand auf meine Wange und streicht sanft mit dem Daumen über meine Haut.

„Lass dir Zeit! Ich erwarte heute keine Antwort. Ich möchte, dass du dir alles genau überlegst, hörst du? Du weißt jetzt, wie ich denke, welche Entscheidungen ich getroffen habe und wie ich empfinde.“  Er löst die Hand von meinem Gesicht und schaut mich traurig an.

„Ich denke es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Du solltest dir Zeit nehmen, um über das alles in Ruhe nachzudenken.“ Dann dreht er sich um und geht aus dem Wohnzimmer, um seinen Mantel zu holen.

„Warte!“, rufe ich etwas zu laut. „Ich will nicht, dass du gehst!“ Er bleibt abrupt stehen, mit dem Rücken zu mir und ich merke sofort, wie sich sein Körper anspannt, als hielte er die Luft an.

„Ich liebe dich! Immer noch! Und trotz allem, was geschehen ist!“ Ich mache eine kleine Pause, um dann fortzufahren: „Die letzten Wochen ohne dich waren ein einziger Alptraum. Ich konnte kaum essen, nicht schlafen, mein Herz schmerzte ohne Unterlass und ich bekam keine Luft, jedesmal, wenn ich mich an dich erinnerte. Mein Leben schien bis gestern ein sinnloses Dasein.“ Wieder muss ich kurz zu Atem kommen, so aufgewühlt bin ich.

„Ich will unser Baby und ich will dich. Ich weiß jetzt, dass ich ohne dich nicht mehr sein kann. Ich kann nicht ohne dich leben. Ich will dich Alexander! Ich will für immer mit dir zusammen sein.“ Die Worte sind wie ein Wasserfall aus mir herausgesprudelt und doch entspricht jedes einzelne der Wahrheit und ich weiß, dass es genau das ist, was ich will. Ich will ihn. Ich vertraue ihm mein Leben an. Mein Leben und das Leben unseres ungeborenen Kindes. Unendlich langsam dreht er sich zu mir um. Seine dunklen Augen blicken mich erstaunt an, so als glaube er nicht, was er eben gehört hat. Schließlich umspielt ein winziges Lächeln seine wunderbaren Lippen. Das Lächeln erreicht jedoch nicht seine Augen, die immer noch mein Gesicht abtasten, als wollten sie noch einmal bestätigt sehen, dass das, was ich eben gesagt habe, wirklich wahr ist. Ich lächle ihn zaghaft an. Mit zwei langen Schritten ist er wieder bei mir, steht so nah vor mir, dass ich die Wärme seines Körpers spüre. Wir berühren uns nicht und doch scheint die Luft um uns herum zu vibrieren. Er schaut mir tief in die Augen, sehr tief. Es ist, als blicke er mir tief in meine Seele. Mir wird schwindelig. Welche unglaubliche Macht allein seine Präsenz und der Blick in seine Augen über mich hat, ist fast beängstigend. Langsam legt er einen Arm um meine Hüfte. Vorsichtig, als wäre ich ein wertvoller Schatz, hält er mich und zieht mich sacht zu sich heran. Immer noch gefesselt von seinen braunen Augen, in denen ein verborgenes Feuer zu glimmen scheint, spüre ich seinen Körper, warm, fest und kraftvoll. Ich streiche mit meiner rechten Hand über seinen Arm und fühle seine Muskeln und seine warme Haut unter dem Stoff. Immer noch gefangen von seinem Blick, höre ich ihn mit heiserer Stimme sagen: „Und du bist dir wirklich sicher? Du weißt, die Beziehung zu einem Vampir ist …“

„Schwierig, gefährlich und kompliziert“, vervollständige ich seinen Satz. „Ich weiß.“ Ich sehe, wie sich sein Gesicht entspannt und dieses ganz besondere, verführerische Lächeln seine Lippen umspielt.

„Ich sollte trotzdem wirklich besser gehen. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann!“ Ich  löse mich von seinem fesselnden Blick und sage leise:

„Warum beherrschen? Wir sind allein und es gibt keinen Grund sich zurückzuhalten.“ Ich schenke ihm ein verführerisches Lächeln und schon spüre ich seine Lippen auf den meinen.  Ich rieche ihn und schmecke ihn, tauche ein in seine Zärtlichkeit. Ich fühle, wie seine Zunge zärtlich mit meiner Zunge spielt. Ich presse mich gegen ihn, will mehr. Mehr von diesem Gefühl, mehr von ihm. Endlich! Endlich sind wir wieder vereint! Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und er nimmt mich noch fester in seine Arme. Sein Kuss wird intensiver, fordernder. Unser Atem geht schnell, unsere Herzen schlagen in dem gleichen, unglaublichen Tempo. Schließlich löst er für einen Augenblick den Kuss und sieht mich mit dunklen, glühenden, fiebrigen Augen an.

„Sam, du bringst mich um den Verstand“, haucht er mir mit heißem Atem entgegen. Ich schaue ihn liebevoll an, streiche mit einer Hand zärtlich über seinen Nacken und ziehe ihn wieder zu mir heran. Dann flüstere ich leise gegen seine Wange: „Ich will dich fühlen, Liebling. Zeig mir, wie sehr du mich liebst.“ Das letzte Wort hat kaum meine Lippen verlassen, als er mich auch schon auf seine Arme nimmt und heiser fragt: „Wo?“

„Nächste Tür!“ 

Er kommt mit der Macht einer Naturgewalt über mich. Ich werde in einem Strudel von Gefühlen und Empfindungen mitgerissen, die einem Hurricane
ähnlich sind. Er liebt mich mit einer Leidenschaft, Stärke und Kraft, die schier unbeschreiblich ist. Seine Küsse sind wild und ungezähmt. Seine heißen Finger ertasten jeden Zentimeter meiner Haut. Sein Mund, seine Lippen und seine Zunge wandern über meinen, sich vor Leidenschaft windenden Körper. Er umfasst meine Brüste und umspielt mit seinen Fingerspitzen meine Brustwarzen, bis ich vor Lust anfange, gegen seinen gierigen Mund zu stöhnen. Seine Hand wandert weiter über meinen Körper und seine Lippen berühren sanft meine Brustwarzen und fangen an, daran zu saugen. Als ich seine Hand an der Innenseite meines Schenkels spüre und er unaufhaltsam seinen Weg zu der intimsten Stelle zwischen meinen zitternden Schenkeln fortsetzt, ist es fast um mich geschehen. Bei der Berührung meiner empfindlichsten Stelle, bäume ich mich seiner Hand entgegen und stöhne laut auf. Ich fühle seinen Atem an meinem Hals und das Prickeln, das seine scharfen, spitzen Zähne auf meiner Haut verursachen.

„Komm, für mich!“, höre ich seine heisere Stimme an meinem Hals, als er einen seiner langen Finger in mich gleiten lässt und gleichzeitig seine Zähne in meinen Hals senkt.  Der erste tiefe Zug, den er nimmt, bringt mir die Erlösung und ich erzittere unter der Wucht meines nicht enden wollenden Höhepunktes. Er löst sich langsam von mir und küsst zärtlich die Stelle an meinem Hals, an der er eben mein Blut getrunken hat. Ich atme immer noch schnell und beginne langsam wieder meine Augen zu öffnen, um ihn anzusehen. Seine dunklen Augen sind wieder blutunterlaufen und ein teuflisches Grinsen liegt auf seinen Lippen.

„Wenn du glaubst, ich bin fertig mit dir, dann hast du dich getäuscht.“ Es ist dieses tiefe Grollen in seiner Stimme, das mir erneut Schauer über den Rücken laufen lässt.

„Ich liebe es, wenn deine Wangen vor Erregung glühen.“ Ich vergesse alles um mich herum. Da sind nur noch er und ich und unsere Liebe. Dann beginnt er einen heißen Pfad über meinen Körper zu küssen. Er verweilt unter meiner rechten Brust und ich spüre wieder dieses Prickeln seine Fänge auf meiner Haut. Unwillkürlich halte ich den Atem an, als seine Zähne langsam in meine Haut eindringen und er genüsslich und mit leisem Stöhnen aus den winzigen Wunden mein Blut trinkt. Nach einigen Sekunden lässt er wieder ab und leckt mit seiner heißen, feuchten Zunge einmal zärtlich über die kleine Stelle. Er kniet zwischen meinen Schenkeln und betrachtet meinen nackten Körper voller Liebe und ungezähmter Leidenschaft. Dann senkt er erneut seinen Kopf und küsst meinen Bauch und meinen Bauchnabel, um dann kurz innezuhalten und sein Ohr auf meinen flachen Unterbauch zulegen. Er schließt die Augen und ich lege eine Hand auf seinen Kopf und streiche über sein Haar.

„Es ist ein starker und regelmäßiger Herzschlag“, stellt er fest und blickt mich unendlich liebevoll und voller Stolz an. Dann jedoch setzt er seine Mission fort, küsst meine Hüfte und verweilt schließlich an der Innenseite meines Oberschenkels. Seine heißen Lippen an dieser Stelle zu spüren und das erneute prickelnde Gefühl seiner Zähne auf meiner Haut, lassen mich wieder die Augen schließen und erzeugen eine Gänsehaut. Wieder dringt er vorsichtig mit seinen Zähnen in meine Haut ein und beginnt sogleich an dieser Stelle zu saugen. Ich spüre, wie es mich erregt, dass sein Kopf zwischen meinen Beinen liegt, seine Bartstoppeln über die zarte Haut meiner Innenschenkel streifen und er ganz langsam, intensiv und voller Zärtlichkeit seinen Durst an mir stillt. Ich drücke den Kopf in die Kissen und genieße dieses unglaubliche Gefühl ihm ausgeliefert zu sein. Nach einigen Sekunden, lässt er von meinem Schenkel ab und ich spüre seine Lippen und seine Zunge am empfindlichsten Punkt meines Körpers, zwischen meinen Schenkeln. Ich stöhne erneut auf und mein Puls beginnt  zu rasen. Mein Blut scheint in meinen Adern zu kochen, mein Atem geht stoßweise. Ich kralle mich mit meinen Händen in das Bettlaken, als ich glaube die Beherrschung zu verlieren und mich diesem lustvollen Erlebnis einfach ergebe.

“Oh, Gott! Alex!“, stöhne ich unter seiner Zungenfolter. Er weiß genau, wie weit er gehen kann und führt mich nur immer wieder bis an den Rand der Erlösung, aber nicht darüber hinaus. Ich kann nicht mehr, bitte ihn mich endlich zu erlösen, als er sich mir mit fast schwarzen, dunkelrot unterlaufenen Augen  zuwendet. Seine Stimme ist dunkel und grollend, wie die eines wilden Tieres.

„Ich will in deine Augen sehen, wenn ich dich nehme. Schau mich an, Sam“ Dann richtet er sich auf und stützt sich mit seinen Armen neben meinem Kopf ab. Er liegt zwischen meinen zitternden Schenkeln und sein Gesicht ist dem meinem nah. Er küsst sanft meinen Mund. Dann dringt er langsam in mich ein und sein Kuss wird fordernder und wilder. Ich spüre, dass sich diese ganz besondere Spannung aufbaut. Er ist tief in mir. Er löst den Kuss und beugt sich erneut zu meinem Hals herab. Diesmal ist es die andere Seite an der er seine Lust auf mein Blut stillt, während er beginnt, sich langsam und rhythmisch in mir zu bewegen. Er stöhnt auf und löst seinen Biss, um mir in die Augen zu sehen. Seine Stöße werden heftiger und wilder und es scheint, als wenn er immer tiefer in mich eindringt.

„Schau mich an!“, knurrt er. Ich sehe in seine Augen und mir ist, als würde ich in die Ewigkeit schauen. Er nimmt Besitz von mir. Alles um mich herum scheint zu verschwimmen, es ist ein unglaubliches Gefühl ihn so zu spüren. Unsere Körper scheinen miteinander zu verschmelzen. Ich komme mit einer Wucht, die mich glauben lässt, in eine andere Dimension von Empfindungen geschleudert zu werden. Ich tauche ein, in diese lustvolle Welle nie zuvor erlebter Leidenschaft. Lange und anhaltend pulsiert mein Körper unter diesen Gefühlen und ich befürchte das Bewusstsein zu verlieren. Mein Körper bebt immer noch, unter der sich langsam abschwächenden Woge meines Höhepunktes, als seine Stöße noch schneller und  kraftvoller
werden und ich spüre, wie sein Körper erzittert unter der Macht seines eigenen Höhepunktes. Lange und intensiv fühle ich sein Pulsieren in mir. Schließlich lässt er sich atemlos auf mir nieder und bettet seinen Kopf auf meiner Brust. Unser beider Atem geht schwer und immer noch stoßweise. Langsam hebt er den Kopf und sieht mich an. Seine Augen sind immer noch sehr dunkel und blutunterlaufen und seine spitzen Zähne sind immer noch deutlich zu erkennen, als er entschuldigend sagt:

„Ich wollte dir nicht wehtun, es tut mir leid, Sam, aber ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.“ Ich streiche über sein leicht verschwitztes Haar und lächel ihn liebevoll an.

„Du hast mir nicht wehgetan. Es war wunderschön“, versichere ich ihm. Er gleitet von mir herab und nimmt mich in seine Arme.

„Ich liebe dich!“, flüstert er gegen mein Haar.

„Ich liebe dich auch.“ 

Minutenlang sagen wir beide kein Wort. Er streichelt meine Schulter, meinen Arm und küsst mich immer wieder sanft auf die Stirn, meine geschlossenen Augen, meine Wange, meine Nasenspitze. Er kann nicht aufhören an mir zu knabbern, zupfen, küssen. Wir liegen eng umschlungen, als er meinen Arm an seinen Mund führt, meine Handinnenfläche küsst und sanft mit seine Zunge Kreise zieht. Dann wandert sein Mund weiter zu meinem Handgelenk. Ich fühle, wie seine scharfen Zähne die weiche Haut über  meinem Puls streifen. Er atmet tief ein, scheint den Duft meines unter der Haut pulsierenden Blutes wahrzunehmen. Ich merke, wie es ihn erregt, wie er leise aufstöhnt. Welche sinnlichen Gefühle werden bei einem Vampir geweckt, wenn er menschliches Blut riecht und trinkt? Ich drehe den Kopf zu ihm und schaue in sein Gesicht. Er hat die Augen geschlossen und inhaliert immer noch meinen Duft, in dem er mein Handgelenk gegen seine Nase presst. Er fährt sich mit der Zunge über seine Lippen und ich sehe seine langen, spitzen Zähne aufblitzen. Ich habe noch nie genau hingesehen, wenn er von mir getrunken hat. Meist hatte ich bisher die Augen geschlossen oder aber er trank an einer Stelle meines Körpers, wie zum Beispiel an meinem Hals, an der ich ihn nicht beobachten konnte. Will ich wirklich genau sehen, wie es ist? Muss ich es vielleicht einmal genau beobachten, um mir der Reichweite meiner bereits getroffenen Entscheidung bewusst zu werden? Ja! Ich will es wissen, jetzt!

„Tu es!“, fordere ich ihn leise auf. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, öffnet er seinen Mund, gerade so weit, dass er seine spitzen Eckzähne an die richtige Stelle meines Handgelenkes platzieren kann. Wieder empfinde ich dieses Prickeln auf der Haut. Dann spüre ich einen winzigen Schmerz, wie bei einer Spritze, die man gesetzt bekommt und sehe, wie er seine Zähne tiefer in meine Haut bohrt. Er tut es langsam, so als wolle er es genießen. Ich spüre einen leichten Druck und ein Brennen an der Stelle. Dann zieht er seine Zähne mit einer schnellen Bewegung wieder aus der Wunde und legt sanft und unendlich zärtlich seinen heißen Mund darauf. Dann  beginnt er langsam an meinem Handgelenk zu saugen. Mein Körper reagiert sofort auf dieses Gefühl. Ein Kribbeln durchfährt mich und die kleinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Aber es ist alles andere als unangenehm, ganz im Gegenteil. Er hält immer noch seine Augen geschlossen und scheint lustvoll jeden einzelnen Tropfen Blut zu schmecken. Er nimmt keine tiefen Züge, sondern kleine Schlucke. Und genau das ist es, was mich erregt und wohlige Schauer über meinen Körper gleiten lässt. Als er seinen Mund von mir löst, leckt er einmal kurz über die beiden Einstiche und schaut mich dann mit seinen braunen, blutunterlaufenden Augen an.

„Und, gefällt es dir, wenn ich es so tue? Wenn du mich dabei beobachten kannst?“ fragt er mit rauer Stimme.

„Es ist wahnsinnig erotisch“, gebe ich zu. Ein Lächeln fliegt über sein Gesicht.

„Ich hätte nie geglaubt, ein Mensch könnte etwas anderes, als den blanken Horror darin sehen. Du bist wirklich eine ganz außergewöhnliche Frau, Samantha.“ Seine Stimme klingt ruhig.

„Warum tust du das mit der Zunge am Ende und wie ist es für dich mein Blut zu trinken?“ Er verdreht die Augen. „Fragen über Fragen!“ Dann grinst er mich an und sagt: „Indem ich mit meiner Zunge über die Einstiche fahre, schließe ich die Wunde.“ Dann dreht er sich weiter zu mir, so dass sein Oberkörper fast auf meinem liegt und sein Gesicht ist meinen ganz nah. Seine Stimme ist leise und klingt samtweich, als er sagt: „Dein Blut ist köstlich. Es erregt mich, es zu schmecken, auf meiner Zunge zu fühlen, meine Kehle hinuntergleiten zu lassen. Der Duft ist süß und verführerisch, einfach unwiderstehlich. Wenn ich fühle, wie sich dein Blut in meinem Körper verteilt, durch meine Adern fließt, dann ist es wie ein Rausch. Dein Blut ist wie eine Droge für mich. Mein Körper verlangt danach und ich nehme dich mit allen Sinnen unglaublich intensiv wahr, wenn ich von dir trinke. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich bin ein Sam-Junkie. Wenn ich nicht regelmäßig meine Dosis Samantha bekomme, dann bin ich auf kaltem Entzug.“ Er grinst mich frech an.

„Ich halte absolut gar nichts von Drogen. Und ich möchte mich, ehrlich gesagt, auch nicht als deine Dealerin sehen“, weise ich ihn gespielt ernst zurecht. Er küsst mich und sieht mir in die Augen. 

„Warum ekelt es dich nicht an, wenn ich das mit dir tue? Warum hast du keine Angst, ich könnte dir wehtun oder schlimmeres? Ich bin ein verdammter Blutsauger, Samantha und du nimmst das einfach so hin. Warum?“ Ich streiche über sein Haar und seine starke muskulöse Schulter, bevor ich ihm in bewusst lockerem Ton antworte: „Niemand ist perfekt. Und ich glaube, ich habe schon immer auf Typen gestanden, die etwas schräg drauf waren. Ich denke, das ist der Grund, warum ich dich so mag.“ Für einen kurzen Moment habe ich den Eindruck, dass ich ihn aus der Fassung gebracht habe. Dann prusten wir beide vor Lachen los.

Die Nacht ist noch jung und ich habe den Eindruck, Alex will sie zu einer ganz besonderen Nacht machen und jede Sekunde nutzen, um mich zu verwöhnen. Schon wandern seine Hände wieder über meinen Körper und ich fühle, wie seine langen Finger langsam und unendlich zärtlich jeden Millimeter meiner Haut ertasten. Ich lege sanft meine Hand auf seine Brust und streichle ihn. Er ist so warm und ich liebe es, wenn seine Brust sich hebt und senkt und ich seinen Herzschlag fühlen kann. Ich lehne mich über ihn und beginne seine Brust zu küssen und mit meiner Zunge seine Brustwarzen zu erobern. Er stöhnt leise auf und nimmt meine Hand, um sie über seinen festen Bauch weiter hinunter gleiten zu lassen. Meine Finger berühren gerade die Linie feiner Haare, die unter seinem Bauchnabel beginnen, als er auch schon meine Hand zu der Stelle seines Körpers führt, die besonders heiß und hart ist. Als ich meine Hand um ihn lege und ihn mit rhythmischen Bewegungen liebkose, stöhnt er laut auf und drückt seinen Kopf in die Kissen. Ich knabber und lecke immer noch an seiner Brust und meine Hand kann gar nicht genug von seiner Erektion bekommen, als er plötzlich mit einer schnellen Bewegung meine Hand festhält, den Kopf anhebt und mit rauer Stimme sagt: „Oh, nein, Baby. So nicht. Es ist dein
Geburtstag und du
bist heute diejenige, die auf ihre Kosten kommt!“ Mit einer einzigen schnellen Bewegung packt er mich und setzt mich auf sich. Dann setzt er sich ebenfalls auf und beginnt mit einer Hand meinen Busen zu liebkosen und mit der anderen Hand streicht er mir zärtlich  über den Rücken.

„Ich will in dir sein, die ganze Nacht. Ich will dich spüren, Sam, tief in deinem wundervollen Körper.“ Seine Stimme ist dunkel und heiser. Ich lasse mich über ihn gleiten und fühle, wie er unendlich langsam in mich eindringt, immer tiefer, Zentimeter für Zentimeter, bis er mich vollends ausfüllt. Ich bewege mich nicht auf ihm, sondern genieße dieses Gefühl ihn vollständig zu umschließen. Er hält mich fest an sich gepresst und küsst mich gierig, heiß und wild. Als er den Kuss für einen Augenblick löst und wir uns in die Augen sehen, flüstert er mit rauer Stimme und einem teuflischen Grinsen auf den Lippen: „Komm schon, Sam! Ich bin dein Geburtstagsgeschenk. Ausgepackt hast du mich ja schon. Jetzt wird es Zeit herauszufinden, welchen Spaß du mit mir haben kannst.“ Ich grinse zurück, schließe meine Augen, lege den Kopf in den Nacken  und  beginne mich langsam auf ihm zu bewegen, während er stöhnend meine Brustwarze mit seinen heißen Lippen  umschließt……. 






 

 

 

Kapitel X
 

 

Ich werde wach und fühle mich, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir. Total erschöpft, mein ganzer Körper schmerzt, aber ich bin unendlich glücklich. Ich liege quer in meinem Bett. Kissen, Bettdecke und Laken liegen wild verstreut herum. Ich bin nackt und friere etwas. Ich ziehe die Bettdecke hoch und schließe erneut die Augen. Mein Bett duftet nach ihm. Uns! Erst gegen morgen sind wir eingeschlafen. Es war eine der aufregendsten Nächte meines Lebens. Und die heißeste sowieso. Alexander ist ein fantastischer Liebhaber. Und ausdauernd. Ein Grinsen schleicht sich auf meine Lippen. Meine Güte, ich erröte jetzt noch, wenn ich nur daran denke, was wir gestern alles gemacht haben. Ich richte mich auf, langsam, denn mir ist ein wenig schwindelig. Ich warte auf die Übelkeit, die mich sonst immer in genau diesem Moment heimsucht. Sie lässt etwas auf sich warten. Und dann plötzlich renne ich doch los, nur mit meiner Bettdecke um den Körper gewickelt, schnell zum Klo. Als ich alles, was noch in mir war, der Klospülung übergeben habe, lehne ich mich an die Badezimmertür und lasse den gestrigen Abend noch einmal Revue passieren.

„Na, geht’s wieder?“, höre ich Vannys Stimme hinter der Badezimmertür.

„Ja.“ Meine Stimme klingt fremd, krächzend. Ich rapple mich auf, wasche meine Hände, spüle meinen Mund aus und betrachte mich im Spiegel. Du meine Güte. Ich sehe aus, als wäre ich ganz furchtbar durch die Mangel genommen worden. Ich habe an den Stellen, an denen Alex mein Blut getrunken hat, blaue Flecken, wie Knutschflecken. Am Hals, an der Schulter, an den Handgelenken, der Ellenbeuge, fast überall. Mein Gesicht ist blass, dunkle Schatten liegen unter meinen Augen. Vielleicht haben wir es gestern doch ein wenig übertrieben. Vielleicht hat er gestern doch zu viel Blut von mir getrunken. Mir ist immer noch schwindelig. Ich schleiche aus dem Bad, um nur nicht Vanessa zu begegnen. Nicht in diesem Zustand. Ich blicke zurück zur Küche und will gerade in mein Schlafzimmer schlüpfen, als Vanessa aus dem Wohnzimmer kommt und bei meinem Anblick sofort entsetzt stehenbleibt. Ihr Blick verfinstert sich und sie zischt: „Was hat dieser Kerl mit dir gemacht? Sam, um Himmels willen. Du musst ihn anzeigen! Das Schwein darfst du nicht laufen lassen, niemand darf eine Frau so behandeln.“ Ich hebe beschwichtigend die Hand, die nicht die Bettdecke um meinen Leib festhält.

„Es ist nicht so, wie du denkst. Ich wollte es so“, entgegne ich etwas nervös. Sie stutzt. Überlegt.

„Oh! Ooohhh!“, sagt sie dann erstaunt und blickt mich an, als würde sie an mir zweifeln.

„Ich wusste nicht, dass du auf die harte Tour stehst. Hätte ich dir ehrlich gesagt nie zugetraut. Aber gut, ich bin allen Spielen der Lust gegenüber generell offen eingestellt, obwohl ich mir das nicht vorstellen könnte.“ Ich werde rot und drehe mich zu meinem Schlafzimmer.

„Soll ich dir einen Tee kochen?“, fragt mich Vanessa mitfühlend.

„Ja, das wäre nett“, erwidere ich müde und hole mir meinen Bademantel aus dem Schlafzimmer.

Nach einer ausgiebigen Dusche fühle ich mich schon besser. Mein Körper fühlt sich jedoch immer noch wie der eines untrainierten Hochleistungssportlers an. Er schmerzt. Nachdem ich in eine bequeme Jeans und ein Sweatshirt geschlüpft bin, gehe ich in die Küche. Vanessa steht am Herd und brät sich ein paar Rühreier mit Speck. Schon spüre ich wieder die aufsteigende Übelkeit. Sie dreht sich zu mir und schaut mich prüfend an. Langsam und überaus vorsichtig setze ich mich. Als ich zu ihr sehe, schaut sie mich wieder erstaunt an und zieht eine Augenbraue in die Höhe. „Mein Gott, Sam, du kannst dich ja kaum bewegen und sitzen.“ Das alles ist mir so furchtbar peinlich, dass ich am liebsten im Boden versinken würde.

„Alex ist von der Natur sehr begünstigt worden, wenn du verstehst, was ich meine“, flüstere ich leise und vermeide es, sie dabei anzusehen. Sie wendet sich wieder der Pfanne auf dem Herd zu und erwähnt, fast beiläufig: „Ja. Ich habe gehört, dass ihr viel Spaß miteinander hattet.“ Dieses Gespräch ist das ultimativ Peinlichste, was mir je passiert ist.

„Sooo?“, frage ich neugierig und will doch eigentlich keine Einzelheiten hören.

„Ich bin um kurz nach halb drei nach Hause gekommen und habe die Kerzen im Wohnzimmer gesehen. Ich dachte du wärst noch wach, aber dann hörte ich eindeutige Geräusche aus deinem Schlafzimmer und mir war klar, dass das nur dieser Alex sein kann. Ich bin dann in mein Zimmer nach oben gegangen. Sam, wenn du je mit ihm zusammen bleibst und ihr eine Wohnung oder Schloss oder was auch immer habt, dann sorge dafür, dass die Wände etwas besser schallisoliert sind.“ Sie nimmt ihren Teller mit Speck, Rühreiern und geröstetem Toastbrot und setzt sich zu mir. Meine Wangen glühen immer noch vor Scham.

„Warum ist er nicht hier? Hast du ihm erzählt, dass du vielleicht schwanger bist?“, will sie dann von mir wissen, während sie sich eine volle Gabel nach der anderen in den Mund steckt.

„Er fliegt heute noch mit Luca zurück nach Italien. Und dann wird er für ein paar Tage nach Amerika fliegen, geschäftlich.“ Ich nehme einen Schluck Tee und ergänze dann: „Ja, ich habe ihm gesagt, dass ich schwanger sein könnte und er hat sich gefreut. Wir wollen zusammen bleiben und noch einmal von vorne beginnen.“ Ich muss lächeln bei dem Gedanken, für immer an seiner Seite zu sein.

„Und, bist du glücklich? Liebst du ihn, Sam?“, fragt sie mich ernst.

Ich blicke ihr direkt ins Gesicht. „Ich bin noch nie so glücklich gewesen. Und ja, ich liebe ihn von ganzem Herzen“, gebe ich zurück.

Vanny blickt auf den halb leeren Teller vor sich und grinst.

„Was ist? Wie war eigentlich deine Nacht mit Luca?“, will ich schließlich wissen.

„Oh, amüsant“, ist alles, was sie preisgibt.

„Wie, amüsant? Was habt ihr gemacht, wo seid ihr gewesen? Wie war er?“, will ich ungeduldig wissen. Sie sieht mich mit einem verklärten Blick an, der eigentlich alles sagt.

„Er war süß. Freundlich, nett, zuvorkommend. Alles, was man sich als Frau wünscht.“ Sie schaut von ihrem Teller auf und sieht mich dann gespielt wütend an. „Warum hast du ihm gesagt, er soll die Finger von mir lassen?“ Ich starre sie mit großen Augen an. „Hat er dir gesagt, dass ich ihm das gesagt habe?“ Elender Verräter!

„Ja! Gerade als es so richtig zur Sache ging, hat er sich zurückgenommen und behauptet, er dürfe nicht zu weit gehen, weil er es dir versprochen hätte.“

„Oh!“, entfährt es mir und ich glaube mich verhört zu haben. Sollte Luca sich wirklich an meine Aufforderung gehalten haben, die sich eigentlich auf die vampirische Lust menschliches Blut zu trinken bezogen hatte.

„Er kann fantastisch küssen und ich kann nur erahnen, welche weiteren Talente vermutlich in ihm schlummern. Wir werden uns wieder sehen. Er hat mich nach Italien eingeladen. Und er hat versprochen, sich von dir fernzuhalten, damit er nicht wieder etwas versprechen muss, dass ihm unendlich schwerfällt einzuhalten.“ Ich muss lächeln. Armer Luca. Hat er sich doch allzu streng an meine Bitte gehalten. Ich mag ihn. Vielleicht werden wir uns ja doch bald wiedersehen.

„Es tut mir leid, dass ich dir den Abend vermasselt habe“, entschuldige ich mich  leise.

„Naja, es war ja auch so sehr schön mit ihm. Und heilige Mutter Gottes, wie dieser Mann mit seinen Lippen und seiner Zunge umzugehen weiß…. !“

„Ja, küssen können sie“, rutscht es mir gedankenverloren heraus und ich bemerke sofort einen Fehler gemacht zu haben, als sie nachfragt: „Sie?“

„Ja! Männer die so verboten gut aussehen wie Luca und Alex. Sie können auch meist sehr gut küssen.“ Versuche ich noch einmal den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sie blickt auf ihren Teller und nimmt noch eine Gabel mit Ei und Speck in den Mund.

„Seit wann hast du eigentlich dieses Tattoo? Hat es eine besondere Bedeutung?“, lenkt sie nun vom Thema Männer ab und zeigt mit ihrem Finger auf die Stelle im Nacken, an der sich mein Muttermal  befindet.

„Ich, äh, nein, das ist kein Tattoo, das ist ein Muttermal“, antworte ich nervös.

„Ich habe es noch nie zuvor gesehen. Kann es sein, dass es dunkler geworden ist? Sonst wäre es mir bestimmt schon einmal früher aufgefallen. Du solltest es unbedingt mal von einem Hautarzt begutachten lassen“, rät sie mir. Ich habe mich neulich erst mit einem zweiten kleinen Spiegel bewaffnet vor meinen Badezimmerspiegel gestellt, um mir mein Muttermal genauer anzusehen. Es ist definitiv dunkler geworden. Und die Form hat auch eine viel eindeutigere Kontur bekommen. Ich habe mich dann sofort an meinen Computer gesetzt und Nachforschungen betrieben. Es hat wirklich die besondere Form dieses keltischen Symbols. Aber außer dem, was Alex mir darüber gesagt hat, habe ich nichts gefunden. Ich frage mich, ob die deutliche Veränderung meines Muttermals etwas mit meiner Schwangerschaft zu tun hat. Nachdem Vanny ihr Frühstück beendet hat und bereits den Teller abwäscht, erkläre ich ihr, dass ich mich heute nicht so wohl fühle und mich noch ein wenig hinlegen werde. Sie nickt verständnisvoll und meint, dann heute ein wenig Sightseeing machen zu wollen. Ich bin erleichtert, dass sie mir nicht böse ist. Als ich aufstehe, gehe ich zu ihr und gebe ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Sie umarmt mich fest und flüstert mir ins Ohr: 

„Alles Liebe zum Geburtstag“.

„Danke für dein Verständnis“, sage ich leise und schleiche zurück in mein Schlafzimmer. Ich hebe ein paar Dinge von Fußboden auf, die gestern im Eifer des Gefechtes umher geworfen wurden und ordne etwas mein Bett. Hier und da entdecke ich einige Blutflecken, bin aber viel zu müde, um mein Bett neu zu beziehen. Außerdem duftet es immer noch nach Alex und was kann es Schöneres geben, als sich noch einmal in das Bett zu legen, dass nach dem Liebhaber der letzten Nacht duftet? Ich ziehe meine Jeans und mein Sweatshirt aus und klettere zurück unter meine warme Bettdecke. Sofort schließe ich die Augen und falle mit einem Seufzer auf den Lippen auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Ich werde vom Klingeln meines Handys geweckt. Nur mit äußerster Mühe öffne ich meine Augen und suche nach dem verflixten Ding. Als ich es endlich gefunden hab, drücke ich auf  Empfang, schließe wieder die Augen und halte es an mein Ohr. 

„Hallo?“, meine Stimme klingt, so wie ich mich fühle: verschlafen.

„Hallo, Engel!“, höre ich die samtweiche Stimme von Alexander. Ich halte die Augen geschlossen und ein Lächeln fliegt über mein Gesicht.

„Hallo, Liebling!“, hauche ich ihm entgegen.

„Schläfst du noch? Habe ich dich etwa geweckt?“

„Hm!“, bestätige ich. Es entsteht eine winzige Pause, bis er leise ins Telefon flüstert: „Es war wunderschön gestern mit dir. Ich kann nicht aufhören daran zu denken, wie wir…Liebe gemacht haben.“

Ich sehe ihn im Geiste vor mir, wie er wieder dieses unverschämte Grinsen im Gesicht hat.

„Wo bist du jetzt?“, will ich schließlich wissen.

„In Mailand. Mein Flug geht in einer Stunde und ich musste einfach noch einmal deine Stimme hören.“

„Ich liebe dich, Alex!“ 

„Ich liebe dich auch, Engel. Pass gut auf dich auf, hörst du? Ich habe zwar alles genau überprüft und glaube nicht, dass du in unmittelbarer Gefahr bist, aber wenn irgendetwas sein sollte, dann weißt du ja, was du zu tun hast. Sam?“

„Hm!“

„Pass auf dich und unser Baby auf! Ich brauche euch!“ Seine Stimme klingt besorgt.

Ich räuspere mich kurz und antworte: „Mach dir keine Sorgen. Uns wird schon nichts geschehen. Und wenn doch etwas sein sollte, dann weiß ich, an wen ich mich wenden kann“, versichere ich ihm. Ich höre, wie er erleichtert ausatmet.

„Ich melde mich wieder, wenn ich drüben bin. Schlaf weiter mein Schatz und träum von mir!“

„Komm bald zurück, Alex. Ich vermisse dich jetzt schon.“ Wir legen beide gleichzeitig auf.

Ich liege noch eine Weile mit geschlossenen Augen, aber wach in meinem Bett und denke daran zurück, was mir Alex heute morgen gesagt hat, kurz bevor er gegangen ist.

„Luca und ich beobachten schon seit Tagen dein Haus und er hat deinen Telefonanschluss und deinen Internetanschluss gecheckt. Du musst wissen, er ist ein absoluter Technik-Freak und extrem begabt in solchen Dingen. Alles scheint in Ordnung zu sein. Er hat nichts Auffälliges bemerkt. In den Staaten ist der Teufel los, darum muss ich auch dort hin. Allein in den letzten zehn Tagen sind acht einflussreiche Vampire der Neuen Generation regelrecht hingerichtet worden. Hier in Europa ist zur Zeit alles ruhig und es wird offensichtlich abgewartet, wie sich die Dinge in der Neuen Welt entwickeln. Ich glaube daher, dass mein Verschwinden nach dem Brand auch deshalb schnell in Vergessenheit geraten ist, weil sich alle Aufmerksamkeit auf die Staaten und insbesondere auf die Gegend um Chicago und New York richtet, in der es die meisten Tote gegeben hat. Das allein ist auch der Grund, warum ich dich, im Moment jedenfalls, hier in Sicherheit glaube. Sollte doch irgendetwas sein, sollte dir etwas auffallen oder komisch vorkommen, dann geh sofort hier hin.“ Er gab mir einen Zettel mit einer Adresse.

„Melanie Porter ist eine von uns und unterstützt mich. Sie ist eine Verbündete weil sie sich in ihren Dairun verliebt hat und dies geheim halten muss, weil es eigentlich verboten ist. Sie ist eine Anhängerin der Neuen Generation und eine alte Bekannte. Sie wird dir helfen und alles weitere veranlassen, solltest du in Schwierigkeiten geraten. Es sind genügend junge Vampire hier in London, die einen Blick auf dein Haus werfen und dich in wenigen Minuten aus der Stadt an einen sicheren Ort bringen können.“ Er erklärte mir noch, dass er es für weitaus gefährlicher hält, mich in die USA mitzunehmen und er es für besser erachtet, wenn ich in meinem Zustand hier bleibe und mich auf unser Baby konzentriere. Nach seiner Meinung besteht zur Zeit hier in London keine Gefahr für mich. Ich öffne schließlich die Augen und drehe meinen Kopf zu dem kleinen Fenster gegenüber. Es wird schon wieder dunkel. Ich habe offensichtlich den ganzen Tag verschlafen. Langsam erhebe ich mich und streife mir meine Jeans und das Sweatshirt von heute morgen über. Dann gehe ich hinaus in den Flur und ins Wohnzimmer. Ich mache die kleine Lampe auf dem Regal an und setze mich auf das Sofa. Auf dem Tisch vor mir liegt eine Nachricht von Vanny.

 

Habe jemanden kennengelernt, gehen nachher zusammen essen, komme erst in der Nacht zurück. Love Vanny. P.S. Habe Dir was mitgebracht. Liegt auf Deinem Waschbecken.

 

Ich lege den Zettel wieder auf den Tisch und gehe ins Bad. Auf dem Waschtisch liegt ein Schwangerschaftstest! Okay, ich muss sowieso mal.

Ich sitze auf dem Hocker im Bad und blicke auf das Testergebnis. Es ist absolut eindeutig: ich bin schwanger. Jetzt habe ich die Bestätigung. Ich bekomme ein Baby von Alex. Ein Baby von einem Vampir. All meine Fragen hinsichtlich dieser Tatsache bleiben unbeantwortet. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mich erwartet und niemanden, den ich fragen kann. Ich seufze und werfe das Teststäbchen in den Müll. Wir hätten wirklich nicht so unvorsichtig sein dürfen. Ich gehe in die Küche, denn ich habe einen Mordshunger. Nachdem ich den Kühlschrank einer eingehenden Prüfung unterzogen habe, beschließe ich mich anzuziehen und noch ein paar Lebensmittel zu besorgen.

Im kleinen Supermarkt um die Ecke bekomme ich alles was ich brauche. Ich werde mir heute Spaghetti mit Tomatensoße machen. Das bekomme sogar ich noch hin. Zum Nachtisch gibt es einen großen Schokopudding; ich habe wahnsinnigen Appetit auf Schokopudding und mir läuft schon bei dem Gedanken daran das Wasser im Munde zusammen. Ach ja, ich bin ja schwanger, da sind solche Anfälle wohl ganz normal. Dann wandert noch eine große Tüte Paprikachips, M&M’s und eine Packung Butterkekse in meinen Einkaufswagen. Beim Anblick dieser ganzen ungesunden Dinge, die sich in meinem Wagen tummeln, beschleicht mich das schlechte Gewissen gegenüber meinem Baby und ich nehme als Alibi noch einen halben Liter frische Milch, ein paar Äpfel und Bananen mit. Mit gut gefüllten Tüten, mache ich mich wieder auf den Heimweg. Jetzt ist es bereits dunkel. Als ich mich auf den Weg mache, beschleicht mich das Gefühl, dass ich beobachtet werde. Ich drehe mich ein paar mal um, doch es ist niemand zu sehen, jedenfalls niemand, der mir gezielt folgt oder mich zu beobachten scheint. Das sind bestimmt meine Nerven. Das ständige Geheimhalten vor Vanessa, die Nacht mit Alex und die Erkenntnis, dass ich tatsächlich schwanger bin, zerren offensichtlich ein wenig an meinen Nerven und meinem Gemütszustand. Ich bin froh, als ich endlich mein Haus erreiche und die Tür hinter mir schließen kann. Ich gehe sofort in die Küche, um einen Topf mit Wasser für die Spaghetti aufzusetzen und einen weiteren für die Tomatensoße. Währenddessen, mache ich das kleine Küchenradio an und reiße die Tüte mit den Chips auf, um bereits ein paar zu knabbern.

Eine Weile später liege ich auf dem Sofa und kann mich nicht mehr rühren, so satt bin ich. Auf dem Tisch steht eine kleine Schüssel mit M&M’s und der Rest der Chips. Ich habe zwei große Portionen Spaghetti vertilgt und mir anschließend noch den Schokopudding einverleibt. Ich entschließe mich nur noch im äußersten Notfall meine bequeme Position zu verlassen und zappe mit der Fernbedienung durch die Fernsehprogramme. Bei „Supernatural“ bleibe ich hängen. Ich liebe Sam und Dean. Ja, ja, und die Stories natürlich auch…!  Irgendwann schlafe ich jedoch ein und werde erst wieder wach, als Vanny nach Hause kommt.

„Hi, Süße, du bist noch wach?“, fragt sie leise. Ich reibe die Augen und schaue auf die Uhr. Es ist kurz nach zwei.

„Ich bin wohl eingeschlafen“, stelle ich fest und sehe zum Fernseher, auf dem im Augenblick irgend ein zweitklassiges Erotikfilmchen zu sehen ist. Vanny setzt sich interessiert zu mir und greift in die Chipstüte.

„Da fällt mir ein, hast du den Test gemacht?“, fragt sie beiläufig und kann den Blick nicht von dem sich auf dem Bildschirm räkelnden Paar abwenden.

„Ja. Ich bin tatsächlich schwanger“, entgegne ich müde und stehe auf.

„Wie war dein Abend?“, frage ich und nehme die Fernbedienung, um dem Treiben auf dem Bildschirm ein Ende zu bereiten.

„Ach ja, nett“, sagt sie nonchalant und steht ebenfalls auf. Als wir vor meiner Schlafzimmertür stehen und ich ihr eine gute Nacht wünsche, sieht sie mich noch einmal eindringlich an. „Und du willst wirklich das Baby behalten?“

„Ja! Ich will es unbedingt haben!“, versichere ich ihr mit einem müden Lächeln. Sie drückt mich fest an sich und verabschiedet sich ebenfalls zu Bett.

 

 

 

 
Die nächsten Tage verbringe ich mit Vanessa. Wir shoppen, gehen essen, ins Kino und ins Musical. Ich genieße die Zeit mit ihr, denn ich weiß nicht, wann wir uns das nächste Mal wiedersehen werden. Die ersten Minuten des Tages verbringe ich üblicherweise vor der Kloschüssel. Aber man gewöhnt sich an alles…! Vanessa drängt mich zum Arzt zu gehen, um alles kontrollieren und endlich den Geburtstermin errechnen zu lassen. Ich erkläre ihr, dass ich noch alle Zeit der Welt hätte, zu diesen Vorsorgeuntersuchungen zu gehen und im Moment lieber jeden Augenblick mit ihr verbringen will, als in Wartezimmern von irgendwelchen Ärzten zu sitzen. Ich muss ihr jedoch versprechen, mir sofort nach ihrer Abreise einen Termin beim Gynäkologen geben zu lassen. Ich verspreche es ihr und weiß sogleich, dass ich dieses Versprechen so nicht werde halten können. Immer mehr wird mir bewusst, auf welches riskante Abenteuer ich mich mit dieser Schwangerschaft eingelassen habe. Natürlich möchte auch ich, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist, aber ich bezweifle, dass es sinnvoll ist zu einem „normalen“ Arzt zu gehen. Ich werde Alexander fragen müssen, was ich tun muss und ob es vielleicht in der Vampirpopulation auch jemanden gibt, der mir endlich die Antworten auf meine drängendsten Fragen geben kann. Vanessa und ich verbringen die meiste Zeit zusammen und doch glaube ich in den letzten Tagen immer wieder, beobachtet zu werden, wenn ich das Haus verlasse. Ich blicke mich dann um und stelle nichts Außergewöhnliches fest. Leide ich bereits an Paranoia? Oder sind vielleicht die jungen Vampire, von denen Alex gesprochen hat, abgestellt um mich zu bewachen? Ich habe keine Ahnung und will mich auch nicht in irgendetwas hineinsteigern. Vielleicht bilde ich mir doch alles nur ein. Nachts, wenn Vanny schon schläft, telefoniere ich mit Alex. Es tut gut seine Stimme zu hören. Ich fühle mich sogleich geborgen, als wenn er aus der Ferne seine starken Arme um mich zu legen scheint. Jedes Mal erkundigt er sich sofort nach meinem Befinden und das des Babys. Oft merke ich am Klang seiner Stimme, dass er sehr müde ist und die Dinge in den Staaten nicht so laufen, wie er es sich wünschen würde. Aber er vermeidet es gekonnt, über dieses Thema zu sprechen und ich schneide es möglichst nicht an. Ich spüre, dass er in Gefahr ist. Der Hohe Rat mit seinen reinrassigen, alten Vampiren ist dort versammelt, um gegen ihn vorzugehen, soviel hat Alex preisgegeben. Ich fürchte um ihn und bitte ihn jedesmal eindringlich doch bald und vor allem gesund wieder zu mir zurückzukehren. Er kommentiert meine Sorgen dann immer mit einem leisen Lachen und antwortet: „Ich bin ein großer Junge, ich weiß auf mich aufzupassen und mich zu wehren, wenn nötig.“ Am Ende eines jeden Telefonates flüstern wir uns wunderschöne Dinge zu und seine Stimme klingt dann immer besonders warm und unglaublich zärtlich. Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich wieder bei mir zu haben.

 

Am Freitag stehen Vanessa und ich vor dem Counter am Flughafen und verabschieden uns.

„Komm bitte bald wieder!“, fordere ich sie auf und drücke sie fest an mich.

„Klar! Wenn ich weiß, wann dein Baby kommt, werde ich auf alle Fälle schon früher einfliegen, um dir in den letzten Wochen zu helfen“, versichert sie mir. Dann löst sie sich von mir und schaut mich ernst an. „Und ich will endlich diesen Alexander kennenlernen. Und nicht erst am Tag eurer Hochzeit oder so. Du weißt, ich habe eine gute Menschen- oder besser Männer-Kenntnis. Und ich will mir ein Bild von ihm machen, bevor du vielleicht einen großen Fehler begehst.“ 

„Vielleicht sehen wir uns ja demnächst in Italien“, zwinkere ich ihr zu und wir umarmen uns ein letztes Mal innig, bevor ihr Flug letztmalig aufgerufen wird.

„Pass auf dich und den Zwerg in dir auf“, sagt sie leise und küsst mich auf die Wange. Ich nicke nur und Tränen steigen mir in die Augen. Sie ist wirklich meine allerbeste, liebste Freundin. Hinter der Personenkontrolle dreht sie sich noch einmal um und winkt mir zu. Dann schließen sich die Türen hinter ihr und sie ist verschwunden. Ich schaue ihr noch nach, als sich ihr Flieger schwerfällig in die Luft erhebt und mache mich dann auf den Heimweg. Ich bin allein. Wieder einmal. Doch dann streiche ich mit einer flüchtigen Bewegung über meinen Bauch und weiß, für die nächsten Wochen und Monate werde ich nie wieder allein sein.

Zu Hause angekommen setze ich mich ins Wohnzimmer und denke über meine Zukunft nach.

Wie wird es weitergehen mit Alexander und mir? Wo werden wir leben und wie wird es sein, wenn er die Neue Generation anführt? Werden wir permanent in Angst leben müssen? Wo
und wie wird unser Kind aufwachsen? Werden wir jemals heiraten? Alles, aber wirklich alles, woran ich noch vor einem einigen Monaten geglaubt habe, was ich mir für mein Leben und meine Zukunft vorgestellt und erträumt habe, hat jegliche Gültigkeit verloren. Meine Welt, wie ich sie bisher kannte, existiert nicht mehr. Ich sitze allein in London, habe einen bluttrinkenden Vampir als Liebhaber und erwarte sein Baby. Was wird sein, wenn ich älter werde? Werde ich jemals auf die Idee kommen, ihn zu bitten, mich zu dem zu machen, was er ist? Will ich so leben wie er? Bis in alle Ewigkeit? Und wird er es überhaupt zulassen? Wird er mich ewig an sich binden und mich zu einem Vampir machen? Fragen über Fragen, auf die es noch keine Antwort gibt. Ich schüttle den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken im Hier und Jetzt fassen zu können. Dann stehe ich auf und gehe nach oben ins Gästezimmer, um das Bett abzuziehen. Auf dem Nachttisch neben dem Bett liegt ein kleines Geschenk und eine Karte. Ich setze mich auf das Bett und nehme die Karte auf der  Für meine beste Freundin Samantha  steht. Noch nie hat Vanessa mich bisher so genannt. Ich öffne die Karte und lese:

 

Liebe Sam,

 

ich hatte eine wunderbare Zeit hier bei Dir. Leider bin ich nun wieder auf dem Weg zurück nach Arizona und Du begleitest mich nicht und wirst wohl auch nie wieder zurückkommen. Du hast Dein Glück hier gefunden, bei einem Mann, den ich leider nicht kennengelernt habe. Ich wünsche Dir und ihm, dass Eure gemeinsamen Wünsche in Erfüllung gehen und Ihr Eure Zukunft so gestaltet, dass Ihr immer füreinander da seid, Euch liebt und respektiert. Weißt du eigentlich, dass immer, wenn Du von ihm erzählst, ein Leuchten in Deinen Augen aufblitzt und ich Dir fasziniert zugehört habe, weil ich nicht fassen konnte, mit wie viel Liebe und Zärtlichkeit Du über ihn gesprochen hast. Meine Güte, Sam, es hat Dich schwer erwischt und ich wünschte, ich würde auch einmal so von einem Mann sprechen, wie Du. Du wirst immer in meinem Herzen sein, Deine Freundin, Vanessa!

 

 

Mit Tränen in den Augen, öffne ich das Päckchen. Darin befindet sich ein gerahmtes Bild von Vanny und mir von vor ungefähr einem Jahr, als wir in den Semesterferien einen Trip nach Kalifornien gemacht haben. Wir stehen beide vor der Golden Gate Bridge und lachen herzhaft in die Kamera. Unter dem Bilderrahmen befindet sich mein Silberarmband, das wir uns jeweils beide in San Francisco gekauft haben, als Andenken an diese Zeit und unsere Freundschaft. Ich hatte es nicht mit nach England genommen, weil der Verschluss kaputt war und Vanny gebeten, es zu gegebener Zeit vom Juwelier abzuholen und für mich aufzubewahren. Ich betrachte es genauer und sehe, dass sich ein neuer Anhänger daran befindet. Es ist eine kleine Erdbeere. Wieder steigen mir Tränen in die Augen. Um uns den Trip nach San Francisco überhaupt leisten zu können, haben wir auf den Erdbeerfarmen als Erntehelfer gearbeitet. Unter dem Armband liegen noch ein paar winzige, gelbe Babysöckchen. Jetzt ist es vollends um meine Fassung geschehen und ich lasse die Tränen der Rührung einfach ungehindert über meine Wangen laufen.

 

Den Samstag verbringe ich mit aufräumen und putzen und einem ausgiebigen Spaziergang über den Markt. Ich kaufe viel Obst und Gemüse ein und nehme mir fest vor, mich für mein Baby ab sofort gesünder zu ernähren. Die Äpfel duften so verführerisch, dass ich mir schon auf dem Heimweg einen aus der Tüte nehme und herzhaft hineinbeiße. Mit dem Apfel im Mund und einer Hand voller Taschen und Tüten, schließe ich mit der anderen Hand mein Haus auf und bringe sogleich die Lebensmittel in die Küche. Vanny hatte sich heute bereits telefonisch gemeldet. Sie ist gut wieder in Arizona angekommen und freut sich schon, mich bald wieder besuchen zu können. Ich bedanke mich für ihr liebevolles Geschenk und wir beide beschließen uns spätestens bei Luca in Italien wieder zu sehen.

Es wird langsam dunkel und ich beginne in einem vegetarischen Kochbuch ein Rezept für einen Gemüseauflauf zu suchen, als es an der Tür klopft. Im Rest des Hauses ist es dunkel, als ich den langen Flur zur Haustür gehe. Ich öffne die Tür und wünschte sofort, es nicht getan zu haben.

„Hallo, Samantha!“, höre ich die eisige Stimme Madelaines. Lauf! Renn weg! Schreit es in meinem Innern und das ist es auch, was ich tue. Ich knalle die Tür vor ihrer Nase zu und renne den Flur zurück in die Küche, um durch den Garten das Haus zu verlassen. Aber ich vergaß,…sie ist ein Vampir! Sie fängt die Tür ab und rennt mir hinterher, um mich, kurz bevor ich die Küche erreiche, an den Haaren zu packen und mich zu Boden zu ziehen. Ich schreie kurz auf, vor Panik und von dem Schmerz, der von den zurückgerissenen Haaren auf meiner Kopfhaut ausgeht. Wir liegen beide auf dem Boden des Flures und ich versuche verzweifelt mich aus ihrer Umklammerung zu befreien. Aber sie ist so sehr viel stärker als ich. Als ich schließlich erschöpft und atemlos aufgebe, sehe ich ein triumphales, boshaftes Grinsen auf ihrem Gesicht. Sie zieht mich an die Haaren hoch und drückt mich mit einer einzigen gezielten Bewegung mit dem Gesicht gegen die Wand und dreht meinen Arm schmerzhaft auf den Rücken.

„Was willst du von mir?“, presse ich zwischen meinen vor Schmerz verzogenen Lippen hervor. Ich spüre ihren eisigen Atem in meinem Nacken: „Dich! Und ihn!“, zischt sie.

„Ich habe ihn seit dem Brand nicht mehr gesehen“, stöhne ich hervor, denn sie hat den Druck gegen die Wand erhöht. Ich weiß natürlich genau, wen sie mit ihn meint.

„Du bist eine erbärmliche Lügnerin! Dein ganzes Haus riecht nach ihm. Also erspar mir deine Märchen.“ Sie wirbelt mich mit unglaublicher Leichtigkeit herum und packt mich an der Kehle, so dass ich röchelnd versuche Luft zu bekommen. Mein Herz hämmert wild gegen meine Brust. Ich sehe in ihre kalten, schwarzen, hasserfüllten Augen. Sie hat die Lippen leicht zurückgezogen, um ihre langen spitzen Zähne zu entblößen. Plötzlich hält sie kurz inne, als höre sie etwas. Ihre Augen weiten sich und blicken mich erstaunt an. Dann verfinstert sich ihr Gesicht wieder und sie wirft mich mit einem tiefen, kehligen Grollen mit aller Wucht gegen die gegenüberliegende Badezimmertür. Ich schlage heftig mit der Schläfe gegen die Türklinke und bemerke nur noch, wie alles um mich herum schwarz wird.

 

Ich komme zu mir. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Langsam versuche ich die Augen zu öffnen. Ich liege auf einem kalten Steinboden, es ist dunkel um mich herum. Es riecht modrig, feucht. Ein Keller oder ein Verlies, geht es mir durch den Kopf. Ich bleibe still liegen und lausche. Als ich glaube mir sicher zu sein, dass ich alleine bin, beginne ich mich aufzurichten. Mein Schädel brummt und mir wird sofort schrecklich schwindelig, als ich mich auf meine Arme stütze. Nicht nur mein Kopf scheint zu platzen vor Schmerz, auch der Rest meines Körpers ist arg angeschlagen.
Die letzten Sekunden, bevor ich das Bewusstsein verlor, kommen langsam und schleppend zurück in meine Erinnerung. Madelaine! Mein Herz beginnt erneut zu rasen und Angst breitet sich in mir aus. Wo bin ich? Was ist mit mir passiert, nachdem ich bewusstlos wurde?
Ich komme endlich in eine sitzende Position und schließe die Augen, um dem Schwindel entgegenzuwirken. Nach einigen Sekunden öffne ich erneut die Augen und versuche mich umzusehen, meine Umgebung zu erkunden.
Es fällt so wenig Licht hier hinein, dass ich Konturen nur erahnen kann.
Dort scheint eine Treppe zu sein. Es ist alles, was ich ausmachen kann. Mein Atem geht schnell und ich beginne zu frieren.
Hilfe! Ich brauche Hilfe! Ich sitze auf dem Boden, die Knie angewinkelt an meinen Körper gezogen und versuche die stechenden Kopfschmerzen zu verdrängen und einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen. Ich taste vorsichtig um mich herum. Eine Armlänge entfernt scheint eine Wand zu sein. Ich spüre das kalte Gemäuer unter meinen klammen Fingern. Langsam und überaus vorsichtig rutsche ich zu der Wand, um mich beim Aufstehen abstützen zu können.
Aber aus dem Vorhaben wird nichts. An aufstehen ist nicht zu denken, mit solch einer Kraft trifft mich das schwindelige Gefühl wieder. Panik! Ich muss mir bei dem Fall gegen die Türklinke eine Gehirnerschütterung oder ähnliches zugezogen haben. Ich habe Angst. Was wird sie mit mir machen, wenn sie zurückkommt. Tränen rinnen über mein Gesicht und mein Schluchzen klingt laut und unnatürlich.
Verzweiflung macht sich in mir breit. Sie war so stark, ich hatte nie auch nur ansatzweise eine Chance gegen sie. Plötzlich höre ich Stimmen, von über mir. Und Schritte.
Mein Herz überschlägt sich fast. Ich halte den Atem an und drücke mich ängstlich an die Wand.
Rechts über mir, dort, wo ich die Treppe vermute, höre ich, wie ein Schlüssel in einem Türschloss herumgedreht wird, die Tür sich laut quietschend öffnet und ein Lichtspalt in die Dunkelheit fällt.

„Bring sie nach oben, ich habe keine Lust mich schmutzig zu machen“, gibt eine männliche Stimme schroff Anweisungen. Mit vor Angst geweiteten Augen sehe ich, wie eine Gestalt die Treppe hinunter kommt. Ein Mann. Auf der letzten Stufe bleibt er stehen und verweilt. Ich halte die Luft an und verhalte mich ganz still, in der Hoffnung, er bemerkt mich nicht. Dann jedoch kommt er mit gezielten Schritten auf mich zu, greift meinen Arm und zieht mich hoch. Ich schreie auf, unter der Brutalität, mit der er mich greift und unter dem Schmerz, der wie ein Blitz durch meinen Kopf fährt. Taumelnd folge ich dem Mann, dessen Gesicht ich bisher nicht erkennen konnte. Er ist groß und ein Berg von einem Mann. Er schleift mich mehr oder weniger die Treppe hinauf und ich muss die Augen schließen bei dem hellen Licht, das mich hier oben erwartet. Ich befinde mich offensichtlich in einem großen Haus wohlhabender Leute. Jetzt richte ich verstohlen einen Blick auf den Mann, der mich immer noch schmerzhaft am Arm festhält und mich zu einer Tür am Ende der Halle schubst. Seine beeindruckende Gestalt ist bei weitem nicht alles, was mir bei seinem Anblick Angst macht. Er ist sein starrer Gesichtsausdruck, die unglaubliche Blässe seiner Haut, seine schmalen, farblosen Lippen, die schwarzen Augen und vor allem die riesige Narbe, die quer über seinem linken Auge verläuft und sich gegen seine blasse Gesichtsfarbe über deutlich hervorhebt. Er öffnet die Tür vor mir und stößt mich brutal in das Zimmer. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten, alles dreht sich und ich habe furchtbare Angst wieder das Bewusstsein zu verlieren. Ich falle augenblicklich hin und kämpfe mit diesem schwarzen Vorhang, der sich wieder über meine Augen zu legen scheint. Wieder werde ich ergriffen, nicht ganz so fest, aber doch bestimmt und werde in einen Sessel geschubst. Langsam erkenne ich wieder etwas. Ich befinde mich in einem Salon oder Wohnzimmer und sehe einen jungen Mann vor mir stehen, der mich aus hellblauen Augen interessiert anstarrt.

„Hm, er hat Geschmack!“, sagt er mit leiser Stimme. Er betrachtet mich und mir entgeht der lüsterne Ausdruck in seinem Gesicht nicht, als er mit seinen Augen über mein Gesicht gleitet und an meinem Hals verweilt.

„So, so. Wegen dir also betreibt er den ganzen Aufwand!“ Ein zynisches Lächeln umspielt seinen wohlgeformten Mund. Er hat schwarze Haare, hohe Wangenknochen und klare, blaue Augen, die an einen Gletschersee erinnern. Seine Nase ist schmal und seine Gesichtszüge lassen eine adlige Herkunft erahnen. Er ist groß, jedoch erscheint er mir etwas kleiner als Alexander. Er trägt einen schwarzen Anzug und ist sehr schlank. Er kommt mit geschmeidigen Bewegungen auf mich zu und mir ist sofort klar, dass ich einen Vampir vor mir habe. Ängstlich blicke ich zu ihm empor.

Er beugt sich etwas zu mir herab und riecht an mir. Dann rümpft er angewidert die Nase.

„Es stimmt tatsächlich, du trägst seinen Bastard in dir“, stellt er angeekelt fest und geht zurück zum Kamin um mich von dort genau zu beobachten.

„Nun, das wird Maddie sicher sehr, sehr böse machen, denke ich.“ Er grinst mich mit heimtückisch verzogenen Mundwinkeln an.

„Wo ist er?“, will er dann schlicht wissen. Ich blicke ihn angsterfüllt an und schüttle den Kopf. Mit zwei langen, unglaublich geschmeidigen Schritten ist er bei mir und stützt seine Arme rechts und links neben mir auf der Armlehne ab, um sich dann erneut zu mir herabzubeugen.

„Komm, Samantha, mach es dir und uns leicht und sage uns, wo er ist.“

„Ich weiß es nicht“, gebe ich leise krächzend von mir. Er blickt mich eindringlich an und ich spüre ein heftiges Stechen in meinem Kopf. Er versucht meine Gedanken zu lesen. Nach ein paar Sekunden lehnt er sich zufrieden wieder zurück.

„Na also, geht doch“, stellt er fest und geht zurück zum Kamin. Ich schnappe nach Luft, zum einen wegen der Schmerzen in meinem Kopf, zum anderen weil ich meine Gedanken nicht vor ihm geheim halten konnte.

„Ich habe mich noch nicht vorgestellt.“ Er dreht sich zu mir herum und blickt mir fest ins Gesicht. „Mein Name ist Ethan DeMauriere! Alexander ist mein Halbbruder.“

Und du bist Isabellas Mörder, schießt es mir durch den Kopf. Er grinst mich an.

„Also hat Alexander dir von unserer Familie erzählt? Er scheint wirklich etwas für dich zu empfinden, wenn er dir unsere kleinen Familiengeheimnisse anvertraut.“ Seine Augen blicken mich kalt an und er verzieht seine Lippen zu einem boshaften Lächeln, dass seine spitzen Fänge zeigt. In diesem Moment öffnen sich die Flügeltüren rechts von mir und eine unglaublich attraktive Frau, vielleicht Anfang dreißig, groß, schlank und mit dem selben aristokratischen Ausdruck in ihrem Gesicht, blickt mich mit dunkelblauen Augen feindselig an.

„Sophie, darf ich vorstellen: Das ist die kleine Hure, wegen der er deinen Sohn umgebracht hat.“

Die Frau, die ein dunkelblaues Kostüm trägt, kommt mit grazilen Bewegungen auf mich zu. Ihre dunkelbraunen Haare sind hochgesteckt und ihr Gesicht ist ebenmäßig und zeigt keinerlei Regung. Als sie vor mir stehenbleibt, verfinstert sich ihr Blick und ihre Augen blicken mich schwarz und hasserfüllt an. So, wie Jonathan mich immer angesehen hat, wie ein lästiges Insekt, das man töten sollte. Sie ist also Jonathans und Madelaines Mutter. Plötzlich holt sie mit einer schnellen Bewegung aus und schlägt mir mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass mein Kopf von der Wucht zur Seite geschleudert wird .

„Töte sie!“, zischt sie mit dunkler, teuflischer Stimme zu Ethan. Meine Wange brennt höllisch von dem Schlag, aber nicht nur deswegen steigen mir Tränen in die Augen. Ich bin mir sicher, dieses Haus nicht mehr lebend zu verlassen und zittere vor Angst und Verzweiflung.

„Nein, Sophie!“, sagt Ethan ruhig und nimmt ihren Arm, um sie zu beruhigen.

„Wir nehmen sie als Köder, damit wir ihn bekommen. Wir werden ja sehen, ob sie ihm wirklich so viel wert ist und dann, wenn er in der Falle sitzt, können wir sie beide töten. Oder besser, alle drei.“

Bei den letzten Worten, die er besonders betont, sehe ich, wie seine eisigen Augen abgrundtief böse aufblitzen. 

Sophie wendet sich mir wieder zu: „Er hat es tatsächlich gewagt, mit einer sterblichen Hure einen Bastard zu zeugen? Dann ist sie eine…Auserwählte?“ Ihre Stimme klingt schrill und schmerzt meinen Ohren.

„Es spielt keine Rolle mehr, was sie ist oder nicht ist. Er wird kommen, um sie und seinen Bastard zu retten und dann haben wir ihn und können Rache nehmen,…endlich nach so vielen Jahren“, fügt er leise hinzu. In diesem Moment öffnet sich die Tür hinter mir. Ich bemerke den kalten Luftzug. Madelaine baut sich vor mir auf, in Jeans und schwarzer Bluse, die Hände in die Hüften gestemmt.

„Du hast sicher nicht geglaubt, mich so bald wieder zu sehen, was? Nun, man begegnet sich immer zweimal im Leben, und für dich wird es definitiv auch bald deine letzte Begegnung mit deinem geliebten Alex sein.“ Sie verdreht die Augen und verzieht angeekelt die Lippen.

„Ich habe wirklich geglaubt, du wärst nur ein kleiner, amüsanter Zeitvertreib für ihn. Wie sehr er sich doch verändert hat. Vom wichtigsten, stärksten, einflussreichsten und mächtigsten Vampir, zu einem schwachen, einer sterblichen, kleinen Nutte aus der Hand fressenden, wertlosen Stück Dreck. Das nenne ich doch mal einen echten gesellschaftlichen Abstieg“, verhöhnt sie Alex mit zynischer Stimme.

„Er ist mehr wert, als du es je warst und sein wirst“, sage ich leise aber bestimmt und bin über meinen eigenen Mut erstaunt. Sie funkelt mich mit ihren grünen Augen böse an und verzieht ihren Mund, so dass mir das Aufblitzen ihrer spitzen Zähne nicht entgehen kann.

„Sei vorsichtig! Ich bin bekannt für mein impulsiver Wesen und ich habe keine Skrupel, dich und dieses wertlose Baby in dir bereits jetzt schon zu töten.“ Ihre Stimme wird leise, als sie fortfährt: „Ich hätte große Lust, dir diesen Bastard bei lebendigem Leib aus dem Körper zu reißen und mich an seinem Blut zu vergehen. Alexander wird alles fühlen, was wir dir antun, nicht wahr? Er kann dich nicht lesen, aber er spürt deine Emotionen. Mein Bruder hat mir davon erzählt. Alex wird leiden, ich verspreche es. Er wird leiden dafür, was er meinem Bruder und mir angetan hat. Er wird jeden einzelnen Schmerz den du erlebst, tausendmal stärker empfinden. Er wird dafür büßen, dass er dir das geschenkt hat, was er mir verweigert hat. Unser Kind wäre eines der mächtigsten Geschöpfe der Welt geworden…, aber er wollte es nicht.“

„Er verweigerte sich dir, weil du ihm nicht geben konntest, wonach er sich so sehr gesehnt hat: Liebe!“, gifte ich zurück und mein Körper bebt vor Wut und Angst. Blitzartig greift sie meinen Hals und drückt mich gegen die Sessellehne, bis ich kaum noch Luft bekomme. Ihre kalte Hand drückt immer stärker zu und ich versuche mit wild fuchtelnden Bewegungen meiner Hände ihre Finger um meinen Hals zu lösen. Schon höre ich mein Blut in den Ohren rauschen und mir wird schwarz vor Augen.

„Lass es gut sein, Maddie. Ich denke, das reicht“, redet Ethan beruhigend auf sie ein.

„Lass sie noch ein oder zwei Tage am Leben, dann wird er hier auftauchen und dann haben wir alle Zeit der Welt unsere Rache an ihm zu nehmen. Und an ihr werden wir uns ebenfalls vergnügen“, höre ich noch seine bedrohlichen Worte, ehe mich tiefe Bewusstlosigkeit empfängt.

 

 

 

 
Ich komme von dem klappernden Geräusch, das meine Zähne machen, wieder zu mir. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass ich mich wieder im Keller befinde. Mir ist furchtbar kalt, aber  auch der Schock, der tief in mir sitzt, bringt mich dazu unkontrolliert zu zittern. Ich liege am Ende der Treppe und beginne mich langsam aufzurichten. Mein Kopf scheint jeden Augenblick zu zerbersten und mein Gesicht schmerzt immer noch von Sophies Schlag. Ich versuche zu schlucken, muss jedoch feststellen, dass mein Hals von dem stahlharten Griff Madelaines geschwollen ist. Ich versuche mich zu räuspern, aber auch das will mir nicht gelingen. Mein Hals fühlt sich an, wie mit grobkörnigem Sandpapier behandelt. Panik ergreift mich. Was ist, wenn sie mir den Kehlkopf gebrochen hat? Unter aller Kraftanstrengung richte ich mich auf und setze mich auf die unterste Stufe der Treppe, damit ich nicht mehr auf dem kalten Steinboden sitzen und frieren muss. Ich schließe erneut die Augen und taste nach meinem Hals. Die Haut scheint unverletzt, aber selbst diese vorsichtige Berührung bringt mich dazu, vor Schmerz zusammenzuzucken und gierig nach Luft zu schnappen. Ich schlucke reflexartig und fühle sofort ein Brennen in meinem Rachen. Ich lege die Hände vor mein Gesicht und fange bitterlich an zu weinen. In Bächen laufen mir die Tränen hinunter. Warum? Warum ich? Was haben Alex und ich und unser ungeborenes Kind getan, dass man uns so quälen will. Unser einziges Verbrechen ist, dass wir uns ineinander verliebt haben. Heftige Weinkrämpfe schütteln meinen zitternden Körper und bei jedem Seufzer brennt mein Hals wie die Hölle. Immer noch rinnen Tränen über mein Gesicht, als ich versuche mich weiter nach rechts zu bewegen, um mich an der Wand anlehnen zu können. Ich fühle mich unendlich hilflos und schwach. Nein, ich gehöre nicht in diese Welt. Ich bin schwach und mein Körper ist so leicht zu verletzen. Jonathan hatte recht, ich war naiv zu glauben, ich könnte mich, wie auch immer, in der Welt der Vampire behaupten. Ich bin eine Last für Alexander und eine Gefahr. Für ihn und unser Kind.

Ich weiß nicht, wie lange ich nun bereits schon hier sitze und über mein unvermeidbares Schicksal grübele, als über mir wieder die Tür geöffnet wird. Ein Mann kommt die Treppe hinunter. Er hat die Kellertür einen winzigen Spalt offen gelassen und ein wenig Licht fällt bis nach unten. Es ist Ethan. Sofort spannt sich mein schmerzender Körper an und Angst keimt in mir auf. Ich stehe auf, obwohl es mir unendlich schwer fällt, und weiche vor ihm zurück, bis ich in der Falle sitze, weil ich mich in eine dunkle Ecke manövriert  habe. Er steht vor mir und in dem schummerigen Licht scheinen seine eisblauen Augen zu leuchten. Mein Atem geht schnell, mein Herz überschlägt sich fast. Was will er? Ist er hier, um mich zu töten? Mit angsterfülltem Blick sehe ich ihn an. Er sagt kein Wort , sondern blickt mich nur gierig an.

„Weißt du, Samantha, mir geht ständig ein Gedanke durch den Kopf: Was würde Alexander am härtesten treffen, ihn am meisten verletzen, ihn wahnsinnig werden lassen vor Wut, Zorn und Hilflosigkeit?“, beginnt er leise, mir entgeht nicht der eisige Unterton in seinen Worten. Seine kalten, langen Finger gleiten spinnenartig über mein Gesicht und meinen Hals und seine Augen folgen ihnen. Unfähig mich zu bewegen, starre ich ihn mit entsetzten Augen an.

„Ich glaube, er würde den Verstand verlieren vor Wut und Eifersucht, wenn ich dich so berühren würde, wie er es tut.“ Unendlich langsam gleiten seine eisigen Finger über mein Shirt und verweilen auf meiner Brust, während seine andere Hand sich um meinen Nacken legt. Er nähert sich meinem Gesicht und ich spüre deutlich eine aufkommende Übelkeit, als sein kalter Atem über meine Haut streift.

„Was wird er fühlen, wenn ich dich auch noch dazu bringe, Lust und Verlangen dabei zu empfinden. Ich könnte dich ohne weiteres manipulieren. Im Gegensatz zu ihm, kann ich jederzeit in deinen Kopf und dich genau das machen lassen, was ich will.“ Er macht eine kleine Pause, ehe er mit rauer Stimme fortfährt: „Ich will dich! Und was ich will, das nehme ich mir. Ich habe mir sagen lassen, der Sex mit einer Sterblichen ist besonders reizvoll, wenn man ihren Körper und ihr Blut gleichzeitig und mit Gewalt nimmt.“

Schon nähern sich seine Lippen meinem Mund. Der blanke Horror steigt in mir empor. Nein, nein, bitte nicht…! Ich wehre mich, in dem ich ihm ohne Vorwarnung und mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft, ein Knie in den Unterleib ramme. Er stöhnt auf, krümmt sich, knurrt wie ein Löwe und taumelt etwas nach hinten. Als er versucht nach vorne gebeugt nach mir zu greifen, ducke ich mich unter ihm hinweg und renne wie vom leibhaftigen Teufel verfolgt, die Treppe hinauf. Oben angekommen, orientiere ich mich kurz. Wo ist die Haustür? Ich muss raus hier! Aber schon wird vor mir die Tür zum Salon aufgerissen und ich sehe Madelaine. Mit einem schrillen Schrei stürzt sie auf mich zu, um mich zu Boden zu werfen. Dabei verliere ich das Gleichgewicht und stürze die Kellertreppe hinunter. Während des Sturzes versuche ich mit rudernden Bewegungen meiner Arme nach einem Halt zu greifen und meinen Sturz und den Aufprall abzufangen, aber es geht alles viel zu schnell und mit lautem Poltern und einem hässlich klatschenden Geräusch meines Körpers auf dem harten Steinboden, bleibe ich schließlich am Ende der Treppe liegen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos war. Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf dem Boden, vor der Treppe. Meine Gliedmaßen liegen ungewöhnlich verbogen um meinen Körper. Unendlich langsam und mit äußerster Vorsicht beginne ich mich unter heftigen Schmerzen und unterdrücktem Stöhnen, zu ordnen. Ich versuche mich durch Aufstützen auf meine Arme aufzurichten. Der linke Arm scheint in Ordnung zu sein, obwohl er vermutlich grün und blau angeschwollen ist. Der rechte Arm schmerzt höllisch, als ich ihn bewege und ich vermute, ich habe mir das Schultergelenk schwer verletzt. Hoffentlich ist nichts gebrochen. Wieder rinnen Tränen über mein Gesicht. Meine Beine scheinen halbwegs funktionstüchtig, bis auf die Tatsache, dass mein linker Knöchel mir wahnsinnig wehtut und auf die doppelte Größe angeschwollen ist. Wann wird das alles ein Ende haben? All die Schmerzen, die Angst und die Qualen? 

Ich krieche wieder in Richtung Wand, um mich anzulehnen, als ich bemerke, dass ich aus der Nase blute. Auch meine Unterlippe ist aufgeplatzt. Langsam fahre ich mit der Zunge darüber, um es aber sogleich mit einem schmerzverzerrtem Hissen wieder zu lassen. Ich schließe meine tränenverschmierten Augen und lehne meinen schmerzenden Kopf nach hinten, gegen die Wand und bin trotz allem froh, noch am Leben zu sein und mir nicht das Genick gebrochen zu haben. Wird Alex kommen, um mich zu retten? Weiß er überhaupt davon, dass Madelaine und sein Stiefbruder mich gefangen halten? Spürt er meine Angst? Über tausende Kilometer hinweg? Ich warte. Worauf? Auf mein Ende? Auf den Tod? Auf noch mehr Schmerzen und Demütigungen? Auf Alex? In meinem Kopf fliegen die wirrsten Gedanken wild durcheinander und die Müdigkeit überwältigt mich. Ich darf nicht einschlafen, fordere ich mich selbst auf. Aber mein wunder, geschundener Körper gehorcht mir nicht. Er muss sich ausruhen und so sacke ich in mich zusammen und schlafe doch erschöpft ein.

Ich werde wach, als ich höre, wie der Schlüssel erneut in dem Kellerschloss gedreht wird. Ich blinzele nach oben und erkennen eine Frauengestalt: Madelaine. Angst krallt sich in mir fest. Was will sie? Sie kommt die Treppe hinunter, stellt sich vor mich und blickt mitleidig auf mich herab. „Er kommt!“, sagt sie dann. Hoffnung und Sorge keimen in mir auf. Ich sehe durch das wenige Licht, dass von oben, von der leicht geöffneten Tür auf uns herabfällt, wie sie ein triumphierendes Lächeln nicht verbergen kann.

„Woher weißt du das?“, frage ich krächzend.

„Ich fühle ihn kommen.“ Sie grinst mich unverschämt an. „Oh, ich habe vergessen, dass du
das nicht kannst. Sein Blut fließt ja nicht durch deine Adern.“ Ihr Lächeln wird immer heimtückischer. Sie beugt sich etwas zu mir herab, so dass ich jedes einzelne ihrer Worte genau hören kann.

„Du kannst ihm nie das geben, wonach sich der Vampir in ihm sehnt, Samantha. Das, was ich ihm geben konnte.“ Ich kann nur ahnen, worauf sie hinaus will, als sie ihre Lippen zu einem teuflischen Grinsen verzieht.

„Er mag es hart und schnell und ohne Kompromisse. Ein Mann wie er, ein Vampir wie er, findet nur dann vollkommene, körperliche Befriedigung, wenn die Frau beim Sex auch sein Blut gierig und voller Leidenschaft trinkt. Es ist das ultimativ sinnlichste Erlebnis für beide, wenn man beim Sex voneinander trinkt. Du kannst das nicht, aber ich konnte es. Und darum spüre ich ihn, Samantha und bin ihm näher, als du es je sein wirst. Tief in meinem Körper fühle ich immer noch sein Blut in meinen Adern pulsieren.“ Sie richtet sich wieder auf. „Für dich ist nun alles zu spät. Du wirst ihm nie wieder nahe kommen.“ Madelaine dreht sich um und geht langsam wieder die Treppe hinauf. Ohne sich noch einmal umzuwenden, sagt sie mit sarkastischem Ton: „Sprich deine letzten Gebete, Sterbliche! Es wird nicht mehr lange dauern!“

Mehr als alle körperlichen Wunden, mehr als alles, was ich hier bisher erleiden musste, schmerzen mich die Worte Madelaines, die sie eben an mich gerichtet hat. Ich weiß, dass sie es absichtlich getan hat, um mich zu verletzen und mit ihren vergifteten Worten mein Herz zu treffen. Aber, so sehr ich mich auch bemühe, es als eine boshafte Intrige eines verbitterten Vampirs zu sehen, so sehr wird mir auch bewusst, dass ihre böse Absicht ihre Wirkung nicht verfehlt hat. Mein Herz ist tief getroffen von der Erkenntnis, dass ich Alexander vielleicht doch nicht das geben konnte und wollte, wonach er sich sehnt, was er braucht, wonach es ihm verlangt. Und jetzt ist es für immer zu spät. Sobald er hier ist, werden sie ihn überwältigen und vermutlich töten und ich,…ich werde dann wohl der Festtagsschmaus. Ich beginne mit meinem Leben abzuschließen. Alles, was ich wollte war ein wenig Glück mit Alex und nun stürze ich uns beide in den Tod. Ich versuche aufzustehen, versuche ein letztes Mal alle Kraft zusammenzunehmen, um in dem Keller doch noch irgendeinen versteckten Ausgang zu finden, oder irgendetwas, um die Tür zu öffnen und zu fliehen. Nein, ich werde nicht warten, bis sie kommen, um mich zu holen. Ich werde nicht auf meine Hinrichtung warten. Langsam und unter Schmerzen versuche ich meinen Körper in eine aufrechte, stehende Position zu bringen, um aber in der nächsten Sekunde auch schon wieder unter unglaublichen Schmerzen in meinem Bauch zusammenzusacken. Es scheint mich innerlich zu zerreißen, es ist ein so stechender Schmerz, dass mir sofort Tränen in die Augen schießen. Stöhnend und meinen Bauch haltend versuche ich diese furchtbaren Schmerzen zu ertragen. Dann spüre ich, wie etwas Warmes an der Innenseite meines Oberschenkels hinunterläuft. „Oh nein! Nein!“, schreie ich leise in mich hinein. Das Baby, das Baby! Der Sturz die Kellertreppe hinunter muss das Baby verletzt haben.

„Lieber Gott, nicht das! Nicht unser Baby!“, flüstere ich unter heftigem Weinen. Ich setze mich langsam wieder hin und krempel mit zitternden Fingern meine Jeans etwas hoch. An der Innenseite meines Unterschenkels ist ein dunkler Rinnsal zu erkennen. Ich taste danach, um mir selbst zu bestätigen, dass es mein eigenes Blut ist. Die Gewissheit trifft mich wie ein Schlag:  Ich werde das Baby verlieren. Ich werde alles verlieren. Alex, das Baby und…mein Leben.

Während ich beginne, um mein ungeborenes Baby zu trauern und mit meinem Leben endgültig abzuschließen, höre ich von oben Geräusche. Oh, mein Gott! Er ist da! „Alex, pass auf, es ist eine Falle!“, schreie ich so laut ich kann. Es hört sich aber nur wie ein flüsterndes Krächzen an. Ich springe auf, um sogleich wieder von heftigen Unterbrauchkrämpfen geschüttelt zu werde. Wieder spüre ich, wie erneut ein Schwall warmen Blutes über die Innenseite meines Oberschenkels fließt. Ich halte meine Arme schützend um meinen Bauch. Stufe für Stufe erklimme ich die Treppe. Oben höre ich jetzt Schreie und laute Zurufe, Poltern und deutliche Geräusche eines Kampfes.

„Sam?“

„Hier, Alex, hier im Keller!“, rufe ich verzweifelt. Jemand rüttelt von außen an der Tür, aber sie öffnet sich nicht. Immer noch schallen laute, polternde Geräusche zu mir herab.

„Pass auf, geh zur Seite, ich trete die Tür ein!“, höre ich Alex Stimme rufen. Ich stelle mich dicht an die Wand, als die Kellertür bereits krachend aufgestoßen wird und schief in den Angeln hängt. Alex kommt mir entgegen, nimmt mich in seine Arme und drückt mich für einige Sekunden fest an sich.

„Komm, schnell!“, fordert er mich auf, nachdem er erleichtert zur Kenntnis genommen hat, dass ich noch lebe und scheinbar halbwegs unversehrt bin. Unter schmerzverzerrtem Gesicht steige ich einige Stufen hoch, bis mir die Knie versagen. Schnell hebt er mich hoch und trägt mich auf seinen Armen nach oben. Als er mich in der Halle auf dem Fußboden kurz absetzt, und auf seinen blutverschmierten Unterarm und meine blutdurchtränkte Jeans schaut, könnte sein Blick nicht entsetzter sein.

„Das Baby?“, flüstert er. Ich nicke. In diesem Moment wird die Tür neben dem Salon aufgestoßen und Luca stürmt mit einem großen Jagdmesser und Schwert bewaffnet heraus.

„Los, lass uns abhauen, Ethan hat Verstärkung im Schlepptau“, schreit er Alex an. Ich sehe in Alexanders Gesicht, das in dem Bruchteil einer Sekunde Glück, Erleichterung, Trauer, Verzweiflung und unbändige Wut wiederspiegelt. Seine Augen verdunkeln sich und seine Lippen werden zu schmalen Strichen. Zwischen zusammengepressten Lippen entgegnet er:

„Nein, sie werden dafür büßen!“ Mit einem zu allem entschlossenen Gesichtsausdruck zieht er ebenfalls ein riesiges Messer hinter seinem Rücken hervor und geht auf die Tür des Salons zu. Plötzlich sehe ich von rechts, von der Treppe, die offensichtlich in die obere Etage führt, Madelaine auf ihn zuspringen. 

„Vorsicht!“, rufe ich noch, aber Alex Wahrnehmung ist viel schneller und präziser und er dreht sich mit gezückten Schwert just in dem Moment zu Madelaine, als sie auf ihn trifft. Ein markerschütternder Schrei dringt durch das Haus und erst jetzt bemerke ich die silberglänzende Spitze des Schwertes, das Alex immer noch in seiner Hand hält und die nun aus Madelaines Rücken herausragt. Er sagt etwas zu ihr in einer Sprache, die ich nicht kenne und zieht das Messer schließlich mit einer einzigen kraftvollen Bewegung wieder aus ihrem Leib heraus, um ihr mit derselben schnellen Bewegung den Kopf vom Rumpf abzutrennen. Ich schreie auf und halte mir vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Mit einem dumpfen, polternden Geräusch, fällt Madelaines Kopf auf den Teppich und rollt einige Zentimeter zur Seite, um schließlich neben dem Treppenansatz zum Liegen zu kommen. Ihr Torso liegt vor Alex, der immer noch das blutverschmierte Schwert in der Hand hält. Sein Gesichtsausdruck ist der des Vampirs, der eiskalt tötet und nicht bereut. Schon jagen zwei weitere, finster dreinblickende Vampire mit blutunterlaufenen Augen und entblößten Fängen aus dem Salon auf Alex und Luca zu. Es gibt einen heftigen Kampf, denn die anderen beiden Vampire sind ebenfalls mit großen massiven Messern und Dolchen bewaffnet. Einer dieser Vampire verletzt Luca an der Schulter. Er stöhnt auf und verliert für einen Augenblick die Konzentration und wird von dem herannahenden Vampir brutal gegriffen und gegen die Wand neben mir geschleudert. Luca liegt benommen neben mir und rührt sich nicht. Der Angreifer kommt näher, um ihm den finalen Stoß in die Brust zu versetzen, als ich allen Mut und alle Kraft die noch in mir ist, zusammennehme, das Schwert aus Lucas Hand reiße und dem anstürmenden Vampir in den Leib ramme. Er blickt mich fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen an, der Kampfschrei ist auf seinem Mund erloschen. In diesem Moment kommt Luca wieder vollends zu sich, greift nach der Klinge und schlägt seinem Widersacher den Kopf ab. Blut spritzt mir ins Gesicht und an die Wand neben mir und ich schreie laut auf. Wieder fällt der abgetrennte Kopf unweit von mir mit diesem dumpfen Plopp auf den Boden. Alex kämpft immer noch mit dem anderen Vampir, der massiger und auch einen guten Kopf größer ist als er. Ein präziser Schlag gegen Alex Schwert, entwaffnet ihn und lässt die Klinge mit einem klirrenden Geräusch einige Meter entfernt unweit von der Stelle, wo ich an der Wand gekauert sitze, auf den Boden fallen. Alex hisst wie eine Schlange, denn plötzlich steht er seinem Widersacher unbewaffnet gegenüber. Sie umkreisen einander wie zwei Raubkatzen, jeder wartet auf den Fehler des anderen. Während Luca wieder auf die Beine kommt, sehe ich wie Ethan in der Tür zum Salon erscheint und teuflisch grinst. „Nimm das Schwert!“, höre ich  ihn in meinem Kopf. „Nimm es!“ Schweiß tritt mir auf die Stirn und ich wehre mich mit aller mentalen Kraft gegen seine Invasion in meinen Kopf. Ethan versucht alles, um mich dazu zu bringen, das Schwert zu greifen, um auf Alexander loszugehen. Luca bemerkt meine starren Augen und den verkrampften Gesichtsausdruck und sieht dann auch Ethan, wie er aus sicherer Entfernung versucht mich zu manipulieren. Alex muss  inzwischen immer wieder den Attacken seines Feindes ausweichen und wird in diesem Moment schwer von dessen  Klinge am Arm verletzt. Er stöhnt laut auf und weicht jedoch weiterhin mit schnellen und gezielten Sprüngen und Bewegungen den Hieben des Angreifers aus. In einer unbedachten Sekunde ergibt sich für Alex die Gelegenheit mit einem gezielten Tritt den anderen Vampir zu entwaffnen, während Luca mit einem lauten Angriffsschrei auf Ethan zustürmt. Ethan ist nicht unbewaffnet, zieht ebenfalls ein Schwert und wehrt sich nach Kräften gegen den heranstürmenden Italiener. Alex hat inzwischen wieder nach seinem Schwert greifen können und gewinnt in dem Kampf langsam die Oberhand. Sein Kontrahent wird scheinbar müde und das macht Alex sich zu nutzen. Er schlägt mit dem Schwert auf ihn ein. Immer und immer wieder und als der andere Vampir vor Erschöpfung seine Verteidigung vernachlässigt, rammt Alex sein Schwert erbarmungslos in dessen Herz, um ihn anschließend zu köpfen. Luca und Ethan kämpfen weiter wie besessen und das Klirren der Klingen fügt sich zu einer bizarren Musik zusammen.

„Überlass ihn mir!“, knurrt Alex Luca an. Ethan und Alex stehen sich feindselig gegenüber und belauern sich.

„Du wirst mit deiner kleinen Hure sterben. Ihr seid doch nichts weiter als dreckiger Abschaum!“, zischt Ethan Alex zu und seine Augen sind schwarz und hasserfüllt.

„Nichts und niemand wird mich von Sam jemals trennen. Nur schade, dass du keine Gelegenheit mehr haben wirst, dies überall kundzutun, du erbärmliches Stück Dreck!“ Alex Stimme ist so kalt und schneidend, dass mir fröstelt. Dann holt er aus und schlägt mit dem Schwert wie ein Besessener auf Ethan ein, der keine andere Chance hat, als seine Waffe über seinen Kopf zu halten und die kraftvollen Schläge abzuwehren. Schweiß rinnt über Ethans Gesicht. Immer weiter treibt Alex seinen Stiefbruder mit gezielten Schlägen in die Enge, bis Ethans Lage aussichtslos ist, denn er steht mit dem Rücken zur Wand. In einem unaufmerksamen Augenblick ändert Alex seine Schlagrichtung und stößt schließlich seinem Stiefbruder mit aller Wucht das Schwert bis zum Schaft in das Herz. Ich sehe, wie Ethans eisblaue Augen brechen und Alex zum finalen Schlag ausholt. Als sein geköpfter Stiefbruder vor ihm liegt, sagt er leise: „Für dich Isabella. Schlafe in Frieden auf ewig!“

 

 

 

 
Ich liege auf der Rückbank eines Autos, das mit irrsinniger Geschwindigkeit durch die engen Straßen Londons jagt. Ich liege auf dem Rücken, die Beine leicht angewinkelt und den Kopf auf Alexanders Schoß gebettet. Draußen ist es dunkel. Welcher Tag ist heute und wie lange wurde ich gefangen gehalten? Das sind nicht die einzigen Fragen, die in meinem Kopf herumschwirren. Alex sieht auf mich herab und streichelt wieder über mein Gesicht. Er sieht sehr ernst und besorgt aus. Er versucht es jedoch zu verbergen, um mich zu nicht zu beunruhigen. Immer wieder stöhne ich auf, wenn die Krämpfe in meinem Bauch nicht auszuhalten sind.

„Schneller, Luca, schneller!“, fordert Alex seinen Freund auf. Ich weiß nicht, wie lange wir bereits unterwegs sind, als Luca den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen bringt und hastig die Türen öffnet. Alex kommt um den Wagen gelaufen und hebt mich unendlich vorsichtig von der hinteren Rückbank. Als er mich auf seinen Armen in das Krankenhaus trägt, küsst er immer wieder meine Stirn und flüstert: „Es wird alles wieder gut, hab Vertrauen, Sam, halte durch.“

In der Notaufnahme lügt er das Personal an und sagt, mir wäre schwindelig geworden und ich wäre die Kellertreppe hinuntergestürzt. Wie sonst sollte er die heftigen Prellungen und Verletzungen an meinem Körper erklären.

„Sie ist schwanger und verliert viel Blut. Bitte, helfen sie uns!“ Ich werde auf eine Liege gelegt und sofort in ein Behandlungszimmer gefahren. Alex hält die ganze Zeit meine Hand. Ich blicke in sein Gesicht. Es ist angespannt und ernst. Und unendlich traurig. Er weiß es bereits. Ich sehe es ihm an. Er hört den Herzschlag offenbar nicht mehr. Als der Arzt für einen Augenblick das Zimmer verlässt, um ein Ultraschallgerät zu holen, flüstere ich zu Alex: „Kannst du noch sein Herz schlagen hören?“

Er blickt mich mit seinen warmen, braunen Augen an und schüttelt den Kopf. Dann senkt er den Kopf auf die Liege und vergräbt sein Gesicht in meinem Arm. In dieser Geste liegt so unendlich viel Wärme, Mitgefühl und Traurigkeit. Ich streiche sanft über sein Haar.

„Es tut mir leid. Ich konnte es nicht mehr halten, es ging nicht, ich…“, schluchze ich.

Er hebt den Kopf und schaut mich erstaunt an.

„Dich trifft keine Schuld, Sam! Du darfst dir keine Schuld geben!“, spricht er eindringlich auf mich ein. Der Arzt ist mit dem Ultraschallgerät wieder da und beginnt mit der Untersuchung. Nach wenigen Minuten, eröffnet er uns die furchtbare Diagnose, die wir bereits kennen: „Es tut mir leid, es ist keine Frucht mehr zu erkennen. Es sprudelt nur so aus ihnen heraus.“ Er blickt uns beide voller Mitgefühl an.

„Ich muss ihnen leider eröffnen, dass sie eine Fehlgeburt hatten. In solchen Fällen raten wir immer zu einer Ausschabung. Damit nichts in der Gebärmutter bleibt, was dort nicht sein soll. Wir würden den Eingriff sofort durchführen, wenn sie sich damit einverstanden erklären. Ich weiß, es tröstet sie im Moment nicht über den Verlust hinweg, aber in ein paar Monaten steht einer erneuten Schwangerschaft nichts mehr im Wege.“ Ein zaghaftes Lächeln umspielt Alexanders Lippen, als er mich ansieht. Ich stimme dem Eingriff zu und werde die Nacht über hier bleiben. Alexander lässt sich nicht davon abhalten, die Nacht bei mir zu verbringen. Als ich in den Operationssaal geschoben werde und die Narkose beginnt zu wirken, bin ich unendlich erleichtert, die Augen schließen zu dürfen und zu schlafen….

„Miss Ravenport? Miss Ravenport? Alles ist gut verlaufen, sie sind im Aufwachraum und werden jetzt zurück in ihr Zimmer gebracht.“ Verschlafen öffne ich ein wenig die Augen und sehe eine Krankenschwester mittleren Alters, die freundlich auf mich herabblickt und aufmunternd meinen Arm tätschelt. Wieder zurück in meinem Zimmer sehe ich, wie Alex sofort von seinem Platz aufspringt und zu mir kommt. Er hält meine Hand und wird von der Krankenschwester informiert. Mir entgeht nicht, dass ihre Stimme deutlich kühler und im Ton schärfer ist als eben noch.

„Wie geht es dir?“, fragt er mich besorgt.

„Okay! Ich bin nur furchtbar müde“, flüstere ich immer noch unter der Wirkung der Narkose. Er küsst mich auf die Wange und flüstert: „Ruh dich aus, schlafe! Ich bleibe hier bei dir“, höre ich in weiter Ferne seine Stimme.






 

 

 

Kapitel XI
 

 

„Und sie sind sich wirklich sicher, dass sie zurückwollen? Sie wissen, es gibt Einrichtungen, die sich um misshandelte Frauen kümmern.“ Die Sozialarbeiterin redet eindringlich auf mich ein. Es ist bereits 10:00 Uhr morgens, die Abschlussuntersuchung wurde durchgeführt und ich darf das Krankenhaus endlich verlassen. Aber da mein Körper überall deutliche Spuren von massiver Gewaltanwendung aufweist, insbesondere am Hals, hielt es der behandelnde Arzt für notwendig eine Sozialarbeiterin zu beauftragen, sich um mich zu kümmern. Alex wird verdächtigt, mir diese Verletzungen zugefügt zu haben, deshalb sind die Krankenschwester, der Arzt und die Sozialarbeiterin auch nicht glücklich darüber, dass ich mit ihm gehe. „Mein Freund hat mit meinen Verletzungen nichts zu tun, wie oft soll ich das denn noch sagen“, gifte ich die Frau unangemessen an. Sie seufzt und reicht mir eine Broschüre.

„Wenn noch einmal etwas sein sollte und sie wieder mal „die Treppe hinuntergefallen sind“, dann rufen sie hier an. Tag und Nacht. Wir haben geschultes Personal und arbeiten auch mit der Polizei zusammen. Wir holen sie da raus.“ Sie blickt mich mitleidig an, verabschiedet sich und geht genau in dem Moment zur Tür hinaus, als Alex wieder herein kommt. Sie wirft ihm einen missbilligenden  Blick zu und weg ist sie.

„Alles okay, bist du fertig?“, will er dann wissen. Ich werfe die Broschüre, die ich immer noch in der Hand halte, in den Papierkorb und nicke. Als er auf dem Weg zum Auto meine Hand nimmt, lasse ich es geschehen. Er schaut mich von der Seite verwundert an.

„Was ist, Sam? Ist irgendwas nicht in Ordnung?“ Ich schaue ihn nicht an und schüttle nur den Kopf. „Ich will nur schnell nach Hause“ sage ich leise.

Zu Hause angekommen, bleibt mir nicht sehr viel Zeit. Alexander besteht darauf, dass ich mit ihm nach Italien komme. Sofort! London wäre nicht mehr sicher, solange Sophie noch da ist und den Tod ihres Sohnes und ihrer Tochter rächen will. Er will, dass wir zunächst bei Luca wohnen, bis…ja, wie lange eigentlich?

„Wie lange werden wir bei Luca bleiben?“, rufe ich aus dem Schlafzimmer, während Alex im Wohnzimmer am Computer sitzt.

„Solange, wie notwendig“, ist seine knappe Antwort, die mir nicht wirklich weiterhilft. Da ich sowieso nicht sehr viel Klamotten habe, packe ich alles ein und sehe mich abschließend noch einmal um. Mein Geburtstagsgeschenk von Vanny. Ich muss es unbedingt mitnehmen. Ich öffne das Päckchen, nehme mein Armband und lege es um mein Handgelenk. Dann nehme ich den Bilderrahmen und lege ihn in den Koffer, Unten im Päckchen liegen noch die kleinen gelben Babysöckchen. Ich streiche mit den Fingern über das weiche Material.

„Bist du soweit? Der Flieger geht in einer Stunde.“ Alex steht in der Tür zu meinem Schlafzimmer und schaut zu mir. Ich blicke auf und bemerke erst jetzt, wie mir eine Träne über die Wange rinnt. Er kommt sofort zu mir und sieht augenblicklich, was mich zum Weinen gebracht hat. Er zieht mich vorsichtig zu sich hoch und nimmt mich in seine Arme. Er hält mich nur und sagt kein Wort. Aber ich spüre, dass er den Schmerz über den Verlust des Babys mit mir teilt. Nach einigen Minuten, löst er sacht die Umarmung und blickt mich mit seinen warmen, braunen Augen an.„Komm, wir müssen los!“

Ich packe den Rest zusammen, schaue mich noch einmal um und verabschiede mich von dem Haus, das für einige Wochen mein Heim geworden ist. Wieder einmal liegt eine vollkommen ungewisse Zukunft vor mir und wieder einmal habe ich keine Ahnung welchen Herausforderungen ich mich diesmal stellen muss. Ich hatte mich so auf einen Neuanfang mit Alex hier in London gefreut. Und nun werde ich bald in Italien sein und habe keine Ahnung, was mich dort erwartet und wie alles weitergeht. Meine Gedanken kreisen um alles, was sich in den letzten Tagen ereignet hat. Alles was ich erlebt habe erscheint mir wie ein furchtbarer, quälender Alptraum. Ich habe so viele unbeantwortete Fragen und so unendlich viele grausame Bilder fegen immer wieder durch meinen Kopf. Wenn ich doch nur für einen Moment das Erlebte verdrängen könnte.  Wenn ich doch nur ein wenig zur Ruhe kommen und mein Leben wieder in Ordnung bringen könnte. Alles ist aus den Fugen geraten. Ich fühle mich leer, ausgebrannt und unglaublich schwach. Mein Körper schreit förmlich nach Ruhe und Erholung. Und meine Gedanken,…sie schreien nach Frieden und Vergessen….!

 

Wir fliegen mit einem Privatjet. Geld scheint in diesen Vampir-Kreisen offensichtlich keine Rolle zu spielen. Kaum sitzen wir im Flugzeug und haben unsere Reisehöhe erreicht, nimmt Alex  meine Hand und beginnt: „Was ist los, Sam? Rede mit mir!“ Ich entziehe ihm meine Hand, blicke aus dem Fenster und sage nur: „Nichts! Ich bin nur müde und möchte jetzt nicht reden.“ Seine Hand war kalt und fühlte sich unnatürlich auf meiner Haut an. Irgendetwas geschieht mit mir. Das Erlebte hat zweifelsohne Spuren hinterlassen, die nicht so einfach zu verarbeiten sein werden. Ich spüre, wie er mich immer noch von der Seite ansieht und offensichtlich versucht meine Emotionen zu verstehen. Wie ich es hasse, nicht mehr ich selbst sein zu können. Was fällt diesen Vampiren eigentlich ein, in meinem Kopf und in meinen Gefühlen herumzustochern? Ich versuche mich zu verschließen. Ich will nicht, dass er irgendetwas von dem, was ich fühle wahrnimmt. Es geht ihn nichts an! Andererseits ist es auch egal, denn ich fühle im Augenblick sowieso nichts, außer einer unglaublichen Leere. Den Rest der Zeit verbringen wir schweigend. Jeder ist in seine Gedanken vertieft.

Nach dreieinhalb Stunden Flug landen wir auf einem kleinen Privatflugplatz  in der Nähe von Vincenza. Gerade geht die Sonne unter und taucht das Land in wundervoll warme Rottöne. Als wir die Treppe hinuntersteigen, weht uns ein leichter, warmer Wind entgegen. Die Luft duftet nach Pinien und Lavendel und streicht sacht über meine Haut. Mein Körper schmerzt immer noch. Vor allem mein verstauchter Knöchel und die Schulter tun immer noch sehr weh. Alex nimmt mein kurzes, leises Stöhnen sofort war und will mir unter die Arme greifen. Ich zeige ihm aber mit einer deutlichen Geste, dass ich alleine  klar komme. Eine Limousine kommt vorgefahren und wir steigen ein. Der Fahrer verstaut unser Gepäck, während ich aus dem Fenster blicke und die wunderbare Landschaft betrachte. Ich war noch nie in Italien. Aber jeder, den ich kenne, der einmal hier war, schwärmt von der Landschaft, den wunderbar herzlichen Menschen, der köstlichen italienischen Küche und dem Dolce Vita. Wie gerne würde ich mich davon anstecken lassen. Wie gerne würde ich das Erlebte einfach abstreifen und das Leben in vollen Zügen genießen. Aber mein Gemütszustand lässt dies im Augenblick nicht zu. Zu tief sind die körperlichen und seelischen Wunden, die mir zugefügt wurden.

Nach ungefähr fünfzehn
minütiger Autofahrt, in der wir beide wieder schweigend nebeneinander sitzen, biegt der Fahrer in eine schmale Zufahrt ein. Links und rechts erstreckt sich ein wundervoller Pinienhain. Nach ein paar hundert Metern lichtet sich der Hain und ich blicke zur rechten auf ein traumhaft schönes Grundstück mit einer großen Villa. Als wir in die Auffahrt einbiegen, fällt mir sofort die Marmorstatur eines Löwen auf, der das Grundstück bewacht. Kaum das das Auto auf dem Kies zum stehen gekommen ist, öffnet Alex auch schon seine Tür und kommt um den Wagen gelaufen, um mir zu helfen. Ich nehme seine ausgestreckte Hand an, vermeide jedoch ihn dabei anzusehen. Ich kann mir nicht erklären, was es ist, aber seine Berührungen sind mir im Augenblick unheimlich und ich vermeide sie, wenn es nur irgendwie geht. Als ich nun aussteige und mich die noch warme Luft und der wunderbare Duft der Pinien umgibt, fühlt es sich an wie Urlaub. Schon sehe ich Luca, wie er uns lächelnd entgegenkommt.

„Ciao! Come stai?“, begrüßt er uns. Er nimmt einen meiner Koffer und Alex und der Fahrer nehmen das andere Gepäck. „Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Flug.“ Dann sieht er mich ernst an und ergänzt: „Es tut mir furchtbar leid wegen des Babys. Ich hoffe du kannst dich hier ein wenig zu Hause fühlen und dich erholen.“ Ich lächle ihn zaghaft an: „Danke, Luca!“ Alex folgt uns schweigend und doch glaube ich seinen Blick auf meinem Rücken zu fühlen. Luca lebt in einer traumhaft schönen, typisch italienischen Villa. Die Außenfassade ist teilweise aus Naturstein und teilweise in einem warmen Sandton verputzt. Er führt uns in einen Flur, in dem ein venezianischer Leuchter von der Decke hängt und zur linken ein helles Sofa steht. Geradezu ist eine Holztreppe, die in die obere Etage führt. Die Wände hier sind nicht tapeziert sondern nur cremefarben verputzt und das gibt dem Eingangsbereich ein helles und freundliches Ambiente. 

„Ich zeige euch euer Zimmer, ihr wollt euch sicher etwas frisch machen. Wir essen in einer Stunde. Wenn du möchtest, zeige ich dir vorher noch das Haus.“ Er sieht mich erwartungsvoll an und ich bin überrascht, wie sehr er sich über unseren Besuch zu freuen scheint.

„Ja, gerne!“, antworte ich, denn ich bin froh über jede Ablenkung und da schon der erste Eindruck von der Villa so beeindruckend ist, bin ich auf den Rest auch gespannt. Außerdem kann ich mich dann den bohrenden und fragenden Blicken Alexanders  entziehen. Er führt uns in die erste Etage und öffnet die zweite Tür rechts von uns. Es ist ein großes, helles Zimmer mit hellem Teppichboden und einem großen Fenster, das bis zum Boden reicht. Rechts an der Wand neben der Tür steht ein hoher, aus sehr dunklem Holz gearbeiteter Kleiderschrank und in der Ecke rechts von dem Fenster steht eine Récamière aus Strohgeflecht mit weißer Matratze und drei passenden Kissen. Die Decke und die Wände sind weiß getüncht. Die Wand hinter dem Bett und auf der Seite zum angrenzenden Bad ist mit einer cremefarbenen,  mit feinen Ornamenten verzierten Tapete geschmückt. Beeindruckt bin ich jedoch von der Deckenkonstruktion. Da es sich um einen sehr hohen Raum handelt, wurde die Decke nicht herabgezogen, sondern so belassen, so dass man die tragenden Deckenbalken sehen kann. Diese wurden mit dunkler Holzlasur behandelt und bilden einen wunderbaren Kontrast zu der weißen Decke und den Wänden. Über dem Bett dienen sie zur Aufhängung des Stoffbaldachins der aus ganz leichtem Organzastoff besteht und bis auf den Boden reicht.

„Es ist ganz zauberhaft“, sage ich zu Luca, als ich mich ihm wieder zuwende.

„Es freut mich, wenn es dir gefällt. Wenn ihr noch etwas braucht, dann lasst es mich einfach wissen. Ansonsten sehen wir uns in einer halben Stunde?“ Ich nicke ihm zu und er lässt uns allein. Während der ganzen Zeit, die wir hier im Haus sind, hat Alex noch kein Wort geredet. Ich blicke auf das große Bett direkt vor mir. Es besteht ebenfalls aus massivem, dunklen Holz und die Bezüge sind schneeweiß. Auf den Nachttischen rechts und links stehen wunderschöne, antike, venezianische Lampen. Allein der Gedanke daran, heute die Nacht neben Alexander liegend verbringen zu müssen, erzeugt in mir ein mulmiges Gefühl. Warum nur? Warum sträube ich mich schon allein bei dem Gedanken daran, ihm körperlich nah zu sein.

„Sam, sag mir endlich was los ist.“ Natürlich hat er meine Gefühle wahrgenommen.

„Ich weiß es nicht“, antworte ich knapp und vermeide jeglichen Blickkontakt mit ihm. Ich gehe zum Fenster und schaue hinaus. Ich blicke auf Pinien und Oleander, der immer noch in voller Blüte steht. Ein Zittern erfasst meinen Körper, als ich spüre, dass Alex hinter mir steht und sein warmer Atem meinen Nacken streift.

„Warum redest du nicht mit mir, Samantha? Bitte, ich merke doch, dass dich etwas bedrückt“, versucht er es noch einmal mit leiser, sanfter Stimme. Ich fühle mich plötzlich eingeengt und bekomme keine Luft. Ich drehe mich um, ohne ihn anzusehen und dränge mich an ihm vorbei.

„Ich kann nicht“, entgegne ich leise und flüchte aus dem Zimmer, entgehe seiner Nähe, die mich zu erdrücken scheint. Vor dem Zimmer orientiere ich mich kurz und gehe dann die Treppe hinab. Luca scheint mich gehört zu haben, denn er kommt gerade um die Ecke, als ich die letzte Stufe hinunter humpel.

„Alles in Ordnung?“, fragt er mich besorgt, denn ich bin etwas außer Atem und sowohl mein Knöchel, als auch meine Schulter schmerzen.

„Ja, alles okay“, beruhige ich ihn.

„Möchtest du jetzt das Haus sehen? Sobald du dich ausruhen willst, sagst du Bescheid, ja?“ Ich lächle ihn kurz an und nicke. Zunächst führt er mich ins Wohnzimmer. Eine große Sitzgruppe aus zwei Sofas und einem Sessel dominieren das Zimmer. Auch hier wechselt an den Wänden immer wieder ansatzweise die Natursteinbauweise mit dem verputzten Gemäuer, so dass ein sehr harmonischer und überaus gemütlicher Gesamteindruck entsteht. Rechts neben der Terrassentür ist ein Kamin mit Esse und an der Wand gegenüber steht eine mächtige, braune Kommode, auf der ein großer Fernseher steht. Rechts neben der Terrassentür geht es drei Stufen hinab in die angrenzende Küche, die aussieht, als wäre sie ein alter Weinkeller mit entsprechendem Gewölbe. Der Terrakotta-Fußboden und die traumhaft schönen in Sand-  und Terrafarben gehaltenen Fliesen an den Wänden, laden zum Kochen und Gästebewirten ein. In der Mitte des Raumes steht ein langer Holzesstisch und dunkle, aus Korbgeflecht gearbeitete Stühle mit hohen Rückenlehnen. Luca erzählt mir, dass sie früher in einer großen Villa mit 8 Schlafzimmern und 6 Bädern gelebt haben, dass er und seine Schwester das Haus jedoch für viel zu groß hielten, als ihre Eltern tot waren und sich dann ganz bewusst für diese deutlich kleinere, aber dafür von der Lage und der Innenausstattung schönere Villa entschieden haben.

„Seit wann lebt ihr hier?“, frage ich interessiert.

„Seit knapp vierundachtzig Jahren“, klärt er mich auf.

„Ununterbrochen? Ich meine fällt deinen Nachbarn nicht auf, dass du nicht älter wirst?“ Meine unendliche Neugier kennt wieder keine Grenzen.

„Nein, natürlich nicht die ganze Zeit. Zum einen leben wir hier wirklich sehr zurückgezogen, zum anderen gibt es da Mittel und Wege, die es uns ermöglichen, den Sterblichen glauben zu machen, dass hier nichts Außergewöhnliches vonstatten geht.“ Ich mag seine offene und direkte Art. Vor allem mag ich, dass er offensichtlich nicht müde wird, meine vielen Fragen hinsichtlich der Architektur, der Bauweise sowie der Geschichte des Anwesens zu beantworten. Als wir auf der Terrasse stehen und ich diesen herrlichen Ausblick über diese traumhaft schöne Landschaft genieße, glaube ich, dass ich mich in dieses Land verlieben könnte. Leider wird es inzwischen langsam dunkel. Aber ich nehme mir fest vor, morgen den Garten und den Rest des Anwesens zu erkunden. Als ich mich wieder zu Luca drehe, um zurück ins Haus zu gehen, lächelt er mich verschmitzt an. Ich lege den Kopf etwas schief und kneife die Augen leicht zusammen.

„Luca Di Camarosso! Untersteh dich in meinem Kopf rumzumachen!“, tadele ich ihn mit einem leichten Lächeln um die Lippen.

„Die Versuchung ist einfach zu groß! Und das mit dem Verlieben, hat mir auch sehr gut gefallen. Aber du hast recht. Es ist unfair. Ich verspreche dir, es nicht mehr zu tun“, gibt er ehrlich zu. Mir entgeht jedoch sein Blick nicht. Es ist genau diese Art von Blick, die Alex mir zuwarf, als wir uns die ersten Male gesehen haben. Interessiert, intensiv und fixierend. Was gäbe ich dafür, einmal in die Gedanken von Vampiren blicken zu dürfen.

„Luca! Ich möchte gerne, dass du dir das hier mal ansiehst und mir deine Meinung dazu sagst“, unterbricht Alex diese seltsame Situation. Er sitzt am Esstisch und hat einige Schriftstücke vor sich ausgebreitet.  Ich bedanke mich für die kurze Hausführung und gehe nach oben. Alex hat seine Sachen noch nicht ausgepackt. Sein Koffer steht noch immer unberührt an der Seite zum Bad. Ich ordne meine Kleidung in dem riesigen Schrank und gehe dann in das angrenzende Badezimmer. Marmor und Gold blitzen mir entgegen. So ein beeindruckendes Bad habe ich noch nie gesehen. Ein riesiger Waschtisch mit zwei eingefassten Waschbecken, die Armaturen sind vergoldet und darüber über der gesamten Breite des Waschtisches ein gigantischer Spiegel mit verziertem Goldrahmen. Rechts ist die Dusche, in der ich wahrscheinlich nach dem Essen eine Stunde verbringen werde, so groß und einladend wirkt sie und eine Badewanne mit Whirlpool komplettieren das Bad. Durch eine Trennwand, die natürlich auch mit Marmorfliesen verkleidet ist, befindet sich dann noch die Toilette und das Bidet. Du meine Güte, dieses Bad ist so unglaublich schön und bietet allen erdenklichen Luxus, dass ich mir gut vorstellen könnte, einen ganzen Tag hier mit Wellness zu verbringen. Leider zeigt der Spiegel auch die unschönen Dinge in diesem Raum. Mich. Mein Hals ist immer noch übersät mit blauen Flecken, meine aufgeplatzte Unterlippe ist immer noch leicht geschwollen und meine Augen…tiefe Schatten liegen unter ihnen und sie sind absolut glanzlos und traurig. Was ist nur geschehen mit mir? Ich schaue nicht mehr in das Gesicht der Samantha Ravenport in das ich noch vor ein paar Wochen geschaut habe. Die Zeit mit Alex hat mich verändert, gestehe ich mir ein. Ich bin unendlich blass und schmal geworden. Das hängt sicher auch mit dem Blutverlust durch die Fehlgeburt zusammen, mit der Tatsache, dass Alex von mir trinkt und mit der enormen psychischen Belastung der letzten Tage. Aber trotzdem drängen sich mir Fragen auf, die ich mir früher oder später selbst werde beantworten müssen: Wie soll ich das Leben mit Alex verkraften? Tut er mir wirklich gut? Ist das das Leben, das ich mir gewünscht habe, das Leben an der Seite eines mich aussaugenden Vampirs? Macht er mich wirklich glücklich? Kann er mich überhaupt glücklich machen? Liebt er mich, so wie ich ihn liebe? Liebe ich ihn so sehr, all diese Strapazen auf mich zu nehmen?

Als ich hinuntersehe, um mit zitternden Fingern  den Wasserhahn aufzudrehen, damit ich  mir die Hände waschen kann, blicke ich auf mein Armband aus Amerika. Dort war alles so einfach. Dort hatte ich ein unkompliziertes und glückliches Leben. Ich trockne meine Hände ab und werfe erneut einen Blick in den Spiegel. Ich muss mich zusammenreißen. Ich brauche Ruhe. Ich werde die Zeit hier nutzen, um mich zu erholen, wieder zu mir selbst zu finden, meine Gedanken zu ordnen und die Vergangenheit zu verarbeiten. Und dann werde ich sehen, wie es in meinem Leben weitergehen wird. Die körperlichen Wunden werden schnell verheilen und die seelischen,…ich weiß es nicht. Wie lange wird es dauern zu verdrängen und schließlich zu gegessen? Und wie wird es mit Alex und mir weitergehen? Warum ertrage ich ihn im Augenblick nicht in meiner Nähe? Was ist zwischen uns beiden geschehen? Ich seufze und gehe schließlich hinunter zum Essen. Ich bin auf der Mitte der Treppe angekommen, als ich Stimmen höre. Alexanders, Lucas und noch eine weibliche Stimme. Das muss Francesca, Lucas Schwester, sein. Ihre Stimme klingt ruhig und hell. Ich schleiche noch ein paar Stufen hinunter und bleibe dann auf der vorletzten Stufe stehen, um dem Gespräch der drei zuzuhören.

„Du musst ihr Zeit geben. Sie hat Schreckliches durchgemacht. Sie hat Sachen gesehen und miterlebt, die sie nie für möglich gehalten hätte. Und der Verlust eures Babys ist bestimmt ein Trauma gewesen.“ Stille. Dann höre ich, wie Francesca fortfährt: „Versuch sie zu verstehen. Und habe Geduld mit ihr.“

„Wie soll ich sie verstehen können, wenn sie nicht mit mir redet? Ich spüre ihre Angst, ihre Wut, ihre Trauer,…alles! Aber am meisten spüre ich ihre Ablehnung gegen mich.“ Alexanders Stimme hat einen derart gequälten Ton angenommen, dass es mich in meinem Herzen schmerzt.

„Francesca hat recht. Lasst euch Zeit füreinander. Ich bin sicher, das ist nur eine Phase, die vorüber geht.“ Lucas Stimme klingt nicht sehr überzeugend. Ich habe genug gehört und trete die letzten Stufen absichtlich etwas lauter auf, um mein Erscheinen anzukündigen. Als ich das Wohnzimmer betrete, sehe ich, wie Alex mit dem Rücken zu mir am Kamin steht und in die Flammen schaut. Luca sitzt auf dem linken Sofa und auf dem großen Sofa vor mir steht in diesem Moment eine wunderschöne, junge Frau, vielleicht gerade zwanzig Jahre alt mit langen, dunkelbraunen Haaren und dunkelgrünen Augen auf. Sie trägt eine ausgewaschene Jeans und eine helle Bluse. Sie ist ungefähr genauso groß wie ich und hat eine zierliche Figur. Sie schenkt mir ein zauberhaftes Lächeln und kommt auf mich zu.

„Hallo, endlich lernen wir uns kennen. Ich bin Francesca, Lucas Schwester.“ Sie nimmt mich herzlich in die Arme und ich spüre sofort eine Wärme und tiefe Geborgenheit in mir. Sie ist mir auf Anhieb sympathisch. Luca hat sich ebenfalls erhoben und Alex wendet sich mir nun auch zu und sieht mich aus traurigen Augen an. Er versucht mich anzulächeln, aber es misslingt ihm. Fragend suchen seine warmen Augen in meinem Gesicht nach Antworten, die ich selbst noch finden muss. Francesca hakt sich bei mir ein und plaudert munter drauf los. Der Esstisch ist bereits gedeckt und eine ältere Dame ist dabei den ohnehin bereits reichhaltig gedeckten Tisch mit noch mehr wunderbar duftenden Gerichten aufzufüllen. Luca sitzt am Kopfende, Francesca an seiner linken Seite und zu seiner rechten sitzen Alexander und ich. Luca sagt etwas auf Italienisch zu der alten Frau und sie antwortet gestenreich zurück. Ich habe Luca noch nie italienisch reden hören und beneide ihn darum, diese wundervolle Sprache fließend sprechen zu können. Es hört sich fantastisch an, vor allem weil seine Stimme einen viel tieferen Ton in seiner Muttersprache hat. Er kommt um den Tisch herum und gießt uns Wein ein, während Francesca alles über mich wissen will: mein Leben in den USA, mein Studium, wie ich Alex kennengelernt habe,…einfach alles. Es fällt mir unendlich leicht mir ihr zu plaudern und dabei genieße ich die wunderbaren Speisen, die mir gereicht werden. Unmengen an Antipasti, Tortellini, Ravioli, Fisch und Krustentiere und wunderbarer Salat. Immer wieder nehme ich mir nach und koste fast von allen mir angebotenen Speisen. Der Wein ist wunderbar und ich spüre deutlich, wie meine Anspannung sich löst. Alex isst auch, wenn auch wenig und sehr langsam. Er ist eher schweigsam und doch, wenn sich unsere Blicke treffen, glaube ich manchmal ein schwaches Glimmen in seinen dunkelbraunen Augen zu erkennen. Nur ein Mal, als wir beide gleichzeitig über den Tisch greifen, um uns ein Stück Brot zu nehmen, berühren sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Finger und es ist, als träfe mich ein Blitz aus Eis. Ich zucke so heftig zurück, dass ich aus Versehen fast mein Weinglas umwerfe. Wir sehen uns entsetzt an und wissen beide nicht, was das eben war. Luca und Francesca überspielen die Situation und nach wenigen Minuten plaudern wir wieder über alle möglichen Dinge. Alex bleibt verschlossen und wenn ich kurz zu ihm sehe, dann bemerke ich, dass er die Augenbrauen zusammengezogen hat und offensichtlich über etwas nachdenkt.

Es ist spät geworden, jedenfalls für mich und ich verabschiede mich gegen 22:00 Uhr zu Bett. Luca und Francesca wünschen mir eine gute Nacht. Alex sagt gar nichts und blickt nicht einmal auf, als ich die Küche verlasse.

In unserem Zimmer duftet es herrlich nach Lavendel. Der Duft dringt durch das halb geöffnete Fenster ins Zimmer. Irgend jemand war hier, denn auch die Betten sind frisch aufgeschlagen und vor dem Fenster wurde eine Gaze aufgezogen, gegen die Mücken. Ich nehme mein weißes Nachthemd und gehe ins Bad. Ich bin wahnsinnig müde. Während ich mir die Zähne putze, höre ich, wie jemand das Zimmer betritt. Es muss Alex sein. Während ich mir die Hände und das Gesicht wasche, denke ich nach. Was wird sein, wenn ich zurückkomme ins Schlafzimmer? Ich fürchte mich vor dieser Situation. Aber ich will endlich in mein Bett, also werde ich einfach hineingehen, ihm gute Nacht sagen, mich in die Kissen kuscheln und hoffentlich sofort einschlafen. Langsam öffne ich die Tür und lösche das Licht im Bad. Alex liegt auf der Récamière, den Kopf nach hinten gelehnt, die Augen geschlossen. Als ich leise an ihm vorbei schleiche, um das Fenster zu schließen, greift er blitzartig nach meinem Arm. Ein spitzer Schrei entfährt meinen Lippen und ich zucke bei seiner Berührung heftig zusammen. Ich schaue auf ihn herab und blicke in dunkle, hungrige Augen. Hungrig worauf?

„Warum Sam? Warum tust du das? Was habe ich getan oder nicht getan, dass du mir das antust?“ Ich versuche mich aus seiner Umklammerung zu lösen, aber er hält mich so fest, dass es fast schmerzt.

„Was meinst du? Lass mich los!“, entgegne ich gereizt. Er entlässt mein Handgelenk und erhebt sich. Er baut sich vor mir auf und ich spüre, wie Angst in mir aufkeimt. Alexander ist aufgebracht und kann sein Temperament kaum beherrschen, als er mich fragt: 

„Warum weichst du mir aus? Warum redest du nicht mit mir? Warum kann ich dich nicht berühren, ohne dass du dich furchtbar erschreckst und…“, er macht eine kleine Pause um dann leise fortzufahren, „warum flirtest du vor meinen Augen mit Luca?“

„Das habe ich nicht“, gifte ich zurück.

„Aber dir hat es gefallen, wie er sich um dich bemüht und du magst ihn“, erwidert Alex gereizt.

„Ja, er bemüht sich um mich, das stimmt. Ganz im Gegensatz zu dir. Du behandelst mich doch nur wie dein Eigentum. Dir ist es doch egal, wie ich mich fühle und wie es mir geht.“ Meine Stimme ist laut und schrill geworden.

„Du gibst mir doch keine Chance, mich um dich zu kümmern“, antwortet er wütend.

„Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Soll ich vor dir auf die Knie fallen und dich bitten mir zu helfen? Ich weiß doch noch nicht einmal, ob du mir helfen kannst? Ich kenne mich ja selbst nicht mehr wieder. Oh, und entschuldige bitte, dass es mir schwer fällt, sofort wieder in den Alltag zurückkehren zu können. Für dich mag es ja selbstverständlich sein, Menschen zu töten, aber ich tue mich noch schwer damit zuzusehen, wie du anderen Vampiren den Kopf abschlägst. Ich entschuldige mich auch dafür, dass ich so wehleidig bin und mein schwacher, sterblicher Körper mir immer noch höllische Schmerzen bereitet, ach ja und sorry, dass ich den Verlust des Babys nicht so schnell überwinden kann, wie du es offensichtlich kannst.“ Ich bebe vor Wut und blicke ihn böse an. Für einen Augenblick sagt keiner von uns ein Wort. Seine dunklen Augen scheinen sich in die meinen zu bohren. Schließlich beginnt er ruhig, sichtlich beherrscht: „Das mit dem Baby hat mich genauso getroffen, wie dich. Aber es ist nun einmal geschehen. Wir können es nicht mehr ändern.“ Er atmet einige Male tief durch, ehe er weiterredet: „Du bist nicht mein Eigentum, aber du gehörst zu mir. Wir wissen es beide. Uns verbindet mehr als du dir eingestehen willst. Ich werde dich nicht aufgeben, Samantha. Ich habe zu lange nach dir gesucht. Ich habe dir schon einmal gesagt, ich werde um unsere Liebe kämpfen!“

„Was bedeutet denn unsere Liebe für dich?“, unterbreche ich ihn. „Wenn sie so wichtig ist, was macht sie denn für dich aus? Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr. Ich dachte, du könntest mich glücklich machen, aber im Moment fühle ich nur Wut, Enttäuschung und ….“ Abneigung. Ich erspare es uns beiden das auszusprechen, was ich fühle, denn er spürt es bereits. Seine dunklen Augen verfinstern sich noch mehr. Er kommt noch einen Schritt auf mich zu. Kein Vibrieren, nur Kälte umgibt uns. Er nimmt mein Gesicht in seine kalten Hände und sieht mich eindringlich an.

„Sag mir, dass du mich nicht mehr liebst und ich werde gehen! Sofort und für immer! Ich werde aus deinem Gedächtnis verschwinden und alles was dich an mich erinnert. Wenn wir uns durch Zufall auf der Straße begegnen, wirst du mich nicht erkennen. Sag mir jetzt, dass es das ist, was du willst! Sag mir ins Gesicht, dass du dein altes Leben wieder willst und es wird geschehen. Aber bitte hör auf mich zu behandeln, als wäre ich Luft für dich.“

Er macht eine kleine Pause, um dann fortzufahren. „Ich gebe zu, dass ich zu sorglos war und dir nicht alles erzählt habe, was mich betrifft, meine Art. Ich habe mich unverantwortlich verhalten und ich werde versuchen, dass wieder gut zu machen. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst. Ich habe dir Dinge verheimlicht, weil ich dich nicht damit belasten wollte. Ich wollte die Gewalt von dir fernhalten, dich beschützen. Aber es war ein verdammter Fehler. Aber bitte mach mich nicht dafür verantwortlich, dass wir unser Kind verloren haben.“ Dann fährt er mit sanfter Stimme fort: „Ich liebe dich mit jeder Faser meines unsterblichen Körpers und ich will alles tun, um dich glücklich zu machen. Aber bitte gib mir auch die Chance dazu. Sam, ich kann mich nicht ändern. Ich bin seit Jahrhunderten ein Vampir und ich kann meine Natur nicht verleugnen. Aber ich möchte den Teil, der noch immer menschlich ist, den möchte ich unter allen Umständen mit dir teilen.“ Ich lasse seine Worte auf mich wirken. Ich hoffe, dass sie mich berühren, mein Herz erreichen. Aber ich fühle…nichts! Panik macht sich in mir breit. Es liegt an mir. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Warum berühren mich seine Worte nicht mehr? In seinem Gesicht spiegelt sich das Entsetzen, das ich fühle.

„Sam, verliere ich dich?“, will er wissen und seine Stimme klingt unsicher.

„Ich weiß es nicht“, hauche ich nur, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Er senkt seine Hände und sein Blick wird leer.

„Ich denke, es ist besser, wenn ich im Gästezimmer nebenan übernachte“, sagt er schließlich leise und dreht sich ohne ein weiteres Wort an mich zu richten um und geht aus dem Zimmer.

 

In dieser Nacht schlafe ich so gut wie gar nicht. Immer wieder geht mir unser Streit durch den Kopf. Obwohl ich wirklich sehr müde und erschöpft von den Ereignissen der letzten Tage bin, will sich einfach keine innere Ruhe einstellen und so wälze ich mich Stunde um Stunde hin und her. Und immer wieder kreisen Fragen in meinem Kopf: Warum haben mich Alexanders Worte kalt gelassen? Was ist mit mir geschehen, dass er mein Herz nicht mehr erreicht? Warum bin ich so kalt und abweisend zu ihm? Gebe ich ihm die Schuld für die Entführung und den Verlust meines Babys? Was muss ich tun, um wieder zu mir selbst zu finden? Wie soll ich die schrecklichen Dinge, die ich gesehen und erlebt habe verarbeiten? Kann er mir überhaupt dabei helfen, wenn er doch selbst eine dieser schrecklichen Kreaturen ist? Irgendwann gegen morgen, fallen mir dann endlich die Augen zu und ich schlafe ein.

 

Ich werde durch ein Klopfen an der Tür geweckt. Kaum das ich verschlafen die Augen einen kleinen Spalt öffne, sehe ich Francesca vorsichtig durch die kaum geöffnete Tür meines Zimmers lugen.

„Ich dachte, ich schaue mal nach dir, weil es schon so spät ist“, flüstert sie leise. Ich richte mich langsam auf und spüre wieder deutlich die Blessuren an meinem Körper.

„Wie spät ist es denn?“, frage ich gähnend.

„Nachmittags“, antwortet Francesca und kommt näher.

„Alex hat uns gesagt, wir sollen dich schlafen lassen. Er meinte, du brauchst unbedingt deine Ruhe, um dich zu erholen. Er scheint sich große Sorgen um dich zu machen. Er liebt dich so sehr.“ Ihre offene Art überrascht mich.

„Hat er noch etwas gesagt?“, erkundige ich mich in der Hoffnung, er hat unseren Streit vielleicht vergessen.

„Nein. Er bat uns nur, das Gästezimmer nebenan benutzen zu dürfen.“ Ich bin froh, dass sie nicht fragt warum und auch sonst sehr verständnisvoll mit mir umgeht.

„Ich glaube, ich werde erst mal ein ausgiebiges Bad nehmen. Und dann würde ich mir gerne den Rest eures wunderschönen Hauses ansehen“, kündige ich an.

Francesca hat sich zu mir auf das Bett gesetzt und ihr ist nur allzu deutlich anzusehen, dass ihr eine Frage auf den Lippen brennt.

„Was ist, Francesca. Möchtest du mich etwas fragen?“, fordere ich sie auf.

Sie senkt den Kopf und spielt nervös mit ihren Fingern.

„Es tut mir wirklich sehr leid, dass du das Baby verloren hast.“ Jetzt sieht sie mich an und ihre wunderschönen Augen blicken ein wenig traurig zu mir.

„Es muss ein schönes Gefühl sein schwanger zu sein! Ich wünschte, ich könnte ein Baby bekommen.“

„Kannst du denn kein Kind bekommen? Ich dachte, das wäre bei euch möglich?“, frage ich erstaunt und hoffe sie durch meine direkte Art nicht verletzt zu haben.

„Nein, nur reinrassige Vampire können sich fortpflanzen. Deswegen gehören wir ja auch zu einer aussterbenden Spezies.“ Ihr Lächeln wirkt verkrampft.

„Glaubst du ihr werdet noch einmal ein Baby machen? Es wäre so schön, ein Baby hier im Haus zu haben“, will sie neugierig wissen.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht“, antworte ich ehrlich und bemerke erst jetzt, dass Alex in der Tür steht und offensichtlich ausgerechnet diese letzten Sätze gehört hat. Seine Mimik spricht Bände. Enttäuschung und eine tiefe Traurigkeit spiegeln sich in seinen Augen.

„Ich wollte nur meine Sachen holen“, erklärt er sein Kommen und nimmt seinen Koffer ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Als er das Zimmer verlässt, schließt er die Tür hinter sich, ohne sich noch einmal umzudrehen.

„Alexander hätte sicher gerne Kinder. Und er wäre ein guter Vater, da bin ich mir sicher.“

„Du magst ihn sehr, nicht wahr?“ Mir war gestern Abend schon aufgefallen, dass die beiden sehr liebevoll miteinander umgegangen sind. Sie scheint eine tiefe Freundschaft zu verbinden. „Ja! Er ist ein wundervoller Mann. Du kannst dich glücklich schätzen. Aber das weißt du sicher.“ Schnell steht sie auf und geht zur Tür. 

„Aber ich plaudere schon wieder viel zu viel und halte dich auf. Lass dir Zeit und genieße dein Bad. Wir sehen uns unten.“ Es tut mir leid, dass Alex meine letzten Worte wahrscheinlich missverstanden hat und seufzend klettere ich aus meinem Bett und gehe ins Bad. 

Ich liege in der Badewanne und denke über das Gespräch mit Francesca nach. Warum wollte sie das mit dem Baby wissen? Und wie sie von Alex gesprochen hat. Als würde sie mehr als nur Freundschaft für ihn empfinden. Seltsam. Meine Neugier ist entfacht und ich nehme mir vor, genauso offen meine Fragen an sie zu stellen. Meine Haut an den Händen ist schon ganz schrumpelig, als ich nach dem Handtuch greife und es um meinen Körper wickel. Ich putze zuerst meine Zähne und beginne dann mich einzucremen, als ich ein zaghaftes Klopfen an der Badezimmertür höre.

„Sam, ich muss mit dir reden“, höre ich Alex Stimme, ruhig und gefasst. Ich öffne die Tür und stehe auch schon vor ihm. Mein Gott, seine Größe beeindruckt mich immer wieder. Er trägt dunkle Jeans und ein helles Shirt. Er ist unrasiert und seine braunen Augen blicken mich offen an. Als ich an ihm vorbeigehe, um mich auf das Bett zu setzen, spüre ich deutlich, wie er tief inhaliert und seine Augen meinen Körper abtasten. Als ich mich setze und zu ihm sehe, steht er immer noch vor der Badezimmertür und lässt mich nicht aus den Augen. Es erinnert mich sehr an die ersten Male, im Schloss, als er mich fixiert hat. Er räuspert sich kurz und beginnt: „Luca bat mich, ihn nach Rom zu begleiten und ich wollte wissen, ob das für dich in Ordnung ist. Francesca wird bei dir bleiben.“ 

Seine Stimme klingt ruhig und doch glaube ich ein leichtes Vibrieren in seinem dunklen Ton zu hören. Wie es wohl für ihn ist, mir nicht nah kommen zu dürfen? Ob es ihm schwer fällt? Würde er mich jetzt gerne küssen? Immerhin sitze ich fast nackt vor ihm. Ich sehe, wie er mit der Zunge über seine Lippen fährt und schwer schluckt. Will er mein Blut? Oder will er meinen Körper? Oder bilde ich mir das alles nur ein?

„Du hast schon einmal gesagt, dass ich nicht gefährdet sei. Was macht dich jetzt so sicher, dass mir nicht wieder etwas zustößt“, frage ich ihn direkt.

„Die Armee von Dairuns und jungen Vampiren, die das Grundstück bewachen“, antwortet er grimmig.

„Lucas Familie ist eine der angesehensten Familien Italiens. Seine Gäste stehen immer unter dem besonderen Schutz der anderen großen Vampirfamilien.  Keine der großen Familien hat je vergessen, was der Hohe Rat Bernardo und Marie angetan hat und nie wird es je vergeben sein!“ Seine Augen haben sich verfinstert.

„Bernardo und Marie? Sind das die Eltern von Luca und Francesca? Was ist mir ihnen geschehen?“ Ich blicke ihn herausfordernd an. Wollte er mir nicht ab sofort Rede und Antwort stehen? Er scheint sich ebenfalls an sein Versprechen zu erinnern und setzt sich mir gegenüber auf die Récamière.

„Bernardo Di Camarosso gehörte zu einer der einflussreichsten und mächtigsten, reinrassigen Vampirfamilien Italiens und auch im Rest Europas wurde auf sein Urteilsvermögen viel Wert gelegt. Er war der Sohn eines Großgrundbesitzers und viel in politischen Dingen unterwegs. Er war der Erbe einer der ältesten, römischen Familien der damaligen Zeit. Als er eines Tages aus Venedig nach Siena zurückkehrte, begegnete er Maria. Es war das Jahr 1798. Sein Hausdiener hatte sie eingestellt, weil die Köchin eine Küchenhilfe  brauchte. Er verliebte sich in sie und sie erwiderte seine Liebe. Er verbarg zunächst seine wahre Natur. Er hatte Angst sie zu verlieren, wenn er sich ihr offenbarte. Je mehr ihre Liebe wuchs und sie spürten, dass das Schicksal sie zusammengeführt hat, umso mehr vertraute er ihr und klärte sie schließlich über sein Wesen auf. Es war ähnlich, wie bei uns beiden.“ Er senkt den Blick, um mir seine Gefühle nicht zu zeigen. „Sie erwiderte seine Liebe genauso hingebungsvoll und fand sich schnell mit der neuen Situation zurecht.“ Als er wieder aufsieht, hat er sich soweit gefasst, um fortzufahren: „Sie heirateten und bekamen zwei Kinder: Luca und Francesca. Sie waren eine wunderbare Familie. Sie hatten alles, was man sich wünschen kann und lebten glücklich.“

„Aber sie ist doch älter geworden und er nicht. Ist das niemandem aufgefallen?“

Er schaut mich ernst an.

„Sie haben nach dem Altem Ritual geheiratet.“

„Was heißt das? Und warst du dabei?“, frage ich neugierig.

„Ich war sein Trauzeuge. Wir kannten uns schon sehr lange und uns verband so etwas wie Freundschaft. Marie war eine Auserwählte. Bernardo hätte sie niemals zu einer von uns gemacht. Und so wählte er den anderen Weg.“

„Welchen anderen Weg?“ Meine Güte, warum spannt er mich so auf die Folter. Ein zaghaftes Lächeln umspielt seine Lippen, denn er spürt  meine Ungeduld.

„Sie nahm ihn nach dem Alten Ritual zum Mann. In der Hochzeitsnacht gab er ihr von seinem Blut zu trinken, während sie in einer sehr alten, keltischen Sprache einen Schwur ablegte.“

„Sie trinkt als Sterbliche sein Blut?“ Ich spüre deutlich, wie sich mir der Magen umdreht. Alexander nickt.

„Der Vampir bindet die sterbliche Frau damit für immer an sich. Solange er lebt.“ Ich sehe ihn mit großen Augen an.

„Das heißt, sie können ewig zusammen sein?“

„Ja und nein. Sie muss regelmäßig von ihm trinken, dann altert sie nicht und lebt so lange, bis er stirbt. Sie ist aber weiterhin sterblich.“

„Aber ihr lebt doch ewig“, gebe ich zu bedenken.

„Ja, solange uns nicht der Kopf abgeschlagen wird, wir verbrennen oder ein silbernes Schwert in unser Herz gestochen wird.“, erwidert er bitter. Ich ahne plötzlich nichts Gutes.

„Was ist, wenn ihr etwas zustößt, du sagtest, sie wäre trotzdem immer noch sterblich.“

„Dann stirbt sie und er lebt weiter.“

„Was ist mit Bernardo und Marie geschehen?“, will ich schließlich wissen.

„Sie wurden verraten. Ihre Liebe wurde verraten. Der Hohe Rat sandte seine Henker hierher und sie wurden hingerichtet.“

„Nur weil sie sich liebten? Nur weil er ein Vampir und sie eine Sterbliche waren? Das ist krank!“, rufe ich aus. 

Alex nickt: „Ja! Du hast recht, aber nach altem Recht ist es Hochverrat. Gerade die reinrassigen Vampire sollten ihr Erbgut nicht an minderwertige Sterbliche verschwenden. Außerdem hatte man Angst davor, welche Stärke und welche Eigenschaften die Kinder aus solchen Verbindungen haben würden.“ Jetzt ist mir auch klar, warum Francesca keine Kinder bekommen kann. Sie stammt aus einer nicht reinrassigen Verbindung. Aber Alex stammt doch auch von einer Sterblichen und einem Vampir, warum ist er dann in der Lage sich fortzupflanzen?

„Warum kannst du Kinder zeugen, wenn andere Vampire, die auch zu einem Teil von einer Sterblichen abstammen es nicht können?“, will ich schließlich wissen. Er zieht die Augenbrauen zusammen und sieht nach unten.

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht genau. Darum war ich so glücklich, als ich hörte, dass du mein Kind in dir trägst.“ Seine Stimme ist leise geworden. Er sieht wieder zu mir auf und seine warmen, braunen Augen sehen mich fragend an.

„Vielleicht war es Zufall. Wir werden es wohl nie erfahren.“

„Alex, es tut mir leid, was du vorhin gehört hast. Es war wirklich nicht so gemeint. Ich…“ Wie soll ich es ihm nur sagen?

„Ich brauche einfach ein bisschen Zeit für mich. Es ist in den letzten Monaten zu viel passiert und es ging alles so furchtbar schnell. Meine Granny ist gestorben. Ich musste erfahren, dass der Mann, den ich liebe, ein blutsaugender Vampir ist. Ich musste den Horror erleben, dir einen Pflock aus dem Leib zu ziehen. Ich habe Gefühle und Leidenschaft  erlebt, die ich nie zuvor in meinem Leben erlebt habe. Ich habe mit ansehen müssen, wie du Jonathan getötet hast, ich habe erfahren, dass du meine Mom auf dem Gewissen hast, ich musste mit ansehen, wie unser Schloss abbrannte, die schreckliche Zeit ohne dich, die Schwangerschaft, die Entführung, der Verlust unseres Babys….! Das war alles zu viel für mich. Ich fühle mich so leer und muss erst einmal wieder zu mir selbst finden, bevor ich mich wieder auf dich einlassen kann. Im Augenblick fühle ich mich eher von dir eingeengt. Darum halte ich es wirklich für besser, wenn wir…“, es fällt mir unendlich schwer es ihm ins Gesicht zu sagen, „ein wenig Abstand voneinander halten. Bitte versuche mich zu verstehen. Bitte!“ Seine wundervollen Augen ruhen auf meinem Gesicht und versuchen meine Worte zu deuten. Es dauert einen Moment, eher er tief Luft holt und mit leiser Stimme antwortet: „Ich gebe dir alle Zeit der Welt, wenn du mir nur sagst, dass ich dich am Ende nicht verliere.“ 

Wie viel Schmerz und Verzweiflung in seiner Stimme liegen.

„Bitte tu das nicht Alex! Bitte dränge mich nicht wieder in die Enge. Bitte! Ich weiß nicht, was sein wird. Ich weiß es wirklich nicht.“ Er kann seine Enttäuschung nicht verbergen. Als er aufsteht und schweigend zur Tür geht, ist mir zum Heulen zumute, aber ich habe keine Tränen mehr. Zu viele Tränen habe ich bereits vergossen. An der Tür bleibt er noch ein Mal stehen: „Wir fliegen noch heute Abend nach Rom. Ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde.“

 Dann geht er und schließt die Tür hinter sich.

 


	

	
	


 


 

 
Francesca zeigt mir die wundervolle Terrasse und den bezaubernden Garten. Sie trägt eine dunkle Sonnenbrille und einen großen breitkrempigen Hut. Natürlich hält sie sich immer im Schatten auf, so wie alle Vampire. Wir spazieren in dem Pinienhain hinter dem Haus, während die Sonne ihre letzten Strahlen über das Land streifen lässt und setzen uns auf eine Holzbank, die unter einer  uralten, knochigen Pinie steht.

„Es läuft nicht so gut zwischen euch, hm?“, stellt Francesca fest. Ich nicke und blicke auf den Boden vor mir.

„Ich glaube, ich habe ihn heute sehr verletzt“, gebe ich zu, denn seit Alex mein Zimmer verlassen hat, plagt mich das schlechte Gewissen. Ich hätte es ihm nicht sagen müssen. Vielleicht hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, ihm klar zu machen, dass ich Zeit für mich brauche. Francesca sieht mich von der Seite prüfend an.

„Ihr schafft das schon. Ihr liebt euch. Und eure Liebe wird diese schwere Zeit überstehen“, tröstet sie mich. Gut zu wissen, dass sie sich da so sicher ist. Wenigstens einer von uns.

„Wie lange kennst du Alexander schon?“, will ich nun von ihr wissen.

Sie lehnt sich zurück und schließt für einen Augenblick die Augen.

„Seit ich klein war. Er kam immer mal wieder zu Besuch und brachte jedes Mal Geschenke mit. Mein Vater und ihn verband eine tiefe Freundschaft. Du musst wissen, das ist eher ungewöhnlich. Es gibt kaum echte Freundschaften zwischen Vampiren. Jedenfalls war es immer besonders schön, wenn er da war. Er las mir oft aus den Büchern vor, die er mitgebracht hatte. Es gab nichts Schöneres für mich.“ Sie macht eine kleine Pause.

„Als meine Eltern starben und wir alles mit ansehen mussten, hielt er mich fest im Arm und tröstete mich und versprach mir, dass der Tod meiner Eltern nicht umsonst war. Er sagte, dass er glaubt, dass ihre unendliche Liebe zueinander den Tod überdauern wird. Ich weiß nicht, was ich ohne Alex getan hätte.“

„Ihr musstet den Tod eurer Eltern mit ansehen? Wie grausam! Wie alt wart ihr?“

„Luca war gerade neunzehn und ich fünfzehn. Wir waren noch keine fertig entwickelten Vampire und daher war es ein Glück für uns, dass sich Alexander unser annahm. Er war es auch, der den Hohen Rat davon überzeugte, dass von uns keine Gefahr ausgeht und der uns vor dem sicheren Tod rettete. Ohne ihn wäre vermutlich ein Schuldspruch unumgänglich gewesen.“

„Welcher Tat habt ihr euch den schuldig gemacht?“, ich kann mein Unverständnis kaum verbergen.

„Wir sind die Kinder einer Sterblichen“, sagt sie grimmig. Ich kann kaum fassen, was ich höre.

„Wie ging es weiter? Seid ihr in Italien geblieben?“

„Ja, Alex wollte, dass wir hier bleiben, wo wir aufgewachsen sind, in unserer Heimat. Viele namhafte Familien wollten uns aufnehmen und uns ein neues zu Hause bieten. Alle großen italienischen Vampir-Familien erkannten die große Ungerechtigkeit, die meinen Eltern und uns wiederfahren ist, deshalb hat der Hohe Rat hier auch fast allen Einfluss verloren und kaum noch Ansehen. Das ist auch einer der Gründe, warum sich so viele Vampire und deren Dairuns bereiterklärt haben, Alex und dich zu schützen. Euch soll nicht das widerfahren, was meinen Eltern widerfahren ist. Es ist sozusagen die Rache der Italiener an den übertriebenen Machtanspruch der reinrassigen Vampire des Hohen Rates.“

„Habt ihr dann zusammengelebt, ihr drei?“

„Ja, für eine sehr kurze Zeit, vielleicht sechs Jahre. Bis Alex sicher war, dass Luca alles wusste, was ein voll entwickelter Vampir wissen muss und er glaubte mich in die verantwortungsvollen Hände meines Bruders geben zu können.“ Sie verdreht die Augen und grinst.

„Warum hat Alex euch verlassen. Gab es einen besonderen Anlass? Ihr wart trotz allem noch sehr jung und unerfahren,…für Vampire.“

Sie zögert.

„Ich glaube Alex ging auch, weil…..“, sie sieht mich mit ihren grünen Augen ruhig an,

 „… weil ich mich in ihn verliebt hatte und er diese Gefühle nicht erwidern konnte. Er hielt es dann für das Beste zu gehen.“ Sie wartet auf eine Reaktion von mir. Aber mehr als Staunen kann ich ihr nicht bieten. Ein paar Minuten sagen wir beide nichts und genießen den Duft der Pinien und die hereinbrechenden Nacht. Ein lauer, immer noch warmer Wind, streift  durch den Hain.

„Du bist auch eine Auserwählte?“, beginnt sie das Gespräch wieder. Ich sehe sie mit großen Augen etwas befremdet an.

„Ich weiß es nicht. Ich habe nur einmal mit Alex darüber gesprochen und das endete in unserem ersten Streit.“ Und einer unvergesslichen Versöhnung, schließe ich gedanklich an.

„Alex bat Jonathan deinen Bruder aufzusuchen und…“, ich muss kurz überlegen und runzle die Stirn, „alte Schriftrollen im Vatikan oder in Venedig ausfindig zu machen.“ Ich sehe sie fragend an:  „Was weißt du über diese sogenannten auserwählten Frauen? Deine Mutter war auch eine Auserwählte, sagte Alex.“

„Ja, sie war eine der wenigen sterblichen Frauen, die in der Lage waren Kinder mit einem Vampir zu zeugen. Die Legende besagt, dass diese Frauen bestimmte Merkmale tragen.“ Ich nicke. „Aber mehr weiß ich auch nicht. Luca und Alex sind übrigens deswegen nach Rom gefahren. Sie wollen in Erfahrung bringen, welche Merkmale diese Frauen haben und ob du wirklich die letzte Auserwählte bist.“ Ich merke deutlich, wie mir vor Aufregung das Blut in die Wangen schießt? Ich, Samantha Ravenport aus Somerset soll die letzte Auserwählte sein?

„Ich weiß nicht, das hört sich für mich doch alles etwas sehr weit hergeholt an. Ich finde gar nicht, dass ich so etwas Besonderes bin“, gebe ich kleinlaut zu bedenken.

„Oh, es muss dir nicht peinlich oder unangenehm sein. Wenn die alten Schriften noch existieren und entziffert werden können und sich dann wirklich herausstellen sollte, dass du die letzte Erbin der Auserwählten bist, dann bist du die wichtigste, weibliche Person der Vampir-Gesellschaft“, stellt sie sachlich fest.

„Da komm ich nicht mehr mit. Wieso? Nur weil ich vielleicht Kinder von einem Vampir bekommen kann?“

„Sam, weißt du denn gar nicht, dass es nur noch eine Hand voll weiblicher, reinrassiger Vampire gibt? Und diese weiblichen Vampire haben seit Jahrhunderten keine Kinder mehr bekommen. Wie ich schon sagte: Wir sterben aus. Du sicherst vielleicht das Fortbestehen unserer Art. Mit dir an Alexanders Seite besteht endlich wieder Hoffnung für uns.“ Ich spüre genau, wie mir das Blut in den Adern gefriert. Ist das der Grund, warum Alex mich so für sich vereinnahmt? Ist das der Grund, warum er mich so an sich binden will? Steckt hinter all dem eine ganz bestimmte Absicht? Hat er vor mit mir und unseren gegebenenfalls zukünftigen Kindern die Macht der Vampir-Gesellschaft an sich zu reißen? Bin ich vielleicht nur Mittel zum Zweck? Mit ist plötzlich schlecht und die Gedanken kreisen wild in meinem Kopf durcheinander. Schließlich schüttle ich energisch den Kopf. 

„Nein, ich werde ganz bestimmt nicht zu einer vampirischen Gebärmaschine. Selbst wenn ich  diese letzte lebende Auserwählte bin, meine Kinder werden so sein wie Luca und du. Und du hast doch selbst gesagt, dass du keine Kinder bekommen kannst. Also kann das mit dem Fortbestehen eurer Rasse nicht funktionieren.“ Sie schaut mir direkt ins Gesicht und klärt mich auf.

„Alexander ist der Schlüssel zu allem und ohne dich wäre es nicht möglich. Du weißt, dass er das Blut von Lylha bekam, nicht war?“ Ich nicke, dieses Waldmädchen, das ein Vampir war und bei der Alexander mehrere Jahre verbrachte.

„Nach dem, was Luca herausgefunden hat, ist sie tatsächlich die Ur-Mutter aller Auserwählten und die Mutter der ersten reinrassigen Vampire. Das heißt, in Alexander steckt der Ursprung unserer Rasse. In seinem Blut ist alles vereint. Sterbliche Gene der Auserwählten durch Lylha und seiner auserwählten, sterbliche Mutter und die reinsten Gene der reinrassigen Vampire ebenfalls durch Lylha  und seinen Vater. Der Mann ist eine exklusive Mischung. Ein Cocktail, der die Vampir-Gesellschaft zum Explodieren bringen könnte. Denn Luca und ich glauben auch, dass eure Kinder dadurch sehr wohl in der Lage wären, neue Nachfahren zu zeugen und somit unserer Art, der Neuen Generation eine Zukunft  bieten könnten.“ Ich springe von der kleinen Bank auf und bin völlig aus dem Häuschen. Eigentlich bin ich hierher gekommen, um zur Ruhe zu kommen und mein Leben an der Seite von Alex zu regeln. Und jetzt wird mir so nebenbei eröffnet, welche Verantwortung und Bürde mir vielleicht auferlegt werden könnte. Francesca ist ebenfalls aufgestanden und nimmt meine Hände in ihre. „Sam, solange nicht alles geklärt ist, brauchst du dir doch keine Gedanken machen. Ich weiß, dass Alex dich von ganzem Herzen liebt und er sein Leben für dich lassen würde.“ Mein Herz schlägt immer noch schnell vor Aufregung in meiner Brust.

„Woher willst du das wissen?“ Neugier keimt wieder in mir auf.

„Wir hielten über die Jahrzehnte und Jahrhunderte immer Kontakt zueinander, mit Briefen, gelegentlichen Besuchen und später auch  telefonisch und  per Internet. So wusste ich bereits ein wenig von dir, bevor ich dich kennenlernte. Und als das Schloss abgebrannt ist und er hierher kam, schwer verletzt und in seinem Herzen gebrochen, da ahnte ich bereits, dass du etwas Besonderes in seinem Leben sein musst. Während er im Fieber lag und nicht bei Bewusstsein war, rief er immer wieder deinen Namen. Als es ihm endlich etwas besser ging und er eines Abends auf der Terrasse auf einer Liege eingeschlafen war, da flüsterte er deinen Namen voller Liebe und Zärtlichkeit. Er träumte von dir und…“, sie sieht nach unten, „er schien sich an sehr intime Dinge zu erinnern.“ Ich merke deutlich, wie meine Wangen beginnen zu glühen. Wieder einmal eine Situation, die mir nur allzu peinlich ist.

„Als er dich in London dann endlich wiedergesehen hat und ihr beschlossen habt, einen zweiten Versuch zu starten, kam er unendlich enthusiastisch hierher zurück. Immer wieder erzählte er von dir und eurer gemeinsamen Zukunft. Seine Augen warfen regelrecht Funken, wenn er sich an dich erinnerte.“ Okay, jetzt ist es endgültig soweit. Ich blicke peinlich berührt zu Boden und weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

„Komm“, unterbricht Francesca die Stille und legt den Arm um mich, „gehen wir hinein. Magdalena wird immer etwas ungehalten, wenn wir zu spät zum Essen kommen.“ 

Nach dem Essen machen wir es uns auf den Sofas gemütlich und sehen fern. Leider ist alles auf italienisch und ich kann nur staunen, wie schnell die Italiener sprechen können.

„Wollen wir uns eine DVD ansehen?“, fragt Francesca nach einigen Minuten. Ich nicke, sie steht auf und geht zu der großen Kommode auf der der Fernseher steht. Triumphierend holt sie eine DVD aus einer der Schubladen heraus.

„Magst du Brad Pitt?“, will sie wissen.

„Ja, ist immer nett anzuschauen“, gebe ich lächelnd zu.

„Troja?“ 

„Okay!“ Der Film läuft bereits eine Weile, aber irgendwie bekomme ich nur die Hälfte mit. Immer wieder kreisen meine Gedanken um das, was ich heute von Alex und Francesca erfahren habe. Und ich vermisse Alex plötzlich. Zu gerne hätte ich mit ihm über das, was ich heute von Francesca gehört habe, gesprochen. Warum meldet er sich nicht? Er könnte ja wenigstens mal anrufen. Andererseits habe ich ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich im Augenblick nicht sehr viel von ihm wissen will. Ich merke, wie meine Augen schwer werden. Ich höre auf meinen immer noch schmerzenden, müden Körper und verabschiede mich nach der Hälfte des Films von Francesca und gehe zu Bett. Nachdem ich meine Zähne geputzt, mein Nachthemd angezogen und mich in das große leere Bett gelegt habe, beschließe ich noch ein wenig Musik zu hören. Ich nehme also meinen iPod und setze die Kopfhörer auf. Dann fällt mir siedend heiß ein, dass ich ja jetzt nicht hören kann, wenn mein Handy klingelt. Ich nehme es in die Hand, stelle das Vibrationssignal ein, lösche das Licht und lausche den Klängen von Nickelbacks Saving me, während ich das Handy fest in meiner Hand halte. Vielleicht ruft er ja doch noch an.

 

Ich werde von allein wach. Die Sonne scheint in mein Zimmer. Mein Handy liegt neben mir auf dem Kopfkissen und ich schaue nach, wie spät es ist. 9:30 Uhr. Alex hat letzte Nacht nicht mehr angerufen. Ich werfe die Bettdecke zur Seite und gehe ins Bad. Ein Blick in den Spiegel zeigt mir, dass die blauen Flecken an meinem Hals und die anderen Blessuren langsam anfangen sich in sämtlich Farben das Regenbogens zu verwandeln, wobei lila, blau, grün und gelb vorherrschen. Ich seufze und stelle mit Erleichterung fest, dass sie aber auch gleichzeitig beginnen zu verblassen. Auch meine Unterlippe verheilt gut und die erste durchgeschlafene Nacht scheint ihr übriges für mein Aussehen und Wohlbefinden getan zu haben. Ich fühle mich ausgeruht und entspannt. Nach einer langen, ausgiebigen Dusche ziehe ich mir ein paar Jeans und eine weiße Bluse an. Als ich hinunter in die Küche komme, treffe ich auf Magdalena. Sie spricht mich auf italienisch an, aber mehr als „Buon giorno“ bekomme ich nicht mit. Sie schiebt mich wild gestikulierend auf die Terrasse, wo an einem Tisch bereits ein Frühstücksgedeck für mich platziert ist. Italienische Worte vor sich her murmelnd bringt sie mir Kaffee und Brötchen, Butter, Marmelade und viele kleine Gebäckstücke, die offenbar von ihr selbst hergestellt wurden, noch warm sind und unglaublich lecker duften. Ein Teller mit aufgeschnittener Melone steht ebenfalls auf dem Tisch.

„Buon appetito!“, fordert sie mich auf und ich greife zunächst nach einem dieser kleinen Kuchenstücke.

„Hmmm!“, versuche ich ihr klarzumachen, wie köstlich es mir schmeckt und sie geht mit einem breiten Lächeln auf den Lippen wieder zurück in die Küche. Ich habe tatsächlich großen Hunger und verputze einige dieser Küchlein und die ganze aufgeschnittene Melone. Der Kaffee ist köstlich und ich genieße die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Ich beschließe den Vormittag auf der Terrasse zu verbringen, zu lesen und Musik zu hören. Nach dem Frühstück gehe ich kurz in mein Zimmer und hole mir meinen IPod, ein paar Zeitschriften und mein Telefon. Immer noch kein Anruf oder eine Nachricht von Alex. Ich gehe zurück auf die Terrasse und mache es mir auf einer der Liegen bequem. Es ist leise im Haus, außer den Geräuschen, die von Magdalena aus der Küche kommen und dem Zwitschern der Vögel, ist nichts zu hören. Für mich besteht auch kein Anlass, nach Francesca zu suchen. Sie wird sicher schlafen. Die meisten Vampire bevorzugen immer noch die Nacht, als die Zeit, in der sie aktiv sind, obwohl sie inzwischen auch am Tag unterwegs sein können. Kaum dass ich mich dem Faulenzen hingegeben habe, nicke ich auch schon ein. Als ich wieder zu mir komme, sehe ich, dass ich eine Nachricht auf meinem Handy habe. Endlich meldet er sich! Ich öffne die SMS nur um zu sehen, dass Luca schreibt: 

Komme heute Abend wieder! Alex bleibt noch hier. Enttäuschung macht sich in mir breit. Aber vielleicht tut Alex genau das Richtige. Ich wollte Abstand von ihm und er hält sich  eigentlich nur genau an das, was ich von ihm verlangt habe. Und trotzdem muss ich mir eingestehen,…er fehlt mir! Am späten Nachmittag kommt Francesca zu mir. Sie hat eine helle Hose an und eine braune Leinenbluse. Wieder trägt sie den breitkrempigen Hut und zusätzlich eine dunkle Sonnenbrille. Sie schlägt vor, heute mit mir zu den Stallungen zu gehen.

„Ihr habt Pferde?“, frage ich erstaunt.

„Ja. Einige. Komm, es ist nicht weit und ein Spaziergang tut immer gut.“ Es ist rührend, wie sie sich um mich kümmert und tatsächlich, seit gestern fühle ich mich schon deutlich besser. Wir laufen durch den Pinienhain und plaudern über dies und jenes. Ich erzähle ihr von Lucas SMS und kann meine Enttäuschung, dass Alex sich nicht gemeldet hat, nicht vor ihr verbergen. Nach circa zehn Minuten erreichen wir die Stallungen. Hinter den Gebäuden  erstrecken sich die Weiden und ein großer Reitplatz.

„Komm!“, fordert sie mich auf und führt mich zu dem Stall rechts von uns. Auf unserem Weg begegnen uns ein älterer Mann und eine Frau mittleren Alters, die Francesca freundlich grüßen und kurz stehenbleiben, um eine paar Worte zu wechseln. Mein Name fällt und ich nicke den beiden freundlich zu. Schließlich betreten wir den Stall, in dem es kühl und schattig ist und angenehm nach frischem Heu und Pferd riecht.

„Hier, das ist Amaro. Er ist mein absoluter Liebling.“

Sie geht zu einer Box, in der ein bildhübscher, schwarzer Hengst steht und uns aufmerksam ansieht. Er hat seine Ohren nach vorne gerichtet, den Kopf aufgestellt und blickt uns majestätisch entgegen. Seine Nüstern blähen sich leicht, als er unseren Geruch wahrnimmt. Neugierig kommt er näher, bleibt aber dann doch in gebührendem Abstand von uns stehen.

„Ist er nicht wunderschön?“, schwärmt Francesca.

„Ja, das ist er wirklich. Ich wusste gar nicht, dass du reitest.“

„Oh, nein! Er lässt mich nicht auf sich reiten. Er ist unglaublich sanftmütig, aber er spürt, dass ich…anders bin, unsterblich. Ich glaube jedenfalls, das ist der Grund, warum er es nicht zulässt, dass ich ihn berühre oder gar auf ihm reite. Er scheut, sobald ich mich ihm mehr als eine Armlänge nähere. Leider kann ich ihn nicht streicheln. Er hat Angst vor mir, ich bin ihm unheimlich.“ Sie verzieht die Lippen zu einem gequälten Lächeln.

„Aber wenn du möchtest, kannst du ihn streicheln. Ich gehe etwas zurück.“ Sie geht gut einen Meter von der Boxentür weg. „Du brauchst nur die Hand ausstrecken.“ Und tatsächlich, langsam nähert sich der große Hengst und schließlich lässt er sich auch von mir streicheln. Seine Nase ist weich und samtig und er schnauft etwas und sein warmer Atem fühlt sich so unglaublich wohlig auf meiner Haut an.

„Er ist wundervoll!“, sage ich leise und streiche sanft über seine Stirn.

Francesca seufzt: „Er ist so klug und geduldig. Er ist unser bester Zuchthengst. Seine Gene sind einzigartig“, erklärt sie mir, während ich die Berührung seines weichen Felles genieße.

„Ihr betreibt eine Pferdezucht?“, erkundige ich mich erstaunt und drehe mich zu Francesca. Sie nickt und ein Lächeln fliegt über ihr Gesicht.

„Ja! Ich habe mir schon immer gewünscht Pferde zu haben. Anfangs war ich natürlich sehr enttäuscht, dass ich nicht auf ihnen reiten kann, aber ich habe dann die Zucht zu meiner Leidenschaft gemacht und bin auch sehr erfolgreich. Ich bin jeden Nachmittag hier draußen und schaue nach dem Rechten und erkundige mich nach unseren Tieren. Die Dairuns, die wir beschäftigen, reiten die Pferde und kümmern sich um alles, was mir aufgrund meiner Natur verwehrt bleibt. Aber glaube mir, es gibt nichts Schöneres als die Pferde in der Abenddämmerung auf der Weide zu beobachten.“ Ich drehe mich wieder zu Amaro, der inzwischen ungeduldig an meiner Schulter zupft. Ich streiche erneut über seine Stirn und die samtige Nase. Dieses wunderbare Tier strahlt so viel Kraft und Ruhe aus. Ich bin mehr als beeindruckt von seiner Sanftmütigkeit und bedanke mich aufrichtig bei Francesca, dass sie mich hierher geführt hat. Sie lächelt mir zu und doch glaube ich auch zu bemerken, dass sich in ihren Augen so etwas wie Bedauern wiederspiegelt. Bedauern darüber, dass sie dieses stolze, prachtvolle Tier wohl niemals berühren werden kann. Nach ein paar Minuten verlassen wir den Stall und sie zeigt mir noch die anderen Gebäude, darunter auch das Haus, in dem einige der Dairuns wohnen, die für Luca und Francesca arbeiten. Ich sehe die Frau, die uns vorhin begegnet ist und sie winkt uns kurz zu.

„Irgendwie erscheint mir das alles unwirklich. Wie funktioniert euer Zusammenleben?“, will ich wissen.

„Nun, eigentlich wie bei euch Sterblichen auch. Die Dairuns sind unsere Angestellten, im weitesten Sinne, wenn du weißt, was ich meine.“ Sie blickt mich mit ihrer dunklen Sonnenbrille an. Ich nicke und erinnere mich an das Gespräch mit Wilson.

„Francesca, darf ich dich etwas fragen?“ Sie nickt.

„Wie oft musst du, naja, Blut trinken?“

„Jeden Tag“, antwortet sie schlicht.

Ich schaue sie aufmerksam an. „Trinkst du menschliches oder tierisches  Blut?“, will ich dann noch wissen und meine Neugier ist mir ein wenig peinlich.

„Sowohl als auch. Aber was ist deine eigentliche Frage, Samantha?“ Sie hat mich erwischt. Eigentlich möchte ich doch noch etwas anderes wissen: „Wie,…ich meine, wenn du von einem Menschen Blut nimmst, wie schaffst du es, dass der Sterbliche es zulässt und du unentdeckt bleibst?“ Sie bleibt stehen und sieht mich an. „Also, menschliches Blut trinken bedeutet in erster Linie: Blutkonserven. Und wenn sich tatsächlich die Gelegenheit ergibt, an frisches Blut heran zu kommen, dann lösche ich, nachdem ich mich an dem Sterblichen sattgetrunken habe, einfach dessen Erinnerung daran und schenke ihm eine andere, meist sehr erotische Erinnerung.“

„Du trinkst ausschließlich von Männern?“, frage ich erstaunt.

„Nun, sie lassen sich am besten dazu verführen!“, grinst sie mich an und wir gehen weiter, zurück zum Haus. Wir sind wieder an der Villa angekommen. Bevor wir hineingehen, bleibe ich noch einmal stehen.

„Danke!“, sage ich, nachdem ich mich ihr zugewandt habe.

„Wofür?“, fragt sie stirnrunzelnd.

„Dafür, dass ich dich so viel fragen kann und du nicht müde wirst mir zu antworten. Endlich kann ich so vieles besser verstehen.“ Sie lächelt und erwidert. „Du kannst gerne und jederzeit zu mir kommen, Samantha. Ich mag dich und ich wünschte, ich könnte dir bei deinen Problemen mit Alex helfen. Vielleicht ist es auch seine verschlossene Art, die es dir schwer macht, ihn zu verstehen. Sei ihm nicht böse, auch wenn du sein Verhalten manchmal nicht nachvollziehen kannst. Alex war immer ein Einzelgänger und hat sich in allem eher zurückgehalten. Du und die Aufgabe, die Neue Generation anzuführen, sind eine Herausforderung für ihn, deren Ausmaß er nur langsam wirklich erfasst. So wie er dir die Zeit gibt, die du brauchst, um dich in unserer Welt zurecht zu finden, so musst du ihm auch diese Zeit eingestehen, um dich und deine Denkweise zu verstehen. Ihr gehört so sehr zueinander. Euch umgibt eine Aura, wenn ihr zusammen seid, die ich noch nie bei einem anderen Paar so wahrgenommen habe. Sam, glaube an eure Liebe und du wirst sehen, Alex wird alles tun, um dich glücklich zu machen.“

 

Pünktlich zum Essen erscheint Luca. Er setzt sich sogleich zu uns an den Esstisch und beginnt zu berichten.

„Wir haben einiges herausgefunden. Die Schriftrollen existieren wohl noch und befinden sich hier in Italien. Wir haben mit einigen Leuten gesprochen und Informationen gesammelt. Alex ist dabei, diese Informationen zu prüfen und wird dann zunächst hierher zurückkommen, um dann wahrscheinlich bald erneut aufzubrechen und in Venedig einen alten Priester aufzusuchen.“ Er steht auf und geht zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu nehmen. Ich habe meine Spaghetti bereits vollständig vertilgt, als er sich wieder zu uns setzt.

„Wie geht es Alex?“, kann ich mich nicht zurückhalten.

„Gut. So weit“, ist alles, was ich Luca entlocken kann. Francesca fragt ihn nach ein paar Bekannten aus und ich erfahre, dass Luca und Alex bei Freunden von Francesca und Luca übernachtet haben, Roberto und Daniela Carsaniga. Die beiden sind offensichtlich auch Vampire, das schließe ich jedenfalls aus der Unterhaltung zwischen meinen beiden Gastgebern. Meine Gedanken sind jedoch ganz wo anders. Warum vermeidet Alexander es, mich anzurufen oder mir durch Luca etwas auszurichten? Traurigkeit erfüllt mich. Aber ich habe es doch selbst so gewollt, schimpfe ich mich.

„Sam?“ 

„Oh, entschuldige bitte, ich war eben etwas abwesend.“

„Möchtest du noch Wein?“, fragt mich Luca und sieht mich mit seinen grünen Augen aufmerksam an. Ich schüttle den Kopf. „Nein, danke!“, entgegne ich. Nach dem Essen machen wir es uns im Wohnzimmer gemütlich und plaudern über Rom, wie gerne ich diese Stadt einmal kennenlernen würde und über England und Lucas und mein erstes Kennenlernen. Francesca berichtet über unseren Ausflug zu den Stallungen und so vergeht die Zeit bis ich mich erhebe und in mein Zimmer zurückziehe. Als ich auf meinen Nachttisch sehe, fällt mir sofort mein Handy auf, das leuchtet und somit anzeigt, dass ich eine Nachricht erhalten habe. Schnell klettere ich über das Bett und greife danach. Ein Anruf in Abwesenheit: Alex! Sofort versuche ich ihn zurückzurufen. Leider kann ich ihn nicht erreichen. Ich will auch nicht auf seine Mailbox sprechen, also lege ich nach mehreren erfolglosen Versuchen das Handy enttäuscht zur Seite.

Ich entspanne mich bei einem ausgiebigen Bad und lasse den Tag noch einmal Revue passieren. Vieles, was ich heute erfahren habe, lässt mich positiv in die Zukunft schauen. Dennoch sind da immer noch die Erinnerungen an die andere Seite des Vampir-Lebens. An die Vampire, die nicht diese neue Art der Co-Existenz unterstützen und uns daher nach dem Leben trachten. Die Vampire, die unter allen Umständen unseren Kopf wollen, uns, denen Hochverrat an der Rasse vorgeworfen wird. Immer noch denke ich darüber nach, wie kaltblütig Alexander diese anderen Vampire regelrecht abgeschlachtet hat. Wie kann ich meinen Seelenfrieden finden, wenn ich immer wieder diese grausamen Szenen vor mir sehe? Nach dem Bad ziehe ich mein Nachthemd an und gehe noch einmal hinunter in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. Als ich unten angekommen bin, bemerke ich, wie still alles ist. Ich gehe barfuß zur Spüle und nehme mir ein Glas. Ich drehe mich um, um mir aus dem Kühlschrank den Orangensaft zu holen und erschrecke mich ganz furchtbar, als Luca plötzlich vor mir steht und mich mit seinen grünen Augen ansieht. Seine Augen leuchten regelrecht in der Dunkelheit.

„Ich wollte mir nur etwas zu trinken nehmen…“, stammle ich vor mich hin und bemerke, wie sein Blick über mein Gesicht zu meinem Hals gleitet und dort verweilt.

„Ich würde dich niemals allein lassen, Samantha!“, sagt er leise und seine Stimme klingt eine Spur bedrohlich. Es verwirrt mich, wie er vor mir steht und mich betrachtet. Daher ist mir auch nicht sofort klar, worauf er hinaus will, was er meint. Doch dann verstehe ich: Er spielt auf Alexander an.

„Ich wollte, dass er mich alleine lässt“, erkläre ich ihm ebenso leise. Sein Blick gleitet weiter über meinen Körper und mir wird nur allzu bewusst, dass ich im Nachthemd vor ihm stehe. Können seine leuchtenden Augen etwa durch mein Nachthemd hindurch sehen?

„Nein, leider nicht!“, antwortet er prompt und grinst mich frech an. Luca ist wahnsinnig attraktiv und er weiß genau, wie er auf Frauen wirkt. Irgendetwas tut er mit meinem Kopf, denn ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu und mir ist irgendwie ganz disselig im Kopf. Wir stehen uns gegenüber, nah, zu nah! Er streckt eine Hand aus und berührt meine Wange. Seine Finger streichen sacht über meine Haut. Warum tue ich nichts dagegen? Warum lasse ich es geschehen und sage nichts?

„Warum sind wir uns nicht zuerst begegnet, Samantha? Ich hätte dich beschützt und niemand hätte dir etwas antun können“, flüstert er. Ich weiß nicht, wie lange wir uns so gegenüberstehen und er nichts weiter tut, als meine Wange zu streicheln und mir tief in die Augen zu sehen. Zu lange! Dann gibt er mich frei. Plötzlich! Wie aus dem Nichts spüre ich, wie ich wieder Herrin meiner Sinne und meines Körpers bin. In meinem Kopf fühlt es sich taub an, so als wäre mein Gehirn kurzfristig eingeschlafen. Er steht immer noch vor mir und sieht mich intensiv an.

„Das solltest du nie wieder tun!“, zische ich ihm entgegen und renne dann mit einem leeren Glas aus der Küche hinaus, in mein Zimmer. Mein Herz klopft heftig gegen meine Brust und ich drehe den Schlüssel in meiner Zimmertür zweimal herum, um mich zu vergewissern, dass sie auch fest verschlossen ist. Das leere Glas stelle ich auf den Nachttisch und setze mich auf das Bett, um erst mal wieder zu Atem zu kommen. Was hat er eben mit mir gemacht? Hat er mich manipuliert? Hat er mich tatsächlich Dinge tun lassen, die ich bei normalem Verstand nicht getan hätte? Niemals wäre ich in dieser Situation auf ihn zugegangen und doch habe ich es getan. Und ich habe mich auch nicht gegen seine Berührung gewehrt. Dieses disselige Gefühl in meinem Kopf? Kam das daher, dass er mich tun ließ, was er wollte? Wie schrecklich es war, ihm hilflos ausgeliefert zu sein. Ein Glück hat er von mir abgelassen, wer weiß wozu er noch fähig gewesen wäre? Ich dachte, er wäre mein Freund, ich glaubte ihm vertrauen zu können. Warum nur hat er das getan? 

In dieser Nacht schlafe ich sehr unruhig und werde immer wieder wach, sehe auf die Uhr und wünschte, die Nacht wäre bald vorbei. Erst gegen Morgen schlafe ich endlich fest ein und werde Mittags durch ein Klopfen an meiner Tür geweckt.

„Samantha? Alles in Ordnung? Ich bin’s Francesca!“ Ich richte mich verschlafen auf.

„Ja, ich bin okay!“, rufe ich zurück.

„Wenn du fertig bist, können wir bitte miteinander reden?“

„Ja! Ja, gib mir zwanzig Minuten und ich bin unten.“ Ich lehne mich in die Kissen zurück. Was für eine Nacht. Ich wünschte, ich könnte einfach weiter schlafen, aber ein Unterton in Francescas Stimme lässt mich vermuten, dass es etwas Wichtiges ist, worüber sie mit mir reden will. Also steige ich aus dem Bett und gehe unter die Dusche. Als ich mich beim Zähneputzen im Spiegel betrachte, fällt mir auf, dass nur noch sehr wenig von den blauen Flecken, die inzwischen eher hellgrün und gelb sind, zu sehen ist. Meine Lippe ist abgeheilt und unter meinen Augen sind auch nicht mehr diese dunklen Schatten zu sehen. Außerdem habe ich durch mein Faulenzen auf der Liege gestern, ein wenig Farbe bekommen. Auch mein verstauchter Knöchel und meine Schulter fühlen sich deutlich besser an. Als ich mich anziehe, fällt mir wieder die nächtliche Begegnung mit Luca ein und unwillkürlich fröstelt es mich. Als ich mich auf den Weg nach unten mache, hoffe ich inständig ihm nicht zu begegnen. Francesca sitzt auf der Terrasse, unter einem Sonnensegel, obwohl der Himmel heute bedeckt ist. Sie blättert in einer Zeitschrift, die sie aber sofort zur Seite legt, als sie mich kommen sieht. Sie lächelt mich an und deutet mir mich zu ihr zu setzen. Sogleich kommt auch schon Magdalena und bringt mir Frühstück, mittags um zwölf.

„Ich will nicht lange um den heißen Brei reden: Luca hat mir von gestern erzählt“, beginnt sie das Gespräch. Ich nehme mir eines von den süßen Brötchen und knabbere lustlos daran herum.

„Es tut ihm furchtbar leid und er entschuldigt sich für sein Verhalten“, sagt sie ernst. Warum nur nehme ich ihr das nicht wirklich ab?

„Wo ist Luca jetzt?“, frage ich zwischen zwei Bissen von dem Brötchen.

„Er ruht. Er war heute Nacht lange auf der Jagd!“

„Ist das der Grund, warum er sich nicht persönlich bei mir entschuldigt?“, frage ich spitz.

„Nein. Er bat mich dir dies auszurichten, bis er heute Abend Gelegenheit hat, dir zu sagen, dass so etwas nie wieder vorkommen wird“, gibt sie kühl zurück. 

„Warum hat er mich manipuliert? Was um Himmels Willen hat er sich nur dabei gedacht?“

Sie schweigt, sieht auf ihre Hände, die auf der Zeitschrift liegen.

„Ich weiß es nicht.“ Sie blickt nicht auf und mir wird schlagartig bewusst, dass sie mich soeben angelogen hat. Den Rest des Tages gehen wir uns weitestgehend aus dem Weg. Am frühen Abend bemerke ich bei Magdalena plötzlich eine hektische Betriebsamkeit. Ich suche Francesca auf und sie erklärt mir, dass heute Abend ein paar Freunde vorbei kommen und alle gemeinsam eine Fußballübertragung schauen wollen. Schon klopft es an der Tür und die ersten jungen Männer, offensichtlich Freunde von Luca betreten laut lachend und offensichtlich in Vorfreude auf den anstehenden Fußballabend aufgeregt diskutierend, das Haus. Francesca begrüßt sie herzlich und stellt uns einander vor. Leider sprechen die anderen nur wenig Englisch und ich verstehe kein Italienisch, also verbleibt es bei dem üblichen „Ciao“.

Die Gäste platzieren sich im Wohnzimmer auf den Sofas, während Francesca den Fernseher anschaltet. Magdalena serviert diverse Antipasti im Wohnzimmer, während es erneut klopft und ich die Tür öffne.  Die Frau von gestern Nachmittag, die uns freundlich vom Haus aus zugewunken hat, steht vor mir und mit ihr ein Junge von vielleicht zehn Jahren in einem Trikot von Inter Mailand. Ich lasse sie herein und sie nickt mir freundlich zu. Dann gesellen sie sich zu den anderen dazu. Es ist ein buntes Durcheinander, es wird viel und laut geredet und gelacht. Ich sehe mir die dort vor dem Fernseher versammelte Gruppe Männer und Frauen an und denke, wenn ich nicht genau wüsste, wer Sterblicher, Dairun oder Vampir ist, dann wäre es einfach nur eine nette Gruppe von Leuten, die sich gemeinsam ein Fußballspiel ansehen. Was für eine seltsame Situation.

„Hallo, Sam!“, spricht mich plötzlich Luca an, der hinter mir steht. Ich zucke zusammen und drehe mich zu ihm. Seine grünen Augen versuchen mir zuerst auszuweichen. Dann jedoch blickt er mich offen an und bittet mich für ein kurzes Gespräch mit auf die Terrasse zu kommen. Es ist bereits dunkel, aber Magdalena hat überall Fackeln und Kerzen angezündet, so dass eine sehr gemütliche, fast romantische Atmosphäre herrscht. Mir ist jedoch nicht nach Romantik und so stelle ich Luca zur Rede.

„Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Ich dachte, du wärst mein Freund?“, fahre ich ihn leise, aber scharf an.

„Es tut mir leid“, ist alles was er sagt und ich sehe, wie er seine Lippen zusammenpresst.

„Das ist alles?“, will ich von ihm wissen. Seine grünen Augen blicken mich mit traurigem Verlangen an. Meine Güte, was tut er?

„Ich werde dich nie wieder manipulieren, ich verspreche es“, presst er zwischen seinen Zähnen hervor. Nein, da ist noch etwas, er verschweigt mir etwas. Sollte an dem, was er gestern gesagt hat, wirklich etwas Wahres sein ….Warum sind wir uns nicht zuerst begegnet? Er kommt einen Schritt auf mich zu und wir stehen einander nah gegenüber, so dass ich seine geflüsterten Worte verstehen kann.

„Ich empfinde mehr, als nur Freundschaft für dich, Samantha. Ich weiß, ich darf es nicht, aber Gefühle haben keinen Verstand.“ Sekundenlang sehen wir uns in die Augen.

„Vergib mir, dass ich mich in dich verliebt habe“, flüstert er so leise, dass ich glaube, es gar nicht gehört zu haben und doch weiß ich genau, dass er diese Worte gesagt hat, obwohl sich seine Lippen kaum dabei bewegt haben.

„Das kann nicht sein! Luca, ich liebe Alexander und du weißt das“, entgegne ich ebenso leise und sehe ihn mit großen Augen an. Er senkt den Blick und nimmt meine Hand in seine.

„Ich weiß!“, sagt er traurig und führt meine Hand an seinen Mund, um mir einen Kuss darauf zu hauchen. Ich lege meine Hand auf seine Wange, auf keinen Fall möchte ich unsere Freundschaft verlieren: „Bitte, lass uns Freunde bleiben!“, sage ich. Er nickt und hält immer noch meine Hand, als ich bemerke, dass wir beobachtet werden. Alexander steht zwischen der Küche und dem Wohnzimmer und blickt in unsere Richtung. Seine Augen verfinstern sich, als er uns so sieht und sein Gesichtsausdruck wirkt grimmig, als er sich umdreht und die Treppe hinauf stürmt. Ich löse mich von Luca und laufe schnell zur Treppe. Ich bemerke, dass inzwischen noch mehr Gäste eingetroffen sind. Ich renne die Treppe hinauf zu Alexanders Tür. Mein Herz schlägt schnell gegen meine Brust und ich atme zwei, drei Mal tief durch, bevor ich die Hand hebe und an die Tür klopfe.

„Ja!“, höre ich Alexanders Stimme, laut und scharf. Langsam öffne ich die Tür. Er steht mit dem Rücken zu mir und sieht aus dem Fenster. Ich betrete sein Zimmer und schließe die Tür leise hinter mir.

„Schön, dass du wieder da bist.“ Sage ich leise und fühle mich, wie das Lamm vor der Schlachtbank. Er dreht sich langsam zu mir um. Seine Augen sind dunkel und funkeln mich böse an. Seine große Gestalt kommt langsam auf mich zu und er lässt nicht für eine Sekunde den Blick von mir. Wie eine Raubkatze geht er um mich herum, um mir dann von hinten ins Ohr zu zischen: „Ja? Freut es dich wirklich mich hier zu sehen oder habe ich dich nicht eben gestört, bei deinem kleinen Tête-à-tête mit Luca?“ Seine Stimme ist so kalt, das sich mir die Nackenhaare aufstellen.

„Es ist nicht so, wie du denkst“, sage ich leise, aber mit fester Stimme. 

„Nein? Dann erklär es mir doch!“, seine Stimme hat an Schärfe noch einmal zugenommen. Ich drehe mich zu ihm um und sehe in seine dunklen Augen. Die Luft zwischen uns vibriert und die Spannung ist fast greifbar.

„Er hat sich nur bei mir für etwas sehr Dummes entschuldigt und ich habe seine Entschuldigung angenommen“, sage ich bestimmt. Ich spüre genau, wie er versucht meine Gefühle zu erkunden. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Nichts ist zwischen Luca und mir geschehen, dass ich nicht vor Alex rechtfertigen könnte. Er scheint zu fühlen, dass ich ihn nicht belüge und geht, ohne ein weiteres Wort an mich zu richten, wieder an mir vorbei, zum Fenster.

„Ich dachte du würdest meine Abwesenheit nutzen, um dir über bestimmte Dinge in deinem Leben klar zu werden! Ich wusste nicht, dass Luca darin eine Rolle spielt“, sagt er kalt.

„Ich habe die Zeit ohne dich sehr wohl genutzt und ich bin mir über einiges klar geworden und damit du es weißt, außer Freundschaft verbindet Luca und mich nichts weiter,“ erwidere ich ruhig. Er dreht sich zu mir und blickt mich herausfordernd an. Er sieht müde aus, erschöpft, als hätte er nicht geschlafen.

„Und, zu welchen Erkenntnissen bist du noch gekommen?“ Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich einen winzigen Hoffnungsschimmer in seinen dunklen Augen, ehe er den Blick wieder abwendet und sich auf sein Bett setzt.

„Ich brauche noch etwas Zeit um….“ Ich kann meinen Satz nicht zu Ende bringen, denn er springt wütend vom Bett auf.

„Zeit? Wofür brauchst du noch mehr Zeit? Um zu überlegen, mit wem du lieber ins Bett gehen würdest, mit Luca oder vielleicht doch mit dem Trottel, der dir seine ewige Liebe geschworen hat? Sam, ich bin es leid von dir zum Narren gehalten zu werden. Werde endlich erwachsen und stell dich den Dingen“, fährt er mich an. Seine Worte verletzen mich, sehr sogar. Und sie machen mich wütend, sehr wütend.

„Jetzt bist du zu weit gegangen Alexander DeMauriere! Was fällt dir ein, in deiner blinden Eifersucht zu glauben, dass ich je einen anderen Mann will oder wollte als dich? Ich halte dich weder zum Narren, noch weigere ich mich, meine Rolle in dieser verrückten Welt von Vampiren, Dairuns und Sterblichen anzunehmen. Das Einzige, was ich eben versucht habe dir klarzumachen, ist, dass ich Zeit brauche, um deine Welt noch besser verstehen zu können und ich mich freuen würde, wenn du und ich gemeinsam die noch offenen Fragen unserer Bestimmung klären könnten.“ Ich bebe vor Zorn und habe meine Hände zu Fäusten geballt.

„Außerdem weiß ich auch, dass Francesca sich damals in dich verliebt hat und ich habe euch zusammen gesehen, wie liebevoll ihr miteinander umgeht, wie sie dich immer noch anhimmelt und du es ganz offensichtlich auch genießt. Also erzähl du mir nichts von Luca und mir… !“, fauche ich ihn an. Stille. Wir sehen einander an, abwartend. Mit zornig funkelnden Augen stellt er grimmig  fest:  „So hat noch nie eine Frau mit mir geredet!“ 

„Dann wirst du dich daran gewöhnen müssen, dass ich mich mit meiner Meinung nicht zurückhalte“, stelle ich ebenso grimmig klar. Sein Gesicht entspannt sich etwas und ein zaghaftes Lächeln umspielt seinen Mund.

„Du siehst wundervoll aus, wenn du wütend bist. Und deine Wangen glühen, wenn dich etwas aufregt,…wie beim Sex.“  Da! Er tut es wieder! Er bringt mich vollkommen aus der Fassung.

„Ich habe vergessen, dass ich Francesca versprochen habe, ihr bei der Bewirtung der Gäste zu helfen“, sage ich schließlich trotzig und drehe mich um zur Tür.

„Ich freue mich wirklich, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst“, sage ich leise gegen die Tür und gehe, ohne mich noch einmal umzudrehen, hinaus. 

Im Wohnzimmer sind bereits alle in bester Stimmung und ich sehe, wie die beiden Mannschaften gerade auf das Spielfeld laufen. Ich lasse mich auf einen der Stühle in der Küche fallen und atme einmal tief durch.  Francesca bemerkt mich und kommt zu mir.

„Alles in Ordnung zwischen dir und Alex?“, fragt sie besorgt.

„Ja! Alles bestens!“, lüge ich und lehne mich erschöpft zurück. Als sie sich zu mir setzen will, fordere ich sie auf, wieder zurück zu ihren Freunden zugehen und das Spiel zu verfolgen. Sie vergewissert sich, dass mit mir auch wirklich alles okay ist und gesellt sich wieder zu der lauten Menge um den Fernseher. Langsam beruhige ich mich wieder und ordne meine Gedanken. Ab und zu sieht Luca zu mir und ich versichere  auch ihm mit einem Lächeln, dass ich mich wohl fühle.  Nach einer Viertelstunde kommt Alex die Treppe hinunter. Er ist frisch geduscht und als er an mir vorbeigeht, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu nehmen, nehme ich seinen herben Duft wahr, den ich so mag. Er setzt sich zu mir und öffnet die Flasche Bier.

„Wer spielt?“, fragt er beiläufig und nimmt einen tiefen Schluck aus der Flasche. Noch nie fand ich es erotischer einen Mann Bier trinken zu sehen, als  in diesem Moment.

„Inter Mailand gegen Juventus Turin“, kläre ich ihn auf. Er nickt kurz und starrt zum Fernseher.

„Hat dir Luca erzählt, dass wir einige interessante Dinge in Erfahrung bringen konnten?“, fragt er leise, um die anderen nicht zu stören. Ich nicke.

„Ich bleibe nur heute Nacht hier. Ich bin gekommen, um dich zu sehen, bevor ich nach Venedig fahre.“ 

Er ist wegen mir gekommen. Ein Lächeln fliegt über mein Gesicht. Dann jedoch wird mir klar, dass er morgen schon wieder weg will.

„Bitte, nimm mich mit nach Venedig!“, fordere ich ihn spontan auf. Er sieht mich von der Seite an.

„Ich dachte, du willst dich noch ein wenig ausruhen?“, gibt er zu bedenken. „Ich dachte, du wärst hier in guten Händen…“, er zieht die Augenbrauen zornig zusammen und blickt in Richtung Luca. 

Dann gibt er zu bedenken: „Ich werde kaum Zeit haben, um dir die Stadt zu zeigen.“

„Bitte, Alex, ich war noch nie in Venedig und ich würde mich so freuen!“ Ich setze den Bettel-Blick auf, dem meine Großmutter nie widerstehen konnte und erweiche schließlich auch ihn damit.

„Okay, überredet“, seufzt er. „Dann fahren wir bereits morgen Mittag los, damit ich dich wenigstens ein bisschen in der Stadt herumführen kann.“ Ich lächle ihn an und schaue in seine braunen Augen.

„Danke!“, flüstere ich ihm zu. Sein Gesicht ist wieder dem Wohnzimmer zugewandt und er nimmt einen weiteren Schluck aus der Flasche. Nach einer kleinen Ewigkeit sagt er:

„Unser Streit eben,…es tut mir leid! Ich glaube, ich habe überreagiert“, entschuldigt er sich.

„Schon vergessen. Aber du solltest wirklich an dir arbeiten und dein Temperament besser unter Kontrolle halten. Nimm dir ein Beispiel an mir: Ich bin immer die Ruhe in Person!“, gebe ich zurück und kann mir das Lachen kaum verkneifen. Er blickt mich verdutzt an und dann umspielt ein schiefes Grinsen seine Lippen.

„Das habe ich bemerkt. Deine charmante Persönlichkeit ist immer wieder erfrischend.“ 

Endlich! Endlich konnten wir mal wieder ungezwungen miteinander scherzen. Wie sehr würde es mich freuen, wenn unsere Fahrt nach Venedig uns doch wieder einander näher bringen würde. Plötzlich erschrecke ganz furchtbar, als die Meute vor dem Fernseher aufschreit, aufspringt und das erste Tor der favorisierten Mannschaft bejubelt. Ich jubel auch, still und in mich gekehrt. Ich freue mich auf morgen und auf die Zeit zu zweit mit Alex in  Venedig!






 

 

Kapitel XII
 

 

Es ist ein herrlicher, sonniger Tag, als wir in Venedig ankommen. Und obwohl es bereits November ist, scheint die Sonne immer noch warm auf meine Haut. Alexander hat einen dunkelbraunen, mittellangen Ledermantel an, ausgewaschene Jeans und ein helles Sweatshirt. Er trägt eine Sonnenbrille um sich zu schützen und bleibt, wenn möglich, im Schatten. Er sieht umwerfend und weltmännisch aus, als er an der Rezeption des Hotels Grini eine Suite ordert. Ich stehe etwas hinter ihm und komme mir etwas unscheinbar vor. Meine Haare habe ich zu einem Pferdeschwanz gebunden, ich trage eine schwarze Jeans, eine helle Bluse und meine alte, schwarze Lederjacke. Wir sind mit der Yacht von Luca hierher gefahren worden. Er war herrlich. Die wunderbare Luft und das blaue Meer und vor allem…Alex hielt mich die ganze Zeit in seinen Armen. Es ist schön wieder mit ihm zusammen zu sein. Seine Berührungen schrecken mich nicht mehr ab und ich versuche ihm zu zeigen, dass ich mich bei ihm wieder wohlfühle. Unser Hotel liegt direkt am Canale Grande. Ich bin unheimlich beeindruckt von dem luxuriösen Ambiente und der fast schon überladen wirkenden Vielfalt von Stilelementen vergangener Epochen. Als Alex alle Formalitäten erledigt hat, kommen sofort zwei Pagen angelaufen, um unser Gepäck zu nehmen und uns zu unserer Suite zu führen. An der Rezeption habe ich Alex das erste Mal italienisch reden hören und es bereitete mir wohlige Schauer, seiner Stimme in einer fremden Sprache zu lauschen.

Unsere Suite ist umwerfend schön. Viel Brokat, Holz und venezianische Stilelemente verleihen dem Raum eine besondere Atmosphäre. Ich fühle mich, als wäre ich in eine längst vergangene Epoche zurückversetzt worden. Das große Bett mit seinem Baldachin ist in goldenen und beigen Farbtönen gehalten, das Bett selbst ist aus rotbraunem Holz, vermutlich Mahagoni. Als die Pagen sich verabschieden und Alex und ich alleine sind, frage ich mich, wie der Rest des Tages wohl aussehen wird. Ich habe bereits jetzt schon so viele Eindrücke auf mich wirken lassen. Er kommt zu mir und sieht mich mit seinen braunen Augen zärtlich an: „Gefällt es dir?“, will er dann wissen.

„Es ist traumhaft!“, erwidere ich begeistert. Dann nimmt er seine Tasche und geht zu einer kleinen Tür die sich zwischen dem großen Fenster und meinem Bett befindet und öffnet sie.

„Wo gehst du hin?“, frage ich neugierig.

„Ich habe das Zimmer nebenan. Wir haben eine Verbindungstür“, stellt er klar. Enttäuschung macht sich in mir breit. Ich dachte doch tatsächlich, dass er und ich in einem Zimmer und einem Bett…..

„Ich dachte, das wäre in deinem Sinne“, fragt er zögernd nach. 

Ich nicke nur: „Ja, ja!“, bestätige ich. Wahrscheinlich hat er recht. Wir sollten nichts überstürzen, obwohl ich mich seit gestern wieder sehr zu ihm hingezogen fühle, sollten wir langsam wieder zueinander finden.

„Was machen wir heute noch?“, frage ich wissbegierig, während ich um das Bett herum laufe, um einen Blick in sein Zimmer zu werfen. Dieser Raum ist ganz in Blau gehalten und wirkt ebenfalls wie aus einer längst vergangenen Epoche.

„Wozu hast du Lust“, fragt er zurück.

„Der Markusplatz!“, platzt es aus mir heraus. Er lächelt mich mild an. 

„Was ist? Ich war noch nie hier und alle reden immer vom Markusplatz und vom Dogenpalast. Ich bin nun mal eine einfache Touristin“, schmolle ich ihn an. Ich drehe mich um und gehe zurück in mein Zimmer und schaue aus dem Fenster, direkt auf den Canale Grande. Die Sonne spiegelt sich auf dem Wasser und lässt es in allen Facetten schimmern. Alex kommt zu mir und stellt sich hinter mich.

„Wunderbar, nicht wahr?“ Ich nicke. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken und schließe die Augen, um dieses Gefühl seiner Nähe so lange und so intensiv wie möglich aufzunehmen.

„Venedig ist nicht nur der Markusplatz, die Rialtobrücke und der Canale Grande. Ich denke, wir werden noch ein oder zwei Tage länger bleiben, damit ich dir mein Venedig zeigen kann“, sagt er leise und betont dabei mein Venedig. Ich drehe mich zu ihm und stehe ihm so nah gegenüber, dass sich unsere Körper fast berühren. Ich spüre seine Wärme, seine Kraft und blicke in seine hungrigen Augen. Keiner von uns sagt ein Wort oder macht den Ansatz sich zu bewegen. Wir sehen uns nur an, sekundenlang, tief, fragend, verlangend. Mir scheint, als warte er darauf, dass ich den ersten Schritt auf ihn zu mache und ihm zeige, dass ich ihn will. Aber ich bleibe vor ihm stehen und rühre mich nicht. Nein, auch wenn ich mich zu ihm hingezogen fühle und seine Hände auf meiner Haut fühlen, seine Lippen kosten und seinen Körper liebkosen möchte, so weiß ich doch nur allzu gut, das Geduld eine Tugend ist und ich nichts überstürzen sollte.

„Lass uns gehen“, unterbricht er die Situation und geht einige Schritte zurück. Ich sehe ihn an, betrachte ihn, seine große Gestalt, die so viel Kraft und Stärke ausstrahlt. Sein wunderbares Gesicht, seine warmen, braunen Augen, die schmale Nase und den sinnliche Mund. Nichts von dem, was ich in diesem Augenblick sehe, erinnert an den Vampir, der ohne mit der Wimper zu zucken anderen Vampiren den Kopf abschlug. Gar nichts! Ich senke den Blick und nehme meine Handtasche vom Bett. Dann blicke ich ihn wieder an und lächle. Er schenkt mir ebenfalls ein scheues Lächeln und wir verlassen unsere Suite.

Venedig im November ist fast menschenleer. Keine Touristenschwärme sind auf der Piazza San Marco versammelt, es ist ruhig und nur die wenigen Menschen, die hier in der Lagunenstadt wohnen, kreuzen geschäftig unseren Weg. Alexander hält die ganze Zeit meine Hand und erklärt mir die vielen verschiedenen Stilarten der Architektur, die hier zu sehen sind. Ich bestaune die prachtvolle Markuskirche, die im byzantinischen Stil erbaut wurde. Ich betrachte voller Ehrfurcht die Bögen, Rundbögen und Hufeisenbögen und Alex wird nicht müde mir zu erklären, dass durch diese Art der Architektur der imposante und prunkvolle Reichtum des Orients dargestellt wird. Ich bin sprachlos von der Schönheit allein schon der Fassade der Basilika mit den Arkaden, Spitzen, Säulenhallen und Türmchen. Wir gehen am Glockenturm, dem Campanile vorbei und Alex erzählt mir alles über die Größe des Turms und die Bauweise und wann und wie oft er bereits restauriert wurde. Vor dem Dogenpalast klärt er mich über die gotische Baukunst auf, deren Merkmale und geschichtliche, sowie  gesellschaftliche Hintergründe. Er zeigt mir die typischen Elemente der Bauweise, das Kreuzgrad, den Spitzbogen, Strebenpfeiler und Bündelpfeiler. Ich höre ihm aufmerksam zu und bin mehr als beeindruckt über sein Wissen und die ruhige Art wie er mir alles zeigt und erklärt, niemals müde meine vielen Fragen zu beantworten. Immer wieder bleiben wir stehen und lassen diesen wunderbaren Platz auf uns wirken. Fasziniert höre ich Alexanders Ausführungen zu, über die früheren Herrscher Venedigs, die Bedeutung der Stadt und deren Geschichte. Als es langsam anfängt zu dämmern und die ersten Scheinwerfer die Gebäude in ein wunderbar romantisches Licht tauchen, ist mir klar: In diese Stadt muss man sich einfach verlieben. Am südlichen Ende des Canale Grande stehend, schauen wir hinüber auf eine wunderschöne, schneeweiße Marmor-Basilika mit smaragdgrünen Kuppeln.

„La Salute! Komm!“, erläutert mir Alexander und läuft schnell mit mir zu einem Steg, an dem gerade ein Schiff, dass zu den öffentlichen Verkehrsmitteln gehört, angelegt hat und wir gehen an Bord. Er erklärt mir, dass das Schiff hinüberfährt zur Basilika. Kaum auf dem Schiff, legt es auch schon ab und in nicht einmal zwei Minuten gehen wir wieder an Land. Die Treppe zur Basilika führt direkt vom Anlegersteg hinauf zum Portal der Kathedrale. Während wir langsam die Stufen zur Basilika hinauf steigen, werde ich von Alex über die Architektur des Barock aufgeklärt. Als wir dann oben angekommen sind, schaue ich voller Ehrfurcht auf dieses Portal mit seinen wunderbaren Verzierungen. Alex hält noch immer meine Hand und ich spüre, wie sein Daumen immer wieder zärtlich über meine Haut streichen. Leider ist die Basilika nicht geöffnet, zu gerne hätte ich einen Blick hinein geworfen. Wir wenden uns gerade einem der Seitenschiffe zu, als Alex mich auf etwas anderes aufmerksam macht:  Als wir uns umdrehen, eröffnet sich mir ein fantastischer Blick auf die Lagune und die beleuchteten Fassaden der Gebäude am Markusplatz. Alex, der hinter mir steht, legt seine Arme um mich und flüstert: „Venedig war nie schöner als heute mit dir!“

Wir genießen die Ruhe, den fantastischen Blick und diesen einzigartigen Moment. Ich fühle seinen warmen Körper durch unsere Jacken hindurch und lehne mich an ihn. Seine Arme schließen sich noch etwas enger um mich, als wolle er mich nie wieder verlieren, als hielte er mich für immer. Mein Herz schlägt schneller und ich versuche die Gefühle, die mich durchströmen zu erfassen. Meine Liebe zu ihm ist ungebrochen. Nach allem was war und was er mir angetan hat, kommt mein Verstand nicht gegen mein Herz an. Mein Herz verlangt nach seiner Liebe. Ich erkenne, dass ich ohne ihn nicht sein kann. Er ist bereits ein Teil von mir und ich bin ein Teil von ihm. Ich gebe auf! Ich werde nicht mehr kämpfen, gegen meine Gefühle für ihn. Ja, er ist der Mann, mit dem ich zusammen sein will!

Während wir weiter den Blick auf die Kulisse der Stadt werfen, gehen wir die Treppe wieder hinab, um auf unsere Rückfahrtgelegenheit zu warten. Ich kuschle ich mich eng an Alex und genieße seine Wärme. Wir sagen beide nichts, manchmal gibt es keine Worte, die eine solche Stimmung beschreiben könnten. Ich weiß mit einem Mal, dass es richtig war, mit hierher zu kommen. Und ich bin Alexander unendlich dankbar dafür, dass er mich mitgenommen hat. Die Stadt hat eine unglaubliche Wirkung auf mich: Ich fühle, wie ich mich entspanne, loslasse, genieße. Meine Gedanken und Erinnerungen an die vergangenen, schrecklichen Erlebnisse kann ich ohne Mühe verdrängen und vor allem, ich spüre deutlich, wie mein Herz sich endlich wieder Alexander zuwendet. Ich schaue zu ihm hoch. Er ist so groß, ich werde mich immer winzig fühlen, neben ihm. Doch ich mag es, wenn er mich in seine starken Arme nimmt und ich beinahe gänzlich in seiner Umarmung untertauche. Ich mag seinen Duft, die Wärme seiner Haut. Mit einem zärtlichen Blick auf mich herab, unterbricht er die Stille: „Ich denke wir gehen zurück zum Hotel. Du hast bestimmt Hunger und es ist kühl geworden.“ Wir sehen uns tief in die Augen. Es ist eine halbe Ewigkeit her, dass ich mich so geborgen gefühlt habe, wie gerade in diesem Moment. Er beugt sich langsam zu mir herab und ich schließe bereits die Augen, seinen Kuss erwartend, als er plötzlich sagt: „Komm, da ist unser Schiff.“ Schnell laufen wir die restlichen Stufen hinab und steigen auf unser Schiff, das uns direkt zum Hotel bringt. 

„Wollen wir heute Abend hier essen? Die Küche soll ausgezeichnet sein!“, fragt er mich, kaum, dass wir in unserer Suite sind. Ich habe es immer als selbstverständlich hingenommen, aber heute fällt mir besonders auf, wie sehr er darauf bedacht ist, meine sterblichen Bedürfnisse nach Nahrung, Schlaf und so weiter, nie außer acht zu lassen. Es ist bestimmt für einen so alten Vampir, der seit Jahrhunderten nicht mehr essen muss und der über Tage und Nächte ohne Schlaf auskommt, eine große Umstellung, auf solche „Kleinigkeiten“ wieder Rücksicht nehmen zu müssen. Wie lieb von ihm. Wie sehr er sich bemüht, mir mein sterbliches Leben neben seiner unsterblichen Existenz so angenehm und schön wie möglich zu machen. Bei diesen Gedanken wird mir ganz warm ums Herz und ich fühle eine tiefe Zuneigung zu ihm.

„Gerne!“, antworte ich und sehe an mir herab. Ich kann unmöglich in Jeans zum Abendessen gehen.

„Ich habe nur mein schwarzes Wollkleid dabei, glaubst du, die lassen mich damit ins Restaurant?“, frage ich Alexander skeptisch.

„Das Kleid, dass du in London anhattest, als du dich mit Luca im Regents getroffen hast?“, fragt er zurück. Ich nicke. In seinen Augen ist plötzlich ein Glimmen zu sehen. Seine Stimme klingt etwas heiser, als er sagt: „Es war eindeutig zu sexy für ein Abendessen mit Luca…, aber für hier und heute ist es genau das Richtige.“

Ein teuflisches Grinsen umspielt seine Lippen und er verabschiedet sich kurz in sein Zimmer, um sich ebenfalls umzuziehen. Ich bin aufgeregt. Es ist, als hätten wir unser erstes Date.

„Bist du soweit?“, höre ich Alexander nach wenigen Minuten rufen.

„Ja, gleich!“, antworte ich und zupfe noch eine Haarsträhne zurecht. Ich schaue in den goldverzierten Badezimmerspiegel und bin zufrieden mit dem was ich sehe. Die Frau, die mir im Spiegel entgegen blickt ist hübsch. Ich habe das schwarze Kleid an und dazu passende Pumps. Meine langen Haare habe ich hochgesteckt, so dass nur ein paar vereinzelte Strähnen mein Gesicht umrahmen. Ein wenig Make-up komplettiert meine äußere Erscheinung. Als ich zurück ins Zimmer komme, sehe ich Alex am Fenster stehen und hinaussehen. Er trägt einen anthrazitfarbenden Anzug  und hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Als er bemerkt, dass ich im Zimmer bin, dreht er sich zu mir. Sein Aussehen, seine Attraktivität, die Präsenz, die er ausstrahlt, lassen mich für einen Moment vergessen zu atmen. Unter dem Jackett trägt er ein hellgraues Hemd, keine Krawatte. Seine dunkelbraunen Haare hat er etwas zurückgekämmt und offensichtlich hat er sich auch die Zeit für eine Rasur genommen. Seine braunen Augen schauen mich gierig an. Ein Lächeln fliegt über sein Gesicht.

„Können wir?“

Ich japse nach Luft und nicke. Als er  mit unglaublich geschmeidigen Bewegungen auf mich zukommt, spüre ich das erste Mal diese Aura, die ihn umgibt, ganz deutlich. Es ist diese faszinierende Mischung aus Kraft, Stärke, Entschlossenheit und absoluter Macht und Sinnlichkeit. Ja, das ist er: Der Vampir, in den ich mich verliebt habe und der von meinem Herzen Besitz ergriffen hat. Er nimmt meine Hand und beugt sich leicht zu mir herunter.

„Du siehst zauberhaft aus und unglaublich sexy. Ich könnte dich auf der Stelle vernaschen“, knurrt er leise gegen meine Wange. Seine eindeutigen Worte bereiten mir wohlige Schauer und gleichzeitig merke ich, wie ich etwas verlegen werde. Er sieht so fantastisch aus und ich fühle mich eher wie ein Mauerblümchen. Daher bringt mich seine Offenheit wieder einmal völlig aus der Fassung.

Im Restaurant werden wir interessiert von den anderen Gästen betrachtet. Natürlich entgehen mir die lüsternen Blicke einiger Frauen nicht. Aber Alex scheint nur auf mich fokussiert zu sein. Er lässt mich nicht für eine Sekunde aus den Augen und sein Blick sagt mehr als tausend Worte. Er bestellt auf italienisch den Wein und dann widmen wir uns ausgiebig der Speisekarte.

„Worauf ich Appetit habe, steht nicht auf dieser Karte“, flüstert er leise und das Glühen in seinen Augen wird dunkler und intensiver.

„Ich denke, ich nehme die gemischte Fischplatte“, entgegne ich leise, kann aber meine Nervosität kaum verbergen. Wir sehen uns an und wissen beide, dass wir eigentlich nicht hier sitzen und essen, sondern oben in unserem Zimmer übereinander herfallen wollen. Ich bemühe mich, meine Gedanken wieder in eine andere Richtung zu lenken.

„Ich dachte, du hättest heute Abend noch einen Termin?“, erkundige ich mich.

„Ich konnte ihn verschieben“, antwortet er und sieht immer noch lustlos durch die Angebote der Speisekarte. Als der Ober unsere Bestellung entgegennimmt, hat sich Alex für ein Steak mit mediterranem Gemüse entschieden. Natürlich bestellt er sein Steak „rare“. Weiterhin um Ablenkung bemüht, beginne ich über meine heute gewonnenen Eindrücke von Venedig zu plaudern. Er geht darauf ein und während unser Essen serviert wird, sind wir bereits tief versunken in ein überaus interessantes Gespräch über Kunst und Architektur vergangener Zeiten. Fasziniert lausche ich dem Klang seiner gedämpften Stimme, während ich ganz nebenbei meinen Fisch verzehre, der  ausgezeichnet schmeckt und Alex winzige Stücke von seinem Steak herunter schlingt. Natürlich rührt er von dem Gemüse keinen Bissen an, verteilt es aber so geschickt auf dem Teller, dass man annehmen könnte, er hätte ein wenig davon gegessen. Nach dem Essen bestellen wir noch einen Espresso und überlegen gemeinsam, welche Sehenswürdigkeiten dieser wunderschönen Stadt wir uns morgen vornehmen werden. Es ist ein sehr romantischer Abend und ich genieße seine  Gesellschaft und seinen Charme. Es sind nicht mehr viele Gäste im Restaurant, als wir auch beschließen uns zurückzuziehen.

 

In unserer Suite angekommen, spüre ich sofort wieder diese Spannung zwischen uns, als wäre die Luft um uns herum elektrisch aufgeladen. Alexander löscht das Licht und kommt langsam auf mich zu. Mein Zimmer wird nur durch den schwachen Lichtschein einer Laterne vor dem Hotel in ein schummeriges Licht getaucht. Jetzt im Halbdunkel scheinen Alexanders Augen dunkelrot zu leuchten.

„Endlich allein!“, flüstert er mit heiserer Stimme, als er vor mir stehen bleibt und sein hungriger Blick über mein Gesicht gleitet. Ich bin nicht fähig etwas zu sagen, geschweige denn, mich zu bewegen. Ich stehe vor ihm, wie das Kaninchen vor der Schlange und warte ab, was er als nächstes tut. Er hebt seine Hand und streicht mir sanft über die Wange. Ich schließe die Augen, um mich diesem Gefühl ganz hinzugeben. Es ist still, nur unser Atmen ist zu hören. Mit immer noch geschlossenen Augen bemerke ich, wie er noch näher an mich herantritt. Sein unglaublich männlicher Duft, die Wärme seines Körpers, das Vibrieren der Luft zwischen uns, alles das hat etwas Magisches an sich. Dieser Abend wird etwas besonderes werden, ich weiß es. Dann fühle ich auch schon seinen heißen Atem an meinem Gesicht. Und schließlich, endlich, berühren seine weichen Lippen die meinen. Sanft bewegen sich unsere Lippen aufeinander und schon fühle ich seine Zunge, wie sie mich ertastet und schließlich beginnt, zärtlich um meine Zunge zu kreisen. Ich vergehe in diesem Kuss, der so unendlich sinnlich ist. Seine warmen Hände gleiten sacht über meine Arme, Schulter und Rücken. Er hält mich fest in seinen Armen. Nicht besitzergreifend, eher beschützend, als wäre ich ein wertvoller Schatz, den er behüten möchte. Und so geht es weiter. Wir ziehen uns gegenseitig aus, langsam, mit unglaublicher Geduld und Zärtlichkeit. Seine Augen scheinen sich jeden Millimeter meiner nackten Haut einzuprägen. Ich vergesse alles um mich herum. Ich bin unendlich glücklich, dass ich seine zärtlichen Berührungen zulassen und mich ihnen wieder hingeben kann. Und auch er scheint diese neue und doch so unglaublich vertraute Zweisamkeit zu genießen. Unsere Herzen schlagen in dem gleichen, schnellen Tempo miteinander. Wir lassen uns viel Zeit, den Körper des anderen zu erkunden, ertasten und zu erfühlen. Es steckt so viel Sinnlichkeit in jeder seiner Gesten, seiner Berührungen, dass ich glaube, ich träume das alles nur und doch spüre ich ganz genau, mit welchem Verlangen mein Körper auf seine Liebkosungen reagiert.

„Du bist so wunderschön!“, haucht er mir entgegen, als wir nackt nebeneinander auf dem Bett liegen und er mich liebevoll betrachtet und seine Fingerspitzen immer wieder sanft über meinen Körper gleiten lässt. Minuten vergehen, in denen wir schweigend den Körper des anderen zärtlich berühren und diesen wunderbaren Moment still genießen. Ich streiche zärtlich über seine Wange  und lasse meine Hand langsam in seinen Nacken gleiten, damit ich ihn zu mir herunter ziehen kann und ihm mit einem auffordernden Kuss deutlich mache, dass ich ihn endlich in mir spüren will. Jede Faser meines Körpers verlangt nach ihm. Ich will ihn, jetzt und hier. Unendlich langsam lässt er sich zwischen meine Schenkel gleiten. Er stützt sich mit den Armen neben meinem Kopf ab und sieht mich mit seinen wundervollen, dunkelbraunen Augen an: „Ich liebe dich Samantha!“, flüstert er und dringt ganz vorsichtig und unglaublich langsam in mich ein. Kaum, dass er mich vollends ausfüllt, erbebt mein Körper unter diesem unbeschreiblichen Gefühl dieser intimsten aller Vereinigungen. Ich spüre sein Gewicht auf meinem Körper und es fühlt sich so gut an. Wir küssen uns leidenschaftlich und doch voller Zärtlichkeit. Langsam beginnt er sich in mir zu bewegen. Ein tiefer Seufzer fährt über meine Lippen und leise flüstert er: „Oh, Sam, du weißt nicht, wie sehr ich es vermisst habe dich so zu spüren.“ Wieder und wieder gleiten seine heißen Lippen über mein Gesicht, meinen Hals und meine Schulter. Ich liebe seinen starken Körper, den Geschmack seiner Lippen und seine Zunge. Ich liebe alles an ihm. Unsere Herzen schlagen wild im gleichen, rasanten Tempo, unser Atem geht schnell und schließlich schlinge ich meine Beine um seine Hüfte, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen.

„Komm mit mir!“, fordert er mich mit heiserer Stimme auf und seine Bewegungen werden schneller und kraftvoller. 

„Jetzt, Alex, jetzt!“, hauche ich unter ihm und er verschafft uns beiden mit einigen wenigen forcierten Stößen die lang ersehnte Erleichterung.

Unsere Erregung klingt nur langsam ab; zu intensiv war das eben Erlebte. Mir ist klar, dass eben etwas ganz Besonderes geschehen ist. Das war kein Sex, den wir hatten, wir haben auch nicht miteinander geschlafen, das eben war anders. Anders als jemals zuvor. Wir haben uns geliebt! Nicht als Vampir und Sterbliche sondern als Mann und Frau! Innig, tief und voller Zärtlichkeit und Hingabe. Er lässt sich neben mich gleiten und uns entrinnt beiden ein tiefer Seufzer.

„Ich liebe dich!“, sage ich leise. Er nimmt mich in den Arm und zieht mich eng an sich heran. Minutenlang sagt keiner von uns ein Wort. Wir genießen einfach den Zauber des Augenblicks.

„Sam?“ bricht er das Schweigen .

„Hm?“, antworte ich mit geschlossenen Augen.

„Heirate mich!“ Ich fühle mich, als wäre ich aus einem Traum gerissen.

„Was?“, rufe ich etwas spitz aus.

„Werde meine Frau!“, sagt er schlicht und einfach. Seine Worte klingen in meinen Ohren und immer noch frage ich mich, ob ich mich vielleicht verhört habe. Ich richte mich auf, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können.

„Ist das dein Ernst?“, versuche ich mich zu vergewissern.

„Sehe ich aus, als würde ich spaßen?“ Er blickt mich an und zieht eine Augenbraue fragend nach oben.

„Gibst du mir Zeit darüber nachzudenken?“, will ich wissen .

„Nein!“

„Du hast dir das genau überlegt, was?“, stelle ich fest.

„Ja! Ich habe lange genug nach dir gesucht. Ich bin mir absolut sicher.“ Er grinst mich schief an. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. So schnell, überstürzen wir nicht wieder alles? Schon beginne ich wieder zu überlegen, abzuwägen, für und wider einer Ehe mit ihm im Kopf durchzugehen.

„Einen Penny für deine Gedanken“, höre ich ihn verzweifelt sagen. Plötzlich wird mir etwas ganz Entscheidendes klar: Warum heiraten Paare? Aus Liebe! Weil sie glauben zu wissen, dass sie zueinander gehören. Weil sie glauben, dass Schicksal habe sie zusammengeführt, weil sie glauben den Partner ihres Lebens gefunden zu haben, mit ihm Kinder haben wollen, gemeinsam alt werden wollen. Niemand macht sich Gedanken darüber, was das Leben ihnen bringen wird. Niemand kann in die Zukunft sehen und absolut sicher sein, dass alles so eintritt, wie man es sich wünscht. Das Leben ist voller Risiken und Überraschungen. Also, warum denke ich ständig darüber nach, was richtig und was falsch ist, welches Schicksal mich erwartet, ob er mich auch in Zukunft glücklich machen kann. Ich weiß, dass ich ihn liebe, ihm vertrauen kann und mein Leben mit ihm verbringen will. Was noch erfordert es, um ihn zu heiraten? Vielleicht sollte ich endlich beginnen im Jetzt und Hier zu leben, die Vergangenheit hinter mich lassen und einfach mehr Vertrauen in uns haben. Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Wir lieben uns, also werden wir auch einen Weg finden unsere Liebe zu leben. Sterbliche und Vampire können zusammen leben. Und wir werden es beweisen.

„Ja, ich will!“, sage ich, noch etwas unsicher. Jetzt ist er es, der sich mit einem überraschten „Was?“ aufrichtet, als hätte er eben nicht richtig gehört. Wir sehen einander erstaunt an. Offensichtlich können wir beide kaum glauben, was wir eben einander gesagt und geantwortet haben. Sollte es wirklich so einfach sein? Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Und auch ich beginne zu lächeln. Ich nicke und bestätige nochmal: „Ja, ich will deine Frau werden.“ Seine Augen beginnen zu strahlen. Ich glaube ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Er nimmt mich ganz fest in seine Arme und flüstert: „Ich liebe dich so sehr.“ Dann jedoch greift er meine Schultern und hält mich ein wenig auf Abstand. Er betrachtet mich genau, hält für einen Moment inne.

„Warum ging das so einfach? Ich habe mich eigentlich schon auf eine lange anstrengende Debatte mit dir über das Für und Wider einer Heirat vorbereitet. Und jetzt sagst du einfach: Ja, ich will! Was ist geschehen?“, wundert er sich. Ich streiche durch sein Haar und schaue ihn herausfordernd an. „Nun, ich denke du bist eine gute Partie. Du siehst gut aus, hast viel Geld, bist ein fantastischer Liebhaber. Wer weiß, wann sich für mich mal wieder so eine Gelegenheit bietet?“ Ich schmunzle ihn an und er schenkt mir ein Lächeln, dass mich dahin schmelzen lässt. Er geht jedoch auf meine Anspielung nicht weiter ein, sondern antwortet ernst.

„Ich habe das alles nicht geplant, weißt du, jedenfalls nicht unbedingt für heute! Aber ich habe schon seit der Zeit in Somerset mit dem Gedanken gespielt, dich zu fragen, denn ich war mir schon seit langem sicher, dass du die Frau für mich bist. Jetzt war einfach der richtige Augenblick.“ Er schenkt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und gleitet mit einer schnellen Bewegung  aus dem Bett und geht in sein Zimmer.  Gute Güte, dieser Mann sieht so sexy aus, wenn er nackt ist und sich bewegt. Jeder Muskel bewegt sich, als er an meiner Seite des Bettes vorbei geht. Sofort spüre ich das dringende Verlangen ihn zu berühren, seine Haut unter meinen Händen zu fühlen, meinen Körper gegen den seinen zu pressen,…Liebe zu machen Als er wieder kommt, hält er etwas in seiner rechten Hand, die er zu einer Faust geballt hat. Mehr kann ich bei dem schummrigen Licht nicht erkennen. Schnell schlüpft er wieder zu mir unter die Bettdecke, die ich inzwischen um mich gelegt habe. Wir sitzen uns nun beide gegenüber und er greift nach meiner Hand. Er flüstert etwas in einer sehr alt klingenden Sprache, als er einen wunderschönen Ring auf meinen Finger schiebt. Er ist schmal, filigran und in der Mitte befindet sich ein großer, hell funkelnder Stein. Das wird doch wohl kein Diamant sein!

„Was hast du eben gesagt? Und was für eine Sprache war das?“, will ich schließlich wissen und schaue in sein wunderbares Gesicht.

„Das ist die Sprache, mit der ich aufgewachsen bin und es bedeutet so viel wie: Du bist auf ewig mein. Ich werde dich lieben und beschützen!“, erklärt er.

„Gefällt er dir?“ , will er dann neugierig wissen und hält immer noch meine Hand.

„Ja, sehr!“, antworte ich lächelnd.

„Ich trage ihn schon seit Wochen bei mir. Immer wenn wir getrennt waren und ich an dich dachte, habe ich ihn genommen und mir vorgestellt, du wärst bei mir und ich könnte dir endlich meinen Antrag machen“, gesteht er leise. Meine Gefühle sind in Aufruhr und ich bin kaum fähig ein Wort zu sagen. Ich schlinge meine Arme um ihn und presse mich gegen seinen warmen Körper. Sofort hält er mich und ich fühle seinen warmen Atem in meinem Nacken.

„Ich liebe dich so sehr! Halt mich! Und lass mich nie wieder los!“, flüstere ich.

Nach wenigen Sekunden, löst er die Umarmung und sieht mich liebevoll an. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände und küsst mich. Tief und innig. Ich gebe mich diesem Kuss hin und genieße diese einmalige Stimmung und die tiefen Gefühle, die wir füreinander empfinden. Wieder schlagen unsere Herzen in einem kräftigen, regelmäßigen Tempo im gleichen Rhythmus, als er mich in die Kissen drückt und mir nur allzu deutlich macht, dass diese Nacht unsere Nacht ist. Wir machen noch mehr als einmal in dieser magischen Nacht in Venedig Liebe miteinander.

 

 

 

 
Am nächsten Morgen werde ich durch Alexanders Küsse in meinem Nacken geweckt. Er liegt eng an meinen Rücken gepresst und hat den linken Arm fest um meinen Körper gelegt. Wir sind ineinander verschlungen, als dürfe uns nichts und niemand auf dieser Welt jemals wieder trennen. Sein heißer Atem kitzelt hinter meinem Ohr. Ich gebe einen wohligen Seufzer von mir und öffne meine Augen. Es ist bereits hell und ein Blick auf die Nachttischuhr verrät, dass es schon nach zehn ist.

„Guten Morgen, Engel!“, haucht mir Alex gegen den Hals und lässt seine weichen Lippen über meine Haut gleiten.

„Guten Morgen!“, antworte ich leise und sehe auf meine linke Hand mit dem Ring. Ein Lächeln fliegt über mein Gesicht. Ich bin verlobt! Richtig, echt verlobt! Ich kann es kaum fassen.

„Heute Nachmittag habe ich einen wichtigen Termin. Also, wenn du noch etwas von der Stadt sehen willst, dann sollten wir langsam aufstehen“, sagt Alex, macht jedoch keine Anstalten mich freizugeben.

„Wir können aber auch den ganzen Tag hier im Bett verbringen…“, und schon knabbert er sich einen Pfad über meine Schulter.

„Ich würde gerne noch ein wenig die Stadt erkunden“, entgegne ich und drehe mich zu ihm um. Er stützt sich auf seinem rechten Arm ab und betrachtet mich, als ich auf dem Rücken liegend zu ihm aufsehe. Seine Augen sind dunkel, zu dunkel.

„Wann hast du das letzte Mal,…du weißt schon, … deine Nahrung zu dir genommen?“, frage ich besorgt.

„Vor ein paar Tagen“, antwortet er und senkt den Blick.

„Du musst etwas zu dir nehmen. Du bist blass und deine Augen…“

„Ja, ich weiß!“, unterbricht er mich und klettert aus dem Bett. „Ich bin nicht dazu gekommen, mich mit Konserven einzudecken. Ich werde mir hier etwas besorgen müssen.“ 

Damit geht er ins Bad und ein paar Sekunden später höre ich die Dusche. Ich richte mich auf und lehne mich gegen das Rückenteil des Bettes. Er hat auf meine Feststellung gereizt reagiert. Warum trinkt er nicht von mir? Er hat doch sonst auch von meinem Blut getrunken. Erst jetzt bemerke ich, dass er auch in der vergangenen Nacht, während wir uns geliebt haben, nicht von meinem Blut getrunken hat. Alles, was mich daran erinnern könnte, dass er ein Vampir ist, hat er gestern offensichtlich bewusst vermieden. Warum? Ich stehe ebenfalls auf und gehe zunächst in Alexanders Toilette, um ihm anschließend in die Dusche zu folgen. Als ich ins Bad komme, sehe ich ihn hinter der, vom heißen Wasserdampf beschlagenen Scheibe stehen. Er hat mir den Rücken zugedreht, lehnt mit einem Arm gegen die Wand und hält seinen Kopf unter den heißen Wasserstrahl. Dieser Anblick allein, lässt mich erzittern. Ich habe mich noch nie zuvor in meinem Leben von einem Mann so angezogen gefühlt. Ich öffne die Tür und steige zu ihm unter die Dusche. Als er sich zu mir umdreht, sind seine Augen nicht mehr so dunkel und ein deutliches Glimmen ist darin zu erkennen. Aber da ist noch mehr. Deutlich sehe ich, wie sein Nasenflügel sich bewegen und er tief einatmet. Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu und er schließt die Augen. Alexander  empfängt mich unter dem heißen Wasserstrahl, der über unsere Köpfe hinunter, über unsere Körper läuft. Er nimmt mich in seine Arme, hält mich und vergräbt seinen Kopf in der Beuge zwischen meinem Hals und meiner Schulter. Seine Hände wandern währenddessen über meinen Körper.

„Trink von mir!“, fordere ich ihn leise auf. „Ich weiß, dass du es brauchst.“ Plötzlich packt er mich bei den Schultern und drückt mich von sich weg.

„Niemals!“, ruft er entsetzt aus.

 Ich verstehe nicht… „Warum nicht? Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht. Es macht mir nichts aus und du weißt das auch!“, sage ich ärgerlich. 

Seine Gesichtszüge entspannen sich etwas, als er mir erklärt: „Ich würde niemals dein Blut nehmen, nur um meinen Hunger zu stillen. Das habe ich noch nie getan.“ Ich schaue ihn fragend an: „Sam, wenn du Durst hast, dann trinkst du Wasser und nicht den teuersten, wertvollsten Wein, auch wenn er noch so köstlich ist. Was ich damit sagen will ist, dass dein Blut so kostbar für mich ist, dass ich es nur trinke aus Genuss und in den Momenten, in denen ich genau fühle, dass du es willst, dass ich es tue.“

„Aber ich will es jetzt auch!“, widerspreche ich.

„Nein!“, ist alles was er sagt und geht aus der Dusche. Ich stehe noch ein paar Minuten unter dem heißen Wasser und denke darüber nach, was er gesagt hat. Es ehrt ihn, dass er nur zu besonderen Anlässen von mir trinken will, aber ist ihm sein eigenes Wohlbefinden denn gar nichts wert? Ich spüre ganz deutlich, dass es ihm nicht gut geht, obwohl er alles versucht, es zu verbergen. Ich gehe auch aus der Dusche, trockne mich ab und gehe zurück in mein Zimmer. Alex ist in seinem Zimmer verschwunden und ich höre wie er mit jemandem auf Italienisch spricht. Scheint ein Telefonat zu sein. Mit seinem lokalen Blut-Dealer? Ich ziehe mich an und kaum dass ich fertig bin, kommt Alex auch schon wieder aus seinem Zimmer. Er trägt die Jeans vom Vortag und ein schwarzes langärmeliges Shirt. Er hält seinen Ledermantel über dem Arm und lächelt mich an, als wäre nichts gewesen.

„Wollen wir?“, will er wissen. Ich nehme meine Lederjacke und nicke. Als er zu mir kommt, bleibt er vor mir stehen und hebt mit seinem Zeigefinger mein Kinn an.

„Es tut mir leid. Ich wollte nicht so schroff zu dir sein. Du bist eben nicht irgendein Sterblicher, von dem ich Blut sauge. Du bist bald meine Frau und nicht meine Nahrungsquelle.“ Ein schräges Grinsen umspielt seinen Mund.

„Okay!“, ist alles was ich dazu sagen kann und wir machen uns schließlich auf den Weg. 

Natürlich wird der Rest des Vormittags fantastisch. Wir laufen zur Rialtobrücke und gehen bewusst nicht die üblichen Touristenwege, sondern durch kleine verwinkelte Gassen. Alexander hat sich gut im Griff, nichts deutet darauf hin, dass er dringend Nahrung zu sich nehmen muss. Er ist charmant und witzig und versäumt keine Gelegenheit, mich in seine Arme zu nehmen und zu küssen. Wir schlendern wie ein frisch verliebtes Paar durch Venedig und niemandem fällt auf, dass wir so völlig unterschiedlicher Natur sind. Wieder wird mir nur allzu bewusst, wie einfach das Leben unserer beiden Spezies sein könnte. Am Nachmittag finden wir uns in einer kleinen Trattoria an einem Seitenarm des Canale Grande ein. Wir bestellen einen Espresso für Alex und einen Cappuccino und ein Stück selbstgebackenen Mandelkuchen für mich.

„Hmmmm, ich glaube ich habe noch nie so einen leckeren Kuchen gegessen“, kommentiere ich meinen ersten Bissen. Alex Mund umspielt ein amüsiertes Lächeln und als die Wirtin sich bei uns erkundigt, ob alles zu unserer Zufriedenheit ist, sagt er ihr, wie sehr mir der Kuchen schmeckt. Die dicke Frau strahlt über das ganze Gesicht und nickt mir freundlich zu.

„Es hört sich fantastisch an, wenn du italienisch sprichst“, gestehe ich Alex.

„Und es klingt unheimlich erotisch!“, flüstere ich ihm zu. Er grinst mich an: „Wenn du möchtest, dann werde ich dir heute Nacht die schönsten Dinge auf italienisch ins Ohr flüstern.“ Ich habe gerade die Tasse mit meinem Cappuccino in der Hand und muss sie vorsichtshalber wieder hinstellen, so sehr bringen mich seine Worte durcheinander. Oh, ja, er weiß genau wie er mich um den Verstand bringt. Aber ich liebe es auch, wenn er mit mir spielt. Bevor wir das Cafe verlassen, spricht Alex noch einmal mit der Inhaberin und kurze Zeit später händigt sie ihm eine kleine Tüte aus. Er bezahlt und wir machen uns auf den Weg zurück zum Hotel. Alex besteht darauf mich zurück zu bringen und erst dann seinen Termin wahrzunehmen, den er gestern versäumt hat.

„Mit wem triffst du dich?“, frage ich ihn, als wir durch die Gassen zurück laufen.

„Mit einem alten Priester“, ist seine knappe Antwort.

„Was glaubst du von ihm zu erfahren?“ Meine Neugier ist mal wieder nicht zu bremsen.

„Ich weiß es nicht genau. Ich hoffe, er kann mir mehr über den Verbleib der alten Schriften erzählen.“

„Kann ich mitkommen?“ Er bleibt stehen und sieht mich an. In seinen Augen sehe ich zunächst Zweifel und Unmut.

„Ich glaube nicht“, sagt er zögernd.

„Warum nicht? Vielleicht kann ich ja nützlich sein. Ich verspreche dir, ich werde keinen Mucks sagen und mich im Hintergrund halten. Ich werde nur aufmerksam zuhören.“ Er schüttelt den Kopf, scheint aber nicht mehr stur dagegen zu sein.

„Bitte! Immerhin geht es mich doch auch etwas an, wenn ich tatsächlich eine Auserwählte bin.“ Der Punkt geht eindeutig an mich. Wir setzen unseren Weg fort.

„Meinetwegen. Aber du sprichst nicht mit ihm und hältst möglichst deine Gedanken und Gefühle verschlossen!“

„Wieso? Ist er etwa ein Vampir?“

„Nein, aber er weiß viel über unsere Art. Manche meinen zuviel“, antwortet er grimmig. Er nimmt meine Hand und wir schlagen eine andere Richtung ein, als den Weg zurück zum Hotel. Nach zehn Minuten befinden wir uns in einer sehr dunklen Gasse, an deren Ende ein sehr altes verfallenes Haus steht. Die dunkle Holztür, die etwas schief in den Angeln hängt, macht den Eindruck, als hätte sie bereits Generationen von Holzwürmern als leibliches Wohl gedient. Alexander hält fest meine Hand, als er mit der anderen gegen die Tür klopft. Wir warten einen Augenblick, aber nichts geschieht. Dann klopft Alex noch einmal, kräftiger. Hinter der Tür höre ich schlürfende Geräusche und wütendes Schimpfen, ehe sich die Tür einen Spalt öffnet. Alexander hat sich vor mich gestellt, so dass ich nicht genau sehen kann, wer sich hinter der Tür befindet. Nach der Stimme zu urteilen, ist es eine alte Frau. Alex und sie tauschen ein paar Worte aus, ehe sie uns eintreten lässt. Als ich an ihr vorbeigehe, sehe ich eine sehr kleine, dünne, zierliche Person mit grauen Haaren, die am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden sind und in deren altem, vom Wetter und vom Alter gezeichneten, faltigen Gesicht hellwache, dunkle Augen blitzen. Ich nicke ihr freundlich zu, sie aber presst ihre ohnehin schon schmalen Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und blickt mich feindselig an. Wir stehen in einem dunklen Raum und warten darauf, dass die Alte uns zu unserem Gastgeber führt. Es riecht nach vermoderndem Holz, faulig und harzig. Nachdem sie die Tür hinter uns wieder verschlossen hat, geht sie an uns vorbei und führt uns einen schmalen Gang entlang bis zum Ende. Dort befindet sich erneut eine Tür, die sie einen Spalt öffnet und der Person, die sich darin befindet unsere Ankunft mitteilt. Jedenfalls denke ich das, denn ich verstehe ja kein Wort italienisch. Schließlich öffnet sie die Tür weiter und lässt uns eintreten. Wir stehen in einem spärlich eingerichteten, schummerigen Raum. Ein großer Sessel steht vor dem Kamin und rechts daneben ein Sofa, dessen Polster bereits deutliche Altersspuren aufweisen. Links davon befindet sich ein über und über mit Papieren vollgekramter Schreibtisch und ein Stuhl mit hoher Lehne. Rechts von der Stelle an der wir stehen, befinden sich drei hohe Bücheregale, in denen sich die Bücher unordentlich über- und nebeneinander stapeln. Ich zucke erschreckt zusammen, als eine krächzende Stimme hinter der Sessellehne etwas sagt und ein dünnes Ärmchen uns anweist, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Alexander ist angespannt, ich spüre es deutlich, als wir uns setzen und er immer noch meine Hand festhält. Jetzt kann ich auch das erste Mal einen Blick auf die Gestalt mit der krächzenden Stimme werfen. Im Sessel schräg neben mir sitzt zusammengesunken ein alter Mann mit strähnigem, weißen, schulterlangem Haar. Er blickt uns nicht an, sondern scheint in die Flammen des Kamins zu starren. Von der Seite betrachtet sieht seine Nase aus, wie der Schnabel eines Greifvogels. Lang, gekrümmt und schmal. Er bewegt kaum die dünnen  Lippen, als er anfängt zu sprechen.

„Endlich, DeMauriere, treffen wir uns persönlich wieder“, sagt er in einwandfreiem Englisch. „Nach so langer Zeit….“

„Ich habe Fragen, die nur sie mir beantworten können, sagte man mir“, erwidert Alex mit kalter Stimme.

„Wo sind ihre Umgangsformen geblieben? Wollen sie mir nicht ihre Begleitung vorstellen?“, krächzt der Alte.

„Sam, das ist Padre Del‘Armand. Padre, darf ich ihnen meine Verlobte vorstellen, Samantha Ravenport.“ Der Padre dreht sich ächzend zu mir und ich erschrecke für einen Moment, denn weiße, blinde Augen sehen mich an. Er reicht mir seine knochige Hand und ich gebe ihm meine. Seine Finger sind klamm und die Haut fühlt sich an wie Pergament.

„Ich freue mich sie kennenzulernen“, sagt er leise. Als er meine Hand wieder freigibt und sich wieder in seinen Sessel zurücklehnt, fängt er an wie eine Hexe zu kichern.

„DeMauriere, sie wagen es also wirklich. Sie wollen Balthasar und seine Brut tatsächlich herausfordern. Weiß ihre Verlobte, auf was sie sich da eingelassen hat?“, fragt er schnippisch. Alexanders Miene verfinstert sich und er hat die Augenbrauen zusammengezogen, als er knurrend antwortet: „Sie weiß es, aber ich wüsste nicht, was sie das angeht Padre!“

„Neugier, DeMauriere, Neugier! Kommen sie, die Zeiten, in denen ich sie verfolgt habe und unbedingt zur Strecke bringen wollte, sind lange vorbei. Sie haben gewonnen. Ich bin ein alter Mann und werde bald sterben. Aber solange ich noch atme, werde ich nicht aufhören sie wenigstens gedanklich zu verfolgen und alles was sie tun interessiert beobachten. Übrigens habe ich wirklich geglaubt, sie wären bei dem Feuer ums Leben gekommen.“

„Es tut mir leid sie enttäuschen zu müssen“, erwidert Alex kalt. Mir wird mit einem Mal bewusst, dass sich hier offenbar zwei alte Todfeinde gegenübersitzen.

„Was wollen sie wissen, DeMauriere? Ihre Verlobte scheint sich unbehaglich zu fühlen.“ Woher weiß er…?

„Wo sind die alten Schriftrollen? Man sagte mir, sie wüssten, wo sie sich befinden.“ Alexanders Stimme ist fordernd und kalt.

„Ich weiß es nicht“, krächzt der Padre. „Aber warum sind sie denn so wichtig für sie?“, will er wissen. Alexander ringt mit sich, ist unentschlossen, ob er dem Padre vertrauen soll. Dann setzt er jedoch alles auf eine Karte.

„Ich muss wissen, welche Merkmale die auserwählten Frauen haben.“ 

„Oohh“, ruft der Alte aus und kichert wieder.

„Dann stimmt es also, was ich gehört habe. Sie haben diese seltene, verborgene Perle wirklich gefunden. Nun, welche Merkmale hat ihre Verlobte denn?“, fragt er mit listigem Unterton.

„Das geht sie nichts an, Padre. Ich will wissen, was in den alten Papieren steht. Wo könnte ich sie finden?“ Alexanders Stimme ist schneidend.

„Ich habe keine Ahnung, Vampir.“ Das letzte Wort spuckt er förmlich aus. „Aber ich weiß, was in den alten Schriften steht. Quid pro quo, DeMauriere!”, entgegnet der Padre scharf. Alexanders Miene verfinstert sich und seine Augen blicken den alten Mann angriffslustig an. Schließlich antwortet er ihm doch.

„Ich kann ihre Gedanken nicht lesen“, sagt Alex gereizt. Er scheint dieses Spiel, das der Padre mit ihm spielt, zu hassen.

„Hm“, nickt dieser, „und was noch?“

„Sie trägt das Mal, das keltische Symbol der Zahl Drei“, gibt Alex zähneknirschend zu. Wieder ein Nicken. „Und?“

„Unsere Herzen schlagen im gleichen Rhythmus!“, werfe ich ein und ernte sogleich einen finsteren Blick von Alex.

„Das ist interessant. Das sie sich wagen, sich gegen seine Anweisungen zu stellen. Er hat ihnen doch sicher verboten mit mir zu reden, nicht wahr?“ Der Padre ist mir unheimlich und ich nehme mir vor, ab sofort den Mund zu halten.

„Kommen sie, DeMauriere, ist das alles?“, fordert er Alex heraus.

„Sie war schwanger von mir“, sagt Alex schließlich und blickt mich entschuldigend an. Ja, es schmerzt immer noch. Der Verlust unseres Kindes tut mir immer noch im Herzen weh. Der Padre ist still geworden. Langsam regt er sich und dreht sich etwas zu uns. Seine kalten, toten Augen machen mir Angst.

„Das ist in der Tat bedeutsam. Hmm,…und sie Samantha, welche Fähigkeiten haben sie?“ Ich blicke Alex fragend an? Er zuckt mit den Schultern.

„Kommen sie, kommen Sie! Denken sie nach, welche außergewöhnlichen Fähigkeiten oder Eigenschaften haben sie?“, drängt er mich ungeduldig. Mir  fällt nur eine Sache ein.

„Ich entscheide oft wichtige Dinge aus dem Bauch heraus. Meine Mom nannte es Intuition und meine Granny meinte immer, wenn mein Verstand nicht zu einer Entscheidung kommt, dann solle ich auf mein Herz hören. Und so habe ich viele wichtige Entscheidungen in meinem Leben getroffen. Und es stellte sich immer heraus, dass es die richtigen  Entscheidungen waren.“ Meine Stimme ist leise geworden. Als ich spüre, wie Alexanders Augen auf mich gerichtet sind, senke ich den Blick .

„Nein, mein Kind, dass hat nichts mit Intuition zu tun. Sie haben die Gabe der Voraussagung. Sie werden in Zukunft Entscheidungen treffen müssen, die auch für seine Art wichtig sein werden. Sie werden lernen müssen, damit umzugehen und ihre Fähigkeit, Dinge richtig zu entscheiden, auch durchsetzen müssen, auch wenn andere gegen sie sind. Sie werden sich vielleicht sogar gegen ihn entscheiden oder bei Entscheidungen, die er trifft, voraussagen, dass sie falsch sind. Es wird nicht leicht sein damit umzugehen, aber wenn sie es gelernt haben und er ihnen vertraut, dann können sie gemeinsam mit ihm das erreichen, wofür er jetzt offensichtlich bereit ist zu kämpfen.“ Die Stimme des Alten ist ruhig geworden und nachdenklich.

„Gratuliere, DeMauriere! Sie haben es geschafft. Mit dieser Frau an ihrer Seite werden sie ein neues Zeitalter ihrer Art einleiten. Nur schade, dass ich das nicht mehr erleben werde und sie nicht jagen kann, um dies zu verhindern.“ Seine Stimme klingt bitter.

„Wie kann ein Monster, wie sie es sind, ein gewissenloser, eiskalter Mörder, nur so eine bezaubernde Frau für sich gewinnen?“, sagt er zynisch.

„Jeder bekommt das, was ihm zusteht, Padre“, erwidert Alex triumphierend.

„Ein Teufel, wie sie einer sind, steht es zu in der Hölle zu schmoren!“, giftet der Alte. Alexander ist inzwischen aufgestanden und beugt sich nun zu dem alten Mann herab, um in eisigem Ton zu flüstern: „Wenn es denn tatsächlich eine Hölle gibt, Padre, dann sind sie es, der von uns beiden zuerst in den Feuern der Verdammnis schmoren wird. Niemals sollen sie Frieden finden für das, was sie getan haben. Niemals! Bernardos und Maries Tod durch ihren Verrat wird niemals gesühnt sein! Wenn ihre fauligen Knochen bereits verrottet sind und ich meine Vampire in das neue Zeitalter geführt habe, wird ihre verfluchte Seele immer noch verzweifelt schreiend in den Tiefen der Hölle um Vergebung flehen!“ 

Noch nie zuvor habe ich Alexander mit solch hasserfüllter Stimme reden hören. Ich stehe ebenfalls auf und Alex nimmt sofort meine Hand. Wir gehen ohne weiteren Gruß zur Tür, als der Padre noch ein letztes Mal das Wort an uns richtet: „Ich habe schon lange Frieden mit mir und meinem Leben geschlossen. Und ich bereue nichts! Jeder tote Vampir ist ein Segen. Und ihr Tod, DeMauriere, wäre ein Segen für die gesamte Menschheit!“ Dann lehnt er sich mit einem tiefen Seufzer zurück. Es gibt nichts mehr zu sagen und so verlassen wir das Haus und machen uns auf den Weg zurück in unser Hotel. 

Es ist dunkel und über uns funkeln die Sterne am Firmament. Ich atme tief durch. Alles was ich eben gehört habe, klingt noch immer unwirklich in meinen Ohren.

„Er war Schuld am Tod von Bernardo und Marie? Wie soll das gehen? Die beiden sind vor über einem Jahrhundert gestorben“, frage ich Alex neugierig.

„Er hat unsere Art genau studiert. Schon sehr früh fing er an, uns zu verfolgen und Informationen über uns zu sammeln. Er wusste schon sehr früh zu viel über uns und machte es sich zunutze. Es gelang ihm durch seine Lügen und seine Intrigen an vampirisches Blut zu gelangen. Dadurch verlängerte er sein sterbliches Leben, aber nicht, um den Vampiren zu dienen wie die Dairuns, sondern um sie zu zerstören. Er hat Bernardo und Marie beim Hohen Rat verraten und deshalb mussten die beiden sterben.“ Seine Worte klingen bitter. Für einen kurzen Augenblick sage ich nichts weiter und wir setzen unseren Weg zum Hotel fort.

„Bin ich wirklich die letzte Auserwählte, die es noch gibt?“, frage ich schließlich leise und mit unsicherem Unterton.

„Sieht so aus!“, gibt er zurück. Ich sehe ihn an und er versucht ein aufmunterndes Lächeln, aber so richtig will es ihm nicht gelingen. Den Rest des Weges verbringen wir schweigend.

 

 

 

 
„Was?“, frage ich etwas gereizt. Alexander beobachtet mich die ganze Zeit, während ich esse. Wir sitzen im Restaurant unseres Hotels. Wir waren nur kurz in unserer Suite und haben unsere Jacken abgelegt, um dann Essen zu gehen.

„Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht anstarren“, entgegnet er. Alex stochert auf seinem Teller herum und isst nichts. Er wirkt nachdenklich und ist angespannt.

„Ich wollte dich eben nicht so anfahren, tut mir leid!“, entschuldige ich mich. Das Gespräch mit dem Padre scheint uns beiden nicht aus dem Kopf zu gehen.

„Woher kennt ihr euch, der Padre und du? Habt ihr euch bereits vor dem Tod von Bernardo und Marie kennengelernt?“, frage ich schließlich und nehme ein Stück Brot in den Mund.

„Das ist eine sehr lange Geschichte. Er hat sich in den Kopf gesetzt das Übernatürliche zu bekämpfen und da sind wir zwangsläufig aufeinander getroffen“, antwortet Alex ausweichend und schiebt erneut ein Stück Fleisch von einer Seite des Tellers zur anderen.

„Wie, das Übernatürliche? Gibt es denn noch andere Wesen, die nicht menschlich sind, außer Vampire?“ Mir bleibt fast der Bissen im Hals stecken. Er sieht mich mit sehr dunklen Augen an: „Ich weiß nicht, ja, vielleicht. Im weitesten Sinn bist du ja auch übernatürlich!“ Ich senke den Blick und lege meine Gabel zur Seite. Mir ist plötzlich der Appetit vergangen.

„Ich glaube nicht, dass ich, naja, irgendwie außergewöhnlich bin“, sage ich leise.

„Doch, das bist du“, widerspricht er mir und legt sein Besteck ebenfalls zu Seite.

„Deine Entscheidung mich heiraten zu wollen,…war das auch so eine…Bauchgeschichte?“, will er dann wissen. Ich sehe ihn verärgert an. „Nein, natürlich nicht. Oder doch, wahrscheinlich ja. Was weiß ich denn. Ich habe mir schon immer viele Gedanken über alles mögliche gemacht. Jeder Mensch trifft tausende Entscheidungen in seinem Leben und jeder tut dies auf seine eigene, ganz besondere Art, also ich weiß nicht, warum ich da so anders sein soll…!“, antworte ich schnippisch.

„Liebst du mich?“, fragt er leise und sieht mich mit seinen schwarzen Augen ernst an. Mein Gott, er ist so furchtbar blass und seine Augen beginnen mich nervös zu machen.

„Ja!“, versichere ich ihm. „Ich liebe dich!“ Ein kurzes Lächeln huscht über sein Gesicht.

„Wenn du fertig bist, würde ich jetzt gerne nach oben gehen“, sagt er leise.

 Ich nicke ihm zu und wir verlassen das Restaurant.

 

In unserer Suite ist es dunkel. 

„Willst du das Licht nicht anschalten?“, frage ich ihn, als wir hineingehen und er bereits die Tür hinter sich schließt.

„Nein“, antwortet er und seine Stimme ist eisig. Ich merke, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen, als er sich mir hinter meinem Rücken nähert. Ich spüre seinen kalten Atem an meinem Hals, als er mir zuflüstert: „Hast du Angst?“ Ich gehe einen Schritt nach vorne und drehe mich dann langsam um.

„Nein!“, antworte ich mit fester Stimme und doch kann ich ein unbehagliches Gefühl nicht unterdrücken. Er starrt mich an. Seine schwarzen Augen gleiten wir ein eisiger Schleier über meinen Körper.

„Ich höre dein Herz, Sam. Wie es dein Blut durch deine Adern pumpt. Ich höre das Rauschen deines Blutes und sehe es pulsieren.“ Er hört nicht auf, mich mit gierigen Augen zu fixieren. „Jetzt hast du Angst, denn dein Herz schlägt schneller und der Duft deines Blutes wird intensiver,…verlockender!“ Er spricht wie in Trance, bewegt die Lippen kaum und ich habe den Eindruck er schmeckt bereits mein Blut, denn er fährt sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen. Dabei sehe ich auch seine spitzen Zähne aufblitzen. Okay, so allmählich macht sich dann doch so etwas wie Panik in mir breit. Ich befinde mich offensichtlich in ultimativer Gefahr. Ich versuche mich zu beruhigen und spreche ihn direkt an.

„Alexander, ich will nicht, dass du so mit mir redest, hörst du? Ich will, dass du dir sofort Konserven besorgst, verstehst du? Geh! Geh jagen oder such dir irgendein Opfer, aber verlass bitte jetzt mein Zimmer!“, fordere ich ihn eindringlich auf. Plötzlich ändert sich sein Gesichtsausdruck, als würde er aus der Trance erwachen.

„Was? Nein, ich habe etwas hier. Ich…es tut mir leid,…ich wollte dich nicht erschrecken!“ Betroffen sieht er zu Boden. Ich behalte den Abstand zu ihm bei. „Wo, Alex? Wo ist das Blut? Du solltest so schnell wie möglich das Blut trinken“, dränge ich ihn. Er sieht mich etwas verdutzt an. „Ja. Es ist in meinem Zimmer. Entschuldige…“ Dann geht er schnell an mir vorbei,  zu der kleinen Verbindungstür und verschwindet in seinem Zimmer. Ich atme mehr als einmal tief durch und meine Hand zittert leicht, als ich die Lampe auf meinem Nachttisch anschalte. Ich setze mich auf die Bettkante und lasse mir die letzten Minuten noch einmal durch den Kopf gehen. Warum hat er es bloß so weit kommen lassen. Er hat doch gesagt, dass er immer bemüht ist, mir ohne diesen Hunger nach Blut gegenüber zu treten. Warum war er nicht vorsichtiger?

Ich werde durch ein lautes Poltern aus Alexanders Zimmer aus meinen Gedanken gerissen. Ich springe auf und laufe schnell zu ihm. Was ich sehe lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Alexander liegt auf dem Boden vor seinem Bett und krümmt sich. Vor ihm liegen zwei leere Plastikbeutel und neben seinem gekrümmten Körper liegt eine dritte, halb leere Blutkonserve. Blut rinnt aus dem Beutel und verteilt sich auf dem Teppich. Alex stöhnt laut auf.

„Oh, mein Gott! Alex, was ist los, was ist passiert?“, schreie ich und gehe zu ihm.

„Nein!“, zischt er mich an und hebt zitternd eine Hand um mir zu zeigen ich solle nicht näher kommen.

„Alex, was ist los, lass mich dir helfen!“, verlange ich mit verzweifelter Stimme. Er versucht sich aufzurichten, er muss wahnsinnige Schmerzen haben, denn ein tiefes Grollen entrinnt seiner Kehle. Auf allen vieren kniet er vor dem Bett und kann sich kaum halten. Ich beobachte, wie sein Körper sich krümmt und plötzlich spuckt er eine große Menge Blut, würgt es hervor und bricht erneut zusammen. Ich schreie auf, all das viele Blut, es riecht, metallisch und doch auch wie gegorenes Fleisch, sauer, übel. Mir wird schlecht und ich muss den Würgereiz unterdrücken. Verzweiflung keimt in mir empor. 

„Alex, lass mich dir helfen!“, sage ich leise und versuche den Horror in meiner Stimme zu verbergen. Langsam gehe ich auf ihn zu. Dabei trete ich in die riesige Blutlache vor mir. Der Geruch ist ekelerregend. Dunkle Stücke geronnenen Blutes schwimmen in dem Blut. Was ist los? Was ist passiert? Wieder stöhnt er auf und wälzt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden. Seine Augen sind geschlossen, seine Haare vom Schweiß und von erbrochenem Blut verklebt. Sein Mund ist halb geöffnet, seine langen spitzen Eckzähne sind deutlich zu sehen. Seine Lippen, Kinn, Hals und Oberkörper sind blutverschmiert. Ich knie mich langsam zu ihm, berühre vorsichtig seine Schulter.

„Verschwinde!“, faucht er mich an. Er hat plötzlich die Augen geöffnet und sie sind immer noch schwarz. Wie Kohlen. „Geh weg von mir Sam!“, schreit er mir verzweifelt entgegen. Ich stehe schnell auf und gehe ein paar Schritte zurück. Schon schließt er wieder vor Schmerz die Augen und krümmt sich erneut. Seine Stöhnen klingt inzwischen eher wie das tiefe Knurren eines verletzten Raubtieres. Oh, mein Gott, was passiert nur mit ihm? Warum lässt er mich nicht helfen. Erneut erbricht er einen Schwall gegorenen Blutes. Inzwischen gleicht das Zimmer einem Schlachthaus. Mir wird schwindelig. Der Geruch ist inzwischen unerträglich. Ich halte die Hand vor den Mund und renne zurück in mein Zimmer. Ich öffne schnell das Fenster und atme tief die kühle, frische Luft ein. Nebenan höre ich, wie Alexander immer noch würgende Geräusche von sich gibt, abwechselnd mit dem grässlichen Geräusch, dass die hervor gewürgte Masse macht, wenn sie auf die bereits ausgebreitet Blutlache platscht. Ich höre sein Stöhnen, Knurren und Grollen. Ich zittere am ganzen Körper. Was soll ich bloß tun? Warum hat er mich fortgeschickt? Seine Augen, sie waren immer noch so dunkel… natürlich, er hat von den Blutkonserven getrunken und irgend etwas muss damit nicht in Ordnung gewesen sein. Waren sie verdorben, geht so was? Und jetzt, nachdem er das Blut erbrochen hat, ist sein Hunger natürlich noch größer. Ganz allmählich wird mir bewusst, dass ich mich offensichtlich in größter Gefahr befinde,…in tödlicher Gefahr. Ich brauche Hilfe! Schnell gehe ich zum Bett und greife in meiner Tasche nach meinem Handy. 

„Hallo?“, höre ich die bekannte, dunkle Stimme.

„Luca? Ich brauche deine Hilfe! Bitte! Alexander geht es sehr schlecht. Er hat die letzten Tage kein Blut getrunken und hatte sich erst heute Konserven besorgt. Er hat mindestens zwei davon zu sich genommen  und jetzt liegt er in seinem Zimmer auf dem Boden, krümmt sich vor Schmerzen und erbricht ständig das Blut.“ Meine Stimme überschlägt sich fast und ich habe Mühe meine vor Angst und Aufregung zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen.

„Seit wann bricht er?“, fragt er besorgt.

„Seit ein paar Minuten.“ 

„Sam, hör mir jetzt genau zu! Anscheinend war irgendetwas mit den Konserven nicht in Ordnung. Wenn er das ganze Blut erbrochen hat, dann wird er, wenn die Schmerzen dann nachlassen und er halbwegs wieder bei Sinnen ist, einen unstillbaren Hunger auf frisches Blut haben.“ Mir stehen bei seinen Worten die Nackenhaare zu Berge und eine Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper.

„Du musst dich in Sicherheit bringen, hörst du! Verschwinde, so schnell es geht! Er wird in einen Blutrausch fallen, also HAU AB!“, schreit er ins Telefon. „Ich werde so schnell wie möglich da sein!“ Dann legt er auf. Ich werfe das Handy zurück in meine Tasche. Während ich mit Luca gesprochen habe, ist es still geworden in Alexanders Zimmer. Langsam und äußerst vorsichtig nähere ich mich der Tür. Stille! Ich gehe noch einen Schritt weiter. Ich lege vorsichtig eine Hand auf den Türrahmen, um dann um die Ecke zu schauen. Langsam beuge ich mich vor. Plötzlich greift eine eiskalte Hand nach meinem Handgelenk und hält es wie eine stählerne Klammer fest. Alexander richtet sich vor mir auf, ohne auch nur für eine Sekunde den Griff um mein Handgelenk zu lockern. Jetzt steht er vor mir und blickt mich mit eiskalten, schwarzen Augen an. Ein teuflisches Grinsen umspielt seine blassen Lippen an denen immer noch Blutreste kleben. Ich habe Angst vor ihm. Das erste Mal seit wir uns kennen, habe ich schreckliche Angst davor, er könne mir etwas antun, mich sogar töten.

„Alex, bitte, lass mich los, du tust mir weh!“, sage ich so ernst und tapfer wie möglich, obwohl ich am liebsten losschreien würde.

„Warum sollte ich? Du hast genau das, was ich am meisten begehre!“ Seine Stimme klingt unnatürlich, knurrend, zischend.

„Bitte, Liebling, du machst mir Angst! Bitte, lass mich gehen“, flehe ich ihn an und meine Stimme klingt weinerlich. Ich sehe, wie er die Augenbrauen zusammen zieht und sich leicht nach vorne krümmt. Dabei schließt er die Augen und sagt zwischen zusammengepressten Zähnen: „Lauf, Samantha, lauf weg!“ Er stöhnt laut auf, so als würde er gegen diese schreckliche Kreatur in ihm, die nach meinem Blut verlangt, kämpfen. Plötzlich wird mir bewusst, dass er immer noch da ist. Der Mann, der mich liebt, den ich liebe. Er kämpft gegen sich selbst, gegen dieses unbändige Verlangen nach Blut. Ich kann es ihm geben. Ich kann ihn von seinen Qualen erlösen.

„Trink von meinem Blut! Tu es!“, fordere ich ihn schließlich auf. Ihn so leiden zu sehen und ihm nicht helfen zu können, bringt mich fast um den Verstand und schmerzt mich tief in meinem Herzen.

„Nein!“, zischt er. „Ich habe Angst die Kontrolle zu verlieren!“, stöhnt er und krümmt sich erneut unter den furchtbaren Schmerzen.

„Du wirst rechtzeitig aufhören. Ich weiß es!“, entgegne ich mit fester Stimme.

„Nein, Sam, tu das nicht! Tu das bitte nicht, setz nicht dein Leben auf Spiel!“ Er lässt meine Hand los und bricht erneut vor mir zusammen. Er kniet vor mir und ich sehe wie die Muskeln unter seinem Shirt sich krampfartig bewegen. Er atmet schnell und unkontrolliert und immer wieder stöhnt er laut auf. Ich knie mich vor ihn, streiche über sein verschwitztes, blutverklebtes Haar. Er hebt langsam den Kopf und in seinen schwarzen Augen sind seine Qualen deutlich zu erkennen. Alles ist in seinen Augen zu erkennen, wie ein Spiegel seiner Seele: Wut, Angst, Liebe, Verlangen und dieser unbändige Hunger. Ich ziehe die Ärmel meines Shirts hoch und halte meinen rechten Arm vor sein Gesicht. Ich weiß nicht, warum ich es tue, ich weiß nur, ich bin die Einzige, die ihm jetzt helfen kann. Er zögert, ringt mit sich. Dann jedoch inhaliert er tief und ein unheilvolles Grollen entfährt seinen Lippen. Er senkt den Blick und nimmt schließlich meinen Unterarm in seine beiden blutverschmierten, kalten Hände. Dann blickt er mich erneut verzweifelt  an: „Vergib‘ mir!“, flüstert er noch, bevor er seine spitzen Zähne in mein Fleisch rammt. Es ist, als wären seine Zähne bis tief auf meine Knochen in meinen Arm eingedrungen und schon fühle ich, wie er mit gierigen Zügen mein Blut trinkt. Immer und immer wieder schluckt er es hungrig hinunter. Seine Augen sind geschlossen und seine Finger  krallen sich in meinen Unterarm. Die Zeit vergeht, Sekunden, eine Minute und noch immer saugt er das Blut aus meinem Körper. Mir wird kalt, ein seltsames Kribbeln zieht sich durch meinen Arm. Sein Hunger scheint immer noch nicht gestillt. Ich spüre, wie mir schwindelig wird.

„Alex! Alex, bitte, hör auf!”, sage ich bestimmt und versuche ihm meinen Arm zu entziehen. Aber er gibt ihn nicht frei. Er knurrt mich an, wie ein wildes Tier und hält mich weiterhin  fest umklammert.

„Alex, ich will, dass du aufhörst, bitte!“, flehe ich ihn an, merke aber, dass ich bereits zu schwach bin, um mich gegen ihn zu wehren. Der Schwindel wird stärker und ich habe kaum noch Gefühl in meinem rechten Arm. Ich taumel etwas, als ich meine linke Hand auf seine Schulter lege und ihn versuche von mir weg zu drücken. Es gelingt mir nicht. Ich werde immer schwächer, habe Mühe mich noch auf den Beinen zu halten. Ich höre meinen Atem und mein Herz schlagen, viel zu laut und immer wieder die Geräusche seines Schluckens. Mir wird schwarz vor den Augen. Mir wird immer kälter und mein Atem wird flacher. Oh, Gott, er bringt mich um, er tötet mich, sind die letzten klaren Gedanken zu denen ich fähig bin.

„Bitte! Alex, lass mich nicht sterben…“ Nur noch flüsternd kommen die Worte über meine Lippen, ehe mich endgültig die absolute Dunkelheit empfängt.

 

 

 

 
„Was hast du ihr nur angetan, du verdammter Mistkerl!“, höre ich von weitem Lucas zornige Stimme. Ich versuche meine Augen zu öffnen, aber die Lider sind so unendlich schwer.

„Sie lebt! Ihr Herz schlägt noch!“, höre ich Alexanders verzweifelte Stimme.

„Ja, noch! Wer weiß, wie lange noch.“ 

„Hier, ich brauche jetzt jede erdenkliche Hilfe. Alex, du hältst das! So! Und Luca, du musst mir hier helfen!“ Ich kenne dieses Stimme nicht. Alles ist so weit weg, wo bin ich? Warum bin ich so unsagbar müde? Mir ist so furchtbar kalt!

„Verdammt, Alex halt es höher! Ich verliere sie!“, schreit die fremde Stimme. Ich kann immer noch nicht die Augen öffnen, sie sind so schwer,…so schwer.

„Sam, bitte, verlass mich nicht! Bleib bei mir, bitte!“, höre ich Alexanders Stimme. Er ist so weit weg. Wo ist er?  Ich bin immer noch so unendlich müde,…ich will schlafen,…immer nur…schlafen.

 


	

	
	


 


 

 
Ich höre Vogelgezwitscher. Ich rieche den Duft von Pinien und Lavendel. Langsam öffne ich die Augen. Die Helligkeit blendet mich ein wenig und ich muss blinzeln. Wo bin ich? Ganz langsam kehren die Erinnerungen zurück. Venedig. Der Padre. Alexander, wie er Blut erbricht. Seine kalten schwarzen Augen. Er hat an meinem Arm mein Blut getrunken…. Ich versuche mich aufzurichten. Irgendetwas behindert mich dabei. Mein rechter Arm ist dick verbunden und in meinem linken Arm befindet sich eine Kanüle. Ich schaue mich um. Ich liege in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer. Ich denke an die letzten Sekunden zurück, bevor ich besinnungslos wurde. Alexander hat nicht aufgehört von mir zu trinken. Was, verdammt noch mal, ist passiert? Wo ist Alex? Geht es ihm gut? Ich schaue mir das Zimmer genauer an. Es ist in hellen, freundlichen Farben gehalten, wenig Möbel, ein Kleiderschrank, ein Tisch, zwei Stühle, ein Nachttisch gleich neben mir. An der Wand gegenüber hängt ein Landschaftsbild. Alles wirkt etwas steril. Bin ich in einem Krankenhaus? Plötzlich geht die Tür auf. Ein großer, sehr schlanker Mann mit dunkelblondem Haar und freundlichen, blaugrauen Augen tritt ein. Er trägt eine helle Hose und ein helles Poloshirt.

„Hallo, Samantha, schön, dass sie wieder bei uns sind!“, begrüßt er mich und kommt näher.

„Wo bin ich?“, will ich wissen und meine Stimme klingt belegt und kratzig.

„Du bist in meinem Haus. Mein Name ist Dr. Armenti. Kannst du dich noch erinnern, was passiert ist?“ 

„Ja. Wo ist Alex, geht es im gut?“, frage ich besorgt. Dr. Armenti sieht mich erstaunt an: „Dank deiner freundlichen Blutspende geht es ihm sehr gut. Ich habe ihm jedoch letzte Nacht androhen müssen, ihn am Morgen der Sonne auszusetzen, wenn er sich nicht endlich mal etwas Ruhe gönnt. Seit dem…Vorfall war er jede Sekunde bei dir, wollte nicht von deiner Seite weichen. Er macht sich schreckliche Vorwürfe. Nun, ich werde allen sagen, dass du wieder bei Bewusstsein bist. Ein wenig musst du dich aber noch ausruhen. Ich denke heute Nachmittag können wir schon wieder den Zugang entfernen.“ Damit deutet er auf die Kanüle in meinem linken Arm. Er lächelt mich aufmunternd an und verabschiedet sich. Keine fünf Minuten später schaut Francesca herein und Luca. Francesca umarmt mich überschwänglich, Luca bleibt im Hintergrund und schaut mich besorgt an. 

„Du machst Sachen! Merke dir, wenn Luca sagt, du sollst abhauen, dann heißt das soviel wie: Beam me up Scottie!,“ lacht sie mich an. Ich räuspere mich und lächle zurück. Mein Blick geht wieder zu Luca, der die Arme vor der Brust verschränkt hat und mich schweigend aber eindringlich beobachtet.

„Danke, dass du mir geholfen hast“, sage ich leise zu ihm. Er nickt mir nur zu. Wenn ich doch nur seine Gedanken lesen könnte! Ein schiefes Grinsen umspielt seine Lippen und er schüttelt unmerklich den Kopf. Er liest wieder die meinen. 

„Hoffentlich geht es dir bald wieder gut. Marco, Dr. Armenti, sagt, wenn du dich heute und morgen noch ausruhst, dann können wir am Freitag schon wieder nach Hause“, strahlt mich Francesca an.

„Und deswegen gehen wir jetzt auch lieber wieder. Du siehst noch müde aus.“ Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange und geht zur Tür. Luca folgt ihr schweigend.

„Luca!“, rufe ich ihn, als er gerade zur Tür hinaus will.

„Geh ruhig schon vor, ich komme gleich nach“, weist er seine Schwester an. Dann kommt er zu mir, setzt sich zu mir auf die Bettkante und sieht mich prüfend an.

„Bist du böse mit mir?“, will ich von ihm wissen.

„Ja!“, ist seine einfache Antwort. „Sam, du könntest tot sein! Ist dir dein Leben so wenig wert? Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?“, wirft er mir vor und blickt mich mit seinen klaren, grünen Augen fest an.

„Ich wollte ihm doch nur helfen. Er hatte so unglaubliche Schmerzen und ich wollte ihn von seinen Qualen befreien. Er hat dagegen angekämpft, Luca. Mit aller Macht“, verteidige ich mich und Alexander.

„Es war ein Fehler. Sam, du weißt noch lange nicht alles über uns, unsere Art und das, was wir versuchen in unserem Inneren zu beherrschen. Alexander war im Blutrausch. Nichts und niemand hätte ihn davon abbringen können, von dir abzulassen. Er hätte jeden, der dir zu Hilfe hätte kommen wollen, sofort und ohne mit der Wimper zu zucken, eiskalt getötet. Wenn er in diesem Zustand ist, dann ist er nicht mehr zu kontrollieren. Er handelt wie ein wildes Tier, er besteht nur noch aus diesem Urinstinkt zu fressen und seine Beute mit niemanden teilen zu wollen. Samantha, du hattest einfach nur wahnsinnig viel Glück, dass er, aus welchem Grund auch immer, von dir abließ.“ 

Ich lege meine Hand auf seine und blicke in sein immer noch sorgenvolles Gesicht.

„Ich weiß, dass er mich nicht getötet hätte“, versichere ich Luca mit leiser Stimme.

„Nein, Sam. Du musst der Wahrheit endlich ins Auge sehen. Alexander ist gefährlich. Er ist zu gefährlich für dich. Wenn du mit ihm zusammenbleibst, setzt du dein Leben aufs Spiel.“

Seine Worte sind eindringlich und verfehlen nicht ihre Wirkung bei mir. Unsicherheit keimt in mir auf. Hatte meine „Gabe“, die richtigen Entscheidungen zu treffen, in diesem Fall vielleicht versagt? Habe ich mich überschätzt? War es wirklich reiner Zufall, dass er mich nicht getötet hat? Luca steht auf und wendet sich zum gehen. Auf seinem Weg zur Tür, verharrt er noch einmal und dreht sich zu mir.

„Ich habe den Ring gesehen. Sam, tu es nicht! Heirate ihn nicht! Er wird dich nicht glücklich machen“, sagt er so leise, dass ich es fast nur wie ein Flüstern höre.

„Luca, ich liebe ihn. So wie er ist. Nichts und niemand kann uns trennen“, sage ich bestimmt, denn die Richtung, in die unser Gespräch geraten ist, gefällt mir ganz und gar nicht. Er senkt den Blick und verlässt mein Zimmer ohne noch etwas zu sagen. Ein tiefer Seufzer entrinnt mir und ich wende den Blick zum Fenster. Warum zweifele ich immer noch? An mir, an Alexander, an unserer Liebe? Warum kann nicht alles viel einfacher sein. Warum musste ich mich auch in einen Vampir verlieben? Warum bringen mich solche Äußerungen, wie die von Luca, immer noch ins Grübeln? Warum kann ich nicht stark und konsequent hinter meiner Liebe zu Alexander stehen? Ich fasse einen Entschluss!

 

Ich muss wieder eingeschlafen sein, denn als ich erneut wach werde, sehe ich Alex an meiner Seite sitzen, seinen Blick aus warmen, braunen Augen auf mich gerichtet. 

„Wie geht es dir?“, fragt er schüchtern.

„Besser“, antworte ich wahrheitsgemäß. Er senkt den Blick und scheint nach den richtigen Worten zu suchen.

„Es gibt Dinge, die ein „Entschuldige bitte!“ nicht wieder in Ordnung bringt“, beginnt er leise. Er nimmt meine Hand mit dem Ring und sieht darauf hinab.

„Was du für mich getan hast, war…“, ihm fehlen offensichtlich die Worte, „so unglaublich selbstlos. Noch nie zuvor hat jemand für mich so viel gewagt,…sein Leben aufs Spiel gesetzt.“

„Ich wusste, dass du mich nicht töten würdest“, entgegne ich bestimmt.

„Sam, ich habe dich fast getötet.“ Seine Stimme ist flüsternd und voller Schuldgefühle. Er sieht mich bittend an. „Verzeih mir! Ich verspreche, ich werde nie wieder so unvorsichtig sein.“ Ich lege meine Hand auf seine Wange und streiche sacht über sein Gesicht. Als ich in die Nähe seines Kinns komme zieht er scharf die Luft ein.

„Was ist? Bist du verletzt?“

„Luca! Er meinte mir einen ordentlichen Kinnhaken verpassen zu müssen.“

„Luca hat dich geschlagen?“, frage ich ungläubig.

Er senkt wieder den Blick. „Ich habe es verdient!“ Es entsteht eine kleine Pause, in der keiner von uns beiden etwas sagt. Nach einer kleinen Ewigkeit will ich dann wissen: „Was ist genau passiert in Venedig? Was war mit den Blutkonserven und wann hast du aufgehört von mir zu trinken?“ Er atmet einmal tief durch, so als hätte er gewusst, dass diese Fragen auf ihn zukommen würden.

„Ich habe über vier Tage nichts getrunken. Es ergab sich nicht und ich spürte auch kein großes Verlangen. Als ich zurück kam nach Vincenza, an diesem Abend, als ich dich mit Luca auf der Terrasse sah, wollte ich jagen gehen. Trotzdem du mir versichert hast, dass zwischen dir und Luca nichts ist, wollte ich nicht das Haus verlassen. Ich wollte ihm nicht noch einmal die Gelegenheit geben, mit dir alleine zu sein. Also blieb ich. Ich hätte mir eine von den vorrätigen Konserven im Haus nehmen können, aber ich war die ganze Nacht geschäftlich beschäftigt, während du bereits geschlafen hast. Und dann dämmerte es bereits, es war zu spät zum Jagen und ich zog es vor mich noch für ein paar Stunden schlafen zu legen. Als wir mit dem Boot nach Venedig gefahren sind, habe ich dann das erste Mal gemerkt, dass ich dringend etwas trinken muss. Als ich dich im Arm hielt, während  der Überfahrt. Der Duft deines Blutes hat mich fast um den Verstand gebracht.“ Er macht eine kleine Pause, nimmt meine Hand und spielt an dem Ring herum.

„In Venedig gibt es kaum oder besser so gut wie keine Möglichkeiten Tiere zu jagen. Entweder man besorgt sich Konserven oder aber man trinkt Menschenblut. Ich wollte dann abends noch mal los, um mir etwas zu besorgen, aber der Abend mit dir war so schön. Seit langer Zeit hatte ich endlich das Gefühl, du öffnest mir wieder dein Herz. Ich wollte diesen Moment nicht ruinieren. Nichts sollte dich daran erinnern, dass ich ein bluttrinkender Unsterblicher bin. Ich wollte unbedingt, dass du mich als Mann siehst und nicht als Vampir.“

Wieder macht er eine kleine Pause und sieht mich dann erneut offen an.

„Ich hatte mich auch erstaunlich gut unter Kontrolle, so dass ich auch noch den Vormittag gut klar gekommen bin. In der kleinen Trattoria habe ich mir dann jedoch die Konserven besorgt.“

Ich kann mich erinnern, die kleine Tüte, die die Wirtin ihm gab.

„Tja und nach dem Besuch beim Padre spürte ich dann deutlich, dass ich möglichst bald Blut brauchte. Nachdem wir dann in unserer Suite waren und ich in meinem Zimmer bereits den zweiten Plastikbeutel geleert hatte und den dritten öffnete, bemerkte ich das erste Mal, dass irgendetwas mit dem Blut nicht stimmt.“

„Was war mit dem Blut?“, will ich neugierig wissen.

„Zunächst einmal war es totes Blut.“ Ich blicke ihn fragend an.

„Blut, dass einem bereits toten Menschen abgenommen wurde. Deswegen war es auch schon teilweise geronnen.“ Ich merke deutlich, wie mir schlecht wird, nicke ihm aber zu, damit er weiter spricht.

„Und dann war es noch vergiftet.“

„Was?“, rufe ich entsetzt aus. „Glaubst du, jemand hat es absichtlich vergiftet?“ Er sieht mich ernst an und nickt.

„Ich denke ja. Es war mit Laudanum versetzt. Und jeder in der Szene weiß, dass es tödlich für einen Vampir sein kann, diese Droge einzunehmen. Auch wenn es für dich ein furchtbarer Anblick war, aber es war  gut, dass ich das ganze Zeug schnell erbrach. Leider war ich durch das Erbrechen so dehydriert, dass ich diesen unstillbaren Hunger, diese Blutlust kaum noch beherrschen konnte und als du mir deinen Arm vor die Nase gehalten hast, war es um den Vampir in mir geschehen. Das Monster in mir hat die Oberhand gewonnen und ich nahm, was du mir so bereitwillig angeboten hast.“ Seine Stimme ist leise geworden.

„Samantha du hast mir das Leben gerettet und ich habe dir deines fast dabei genommen. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als du bereits bewusstlos in meinen Armen lagst und dein Herz nur noch sehr schwach schlug. Da erst wurde mir bewusst, was ich getan habe und ….“ Er spricht nicht weiter, senkt den Kopf, damit ich nicht mehr in sein Gesicht sehen kann.

„Was Alexander, was ist dann geschehen?“, dränge ich ihn.

„Ich zitterte am ganzen Körper, immer noch von dem Laudanum, aber auch vor Angst dich zu verlieren. Ich hielt deinen fast leblosen, schwachen Körper in meinen Armen und mir ging immer wieder ein Gedanke durch den Kopf: Sie darf nicht sterben! Ich wollte nicht, dass du durch mich stirbst. Ich durfte nicht zulassen, dass du in meinen Armen dein Leben aushauchst. Nicht so, nicht durch mich! Und dann fasste ich den Entschluss, dass zu tun, was ich nie tun wollte. Ich …“, wieder bricht er ab und ich spüre genau, wie unbehaglich er sich fühlt und wie schwer es ihm fällt, sich mir anzuvertrauen.

„Ich wollte dich zu einer von uns machen“, flüstert er mit erstickter Stimme. Ich richte mich fassungslos auf und seine Worte wirbeln wild in meinem Kopf durcheinander. Langsam hebt er den Kopf und ich sehe in seinen Augen, welche Qualen es ihm bereitet darüber zu sprechen.

„Ich konnte es nicht, Sam. Ich war nicht dazu fähig. Ich konnte es dir nicht antun. Zu sehr liebe ich dich. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu einem bluttrinkenden, zu ewiger Verdammnis verurteilten Vampir zu machen. Denn auch wenn ich alles daran setze ein „normales“ Leben zu führen, ich würde mir etwas vormachen, wenn ich es nicht immer noch als Fluch sehen würde.“

„Was ist dann geschehen?“, will ich endlich wissen, denn ich lebe ja noch und bin offensichtlich kein Vampir.

„Ich nahm dich ganz fest in meine Arme und fing an mich von dir zu verabschieden. Ich erzählte dir, dass du mir die schönste Zeit meiner langen Existenz geschenkt hast und erinnerte mich an die vielen wunderbaren Stunden, die wir zusammen verbracht haben. Ich wog dich in meinen Armen, küsste immer wieder dein blasses, kaltes Gesicht und flehte dich an, stark zu sein, bis Luca kommt. Aber dein Herzschlag war so unglaublich schwach.“

Er hält immer noch meine Hand, führt sie zu seinem Mund und haucht zärtlich einen Kuss auf meine Finger.

„Gott sei dank kam Luca tatsächlich bald und brachte Marco mit. Dann ging alles sehr schnell und jetzt bist du hier und wirst bald wieder gesund.“ Er versucht ein zaghaftes Lächeln. Wir sehen uns an. 

„Warum konntest du rechtzeitig aufhören? Was ist geschehen, dass du mich nicht getötet hast?“, frage ich leise.

„Du! Deine Stimme! Du hast meinen Namen geflüstert. Mehrfach. Und da bin ich wieder zu mir gekommen und habe bemerkt, was ich angerichtet habe.“ Sein Gesicht ist traurig und beschämt.

„Ich weiß, dass du mir niemals absichtlich weh tun würdest. Und ich bin mir absolut sicher, dass du mich nie getötet hättest“, entgegne ich mit fester Stimme. Alexander senkt den Blick, so als zweifle er an meinen Worten. Es ist genug! Genug der Zweifel und Unsicherheiten!

„Alex, lass uns so bald wie möglich heiraten!“, fordere ich ihn auf. Er sieht mich erstaunt an. „Willst du tatsächlich immer noch? Luca wollte dir ausreden mich zu heiraten. Hat er jedenfalls angedroht. Willst du, nach dem was ich dir angetan habe, tatsächlich immer noch meine Frau werden?“ 

„Ja! Und ich will auch, dass wir nach dem alten Ritual heiraten. Ich will es Alex. Wenn du auch willst!“, füge ich leise hinzu. Endlich erscheint ein gelöstes Lächeln auf seinem Gesicht. „Ja, Liebling! Lass uns endlich Nägel mit Köpfen machen. Lass uns allen zeigen, dass wir für immer zusammen gehören. Du und ich. Niemand wird uns jemals trennen.“ Dann beugt er sich zu mir herab und schenkt mir vorsichtig einen zärtlichen Kuss. Es ist beschlossen: Ich werde meinen Platz an seiner Seite einnehmen. Ich werde als letzte Auserwählte an der Seite von Alexander meine Pflichten als seine Frau annehmen. Ich werde die Frau an der Seite des mächtigen Vampirs Alexander DeMauriere werden.

 

 

 

 
Vier Wochen später.

„Sam! Komm doch bitte mal her!“, höre ich Francesca rufen. Ich gehe die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Alles ist festlich geschmückt, Weihnachten steht vor der Tür. Es ist schon seltsam, unsterbliche Vampire feiern ein christliches Fest. Aber, wie so vieles, dass ich in den letzten Wochen gelernt habe, löst auch diese Tatsache nur für einen kleinen Moment mein Erstaunen aus.

„Und, wie findest du es?“, fragt Francesca neugierig. Sie hat den Kaminsims mit einer Tannengirlande geschmückt und vier Weihnachtssocken daran gehängt. Das ganze Wohnzimmer duftet nach Tanne und weihnachtlichen Gewürzen. Magdalena zaubert in der Küche offensichtlich ein wunderbares Weihnachtsessen, das mir bereits das Wasser im Munde zusammenlaufen lässt. Alles sieht sehr festlich  aus.

„So macht man das doch in Amerika, nicht wahr?“, fragt sie neugierig und lächelt mich an. Ich lächle zurück und nicke. Francesca ist inzwischen wie eine Schwester für mich geworden. Wir verstehen uns sehr gut, wir reden viel und über fast alles miteinander. Wir vertrauen einander und mögen uns sehr. Immer wieder erzählt sie in letzter Zeit, dass sie unbedingt nach Amerika möchte. Sie schwärmt fast davon und Luca verdreht inzwischen entnervt die Augen, wenn sie wieder einmal davon anfängt. Es wäre im Moment viel zu gefährlich in die Staaten zu reisen und außerdem wüsste er auch nicht, weshalb sie unbedingt dort hin wolle. Nun, ich glaube ich bin Schuld daran. Natürlich habe ich ihr von meinem Leben dort erzählt, vom Studium, der Uni, den Leuten dort, die immer offen und herzlich waren. Von den Campus-Partys, den zahlreichen Einkaufsmöglichkeiten und von diesem unkomplizierten, lockeren Leben dort. Wie dem auch sei, Luca bleibt dabei, es für keine gute Idee zu halten. Er bewahrt die alten Traditionen, ist in vielen Bereichen sehr konservativ und bevormundet seine Schwester. Aber ich kann ihn auch verstehen. Sein Beschützerinstinkt ist stark ausgeprägt, was sicherlich auch mit dem gemeinsamen Schicksal der beiden Geschwister zusammenhängt und dem frühen und tragischen Verlust ihrer Eltern. Aber ich verstehe auch Francesca. Sie ist eine moderne, aufgeschlossene, intelligente, junge Frau, die ihre Unabhängigkeit sucht und sich den Fesseln der Traditionen und althergebrachten Bräuche immer mehr entziehen will. Es ist schwer für mich für einen der beiden Partei zu ergreifen und deswegen halte ich mich immer zurück, wenn sie wieder einmal miteinander streiten. Aber trotzdem denke ich, Luca ist zu streng mit seiner Schwester.

Luca. Er hat sich verändert. Er ist immer noch mein Freund, aber er scheint oft nachdenklich und zieht sich des Öfteren zurück, wenn wir alleine sind oder er nur mit Alex und mir in einem Raum ist. Manchmal habe ich sogar den Eindruck, er würde mir aus dem Weg gehen. Alexander und Lucas Verhältnis zueinander hat sich hingegen kaum geändert.  Sie verstehen sich gut und wenn es um Vampir-Angelegenheiten geht, sind sie sich meistens einig und beraten sich gut miteinander. Sie sitzen oft nächtelang zusammen und korrespondieren via Internet mit anderen Vampiren in den Staaten. Die Lage dort scheint sich dramatisch zuzuspitzen. Der Hohe Rat jagt erbarmungslos alle Vampire, die sich der Neuen Generation zugewandt haben. Alex und Luca sind ernsthaft besorgt.

Die Vorbereitungen für unsere Hochzeit laufen auf vollen Touren. Die Einladungen sind versandt und auch sonst scheint organisatorisch alles bestens zu laufen. Glücklicherweise habe ich diese Aufgabe an Francesca abgeben können, die sich mit schier nicht enden wollender Begeisterung vorgenommen hat, für Alex und mich eine wahre Traumhochzeit auf die Beine zu stellen. Termin ist der 21.Januar und ich beginne langsam, diese besondere Aufregung zu spüren, die man als Braut wohl spüren muss. Eigentlich habe ich auf eine kleine Feier bestanden, aber inzwischen ist die Gästeliste auf über fünfzig Leute angeschwollen. Da ich nur sechs Menschen, die mir am Herzen liegen, eingeladen habe, gehe ich davon aus, dass der größte Anteil der Gäste Vampire sein werden. Diese Tatsache allein macht mich schon nervös. Aber heute ist erst einmal Weihnachtsabend und die Hochzeit scheint noch in weiter Ferne zu sein.

„Wann kommen die Gäste?“, will ich schließlich von Francesca wissen, die immer noch damit beschäftigt ist die Girlande zu schmücken.

„Gegen zwanzig Uhr“, klärt sie mich auf. Also noch genug Zeit sich frisch zu machen und umzuziehen. Alexander und Luca sind vor einer Stunde weggegangen und haben ein großes Geheimnis um ihre „Mission“ gemacht. Ich denke ja, es wird irgendetwas mit dem heutigen Abend zu tun haben. Nun, sollen die beiden doch geheimnisvoll tun. Ich mache kein Geheimnis daraus, jetzt auf unser Zimmer zu gehen und mich für den Abend hübsch zu machen. Ich stehe unter der Dusche und lasse das heiße Wasser über meinen Körper fließen. Wieder denke ich über die vergangenen Wochen nach. Alles hat sich irgendwie …zusammengefügt. Alexander und ich sind zusammen und genießen die Zeit. Ich bin bei Luca und Francesca und deren Freundeskreis aufgenommen worden, wie eine schon lange bekannte, gute Freundin. Alles ist so wunderbar normal und doch so unheimlich seltsam. Nur ab und zu wird mir bewusst, dass ich mit Vampiren zusammenlebe. Dann, wenn Alex sich mitten in der Nacht aus unserem Bett schleicht, um jagen zu gehen. Oder wenn er sich abends noch einmal in die Küche zurückzieht, um sich eine Konserve zu nehmen. Er hat seit Venedig nicht mehr von mir getrunken. Dr. Armenti hat ihn darum gebeten, mir genug Zeit zur Erholung zu lassen, da ich durch die Fehlgeburt und durch den Vorfall in Venedig sehr viel Blut verloren habe. Obwohl ich mich wieder gesund und erholt fühle, vermeidet Alexander es immer noch von mir zu trinken. In manchen Situationen spüre ich jedoch sehr deutlich, wie schwer es ihm fällt. Zum Beispiel, wenn wir uns lieben. Auch diesbezüglich war Marco Armenti nur allzu deutlich. Mein noch immer geschwächter Gesundheitszustand und die Tatsache, dass die Fehlgeburt noch nicht allzu lange her ist, veranlasste ihn, uns darauf hinzuweisen, mit einer erneuten Schwangerschaft unbedingt zu warten. Also verhüten wir. Sehr zum Missfallen von Alexander. Da ich die Pille nicht gut vertrage, ist er nämlich gezwungen die Verantwortung zu übernehmen. Aber das hat bald ein Ende, vielleicht schon heute Nacht, denn als mich Marco gestern noch einmal durchgecheckt hat und meine Blutwerte wieder völlig normal waren, gab er grünes Licht für eine erneute Schwangerschaft. Alex weiß noch nichts davon,…ich will ihn heute damit überraschen.

Dr. Armenti ist ein Freund der Di Camarossos und der Arzt für die Vampire in Südeuropa. Vampire leiden ja bekanntlich nicht unbedingt an Krankheiten wie einer Erkältung oder ähnlichem. Aber es treten doch immer wieder einmal Verletzungen auf, die sich ein Arzt ansehen sollte, zum Beispiel die Verletzung, die Alex hatte, als er im Schloss angegriffen wurde und von der Luca mir erzählte, dass sie nur schwer verheilte. Oder aber das vergiftete Blut aus Venedig. Auch hier untersuchte er Alex eingehend, um dann jedoch festzustellen, dass er wieder vollkommen in Ordnung war. Dr. Armenti  ist ein Dairun und seine Familie ist seit Generationen mit den Vampiren verbunden. Er ist es auch, an den ich mich mit all meinen Fragen wenden kann, sollte ich tatsächlich noch einmal von Alex schwanger werden.

Ich steige aus der Dusche und wickle mich in ein Handtuch. Ich freue mich auf den Weihnachtsabend mit meinen neuen Freunden und Alex. Francesca war mit mir Ende vergangener Woche nach Mailand geflogen. Einerseits um bei der Anprobe meines Hochzeitskleides dabei zu sein, andererseits um Weihnachtseinkäufe zu machen. Ich wäre gerne länger in dieser wunderbaren Stadt geblieben, aber die Männer bestanden darauf, dass wir am Abend wieder zurückkehren. Endlich konnte ich mir etwas Schönes kaufen. Francesca hat einen ausgezeichneten Geschmack und beriet mich eingehend bei der Auswahl des Kleides, dass ich heute Abend tragen werde. Auch bei der Auswahl meines Brautkleides war sie diejenige, die auf die viele kleine Details achtete, die mir nie und nimmer aufgefallen wären. Schließlich entschied ich mich, nachdem Francesca mir zustimmend zugenickt hat, für ein schlichtes, champagnerfarbenes Kleid eines noch unbekannten italienischen Designers. Das Kleid, dass ich heute Abend tragen werde liegt vor mir auf dem Bett.  Es ist dunkelblau, halblang, aus feinstem Samt und hat einen wunderschönen Ausschnitt, der mit Swarovski Steinchen verziert ist. Es ist schlicht geschnitten und doch sehr elegant und die Farbe passt wunderbar zu meiner Augen. Francesca meinte noch mit einem Augenzwinkern erwähnen zu müssen, dass mein Dekolleté dadurch besonders gut zur Geltung käme. Das Kleid kostete für meine Verhältnisse ein Vermögen, aber Francesca bestand darauf es mir vorab, als Weihnachtsgeschenk geben zu müssen. Ich glaube inzwischen fest daran, dass alle Vampire dieser Welt Banker sind oder zumindest die Finanzmärkte unter sich aufgeteilt haben. Ich bin fest davon überzeugt: Arme Vampire gibt es nicht!

Natürlich habe ich auch die Gelegenheit in Mailand genutzt, Geschenke für Francesca, Alexander und Luca zu besorgen. Auch für einige der Dairuns, sowie Magdalena habe ich Kleinigkeiten gekauft. Nach dem Duschen ziehe ich mein neues Kleid an. Nachdem ich meine Haare mit einer Klammer hochgesteckt und ein wenig Make-up aufgelegt habe, nehme ich meine hübsch verpackten Geschenke und gehe wieder nach unten. Auf der Treppe höre ich schon die Stimmen von Alex und Luca. Als ich ins Wohnzimmer trete, sehe ich den Grund für ihr langes Fernbleiben. Sie haben einen Weihnachtsbaum geschlagen und sind dabei ihn aufzurichten. Alexander bemerkt mich als erster und hält kurz inne, als er mich sieht. Ein Strahlen erscheint in seinen Augen und er lächelt mich liebevoll an.  Lucas Blick ist verhalten und nicht zu deuten.

„Der Baum ist ja riesig. Haben wir überhaupt genug Weihnachtskugeln und Lichter dafür?“, stelle ich fragend fest. Als ich näher komme, sehe ich jedoch drei große Kisten mit Weihnachtsbaumkugeln und anderen Baumschmuck neben dem Sofa stehen und auf dem Teppich kniend Francesca, die in den Kisten aufgeregt nach diversen Dingen sucht. Alexander überlässt Luca das Feststellen des Baumes und kommt zu mir. Er ist nass und schmutzig. Es hat angefangen zu schneien. Er steht nah vor mir und ich blicke zu ihm empor.

„Du siehst wunderschön aus“, sagt er leise und beugt sich hinab, um mir einen zärtlichen Kuss zu schenken. Dann verabschiedet er sich nach oben. Ich gehe zu Luca und Francesca, um beim Schmücken des Baumes zu helfen. Immer wieder bemerke ich, dass Luca mir einen dieser seltsamen Blicke zuwirft. Was ist los? Will er mir etwas sagen? Schließlich, als Francesca zu Magdalena in die Küche gerufen wird, nutzt er die Gelegenheit mich anzusprechen.

„Du willst ihn wirklich nach dem alten Ritual zum Mann nehmen?“, platzt es aus ihm heraus. Ich habe ihm gegenüber nie etwas davon erwähnt, also gehe ich davon aus, dass er es durch Zufall von Alex erfahren hat. Ich nicke: „Ja. Warum?“

„Du weißt, was das bedeutet?“, will er wissen und sieht mich eindringlich an.

Wieder nicke ich. Er schüttelt verständnislos den Kopf und senkt den Blick.

„Was ist Luca? Was ist los?“, frage ich neugierig und auch ein wenig beunruhigt.

„Du willst dich gleich so an ihn binden? Bist du verrückt? Du kannst doch noch warten, ein oder zwei Jahre. Sam, du bist doch erst sechsundzwanzig. Bist du dir deiner Entscheidung wirklich bewusst?“, fragt er mich aufgebracht und Unverständnis steht in seinem Gesicht geschrieben. Ich bin so überrascht davon, wie sehr ihn meine Entscheidung zu beschäftigen scheint, dass ich zunächst nichts erwidern kann. Ich sehe ihn mit großen Augen an und versuche hinter den Grund seines Gefühlsausbruchs zu kommen.

„Ich werde nicht mit ansehen, wie du in dein Verderben läufst, Samantha“, flüstert er mir zu und seine grünen Augen brennen sich in meine. Francesca kommt zurück und bemerkt natürlich sofort, dass  zwischen Luca und mir etwas vorgefallen ist.

„Was hast du zu ihr gesagt?“, fragt sie ihren Bruder mit ungewohnt scharfem Ton.

„Das geht dich nichts an!“, gibt er in nicht minder scharfem Ton zurück. Ich senke den Blick und nehme aus reiner Verlegenheit eine weitere Schleife aus einer der Kisten, um sie am Baum zu befestigen. Es will mir nicht gleich gelingen, denn zu sehr zittern meine Finger.

„Was auch immer er zu dir gesagt hat, er hat es nicht so gemeint“, versucht Francesca zu beschwichtigen. Luca dreht sich wütend um und verlässt das Wohnzimmer.

„Warum ist er nur so aufgebracht darüber, dass ich Alex nach dem alten Ritual heiraten will?“, frage ich Francesca schließlich verstört.

„Hast du es denn noch immer nicht gemerkt, Samantha?“, sie sieht mich fragend an.

„Was gemerkt?“ Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet.

„Er liebt dich. Vom ersten Augenblick an. Es macht ihm sehr zu schaffen, dass du dich für Alexander entschieden hast. Immer wieder hat er zu mir gesagt: Wären Sam und ich uns doch nur früher begegnet.“ Es entsteht eine unangenehme Pause in der ich versuche, das eben gehörte zu verstehen.

„Ich habe nicht gewusst, dass es so weit ging Ich habe geglaubt er würde…naja, mich nur mögen, aber so? Nein, davon hatte ich keine Ahnung.“ Ich verstumme, denn Alexander ist wieder herunter gekommen. Er hat geduscht und sich umgezogen. Er trägt einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte. Er hält einige kleinere Geschenkpäckchen in den Händen, als er zu uns kommt.

„Du meine Güte, ihr seid alle schon so fein angezogen und ich…?“ Schnell stopft Francesca die übriggebliebenen Christbaumkugeln in die Kisten und bittet Magdalena sie wieder im Keller zu verstauen. Dann rennt sie die Treppe hinauf, denn in dreißig Minuten sollen die ersten Gäste eintreffen. Alex und ich sind alleine im Wohnzimmer. Wir platzieren unsere Geschenke unter dem Weihnachtsbaum und setzen uns dann auf das große Sofa. Ich kuschle mich an ihn und er nimmt mich in seinen Arm.

„Es ist schön, mit dir alleine zu sein, bevor das Haus voller Gäste ist“, beginnt Alexander.

„Ja!“, antworte ich einsilbig, denn noch immer gehen mir Lucas und Francescas Worte nicht aus dem Kopf. Alex streicht sanft über meine Schulter.

„Ich habe Luca heute gefragt, ob er mein Trauzeuge sein möchte.“

Ich hebe den Kopf und sehe Alex ins Gesicht. „Und? Was hat er gesagt?“

„Er hat nur genickt. Seltsam. Ich dachte er würde sich für uns freuen, aber irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.“ Ich lege meinen Kopf wieder an seine Schulter. Meine Gedanken gehen zu Luca. Wie schlimm muss es für ihn sein, die Frau, in die er sich verliebt hat, einem anderen Mann überlassen zu müssen. Mich plagen Schuldgefühle und ich hoffe inständig, dass Alex diese Emotionen nicht wahrnimmt. Ich muss mit Luca reden. Unbedingt. Jetzt. Ich richte mich auf. „Entschuldige bitte, ich habe noch etwas vergessen“, sage ich zu Alex und mache mich bereits auf, nach oben, wo unsere Schlafzimmer sind. Als ich vor Lucas Zimmertür stehe, verlässt mich plötzlich der Mut und ich senke die Hand, mit der ich an seine Tür klopfen wollte gerade wieder, als sich die Tür öffnet und Luca vor mir steht. Er hat immer noch seine Jeans und den grauen Rollkragenpullover an. „Luca, können wir reden? Bitte!“, sage ich leise. Er geht einen Schritt zur Seite und lässt mich eintreten. Sein Zimmer ist größer als unseres und sehr modern eingerichtet. Als ich mich zu ihm umdrehe, steht er bereits nah vor mir. Seine grünen Augen sind fest auf mich gerichtet und mustern mich argwöhnisch.

„Was willst du, Samantha?“ Harsch klingen seine Worte und doch lasse ich mich nicht davon abbringen ihm zu sagen, wovon ich denke, dass es einiges zwischen uns klarstellen wird.

„Luca, ich habe eben erfahren, dass Alex dich gefragt hat, ob du sein Trauzeuge werden willst.“ Er senkt den Blick und geht an mir vorbei, zu seinem Schreibtisch. Er bleibt dort stehen und wendet sich mir nicht zu.

„Und? Ich werde es natürlich nicht tun!“ Seine Worte klingen kalt in meinen Ohren.

„Luca, ich wusste nicht, dass deine Gefühle für mich…“ Er unterbricht mich ungeduldig: „Meine Gefühle für dich sind meine Angelegenheit. Du hast deine Wahl getroffen. Aber bitte verlange nicht von mir, dass ich diese Verbindung irgendwie gutheißen werde. Ich bleibe bei meiner Meinung. Er wird dich nicht glücklich machen. Er ist und bleibt ein gefährliches Biest, ein Vampir, der sich nimmt was er braucht, rücksichtslos, eiskalt und berechnend.“ Seine wütenden Worte treffen mich, verletzen mich. Wie kann er nur so von Alexander sprechen, wo er ihm doch so viel zu verdanken hat?

„Luca, du irrst dich. Alex liebt mich und ich liebe ihn“, entgegne ich. Mit einer einzigen schnellen Bewegung dreht er sich zu mir und sieht mich mit funkelnden Augen an. „Was macht dich so sicher? Woher weißt du, dass er dich nicht benutzt für seine Ziele, die er so vehement verfolgt? Warum will er dich gleich für immer und ewig an sich binden? Er ergreift von dir Besitz, weißt du das? Du bist dann absolut tabu, für jeden Mann oder Vampir. Er markiert dich, als für ewig zu ihm gehörend. Du wirst von ihm vereinnahmt, bist abhängig von ihm. Willst du das wirklich?“ Seine Worte sind eindringlich und mahnend.

„Hast du dir nie einen Gedanken darüber gemacht, dass er dich vielleicht doch manipuliert? Verführt? Dir vormacht dich zu lieben?“ Mir wird schlecht. Warum tut Luca mir das an? Schließlich fasse ich allen Mut zusammen und stelle klar:

„Ich habe ihn gebeten mich nach dem alten Ritual zu heiraten. Alexander hat nie ein Wort darüber verloren. Du tust ihm Unrecht!“  Er zieht die Augenbrauen in die Höhe, schaut mich ungläubig an.

„Es tut mir wirklich leid, wenn ich deine Gefühle verletze, aber ich werde Alexander heiraten. Und ich wäre sehr traurig, wenn mein bester Freund bei meiner Hochzeit nicht anwesend wäre“, flüstere ich mit erstickter Stimme. Tränen steigen mir in die Augen. Dann drehe ich mich schnell um und laufe aus seinem Zimmer. Als ich im Flur stehe, am Absatz der Treppe, muss ich mich zunächst beruhigen. Ich atme ein paar Mal tief durch und gehe dann langsam zurück ins Wohnzimmer. Dr. Armenti und seine Frau sind bereits eingetroffen und unterhalten sich angeregt mit Alexander. Ich geselle mich zu ihnen und werde glücklicherweise sofort in ein Gespräch vertieft. Als nächstes treffen Viola und Giuseppe ein, zwei Dairuns aus dem Haus neben den Ställen und schließlich leistet uns auch Francesca Gesellschaft, die ein atemberaubendes, rotes Satinkleid trägt und zauberhaft aussieht. Magdalena serviert Prosecco und wir nehmen alle im Wohnzimmer Platz und unterhalten uns. Aus Rücksicht auf mich sprechen die meisten Englisch, aber inzwischen verstehe ich auch schon ein paar Brocken italienisch, so dass ein munterer Mix aus den beiden Sprachen entsteht und trotzdem jeder jeden versteht. Als letzter gesellt sich Luca zu uns. Auch er ist noch einmal unter der Dusche gewesen und hat sich etwas anderes angezogen. Er vermeidet den Blickkontakt zu mir und ich bin ehrlich gesagt auch dankbar dafür. Schließlich bittet Francesca alle zu Tisch, diesmal in dem großen Speisezimmer, gleich neben dem Wohnzimmer. Der Tisch ist festlich gedeckt und sieht wunderschön aus. Magdalena hat sich mal wieder übertroffen und wie es in Italien so Sitte ist, wird während des Essens viel  geplaudert und gelacht. Ich sitze neben Dr. Armenti und Viola, während Alex mir gegenüber sitzt und den Blick kaum von mir lösen kann. Ich kenne diesen Ausdruck in seinen Augen, dieses dunkle Glühen.

„Werdet ihr hier in Italien bleiben, Euch ein Haus suchen, oder was werdet ihr nach der Hochzeit machen?“, will Marco interessiert wissen, während er sich einen Bissen Kalbfleisch in den Mund steckt. 

„Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht genau. Alex spielt mit dem Gedanken nach Amerika zu gehen, aber noch ist nichts beschlossene Sache. Ich liebe Italien und könnte mir durchaus vorstellen auch hier zu leben“, erwidere ich.

„Und, wie sieht es mit der Familienplanung aus? Wollt ihr bald Kinder oder nehmt ihr euch noch Zeit dafür? Ich glaube mich erinnern zu können, dass deine erste Schwangerschaft nicht unbedingt geplant war.“

Ich senke den Blick. Marcos direkte Art bringt mich etwas in Verlegenheit.

„Ich weiß es nicht. Wenn es sein soll, dann soll es sein. Wir planen da nicht so genau“, gebe ich verlegen zu. Wir wechseln das Thema und schenken Francesca unsere Aufmerksamkeit, die darüber berichtet, wer alles zur Hochzeit kommen wird. Mir ist das alles mehr als unangenehm, ich bin so viel Aufmerksamkeit um meine Person nicht gewohnt. Offensichtlich kommen alle namhaften, italienischen Vampir-Familien und jede Menge anderer Vampire aus ganz Europa und auch aus den USA. Alle wollen an dieser besonderen Vermählung teilnehmen und sind natürlich auch besonders gespannt auf diese letzte auserwählte Frau, die Alexander DeMauriere heiraten wird. Besonders freut mich natürlich, dass Vanessa zugesagt hat und meine beiden anderen besten Freundinnen aus Arizona. Auch Mrs. Vandikamp und Pater Peterson aus der kleinen Kirche in Notting Hill hat zugesagt. Er wird die Trauungszeremonie auf meinen Wunsch hin durchführen. Während sich alle über unsere Hochzeit unterhalten und Alexander stolz allen Rede und Antwort steht, treffen sich für den Bruchteil einer Sekunde Lucas und mein Blick. Seine grünen Augen sind traurig aber trotz allem gefasst und schließlich versucht er sich sogar an einem Lächeln, dass seine traurigen Augen jedoch nicht erreicht. Oh, Luca, wenn du nur wüsstest, wie viel es mir bedeuten würde, wenn du mich nicht für meine Entscheidung Alexander zum Mann zu nehmen verurteilen würdest, sondern dich für mich sogar freuen könntest, denke ich. In diesem Moment steht Luca auf und schlägt mit seinem Messer gegen sein Weinglas, um alle Anwesenden um Aufmerksamkeit zu bitten.

„Ich bin kein Freund von langen Reden, aber ich möchte den heutigen Abend zum Anlass nehmen etwas kundzutun, was mir sehr am Herzen liegt.“

Er macht eine kurze Pause und senkt den Blick. Dann hebt er den Kopf und fährt fort:

„Ich habe vor nicht allzu langer Zeit eine wunderschöne, junge Frau kennengelernt und mich auf Anhieb in sie verliebt.“  Oh, Gott, Luca, was tust du? Er grinst mich unverschämt an.

„Leider war sie bereits vergeben, denn sie hatte ihr Herz schon an meinen besten Freund verschenkt. Es ist schwer für einen Italiener einen Korb zu bekommen, aber auch hier kommt es immer darauf an, wer einem eine Abfuhr erteilt.“ Gemurmel und leises Gelächter. 

„Samantha, Alex! Ich erhebe heute mein Glas auf euch. Denn eure Liebe zeigt gerade an diesem Abend, dass alles möglich ist, was im Namen der Liebe geschieht. Ich fühle mich zutiefst geehrt, dass ihr eure Hochzeit in unserem Haus feiern wollt und dass Francesca und ich eure Trauzeugen sein dürfen. Ich bin mir sicher, Bernardo und Marie wären mehr als glücklich darüber zu sehen, dass eure Verbindung hier in unserem Haus besiegelt wird. Auf euch, eure Liebe und euer Glück!“ Damit hebt er sein Glas und blickt in meine Richtung. Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln und einen Gedanken: Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben. Er lächelt zurück und diesmal erreicht sein Lächeln auch seine Augen. Nach dem ausgiebigen Essen setzen wir uns wieder ins Wohnzimmer und genießen den Rest des Abends bei Wein und leiser Weihnachtsmusik. Die ersten Geschenke werden verteilt und ausgepackt und es wird viel erzählt, gescherzt und  gelacht. Ich fühle mich sehr geborgen im Kreis meiner neuen Familie. Ja, ich fühle mich bereits zugehörig zu diesen Vampiren und Dairuns und empfinde tiefe Freundschaft und Zuneigung zu ihnen. Die Stimmung ist entspannt, gelöst und harmonisch. Unwillkürlich denke ich an das letzte Weihnachtsfest zurück, das ich noch mit meiner Granny verbracht habe. Meine Güte, was sich in diesem letzten Jahr alles ereignet hat. Alles hat sich verändert, am meisten habe ich mich jedoch verändert oder besser, mein Leben ist ein komplett anderes geworden. Alex bemerkt meine melancholische Stimmung und nimmt mich liebevoll in den Arm.

„Das war eine nette Rede von Luca vorhin, nicht wahr?“

„Ja! Er ist wirklich ein sehr guter Freund“, gebe ich zu.

Der Abend neigt sich ganz allmählich dem Ende zu. Als erste verabschieden sich Marco und seine Frau, gefolgt von Viola und Giuseppe. Magdalena hantiert noch in der Küche herum und Francesca entschuldigt sich für einen Augenblick in ihr Zimmer. Alex und ich sitzen auf dem Sofa und ich habe mich in seinen Arm gekuschelt. Luca hat es sich in dem großen Sessel bequem gemacht und schaut in die Flammen des Kamins.

„Werdet ihr in Italien bleiben nach eurer Hochzeit?“, unterbricht er die Stille.

„Vielleicht. Ich spiele mit dem Gedanken mir ein Haus in der Toskana zu kaufen“, antwortet Alexander. Die Lichter des Christbaumes, das Feuer im Kamin und die vielen Kerzen, die überall im Wohnzimmer verteilt sind, werfen ein wunderbar romantisches Licht in den Raum. Ich streife meine Schuhe von den Füssen und hebe meine Beine auf das Sofa, um mich noch enger in Alexanders Umarmung zu schmiegen. Ich schließe die Augen und lausche seinem Herzschlag.

„Es wäre besonders für Sam schön, in der Nähe ihrer Freunde zu bleiben“, er schenkt mir einen Kuss auf die Stirn.

„Ja, Francesca würde sich auch sehr freuen, wenn ihr in Italien bleiben würdet. Aber sie spielt auch mit dem Gedanken in die USA zu gehen“, erwidert Luca.

„Du musst ihr das ausreden, Luca. Die Lage in den Staaten ist über alle Maßen instabil. Sie wäre in zu großer Gefahr. So wie wir alle.“ Er macht eine kurze Pause, ehe er leise fortfährt: „Das Risiko, dass ihr auf euch nehmt ist schon viel zu groß. Luca, ich stehe tief in deiner Schuld. Eine solche Hochzeit auszurichten, aus Liebe zu Samantha, ist mehr als ich je von euch erwarten konnte. Damit stehen deine Schwester und du mit Sam und mir zusammen ganz oben auf der Liste der beim Hohen Rat in Ungnade Gefallenen. Das kann euch den Kopf kosten.“ Seine Stimme ist kaum zu hören, so leise hat er den letzten Satz gesprochen, wohl vermutend, dass ich vielleicht schon eingeschlafen bin. Ich lasse meine Augen geschlossen, um dem Gespräch der beiden weiter zu folgen.

„Du weißt, was Francesca und ich vom Hohen Rat halten. Endlich haben wir die Möglichkeit diesen arroganten, aufgeblasenen Wichtigtuern mal ordentlich in die Suppe zu spucken.“ Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. So habe ich Luca noch nie reden hören.

„Wir müssen sehr wachsam sein. Ich bin fest davon überzeugt, dass Balthasar seine Spione schon ausgeschickt hat. Ich hoffe nur, dass am Tag der Hochzeit alles gut geht und Sam die Feier bekommt, die sie verdient hat. Es soll ein einmaliges und unvergessliches Erlebnis für sie sein.“ Sacht streichen Alexanders Finger über meine Schulter.

„Es wird nichts passieren. Unser Haus wird wie eine Festung bewacht werden, ohne dass irgendjemand etwas merkt“, versichert Luca.

„Früher oder später werden sie kommen. Jason sagte, Balthasar habe seine Schwarzen Schatten ausgeschickt.“ Eine gespenstische Stille entsteht. Am liebsten würde ich die Augen öffnen, um zu versuchen in den Gesichtern von Luca und Alex lesen zu können, wer oder was die Schwarzen Schatten sind. Aber ich verharre still und stelle mich weiter schlummernd.

„Früher oder später werden wir uns dem Kampf stellen müssen. Ich wünschte, ich könnte Samantha das alles ersparen. Warum können wir nicht miteinander leben, ohne dass wir als Verräter an der Rasse der Vampire geächtet werden?“ Frustriert klingen Alexanders Worte.

„Die Alten haben in den Jahrhunderten nichts gelernt. Sie leben immer noch wie in längst vergangenen Zeiten, mit alten, überholten, nutzlosen Regeln. Sie sind nicht daran interessiert sich auch nur ansatzweise unsere Vorstellungen anzuhören, geschweige denn, die Neue Generation zu akzeptieren“, entgegnet Luca verbittert.

„Oh! Ist sie eingeschlafen?“, höre ich Francescas Stimme. Warum müssen diese Vampire immer so schleichen?

„Ja, ich glaube schon. Ich bringe sie nach oben. Vielen Dank, dass ihr euch so liebevoll um Sam kümmert. Ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde.“ Noch nie habe ich Alexander solche Worte tiefster Dankbarkeit sagen hören. Dann merke ich, wie er sich langsam aufrichtet. Zeit für mich aus meinem vermeintlichen Schlummer zu erwachen.

„Hey, Baby, Zeit ins Bett zu gehen“, flüstert er zärtlich in mein Ohr. Ich öffne die Augen und sehe in sein geliebtes Gesicht.

„Komm!“ Er reicht mir seine Hand und wir gehen zusammen zur Treppe, nicht ohne Luca und Francesca nochmals für den wunderschönen Abend zu danken und ihnen eine gute Nacht zu wünschen.

 

Ich stehe im Bad vor dem großen Spiegel und löse die Haarspange. Langsam gleiten meine Haare über meine Schultern. Ich bin äußerlich wieder fast die alte Samantha Ravenport. Meine Verletzungen sind alle vollständig verheilt, ich habe, dank Magdalenas Kochkünsten, endlich wieder ein paar Pfund zugenommen und bin auch nicht mehr so blass, wie noch vor einigen Wochen. Ich habe keine dunklen Ringe mehr unter den Augen und auch keine Bissmale am Hals oder anderswo. Und doch sieht mir eine junge Frau im Spiegel entgegen, in deren Augen man deutlich erkennen kann, dass sie gereift ist. Ich habe sehr viel gesehen und erleben müssen in den vergangenen Monaten. Diese Erlebnisse haben mich offensichtlich geprägt. Vieles betrachte ich inzwischen in einem anderen Licht und manchmal frage ich mich, was ich wohl machen würde, jetzt am Weihnachtsabend, wenn ich Alexander nie kennengelernt hätte. Ob ich in England geblieben wäre nach Grannys Tod? Oder hätte ich mein Studium in Arizona fortgesetzt und dort irgendwann mein Glück gefunden? Wäre ich glücklicher als jetzt? Sorgenfrei? Bestimmt, aber glücklicher? Könnte ein anderer Mann solche tiefen Gefühle in mir wecken, wie es Alexander zu tun vermag?  Letztlich ist es müßig, darüber nachzudenken, was wäre, wenn. Das Schicksal wollte, dass ich ihm begegne und schließlich habe ich mich ganz bewusst dafür entschieden bei ihm zu bleiben, ja, ihn sogar zu heiraten. Ewige Liebe! Diese Worte haben für mich inzwischen eine andere Bedeutung bekommen. Ich werde diese ewige Liebe leben. Ich lächle mein Spiegelbild an und schüttle leicht den Kopf: Sam, Sam, Sam,…sich in einen Vampir zu verlieben, das kann auch nur dir passieren! Ich lösche das Licht im Bad und gehe in unser Schlafzimmer. Alexander liegt bereits im Bett und liest in dem Buch, dass ich ihm geschenkt habe. Es ist ein Buch über Architektur mit vielen wunderschönen Zeichnungen, Skizzen, Grafiken, Abbildungen und Fotos berühmter Gebäude. Es freut mich sehr, dass es ihm offenbar gefällt. Als er mich bemerkt, legt er das Buch zur Seite. Er sieht zum Anbeißen aus: Natürlich hat er auf das Pyjamaoberteil verzichtet, seine Haare liegen etwas wirr um seinen Kopf und der Ansatz eines Bartes sprießt um sein Kinn. Seine wundervollen braunen Augen wandern über meinen Körper.

„Das Nachthemd deiner Granny?“ Er zieht eine Augenbraue in die Höhe.

„Ja! Sie hat es mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Und ihr zu Ehren trage ich es heute. Hast du was dagegen?“, entgegne ich gespielt schnippisch und klettere zu ihm unter die Bettdecke. „Nein“, antwortet er empört, „natürlich nicht!“ Dann schenkt er mir jedoch diesen besonderen Blick, der mich absolut in seinen Bann zieht und mich fast willenlos macht.

„Aber du weißt, dass ich dich am liebsten ohne jegliches Stück Stoff an deinem Körper in meinem Bett habe.“ Da ist es wieder, dieses dunkle Glühen in seinen Augen, diese Geste, sich mit der Zunge über die Lippen zu fahren und seine dunkle, samtige Stimme, die wie ein warmer Hauch über meine Haut zu gleiten scheint und wohlige Schauer über meinen Körper ziehen lässt. Er legt das Buch auf den Nachttisch und löscht das Licht. Ich kuschle mich in seinen Arm und streiche mit meiner Hand über seine nackte Brust.

„Ich habe mit Marco gesprochen“, beginne ich leise.

„Worüber?“ 

„Über meinen Gesundheitszustand und so …“ 

Ich lasse ihm etwas Zeit, um sich einen Reim zu machen.

„Und, was hat er gesagt? Sind deine Blutwerte wieder in Ordnung?“ Immer noch klingt Schuld in seiner Stimme und Besorgnis. Meine Hand wandert langsam über seinen flachen Bauch und ich schmiege mich eng an ihn, winkel ein Bein an und lege es leicht über seine Beine. Dabei wird mir nur allzu deutlich klar, dass Alex offensichtlich nicht nur auf das Pyjamaoberteil verzichtet hat…!

„Du weißt doch noch, was er gesagt hat, was wir zunächst vermeiden sollen?“ Ein leises Knurren kommt über seine Lippen. Ich weiß nicht genau, ob es ein Ausdruck des Missfallens ist, wegen der Einschränkungen hinsichtlich unseres Liebeslebens, die uns Marco auferlegt hat oder aber weil ich mit meiner Hand Regionen seines Körpers erkunde, die es ihm unmöglich machen sich artikuliert zu äußern. Ich sehe zu ihm auf, er hat die Augen geschlossen und genießt meine Berührungen an der heißesten Stelle seines perfekten Körpers. Ich dränge mich noch näher an ihn, unsere Körper scheinen zu glühen, als ich ihm einen Kuss auf die Wange hauche und leise flüstere: „Alles ist bestens. Wir müssen auf nichts mehr achten und müssen auch nicht mehr vorsichtig sein.“ Ein Lächeln umspielt seine Lippen. Dann dreht er langsam den Kopf zu mir und sieht mich mit hungrigen Augen an.

„Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk. Darf ich es auspacken?“ Sein Lächeln hat sich zu einem unverschämten Grinsen entwickelt und schon beginnt er an dem Seidenband am Ausschnitt meines Nachthemdes zu ziehen…






 

 

Kapitel XIII
 

 

Die Feiertage und die Zeit bis Silvester verbringen wir zusammen mit Luca und Francesca. Wir schlafen lange aus. Meist stehe ich etwas früher auf als Alex und die beiden anderen Vampire und genieße in Ruhe mein Frühstück. Magdalena leistet mir dann in der Küche Gesellschaft und übt tapfer und sehr geduldig mit mir Italienisch. Gegen Mittag erscheinen dann meine Vampire, einer nach dem anderen, ausgeruht und wie immer blendend aussehend. Die Nachmittage verbringen wir mit lesen, Fernsehen, Spaziergängen zu den Stallungen. Ich habe angefangen reiten zu lernen. Francesca hat mich dazu ermutigt und zuerst war ich etwas skeptisch, aber inzwischen macht es mir sehr viel Spaß und ich lerne jeden Tag etwas Neues dazu. Die Männer liefern sich nachmittags regelmäßig heiße Schlachten an den Spielekonsolen und Abends treffen wir uns dann zum Essen in der Küche. Nach dem Dinner spielen wir Gesellschaftsspiele oder die Männer gehen im Keller in den Fitnessraum und Francesca und ich gönnen uns ein Video oder verbringen die Zeit mit endlosen Gesprächen über Gott und die Welt.  Bei den Gesellschaftsspielen liegt Monopoly ganz weit vorne, wobei ich nicht erwähnen muss, dass ich regelmäßig verliere, weil ich mich verspekuliere, während meine Vampire die Kohle immer unter sich aufteilen. Keine Ahnung wie sie es immer wieder schaffen jede Menge Geld anzuhäufen und Häuser und Hotels auf strategisch günstigen Straßen zu errichten. 

Die Nächte mit Alexander sind wunderschön. Er ist einfühlsam und zärtlich und trinkt nur ab und zu von mir. Er tut alles, damit ich mich wohl fühle und es mir gut geht. Er liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Meist bemerke ich gar nicht, dass er sich mitten in der Nacht aus unserem Zimmer schleicht, entweder um jagen zu gehen oder um im Internet Geschäfte zu erledigen. Erst wenn er sich gegen Morgen wieder unter der Bettdecke an mich anschmiegt, wird mir kurz bewusst, dass er nicht die ganze Nacht neben mir verbracht hat.

Den Silvesterabend verbringen wir bei Dr. Armenti, seiner Frau und Familie. Es ist ein sehr netter Abend mit exzellentem Essen und einer sehr entspannten Atmosphäre. Alles ist so wunderbar normal….!

Am Neujahrsabend erreicht mich leider eine schlechte Nachricht. Die alte Nachbarin meiner verstorbenen Großmutter, Mrs. Vandikamp, ist schwer gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Sie wird leider nicht zu meiner Hochzeit kommen können. Ich bin traurig, die alte Lady nicht wiedersehen zu können und schreibe noch am gleichen Tag einen langen Brief an sie, in dem ich ihr natürlich auch baldige Genesung wünsche.

 


	

	
	


 


 

 
Zwei Wochen später.

 

In einer Woche ist meine Hochzeit. Das Haus von Francesca und Luca brummt und summt wie ein Bienenstock. Ständig klingelt das Telefon und immerzu kommen irgendwelche Lieferungen.  In den letzten Tagen hat es durchgehend geregnet. Hoffentlich regnet es nicht am Hochzeitstag, denke ich während ich am Fenster unseres Schlafzimmers stehe und hinaus sehe. Bald werde ich all die anderen Vampire kennenlernen. Wie wird es sein, wenn Alex und ich vor dem Altar stehen und uns vor lauter unsterblichen Vampiren unsere Liebe gestehen und den Bund der Ehe schließen? Wie wird es sein, ewig mit Alex zusammen zu leben? Gibt es auch in Vampir-Ehen so etwas wie das verflixte, siebente Jahr? Werden wir uns auch nach vielen Jahren, Jahrzehnten, vielleicht Jahrhunderten immer noch so lieben wie heute? Wie wird es sein, nicht zu altern? Immer jung zu bleiben? Wird er mich nicht doch irgendwann einmal zu einer von seiner Art machen wollen? Solange ich sterblich bin, werde ich immer seine schwache Stelle sein, der Punkt, an dem man ihn verletzen kann. Und wie wird es sein, Kinder mit ihm zu haben? Werden wir eine glückliche Familie sein, so wie in der Werbung, immer jung, immer lächelnd? Oder werden wir unser Leben lang auf der Flucht vor dem Hohen Rat sein? Werden wir auf ewig in Angst leben müssen aufgespürt und getötet zu werden?  Die Ernsthaftigkeit und die Endgültigkeit meiner Entscheidung wird mir zunehmend bewusster. Alexander kommt soeben ins Zimmer. Leise kommt er näher zu mir, legt zärtlich seine Hände um meinen Körper.

„Was ist, Engel? Geht es dir nicht gut?“, will er wissen und küsst meinen Nacken. Natürlich spürt er meine Gefühle, meine Unsicherheit, meine Verwirrung. Ich lehne mich gegen seine Brust, spüre seinen Herzschlag, seine Wärme.

„Hab keine Angst, Sam. Vertrau mir! Es wird alles gut werden. Ich passe auf dich auf, ich werde dich behüten und beschützen.“ Er senkt seinen Kopf und atmet tief den Duft meines Haares und meiner Haut ein, ehe er fortfährt:

„Du hast mein totes Herz gerettet, hast mir gezeigt, dass ich es wert bin, geliebt zu werden. Du hast mich gelehrt zu fühlen, zu lieben. Du hast mir Hoffnung gegeben. Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas zustößt. Niemals! Ich liebe dich.“ Seine letzten Worte gleiten wie ein samtiger Schauer über meinen Rücken. Ich schließ die Augen und versinke in diesem Moment des stillen Zweisamkeit. Dieses vollkommenen Glücksgefühls. Mir fallen die Worte ein, die wir einander sagen werden, wenn wir den Eid des Alten Rituals sprechen. Alex hat mich gelehrt, wie man die Worte richtig ausspricht und was sie bedeuten. Der Inhalt ist wunderschön: 

 

Alex beginnt mit: Samantha, begleite mich in unsere Zukunft als meine Frau

Dann erwidere ich: Alexander, begleite mich in unsere Zukunft als mein Mann

Er: Ich wünsche mir für unseren gemeinsamen Weg, dass unsere Liebe immer weiter wächst

Ich: Ich wünsche mir, dass wir einander vertrauen und uns nie enttäuschen

Er: Ich wünsche mir, dass unsere Zärtlichkeit und Leidenschaft wachsen können

Ich: Ich wünsche mir, dass wir uns gegenseitig unterstützen und respektieren

Er: Wenn dir Unrecht widerfährt, werde ich für dich kämpfen

Ich: Wenn du traurig bist, werde ich dich trösten

Er: Ich will mit dir lachen und weinen

Ich: Ich will mit dir reden und schweigen

Er: Ich verspreche dir Achtung, Ehrlichkeit und Treue

Ich: Ich verspreche dir Achtung, Ehrlichkeit und Treue

Beide: Du bist mein Glück, meine Liebe, mein Leben. Bis in alle Ewigkeit

 

In der alten Sprache klingt es fast wie ein Singsang und als wir es das erste Mal gemeinsam fehlerfrei aufgesagt haben, fühlten wir beide ein fast magisches Vibrieren zwischen uns. Noch immer berühren mich diese Worte tief in meinem Herzen und ich vermag mir gar nicht vorzustellen, wie es sein wird, wenn wir sie in unserer Hochzeitsnacht zueinander sagen. Ich weiß nicht, wie lange wir eng umschlungen hier am Fenster stehen, in den trüben Nachmittagshimmel  hinaus sehen und unseren Gedanken nachhängen, als Alex schließlich die Stille unterbricht: „Ich habe eine Überraschung für dich. Luca ist gerade vorgefahren. Komm!“, fordert er mich auf und nimmt meine Hand, um mich mit nach unten zu nehmen. Kaum dass ich auf der Hälfte der Treppe bin, geht die Haustür auch schon auf und ich sehe den wild nach allen Seiten abstehende blonden Schopf meiner besten Freundin.

„Vanessa!“ Sie stellt eine Tasche ab und blickt zur Treppe:

„Sam!“, ruft sie aus und wir fallen uns in die Arme. Es tut so gut sie zu sehen.

„Meine Güte Sam, lass mir noch ein wenig Luft zum atmen“, sagt sie lachend und schiebt mich etwas von sich , um mich anzusehen.

„Die Liebe scheint dir gut zu bekommen“, stellt sie augenzwinkernd fest.

„Wo ist der Mann, der dieses Strahlen in deinen Augen zu verantworten hat?“, will sie lächelnd wissen. Alexander steht inzwischen neben mir und reicht Vanny ebenfalls lächelnd die Hand.

„Hallo. Ich bin Alexander! Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.“ Vanessa hebt die Augenbrauen hoch und scheint schwer beeindruckt von seinem Erscheinungsbild.

„Donnerwetter! Jetzt wird mir so einiges klar! Ich freue mich auch, dich endlich kennenzulernen“, erwidert sie und reicht ihm die Hand. Alex nutzt die Gelegenheit, zieht sie zu sich heran und haucht ihr einen Willkommenskuss auf die Wange. Etwas verwirrt sieht sie mich an.

„Grundgütiger, Sam, wo hast du diesen Mann aufgegabelt?“, ruft sie mit ihrer entwaffnenden Art aus. Wir müssen alle lachen und ich biete ihr an, sie auf ihr Zimmer zu bringen. Sie ist eine der wenigen, die bei uns im Haus übernachten werden, die anderen Gäste sind entweder bei befreundeten, in der Nähe wohnenden Vampir-Familien untergebracht, bei Dairuns wie Dr. Armenti oder beziehen eines der Zimmer im Gästehaus neben den Stallungen. Pater Peterson bestand darauf in einem Hotel übernachten zu dürfen. In ihrem Zimmer setzt sich Vanessa sogleich auf ihr Bett und sieht mich prüfend an, während ich Luca den Koffer abnehme und er sich bis später verabschiedet.

„Dir scheint es richtig gut zu gehen, was?“, will sie wissen, kaum das Luca die Tür hinter sich geschlossen hat. Ich setze mich zu ihr auf das Bett und nicke lächelnd.

„Ja! Es geht mir gut! Und ich bin froh, dass du endlich da bist, denn so langsam macht mich dieses ganze Hochzeits-Ding  ziemlich nervös“, gebe ich zu. Sie nimmt meine Hand in ihre.

„Meine kleine Sam heiratet. Wer hätte das noch vor ein paar Monaten gedacht?“, stellt sie treffend fest. „Du willst es also wirklich wagen? Er ist tatsächlich dein Märchenprinz?“ Wieder nicke ich. Sie sieht mich ernst an, als sie fortfährt:

„Das mit eurem Baby hat mir wirklich so unglaublich leid getan. Ist jetzt wieder alles in Ordnung?“, will sie wissen und drückt aufmunternd meine Hand.

„Ja, alles ist wieder bestens“, sage ich leise. Sie steht auf und geht an ihre Tasche.

„Hier, ich hab dir was mitgebracht. Du hast das letzte Mal so dünn ausgesehen und da dachte ich …“, sie zieht eine Flasche Ahornsirup hervor. Ein breites Grinsen fährt über mein Gesicht.

„Du bist einfach unglaublich!“, stelle ich fest und mir läuft schon allein bei dem Gedanken an French Toast oder Pancakes das Wasser im Munde zusammen. Den Rest des Nachmittags verbringe ich damit, Vanny beim Auspacken zu helfen und ihr dann das Haus zu zeigen. Gegen 19:00 Uhr verabschieden wir uns in unsere Zimmer, um uns zum Essen frisch zu machen. Als ich in unser Schlafzimmer komme, ist es dunkel, denn die Vorhänge sind bereits zugezogen. Alex liegt auf dem Bett und ein Buch liegt offen umgedreht auf seiner Brust. Er hat die Augen fest geschlossen. Er scheint zu ruhen. Langsam gehe ich auf unser Bett zu und lege mich zu ihm. Sofort legt er die Arme um mich und zieht mich fest an sich.

„Bist du dir immer noch sicher? Willst du mich immer noch heiraten?“, murmelt er leise gegen meine Stirn. Ich streiche mit der Hand über seinen Bauch.

„Ja, natürlich will ich. Meine Nerven sind nur etwas angespannt. Ich war noch nie bei einer Hochzeit dabei, und nun bin ich auch noch die Braut, da kann einem schon etwas mulmig zumute sein, oder?“, entgegne ich zaghaft.

„Hast du Angst davor, es könnte etwas schief gehen? Ich meine, hast du Angst deine Freundinnen könnten merken, dass sie von Vampiren umgeben sind?“

„Nein, eigentlich nicht. Das heißt, vielleicht doch ein wenig. Ich kenne ja die meisten Vampire nicht. Das macht mich schon etwas nervös. Vor allem die Begegnung mit deiner Tante Margarete wird bestimmt eine besondere Erfahrung. Sie wird mich genauestens unter die Lupe nehmen, denn sie ist deine einzige Verwandte.“

Ich sehe zu ihm auf. Er hält die Augen immer noch geschlossen, jedoch umspielt ein feines Lächeln seine Mundwinkel.

„Margarete kann auf den ersten Blick sehr streng und konservativ wirken. Man muss sie zu nehmen wissen, dann kommt man gut mit ihr klar.“ Okay, jetzt bin ich noch nervöser als vorher. Wir liegen noch eine Weile in unserem dunklen Zimmer und genießen die Stille. Dann wird es Zeit zum Abendessen zu gehen.

 

Vanessa unterhält uns alle in ihrer unnachahmlichen Art. Es wird viel gelacht und gescherzt und einige, naja, etwas peinliche Details aus meiner Studienzeit werden preisgegeben. Das ein oder andere Mal sehe ich, wie Alex ein schiefes Grinsen um seine Lippen nicht verbergen kann und mich mit hochgezogener Augenbraue fragend ansieht.

 „Naja, und dann sind wir eben, nach dem wir beim Pokern alle unsere Klamotten ausziehen mussten, nur im Slip bekleidet mitten in der Nacht über den Campus gerannt, um in unsere Studentenbude zu kommen. Ich werde nie den Gesichtsausdruck des Sicherheitsbeamten vergessen, als wir an ihm vorbeigerannt sind und ihm einen schönen Abend gewünscht haben…!“ Allgemeines Gelächter und ich bin peinlich berührt. Alex ist inzwischen aufgestanden und schenkt uns Wein nach. Luca, Francesca und Vanessa plaudern fröhlich weiter, während sich Alex beim Einschenken zu mir herabbeugt und mir ins Ohr flüstert: „Strippokern? Sam, du überraschst mich immer wieder.“ Ich blicke zu ihm empor und sehe diesen ganz besonderen, wilden Ausdruck in seinen Augen aufblitzen. Er grinst mich frech an und ergänzt: „Ich glaube, ich mag deine Freundin. Und ich sollte die Gelegenheit nutzen, sie noch ein wenig mehr über dich auszufragen. Wer weiß, was für interessante Geschichten sie noch zu erzählen hat.“ Mein Lächeln wirkt gequält.

Der Abend neigt sich dem Ende zu und Vanny verabschiedet sich alsbald zu Bett. Ich begleite sie nach oben, denn auch ich bin müde. Vor ihrer Zimmertür bleiben wir stehen.

„Ich habe noch nie so offene, nette und warmherzige Menschen kennengelernt. Du kannst wirklich froh sein, solche Freunde gefunden zu haben. Nun, und was Alex angeht,…ich werde ihn mir noch einmal genauer vornehmen, aber einer Sache bin ich mir absolut sicher: Er liebt dich und ist verrückt nach dir.“ Ich lächle mild und erwidere: „Ich liebe ihn auch. Von ganzem Herzen.“

„Wenn man euch zusammen sieht, dann spürt man, dass euch etwas ganz Besonderes verbindet. Die Art, wie ihr euch anseht, euch anlächelt und…Sam, die hungrigen Blicke, die er dir zuwirft sind fast schon furchterregend sexy.“ Sie seufzt, „Ich wünschte, mir würde so ein Mann auch über den Weg laufen, mit so viel Stil und Charme und Sexappeal.“

Ich stelle den Kopf schräg: „Was ist mit Luca? Ich finde, ihr habt heute Abend recht heftig miteinander geflirtet.“ Sie lacht kurz auf: „Ja, flirten! Aber das, was Alex und dich offensichtlich verbindet ist etwas ganz Anderes, das geht viel tiefer, das ist…wahre Liebe!“ Es trifft mich wie ein Keulenschlag. Diese simple und doch so bedeutende Aussage Vanessas brennt sich förmlich in mein Bewusstsein. Ja, es stimmt: Es ist wahre Liebe. Wahrscheinlich glotze ich sie mit offenstehendem Mund an, denn sie fragt besorgt:

„Alles klar mit dir, Sam? Habe ich etwas Falsches gesagt?“

„Nein. Nein, alles in Ordnung. Mir ist nur gerade etwas klar geworden“, stammle ich leise vor mich hin. Wir nehmen uns in die Arme und wünschen uns eine gute Nacht. Ich habe es plötzlich sehr eilig noch einmal zu Alex nach unten ins Wohnzimmer zu gehen. Er steht am Kühlschrank, um sich ein Bier zu nehmen. Ich laufe auf ihn zu und werfe mich in seine Arme und küsse ihn. Er ist zunächst verwirrt, weiß nicht recht, wie er mein Verhalten deuten soll. Als ich den Kuss löse und ihn ansehe, lächelt er mich unsicher an.

„Habe ich was verpasst? Ist irgendwas geschehen?“, fragt er langsam, als wäre er auf der Hut vor einer schlechten Nachricht.

„Ich liebe dich!“, sage ich atemlos und mit strahlenden Augen. Er stutzt und wartet ab, ob ich dem eben Ausgesprochenen noch etwas folgen lasse.

„Das…hatte ich bereits vermutet. Es deutete so einiges darauf hin. Vor allem unsere Hochzeit in einer Woche lässt den Schluss zu, dass du mich vielleicht doch magst.“ Da ist es wieder, dieses unglaublich süße, schiefe Grinsen um seine Mundwinkel.

„Jeder halbwegs anständige Kerl würde diese Situation jetzt natürlich nicht zu seinen Gunsten ausnutzen…! Aber du weißt, ich bin abgrundtief böse und alles andere als ein anständiger Kerl…!“ Damit stellt er die noch ungeöffnete Flasche Bier auf den Esstisch, nimmt meine Hand und zieht mich die Treppe hinauf in unser Zimmer. Ich hoffe, die Wände sind besser schallisoliert, als in meinem Londoner Haus…!

 

 

 

 
Es ist Freitag. Heute ist der Tag der Anprobe! Das Hochzeitskleid ist heute morgen angekommen. Eine Mitarbeiterin des Designers hat es persönlich hierher gebracht, um eventuell noch kleinere Änderungen vornehmen zu können. Meine beiden anderen Freundinnen aus Arizona, Claudia und Jessie, sind ebenfalls bereits eingetroffen und es gab ein herzliches „Hallo!“ und viele feste Umarmungen, als wir uns nach so langer Zeit endlich wiedergesehen haben. Sie haben ihre Zimmer in dem Haus neben den Stallungen bezogen und sind mehr als beeindruckt von meinem Leben hier in Italien. Jetzt sitzen wir in Vanessas Zimmer, trinken Prosecco und warten gespannt auf die Enthüllung des Brautkleides. Wir, das sind Francesca, Vanessa, Claudia, Jessie und ich. Es ist fast wie in alten Studienzeiten, als wir auch bei einem von uns auf dem Zimmer gehockt haben und den neuesten Klatsch und Tratsch der Uni unter die Lupe genommen haben. Fast genauso, nur dass heute ein unsterblicher Vampir zwischen uns sitzt und mit uns lacht und scherzt. Wir schwatzen und kichern und können es kaum erwarten das Kleid endlich ausgepackt zu sehen. Schließlich hat Marie, so heißt die fleißige, rechte Hand des Designers, das Kleid von der umfangreichen Verpackung befreit und hält es endlich hoch. Sie hängt es vorsichtig an den Kleiderschrank gegenüber dem Bett, auf dem wir wie die Hühner auf der Stange hocken. Ein „Oh“ und „Ah“ entfährt meinen Freundinnen und Francesca lächelt zufrieden und sieht mich auffordernd an.

„Los, Sam, zieh es an!“,  drängt mich Jessie. Mit einem leichten Seufzer stehe ich auf und gehe zu Marie, die mir beim Anziehen behilflich ist. Es ist alles so unwirklich. Ich bin eine Braut. Ich werde heiraten. Plötzlich fühle ich mich viel zu jung und unreif dafür. Während ich beginne mich zu entkleiden, vergesse ich vollkommen, dass Alex in den letzten Nächten recht fordernd war und seine Bissmale an mehr als einer Stelle meines Körpers hinterlassen hat. Erst als ich in Slip und BH vor Marie stehe, wird mir die Situation bewusst, doch da ist es bereits schon zu spät.

„Oh, mein Gott, Sam! Was sind das denn für blaue Flecken an deinem Arm und Hals und…Schenkeln? Claudia kommt näher, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. Ich drehe mich verlegen weg und höre sogleich Jessie sagen: „Und dort im Nacken auch.“ Francesca steht schnell auf, stellt sich zwischen Claudia und mich und hilft mir ins Brautkleid, dass Marie bereit hält.

„Sam ist letzte Woche etwas unglücklich im Stall gefallen. Bis zur Hochzeit sind die blauen Flecken bestimmt nicht mehr zu sehen“, erklärt sie und blickt mich eindringlich an. Mir entgeht Vanessas Blick nicht, der besorgt ist, verbunden mit einer guten Portion Verärgerung und Unverständnis. Als ich das Kleid endlich anhabe und Marie und Francesca vor mir kniend an mir rumzupfen, denke ich darüber nach, dass ich noch viel zu oft leichtsinnig und unbedarft bin. Ich muss das Geheimnis meiner vampirischen Freunde und Alex besser schützen. Ich muss in Zukunft aufpassen, was ich tue, was ich sage oder womit ich mich kleide, wenn Alex von mir trinkt und seine Spuren auf meinem Körper hinterlässt. Ich steige in die Hochzeitsschuhe und drehe mich schließlich als fertige Braut zu meinen Freundinnen um. Schweigen. Keine Reaktion. Sie starren mich nur mit weit aufgerissenen Augen an. Nur in Vanessas Gesicht erkenne ich eine Regung. Ich glaube in ihren Augen Tränen zu sehen.

„Gefällt es euch?“, will ich dann doch wissen und blicke Francesca hilfesuchend an.

„Du siehst umwerfend aus!“, bestätigt sie mir und lächelt mich aufmunternd an. Vanessa ist vom Bett aufgestanden und lächelt mich ebenfalls an, obwohl ich in ihren Augen auch so etwas wie Argwohn zu erkennen glaube. Sie nimmt mich in die Arme und drückt mich.

„Du bist eine wunderschöne Braut“, und leise, für die anderen kaum hörbar, fügt sie hinzu: „Er soll damit aufhören, sonst bekommt er es mit mir zu tun!“

Schließlich reihen sich Claudia und Jessie auch noch um mich und bewundern das Brautkleid. Francesca hält sich etwas im Hintergrund und wechselt ein paar Worte mit Marie, die offensichtlich auch zufrieden mit dem Anblick des Kleides an der Braut ist. Nur ich habe mich noch nicht gesehen. Vanessa bemerkt meinen suchenden Blick nach einem Spiegel. Sie geht zu Francesca und in nicht einmal einer Minute haben die beiden einen großen Spiegel besorgt und stellen ihn an die Wand, so dass ich mich darin betrachten kann. Ich halte zuerst den Blick gesenkt. Dann hebe ich langsam den Kopf und sehe mich im Spiegel vor mir. Das Kleid sieht so unglaublich schön aus und schmiegt sich wie ein sanfter Schleier um meinen Körper. Es ist trägerlos und betont auf zauberhafte Art meine schmalen Schultern und mein Dekolleté. Die Korsage ist eng anliegend und der ab der Hüfte fließende, seidige Stoff schmeichelt meiner Figur. Ich sehe sehr zart und zierlich darin aus und dennoch wirke ich sehr weiblich in dem Kleid. Ich weiß sofort, dass es Alex gefallen wird und muss lächeln bei dem Gedanken an ihn. Wenn nur die Bissmale nicht wären…, verdammt warum habe ich daran nicht gedacht? Hinter mir stehen meine Freundinnen und lächeln mir im Spiegel zu.

„Alex wird umfallen, wenn er dich so sieht“, meint Jessie, die Alexander nur ganz kurz kennengelernt hat, als er sie und Claudia vom Bahnhof abgeholt hat.

„Wie ist der alte Brauch? Etwas Neues, etwas Altes, etwas Geliehenes und etwas Blaues?“, wirft Claudia ein. Eine wilde Diskussion beginnt, die immer wieder durch heftige Lachanfälle von Jessie begleitet werden. Wie wohl ich mich in der Gesellschaft meiner Freunde fühle. Ich bin unendlich froh, sie hier zu haben.

Nach der Anprobe verabschiedet sich Francesca auch bald. Sie sieht müde aus, die letzten Wochen waren anstrengend, denn sie hat die ganze Hochzeit fast allein organisiert. Sie wird den Rest des Tages ruhen und erst am Abend wieder auftauchen. Endlich hat es aufgehört zu regnen und wir vier verbliebenen Mädels beschließen, einen ausgiebigen Spaziergang zu machen. Natürlich muss ich Claudia und Jessie erzählen, wie Alex und ich uns kennengelernt haben, wie er um mich angehalten hat.

„Im Bett? In Venedig? Oh, wie romantisch ist das denn?“, seufzt Jessie.

„Zeig mal deinen Ring!“, fordert mich Claudia auf. Stolz halte ich meine Hand hoch und sogleich funkelt der helle Stein in allen Facetten.

„Meine Güte, ich habe noch nie so einen wunderschönen Diamanten gesehen. Der ist fast lupenrein, bestimmt! Meine Mutter hat genug von diesen Klunkern, ich kenne mich da aus. Der hier muss ein Vermögen wert sein.“ Mir ist schlecht und ich ziehe schnell meine Hand zurück, damit meine Freundinnen nicht merken, wie sie zittert. Sollte mir Alexander wirklich so einen wertvollen Ring geschenkt haben? Nach dem Spaziergang verabschieden wir uns zunächst von Claudia und Jessie, die zurück zu ihrem Haus gehen, während Vanessa und ich zum Haupthaus zurück laufen.

„Er tut es immer noch?“, beginnt Vanny und ich weiß genau, was sie meint.

„Es ist nichts Schlimmes, Vanessa. Er ist eben sehr leidenschaftlich und die Flecken sind nichts weiter als…Knutschflecken“, lüge ich.

„Und warum hat Francesca etwas anderes behauptet?“, will sie wissen und ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.

„Sam, du verschweigst mir etwas. Ich weiß es. Ich habe es schon in London gemerkt. Irgendetwas, das mit Alex zusammenhängt.“ Ich sehe sie erschrocken an. Vanessa hat schon immer ein feines Gespür gehabt für die Wahrheit und wenn ihr jemand versucht eine Lüge unterzuschieben. Ich schaue in ihr Gesicht. „Du musst mir vertrauen, Vanessa! Es geht mir wirklich gut und ich liebe Alex und er liebt mich und diese blauen Flecken haben nichts zu bedeuten“, erwidere ich eindringlich, merke aber auch sofort, dass ich mit meiner Überzeugungsarbeit kläglich gescheitert bin, als sie antwortet: „Du musst wissen, was du tust und was du zulässt.“

Wir gehen schweigend weiter.

„Ich soll dich von Nick grüßen“, überrascht sie mich dann.

„Was? Na, der hat Nerven!“, antworte ich gereizt.

„Ich glaube er bereut sehr, dass er sich von dir getrennt hat.“

„Halt, Moment! Ich habe mit ihm Schluss gemacht. Nachdem ich ihn mit diesem Miststück erwischt habe…“, knurre ich.

„Ich denke, er hat daraus gelernt und leidet genug“, sagt Vanessa leise. Ich bleibe stehen und ich blicke sie verständnislos an.

„Es heißt, Sherrilyn hätte ihn angesteckt: Aids!“

„Oh, mein Gott!“, entfährt es mir und ich nehme vor Schreck die Hand vor den Mund. Vanny legt ihren Arm um mich und ich lege meinen Arm um ihre Hüfte und wir kehren schweigend zum Haus zurück.

Es ist wirklich spät heute Abend geworden. Claudia und Jessie sind zum Essen herübergekommen und wir haben viel zu lange geredet und gelacht. Aber wenn man sich so lange Zeit nicht gesehen hat, dann gibt es jede Menge zu erzählen. Aber nicht nur wir Sterblichen unterhalten uns blendend. Francesca sieht beim Essen wieder ausgeruht und bezaubernd aus und will alles über das Leben in den Staaten wissen. Luca und Vanessa flirten so offensichtlich miteinander, dass Alex und ich uns des Öfteren vielsagende Blicke zuwerfen. Jedenfalls ist es schon weit nach Mitternacht, als Claudia und Jessie sich verabschieden und Luca sich anbietet sie zum Gästehaus zu begleiten. Auch Francesca und ich verabschieden uns und gehen nach oben in unsere Zimmer.

Ich stehe vor dem Badezimmerspiegel und betrachte mein Bissmal am Hals. Alex kommt gerade in unser Zimmer. Ein paar Minuten später steht er neben mir im Bad und wäscht sich die Hände. Er hat bereits seine Pyjamahose an. Er ist schweigsam.

„Was ist los?“, will ich wissen. Er sieht auf und mir im Spiegel entgegen.

„Ich hatte ein sehr ernstes Gespräch mit Vanessa“, eröffnet er mir.

„Um was ging es?“ Er nimmt seine Zahnbürste und die Zahnpasta. Während er die Tube aufschraubt, beginnt er zu erzählen: „Sie hat mich aufgefordert es zu unterlassen oder sie würde mich anzeigen und der Polizei ausliefern.“

„Was? Das kann nicht ihr Ernst sein. Hat sie das wirklich so gesagt?“ 

Er hat einen Streifen Zahnpasta auf die Bürste gestrichen und schraubt gerade den Deckel wieder auf die Tube. „Wörtlich hat sie gesagt: „Hör auf über Sam herzufallen wie ein wild gewordener Vampir.“ Du glaubst gar nicht, wie mich das getroffen hat. Sie hat mich böse angefunkelt und ich muss ehrlich eingestehen, ich bin beeindruckt von ihrer Drohung. Wenn sie wüsste, dass sie mit ihrer Vermutung gar nicht so falsch liegt.“ 

Mit diesen Worten zieht er die Lippen etwas hoch und beginnt seine strahlend weißen Zähne zu putzen. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und gehe ins Schlafzimmer zurück und schlüpfe ins Bett. Nach einigen Minuten kommt Alex zu mir und löscht das Licht. Nur das Mondlicht erhellt unser Zimmer. Ich liege in Alexanders Arm, hebe leicht meine Hand mit dem Ring und betrachte den sogar jetzt noch funkelnden Stein.

„Claudia meinte, sie hätte noch nie so einen reinen Diamanten gesehen. Ihre Eltern sind sehr wohlhabend, denn ihr Vater ist Juwelier in Phoenix.“ Ich sehe zu ihm auf.

„Stimmt es? Ist der Ring wirklich so einzigartig?“, will ich leise wissen. Er nimmt meine Hand und küsst sie. „Genauso einzigartig, wie die Frau, die ihn trägt“, ist seine Antwort. Dann dreht er sich zu mir und sieht mich ernst an.

„Tante Margarete kommt morgen Abend an.“ Er wartet auf eine Reaktion von mir.

„Okay!“, sage ich nur und sehe ihn prüfend an. Ist da noch mehr, dass er mir vielleicht mitteilen möchte?

„Sie wird ihre Söhne mitbringen. Du wirst Julian und Sebastian sicher mögen. Sie sind nette Kerle. Aber…“ , Aha, jetzt kommt der Haken,

„…sie sind noch nicht so weit, wie ich oder Luca. Alle drei bevorzugen immer noch das Trinken frischen, menschlichen Blutes. Sie greifen nur in Ausnahmefällen auf Konserven zurück und verabscheuen das Trinken von tierischem Blut.“

„Und was heißt das für uns?“ …Sterbliche? füge ich noch in Gedanken dazu.

„Deine Freundinnen sollten Nachts nicht auf die Idee kommen hier auf dem Gelände spazieren zu gehen.“ Er sieht mich eindringlich an.

„Aber wovon oder besser von wem ernähren sich deine Cousins dann morgen?“, will ich wissen und ein Schauer jagt mir über den Rücken.

„Luca wird ein paar Mädchen besorgen und unten im Dorf in der Taverne mit Julian und Sebastian ein wenig feiern gehen.“ Er betrachtet mich aufmerksam.

„Kommst du damit klar?“, fragt er besorgt.

„Solange sie niemanden töten und die Finger von meinen Mädchen lassen, denke ich, dass ich damit leben kann. Diese anderen Mädchen, löscht man ihre Erinnerungen danach?“, will ich neugierig wissen. Alex nickt. Dann beugt er sich zu mir, um mich zu küssen. Ich erwidere seinen Kuss nur sehr zaghaft. Es irritiert ihn. 

„Ich bin müde, Liebling“, hauche ich ihm entschuldigend entgegen. Alex legt sich zurück und ich kuschle mich in seinen Arm. Natürlich hätte er mich in null Komma nichts
dazu gebracht, mich ihm hinzugeben, aber ich möchte, dass die Bissmale an meinem Hochzeitstag wirklich nicht mehr zu sehen sind und auch keine neuen dazu kommen. Für die nächsten Nächte bis zu unserer Hochzeit bin ich für Alex verbotenes Fleisch

 

 

 

 
 „Nein! Nein! Alex! Bitte nicht!“, schreie ich verzweifelt und werde durch mein eigenes Schluchzen und Weinen wach.

„Sam, Liebes, wach auf, es ist nur ein Traum. Ich bin da, ich halte dich“, höre ich Alexanders beruhigende Stimme und fühle, wie er mich sanft in seinen  Armen wiegt. Tränen laufen über mein Gesicht und Schluchzen schüttelt meinen Körper. Es dauert einige Zeit, ehe ich vollends zu mir komme und wahrnehme, wo ich mich befinde.

„Du hast geträumt! Alles ist gut“, redet er beschwichtigend auf mich ein.

„Es war furchtbar Alex! Da waren diese Kreaturen, in schwarze Umhänge gehüllt, nur das Glühen ihrer Augen war zu sehen. Und sie kamen während der Hochzeitszeremonie und dann schlachteten sie alle ab. Sie köpften alle, ohne Ausnahme. Alle. Auch meine Freundinnen. Und dann kamen sie zu uns und wollten uns töten. Du hast dich vor mich gestellt und dann hat diese eine Gestalt ausgeholt und das Schwert…“ Wieder beginne ich zu schluchzen. Alexander hält mich fest in seinen Armen, hört nicht auf mich trösten und dennoch merke ich genau, wie er über meine Worte nachdenkt. Nach einigen Minuten habe ich mich wieder beruhigt und Alex bringt mir ein Glas Wasser. Hastig trinke ich und lehne mich anschließend in die Kissen zurück.

„Alles wieder okay?“, vergewissert er sich. Ich nicke.

„Es war furchtbar. So schrecklich real“, sage ich leise, noch immer mit zitternder Stimme. Er bringt das Glas zurück ins Bad und legt sich zurück zu mir ins Bett. Schon schmiege ich mich wie ein verängstigtes Kind eng an ihn.

„Es war nur ein böser Traum, Liebling. Hab keine Angst. Es wird nichts geschehen.“ Warum nur klingen seine Worte nicht überzeugend?

 

Ich finde mich erst gegen Mittag unten in der Küche ein. Vanessa ist mit ihrem Frühstück schon längst fertig. Als ich mich zu ihr setze, sieht sie mich prüfend an.

„Du siehst aus, als wenn du nicht viel Schlaf abbekommen hast“, stellt sie fest.

„Stimmt auch. Ich hatte einen schrecklichen Alptraum und es hat lange gedauert, ehe ich mich wieder beruhigt habe und einschlafen konnte“, gebe ich offen zu.

„Es hatte doch hoffentlich nichts mit meiner kleinen Unterredung mit Alexander zu tun?“, fragt sie schuldbewusst.

„Nein“, antworte ich und sehe, wie sie sich wieder entspannt. Vanny nimmt einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und schaut mich über den Rand der Tasse nachdenklich an: „Werdet ihr nach der Hochzeit wieder nach London zurückgehen oder bleibt ihr hier?“, fragt sie schließlich und stellt die Tasse zurück auf den Tisch.

„Wir werden zunächst in die Staaten gehen“, antworte ich ausweichend. In der Woche nach Silvester haben Alex und ich uns dazu entschlossen. Er muss den dortigen Vampiren beistehen. Sein Widersacher Balthasar versucht mit brutaler Gewalt wieder das Zepter an sich zu reißen, soll heißen, jeder Vampir, der sich in welcher Art auch immer der Neuen Generation zugehörig fühlt und dies auch kundtut, muss damit rechnen, dass er des Hochverrates angeklagt und getötet wird. Alex will diesem sinnlosen Morden endlich ein Ende bereiten und in einem allerletzten Versuch den Hohen Rat beschwichtigen. Er war selbst einmal Mitglied des Hohen Rates und kennt alle führenden Köpfe. Ich hielt seine Absicht dort hinzugehen für glatten Selbstmord, aber er versicherte mir, dass es in der Vampirgesellschaft immer noch Regeln der Ehre gibt, und diese ihn, als ehemaliges Mitglied, schützen. Ich schüttelte nur den Kopf, aber er versicherte mir wieder und wieder, dass ihm nichts passieren würde, solange er den Hohen Rat nicht direkt angreift und dessen Integrität verletzt. Er will versuchen die Mitglieder des Hohen Rates davon zu überzeugen, dass seine Art des Lebens eine zukunftsweisende Alternative sein kann. Ich habe ihn besorgt angesehen und ihm dann jedoch versichert, dass ich bei allem was er vorhat an seiner Seite stehen werde. Er nahm es lächelnd zur Kenntnis. Als er mich fest in seinen Armen hielt, fühle ich jedoch auch, dass nicht nur ich Zweifel an dem Erfolg seiner ehrgeizigen Mission hatte. 

„Und wo in den Staaten werdet ihr wohnen?“ Ich war etwas in Gedanken versunken und widme meine Aufmerksamkeit nun wieder voll meiner Freundin.

„Alex hat in New York ein Appartement. Ich denke, dort werden wir zunächst einige Zeit bleiben“, gebe ich Auskunft.

„Oh, dann kann ich euch ja doch öfter sehen, als wenn ihr hier in Europa bleiben würdet. Und ein Shopping-Wochenende in New York lohnt sich ja bekanntermaßen immer“, grinst sie mich an. Wir plaudern über unseren ersten und bisher einzigen Aufenthalt in dieser fantastischen Stadt und vergessen dabei die Zeit.

Luca hat für meine Freundinnen heute einen Ausflug arrangiert. Sie werden einige nette Städte besuchen und abends noch an einer Weinprobe in einem benachbarten Weingut teilnehmen. Dort hat er auch eine Übernachtung gebucht. Ich werde das Gefühl nicht los, als hätte er das auf Anweisung von Alex getan, um sicher zu sein, dass mein erstes Zusammentreffen mit dem verbliebenen Rest seiner Familie ungestört verläuft. Gegen ein  Uhr werden Vanessa, Claudia und Jessie abgeholt und es verwundert mich überhaupt nicht, dass ihr Reiseleiter ein Student, Mitte zwanzig, blendend aussehend und natürlich mit diesem typischen, italienischen Charme ausgestattet ist. Jedenfalls werfen sich meine Freundinnen vielsagende Blicke zu und können es kaum abwarten mit ihm auf Tour zu gehen. Wir verabschieden uns und keine fünf Minuten später sind sie schon weg. Ich werde sie erst morgen wieder sehen. Ich gehe zurück ins Haus und beschließe mich auf das Sofa zu legen und noch ein wenig zu lesen. Meine Vampire schlafen alle noch und es herrscht eine wunderbare Stille im Haus. Die Ruhe vor dem Sturm. Ich bin nervös; diese erste Begegnung mit Alexanders Tante geht mir nicht aus dem Kopf. Wird sie mich von vorherein verabscheuen oder wird sie mir eine Chance geben, ihr zu zeigen, dass ich es wert bin Alexanders Frau zu werden? Und wie werden die beiden Cousins auf mich reagieren?  Ich erinnere mich daran zurück wie mir Alexander vor ein paar Tagen so eine Art Aufklärungsstunde im Hinblick auf die Strukturen und Verbindungen in der Vampirgesellschaft gab. Margarete gehört zu den reinrassigen Vampiren. Das sind die ältesten aller Blutsauger und stammen jeweils von reinrassig geborenen Vampiren ab. Hierzu gehören unter anderem auch Balthasar und seine Familie, alle Mitglieder des Hohen Rates,  Margaretes  Söhne und Margaretes Bruder, also Alexanders toter Vater. Diese reinrassigen Vampire können sich untereinander fortpflanzen und wieder reinrassige Vampire zeugen. Im Laufe der Entwicklung der Rasse wurden jedoch weitaus weniger weibliche Nachkommen geboren als männliche. Was zur Folge hat, dass auf zu viele männliche Vampire zu wenig weibliche kommen und dass diese Tatsache den Fortbestand der Rasse gefährdet. Alexander klärte mich auch darüber auf, dass Vampire ihr Leben lang auf der Suche nach ihrem einzigen und wahren Lebenspartner sind. Haben sie diesen einmal gefunden, binden sie sich auf ewig aneinander. Stirbt nun einer der beiden, lebt der andere weiter, ohne sich jedoch jemals wieder an einen neuen Partner binden zu können. So ist es auch bei Tante Margarete. Ihr Mann wurde vor langer Zeit während des amerikanischen Bürgerkrieges getötet und sie lebt nun allein mit ihren beiden Söhnen. Sie wird sich nie wieder mit einem neuen Vampir vermählen, geschweige denn erneut Kinder zeugen. Deswegen stirbt die Rasse auch aus. Zu viele Männer, zu wenig Frauen und die reinrassigen Frauen, die noch existieren, waren bereits schon einmal gebunden.

Als nächstes gibt es die Verbindung zwischen reinrassigen Vampiren und den auserwählten Frauen. Auch hier gibt es die Möglichkeit Nachfahren zu zeugen. Auch hier gehen die Partner eine ewig dauernde Verbindung miteinander ein. Wie die reinrassigen Vampire wird dieser ewige Bund mit dem gegenseitigen Austausch von Blut während der Hochzeitsnacht besiegelt. Was mir Alexander bisher noch nicht eröffnet hatte, war, dass dieser Akt während der Paarung stattfindet. Soll heißen, wir werden Sex haben und dabei voneinander Blut trinken.  Schon allein bei dem Gedanken daran sein Blut hinunter zu schlucken, dreht sich mir der Magen um. Die Kinder dieser Paare sind jedoch leider unfruchtbar, so wie Luca und Francesca. Diese Kinder werden Mischblut genannt, was sehr abwertend klingt und auch so gemeint ist. Dumm auch, dass die auserwählten Frauen immer noch sterblich sind und ihre Anzahl aufgrund dessen in den letzten Jahrhunderten erheblich dezimiert wurde. Die ledigen, reinrassigen Vampirmänner sind seit Jahrzehnten, ja fast einem Jahrhundert auf der Suche nach den letzten, auserwählten Frauen, aber offensichtlich erfolglos. Anscheinend, bin ich wirklich das einzige, noch existierende Exemplar und der Gedanke daran bereitet mir Unbehagen. Es gibt natürlich auch die Verbindung eines Mischblutes, wie Alexander, mit einer Auserwählten, wie mir. Diese Verbindungen sind sehr selten zu finden und daher ein besonderer Dorn im Auge der alten Reinrassigen, denn man weiß nicht, welche Fähigkeiten die Nachfahren einer solchen Verbindung haben. Es heißt, deren Kinder wären ebenfalls zeugungsfähig und hätten ausgeprägte, übernatürliche Fähigkeiten. Näheres ist jedoch nicht bekannt. Daher wäre das Auffinden der alten Schriften so immens wichtig gewesen, denn es heißt, dort wäre alles über die Entwicklungsgeschichte der Vampire niedergeschrieben. Tja, und dann gibt es noch eine dritte Art, die Neue Generation und das sind die erschaffenen Vampire. Die klassische Hollywood Variante sozusagen. Menschen wird das Blut von einem Vampir ausgesaugt und sie sterben und werden dann durch das Trinken des vampirischen Blutes erneut zum Leben erweckt. Klar, dass diese Art sich ebenfalls nicht fortpflanzen kann. Zusätzlich ist es immer ein sehr riskantes Unterfangen, einen Menschen auf die andere Seite zu bringen und endet nicht selten darin, dass der sterbliche Mensch eben nicht wiedererweckt wird und stirbt oder aber im Koma verbleibt oder aber nach kürzester Zeit verrückt wird. Diese Gruppe Vampire wird natürlich besonders vom Hohen Rat beobachtet und alle Exekutionen finden zur Zeit ausschließlich in dieser Gruppe statt. Ein schrecklicher Gedanke.
Aber genau um diese Vampire geht es. Diese neue Generation von Vampiren, die unter uns Sterblichen lebt und vielleicht dort auch ihren Lebenspartner findet. Diese Vampire, die sich nichts zu Schulden kommen lassen und die dem Trinken menschlichen, frischen Blutes abgeschworen haben, sie will Alex schützen. Ihnen will er ein Recht auf Leben inmitten unserer sterblichen Welt geben. Der Grund, warum der Hohe Rat Alexanders Ideen so vehement zu boykottieren versucht ist, dass sie befürchten ihrer Macht beraubt zu werden.
Die übernatürlichen Fähigkeiten der reinrassigen, alten Vampire sind natürlich vielfältiger und ausgeprägter als bei einem erschaffenen Vampir. Nur leider könne sie diese Fähigkeiten nicht weitervererben. Sie sind zu ewiger Existenz verdammt, ohne eine Zukunft zu haben.
Ihre einzige Zukunft besteht darin, weiter die Macht über die anderen Vampire auszuüben und die Neue Generation zu kontrollieren. Diese will sich jedoch nicht von aussterbenden, blutrünstigen, an alten Mythen festhaltenden, starrköpfigen, menschenverachtenden Blutsaugern bevormunden lassen.

Alexander hat mich ernst angesehen, als er fertig war mit seinen Ausführungen, so als wolle er sich davon überzeugen, dass er mir nicht zu viel Informationen zugemutet hat. Natürlich wirbelte das Gehörte wild in meinen Gedanken durcheinander, aber ich bestätigte ihm, dass ich damit klar komme und nicht von meinen getroffenen Entscheidungen abrücken werde. Seine Erleichterung war deutlich zu spüren. Jetzt kenne ich wenigstens den Part in dieser abstrusen Welt, der mir zuteil wird. Immerhin etwas…!

Ich seufze tief und frage mich, warum ich mich auf das alles einlasse. Ich liege immer noch auf dem Sofa im Wohnzimmer und es ist immer noch so wunderbar still im Haus. Ich frage mich, ob ich mich anders entschieden hätte, wenn ich eine Wahl gehabt hätte. Wenn mich jemand an die Hand genommen und gesagt hätte: 

Liebe sterbliche Kandidatin!

Hinter Tor Nummer eins haben wir ein ruhiges, beschauliches, sterbliches Leben, eine Universitätsausbildung, ein zuverlässiger, fleißiger, liebender Mann, drei entzückende Kinder, ein Haus in der Vorstadt. 

Oder aber sie wählen Tor Nummer zwei! Hier verbirgt sich ein umwerfend attraktiver, unsterblicher Vampir, der sie in ungeahnte Sphären sinnlicher Erlebnisse verführt, aber gleichzeitig eine Welt voller Gefahren und Ängste vor ihnen ausbreitet. Sie haben die Wahl: Tor eins oder doch vielleicht lieber Tor zwei?

Hm! Ich glaube, ich hätte mich immer wieder für diesen gefährlich, verführerischen Vampir hinter Tor zwei entschieden.

 

„Hey, Schlafmütze, aufwachen“, höre ich Alexanders leise Stimme und spüre auch schon seine sanften Lippen auf meiner Wange. Ich öffne die Augen und blinzel ihm entgegen.  Seine braunen Augen sehen mich liebevoll an.

„Es ist schon nachmittags. Unsere Gäste werden bald da sein.“ Ich muss eingeschlafen sein. Ich setze mich auf und bin noch immer ganz benommen.  Stimmt, jetzt fällt mir wieder ein, dass Margarete heute kommt. Ich lächle Alexander noch etwas verschlafen an.

„Ich gehe dann mal hoch und mach mich ein wenig frisch.“ Er nickt mir zu und ich laufe schnell die Treppe empor. Nach dem Duschen gehe ich aufgeregt im Zimmer auf und ab. Was soll ich denn bloß anziehen? Auf der einen Seite will ich mich natürlich so geben, wie ich bin und dann wären Jeans und ein Shirt oder eine Bluse angezeigt. Auf der anderen Seite will ich aber auch einen guten Eindruck machen. Ich schlüpfe zunächst in Slip und BH und föhne meine Haare trocken. Verdammt, ich höre Stimmen. Sind sie etwa schon da? Ich verwerfe alle Gedanken, die ich mir um meine äußere Erscheinung gemacht habe und entscheide mich dafür, ich zu sein: also Jeans und cremefarbene Bluse! Nachdem ich noch ein wenig Make-up aufgelegt habe und mit meinem Erscheinungsbild soweit zufrieden bin, fällt mir in meinem Spiegelbild Alex Bissmal am Hals auf. Ein Glück, es verblasst bereits. Dann wird es zur Hochzeit gar nicht mehr zu sehen sein. Aber heute kann man es noch  deutlich erkennen.  Ich überlege kurz, ob ich es mit einem Tuch verdecken sollte oder doch lieber einen Rollkragenpullover tragen sollte. Nein! Ich stehe dazu! Soll Margarete es doch sehen! Alex gehört zu mir und warum sollte ich seine Male verstecken? Ich atme noch einmal tief durch und mache mich dann auf den Weg nach unten. Ich bin nervös und mein Herz klopft heftig. Ich höre eine mir unbekannte weibliche Stimme.

„Warum ausgerechnet eine Sterbliche? Du bringst dich doch nur in Gefahr. Balthasar tobt! Er wird keine Ruhe geben, ehe er nicht deinen und vermutlich auch ihren Kopf präsentiert bekommt.“

„Es ist mir egal, was Balthasar denkt und wie wütend er ist. Ich werde Sam heiraten“, entgegnet Alex bestimmt. Ich muss lächeln, als ich seine Worte höre. Dann atme ich noch einmal tief ein und aus, straffe die Schultern und wage mich ins Wohnzimmer. Auf dem großen Sessel sitzt eine Frau, vom äußeren Anschein nach dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt. Sie hat dunkelbraune, mittellange, gewellte Haare und trägt eine schwarze Hose und eine hellgraue Bluse. Ihr Gesicht ist sehr schön, hat aristokratische Züge. Eine etwas zu lange, sehr gerade Nase, braune Augen, ein schmaler Mund und hohe Wangenknochen vervollständigen den ersten Eindruck. Sie blickt zu mir und ihre braunen Augen und ihre Gesichtszüge lassen keinen Zweifel aufkommen, dass sie genau weiß, wer ich bin. Aber sie lässt nicht für eine Sekunde erkennen, was sie denkt. Ihr Gesicht ist irgendwie starr und ohne jede Regung. Ich gehe weiter und sehe wie Alex mir entgegen kommt. Er lächelt mir aufmunternd zu. Dann nimmt er meine Hand und führt mich zu der Sitzgruppe am Kamin.

„Sam, das ist meine Tante Margarete. Margarete, das ist meine Verlobte.“ Ich versuche mich an einem Lächeln und reiche ihr die Hand mit den Worten: „Ich freue mich sie kennenzulernen.“ Sie schaut auf meine Hand und dann in mein Gesicht. Schließlich nimmt sie meine Hand und erwidert: „Ganz meinerseits.“ Dabei verrät ihre Stimme genau das Gegenteil. Ich spüre, dass sie mich für unwürdig hält, mit Alex zusammen zu sein, geschweige dann, ihn auch noch zu heiraten. Na bestens, dass läuft ja super. Erst jetzt bemerke ich die beiden Männer, die eben vom Sofa aufgestanden sind. Der eine hat dunkelblonde Haare und braun-grüne Augen, ist ungefähr ein Meter und achtzig groß und sehr schlank und der andere ist etwas größer, hat mittelbraune Haare und braune, fast bernsteinfarbene Augen und ist ebenfalls schlank, wirkt aber doch etwas muskulöser als sein Bruder. Ersterer wirkt etwas älter, vielleicht Anfang dreißig, letzteren schätze ich auf Mitte zwanzig. Aber welche Aussagen über das Alter eines Vampirs lassen sich nur allein nach dem Aussehen treffen? Sie geben mir nacheinander die Hand und stellen sich als Julian und Sebastian vor. Beide lächeln mich freundlich und auch neugierig an und ich lächle freundlich zurück. Wir setzen uns und es entsteht eine etwas peinliche Stille. Alex hält meine Hand und versucht mich mit dieser Geste etwas zu beruhigen. Aber mein Unbehagen bleibt und verstärkt sich zusehens, als Margarete sich schließlich an mich wendet.

„Sie haben sich alles genau überlegt? Man heiratet nicht jeden Tag einen der mächtigsten Vampire der Welt.“ Ihre Stimme klingt kalt und ihr starrer Gesichtsausdruck ist immer noch da. Sie mustert mich von Kopf bis Fuß.

„Sam weiß ganz genau was sie tut und …“, beginnt Alex und ich erkenne sofort die Verärgerung in seiner Stimme. Ich drücke leicht seine Hand, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich allein auf ihre Frage antworten möchte.

„Ja! Ich bin mir absolut sicher“, entgegne ich mit fester Stimme. „Außerdem geht es nicht um den Vampir Alexander DeMauriere, sondern um den Mann, den ich liebe.“ Eins zu null für mich! Julian und Sebastian können sich ein minimales Grinsen nicht verkneifen und Alexander drückt bestätigend meine vor Aufregung kalte Hand.

„Nun, es mag ja sein, Kindchen, dass sie so etwas wie…eine tiefe Zuneigung für Alexander empfinden“, erklärt sie mir in einer unnachahmlich herablassenden Art, „aber sie können die Tatsache nicht verdrängen, dass er das ist, was er ist. Und dass sie eine Last für ihn bedeuten. Er ist angreifbar mit einer Sterblichen an seiner Seite. Und das ist das Letzte, was er sich in der jetzigen Situation leisten kann. Es liegen große Herausforderungen vor ihm und da kann er sich nicht auf irgendwelche naiven Gefühle verlassen.“ Das saß!

„Ich glaube du unterschätzt sie, Magarete.  Sam weiß ganz genau, welche Aufgaben vor uns liegen“, antwortet Alex und  betont das Wort uns dabei besonders.

„Deshalb wird sie mich auch unterstützen. Sie ist eine sehr kluge und bedachte Frau. Und ich werde immer, bei allem was ich tue und wofür ich mich entscheide, auf ihren Rat und ihre Meinung hören. Samantha mag sterblich sein, aber sie ist die letzte Auserwählte und wir werden beide gemeinsam mehr erreichen, als ich es je alleine vermag. Das ist auch einer der Gründe, warum wir nach dem alten Ritual heiraten werden.“

Offensichtlich waren diese Informationen neu für Margarete. Ihr Gesicht bleibt weiterhin nicht für mich lesbar, aber ich glaube in ihren Augen eine, wie auch immer zu interpretierende, Regung erkannt zu haben. Sie entgegnet nichts weiter und schweigt. Ich versuche meine Gedanken vor ihr zu verbergen und bin erleichtert als Julian das Wort an mich richtet und fragt, wie Alex und ich uns kennengelernt haben. Nach einigen Minuten gesellen sich dann auch Luca und Francesca zu uns. Die Vampire kennen sich natürlich untereinander und dennoch fällt mir deutlich die Reserviertheit von Margarete gegenüber den beiden italienischen Geschwistern auf. Um so beeindruckter bin ich, wie offensichtlich sich Luca und Francesca im wahrsten Sinne des Wortes hinter Alex und mich stellen. Als wollten sie ihre Position mehr als deutlich demonstrieren. Nichts desto trotz verstehen sich Julian, Sebastian, Luca,  Francesca und Alex sehr gut miteinander. Es geht doch…, fällt mir dazu ein und schon bemerke ich den aufmerksamen Blick Margaretes auf mir ruhen. Sie beobachtet mich und versucht meine Gedanken zu lesen, ich merke es ganz genau und ich habe ein unangenehmes Gefühl dabei. Immer wieder treffen sich unsere Blicke und jedesmal läuft mir ein Schauer den Rücken hinab. Sie mag mich nicht. Ich spüre ihre Ablehnung deutlich, obwohl sie sich in der Unterhaltung deutlich zurück genommen hat, fallen immer wieder spitze Bemerkungen, die gezielt gegen mich gerichtet sind. Als wir zum Abendessen im Esszimmer sitzen, entgeht mir nicht, wie sie jede Geste, jede noch so kleine Aufmerksamkeit, jedes Lächeln, dass Alex mir schenkt, genauestens beobachtet. Als wären wir Versuchskaninchen in einem wissenschaftlichen Labor. Alexander ist heute Abend über alle Maßen aufmerksam und liebevoll und wirft mir immer wieder verliebte Blicke zu. Wann immer sich eine Gelegenheit ergibt, haucht er mir einen Kuss auf die Wange oder streicht sanft mit seinen Fingern über meine Hand. Es ist wunderbar zu wissen, dass dieser einzigartige Mann zu mir gehört und es alle um uns herum auch wissen lässt. Julian und Sebastian halten sich mit dem Essen zurück, probieren aber aus Höflichkeit das eine oder andere Stück Fleisch, während Margarete keinen Bissen anrührt und mit unbewegter Miene an ihrem Wein nippt. Dabei entgeht mir auch nicht ihr starrer Blick auf das Mal an meinem Hals. „Ja, er trinkt von mir. Regelmäßig. Und wir lieben es beide!“, schicke ich ihr trotzig einen Gedanken. Sofort sieht sie mir in die Augen und wenn Blicke töten könnten, dann…! Ich versuche mich wieder auf die Unterhaltung zu konzentrieren und möglichst meine Gedanken vor ihr zu verschließen.

„Und ihr wollt nach der Hochzeit wirklich in die Staaten ziehen? Ist das nicht zu gefährlich? Balthasar führt irgend etwas im Schilde und ich halte es für sicherer, wenn du mit Samantha zunächst hier in Europa bleibst“, höre ich Julian sagen.

„Grundsätzlich hast du recht. Aber Sam und ich sind uns bereits einig. Wir müssen in die Staaten, um dort das Schlimmste zu verhindern oder wenigstens diesem sinnlosen Morden des Rates ein Ende zu bereiten“, antwortet Alex.

„Was versprichst du dir davon, deine sterbliche Geliebte der Rache Balthasars auszusetzen? Ist dir noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass er sie für sich beanspruchen könnte? Er ist durch Geburt der ranghöhere Vampir von euch beiden. Sie ist die letzte Auserwählte und er ist der Letzte seiner Sippe. Was tust du, wenn er sie zur Frau wählt?“, wirft Margarete kühl ein.

„Balthasar hat kein Recht auf Samantha. Ich habe sie gefunden, uns verbindet dieses besondere Band und außerdem werden wir dann schon durch das Alte Ritual ewig aneinander gebunden sein“, gibt Alex gereizt zurück.

„Du weißt aber auch, dass Balthasar nichts dringender braucht als einen Erben, einen Sohn. Sie kann ihm einen Sohn schenken. Nur sie ist in der Lage dazu. Er wird alles daran setzen zu bekommen, was er will“, gibt Margarete zu bedenken und ihre Stimme hat einen boshaften Unterton angenommen.

„Wenn Balthasar meiner Frau auch nur einen Millimeter zu nah kommt, werde ich ihn töten. Samantha wird meine Frau werden, nach ihrer Tradition und nach den Riten unserer Rasse. Und damit ist sie für jedermann tabu. Sollte Balthasar auch nur im Traum daran denken, sie auf welche hinterlistige Art und Weise auch immer, in sein Bett zu bekommen, dann werde ich ihm den Kopf abschlagen und seinen verfluchten Körper vierteilen und verbrennen.“ Alexanders Stimme ist schneidend und eiskalt geworden. Ich fühle mich wie auf einem türkischen Basar, nur dass ich offensichtlich die Ware bin, um die hier gefeilscht wird. Diese ganze Diskussion ist absurd. Werde ich als Gebärmaschine gehandelt oder wie soll ich das eben Gehörte verstehen? Ich stehe abrupt auf und durch dieses hastige Bewegung kippt der Stuhl hinter mir um. Alle starren mich an, keiner sagt ein Wort.

„Entschuldigt mich, mir ist nicht gut“, versuche ich noch halbwegs die Fassung zu bewahren und laufe dann so schnell es geht aus dem Esszimmer. Ich greife im Flur meine Jacke und renne wie von Sinnen zur Tür hinaus, in die kalte Winterluft. Ich renne und renne, die Straße entlang, weg von dem Haus, weg von all diesen Machtkämpfen und weg von Alexander, der mich mit seinen Worten mehr als verletzt hat. Was glaubt er denn, was ich bin? Ein gefühlloses Stück Fleisch, dass dem Meistbietendem zusteht? Geht es wirklich nur noch darum, die vampirische Rasse, um welchen Preis auch immer, am Leben zu erhalten? Es ist dunkel und nur die wenigen Laternen am Rand der Straße spenden etwas Licht. Wild wirbeln die Gedanken durch meinen Kopf. Das kann alles nicht wahr sein, das darf nicht wahr sein!

Ich weiß nicht wie weit oder wie lange ich renne, mein Herz schlägt wild gegen meine Brust, mein Atem geht heftig und meine Tränen fließen heiß über meine kalten Wangen.

„Sam, bleib stehen! Samantha, bitte!“, höre ich Alexanders Stimme hinter mir.

„Nein!“, schreie ich zurück, ohne mich umzudrehen und renne weiter. Ich habe Seitenstechen und merke, dass ich erschöpft bin und kaum noch Luft bekomme. Dann höre ich seine Schritte hinter mir. Ich bleibe stehen und wirbel zu ihm herum. Er ist ebenfalls stehengeblieben. Uns trennen vielleicht fünf Meter voneinander.

„Bleib da stehen!“, schreie ich ihn unter Tränen an, immer noch außer Atem. „Ich will nicht, dass du auch nur einen Schritt weiter gehst.“ 

Er sieht mich an. „Sam, es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen“, beginnt er.

„Oh doch!“, schnaufe ich und wische mir mit dem Jackenärmel die Tränen aus dem Gesicht.

„Es war gut, dass du es gesagt hast. Endlich weiß ich genau, warum du mich willst. Du liebst mich nicht. Du hast mich nie geliebt. Wie konnte ich nur so dumm sein und so unendlich naiv.“ Wir stehen uns gegenüber und ich stelle wütend fest: „Du hast eben dein wahres Gesicht gezeigt, Alexander. Ich hätte auf Luca hören sollen. Was macht dich so sicher, dass er dich nicht doch manipuliert, dich verführt, hat er gesagt. Es stimmt wirklich, auch Madelaine hatte recht. Du bist ein Lügner und Betrüger. Es geht dir doch nur darum, mich für deine perversen Machtspielchen gegen diesen Balthasar zu benutzen. Aber ohne mich. Ich habe mir nicht ausgesucht, eine von diesen Auserwählten zu sein, hörst du. Ich wollte das nie!  Ich habe dich geliebt! So wie du bist, was du bist. Mir war es egal, ob wir beide irgendwie besonders sind, wegen dem, was wir sind. Ich wollte immer nur bei dir sein und dich glücklich machen.“  Ich spüre diesen dicken Knoten in meinem Hals. „Ich hätte nie geglaubt, mich so sehr in dir täuschen zu können. Ich fühle mich so schmutzig und missbraucht…!“ Meine Stimme ist leise geworden und zittert. 

Er sieht mich immer noch an und kommt einen Schritt auf mich zu.

„Nein! Bleib wo du bist!“, schreie ich ihn an.

„Samantha, bitte, werde vernünftig!“, fordert er mich auf.

„Vernünftig? Ich denke, ich bin so vernünftig wie schon seit langem nicht mehr. Jetzt wird mir alles klar. Du hast von Anfang an alles geplant. Seit du wusstest, dass ich diese Auserwählte bin. Das ist auch der wahre Grund, warum du mich nicht auf die andere Seite gebracht hast, als du mich in Venedig fast getötet hast, nicht wahr? Als erschaffener Vampir bin ich nutzlos für dich. Wir könnten keine Nachkommen zeugen. Du musst mich unbedingt als Sterbliche an dich binden, um Erben zu bekommen. Du verlogener Mistkerl! Und ich habe dir vertraut…!“ Diese bittere Erkenntnis schmerzt mich so sehr, dass ich glaube innerlich zu zerbrechen. Da ist sie wieder, diese stählerne Faust, die sich um mein Herz schließt und die unerträgliche Atemnot. Er kommt noch ein paar Schritte auf mich zu.

„Bleib weg von mir!“, schreie ich ihn abermals an, tiefste Verzweiflung und Wut in meiner Stimme.

„Sam, du siehst das alles falsch“, versucht er sich erneut zu rechtfertigen.

„Ach ja, dann erklär’s mir doch!“, fordere ich ihn gereizt auf. Mir fällt auf, dass er keinen Mantel oder Jacke trägt. Er steht in Hemd und Jeans vor mir und sieht mich an. Sein Blick ist irgendwie leer. Hoffnungslos. So als wäre ihm eine schreckliche Tatsache soeben bewusst geworden. Zögernd und leise beginnt er: „Ich habe dich von Anfang an in mein Herz geschlossen. Schon als ich dich das erste mal in den Armen hielt, als du acht Jahre alt warst. Du hast mich verzweifelt angesehen und in dieser Verzweiflung habe ich mein ganzes Leben wiedererkannt. Dann habe ich dein Mal im Nacken gesehen. Es ging mir nicht mehr aus dem Sinn, denn ich hatte ein ähnliches Mal bereits schon einmal gesehen, ich wusste damals nur noch nicht wo oder bei wem. Also stellte ich Nachforschungen an und recherchierte. Schließlich fand ich heraus, dass meine Mutter ein ähnliches Mal hatte und deine Großmutter auch. Ich wusste also, dass du eine Auserwählte bist. Du gingst mir nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder schien es, als wenn du nach mir rufst in deinen Träumen. Ich glaubte schließlich fest daran, dass du vielleicht meine Seelenverwandte, meine Lebensgefährtin sein könntest. Also wartete ich ab und sah dich heranwachsen. Ich sah zu, wie aus dir eine wunderschöne Frau wurde. Ich war sogar ab und zu in den Staaten, um zu sehen, wie es dir geht. Ich hätte diesen Nick am liebsten umgebracht, als ich euch zusammen gesehen habe. Aber ich durfte mich dir noch nicht offenbaren. Die Zeit war noch nicht reif, du warst noch nicht reif genug, mit meiner Welt konfrontiert zu werden. Doch dann geriet alles irgendwie außer Kontrolle. Du bist nach England gekommen. Ich lebte zu der Zeit gerade wieder in Schottland und doch spürte ich sofort, dass du mir näher bist als sonst. Ich litt mit dir, als deine Granny starb. Ich fühlte deine tiefe Trauer und deine Einsamkeit. Ich konnte mit diesen Gefühlen nicht umgehen; das alles war neu für mich. Ich kaufte dieses Schloss, dass tatsächlich einmal Margarete gehörte. Als deine Großmutter verstorben war und ich wusste, dass du Geld brauchst, fing ich an diese Renovierungsgeschichte in die Wege zu leiten. Woche um Woche setzte ich diese Annonce in die Zeitung und endlich hast du darauf geantwortet. Ich tat es, um dich näher kennenzulernen, um zu erfahren, warum ich mich so sehr von dir angezogen fühlte. Und dann nahmen die Dinge ihren Lauf.“

Ich starre ihn fassungslos an. Er steht immer noch einen Meter von mir entfernt. Ich sehe sein Gesicht, seine Augen. Und doch ist es, als stünde ich einem Fremden gegenüber.

„Ja, ich gebe zu, dass ich anfangs alles geplant habe. Aber je länger du bei mir warst, je mehr ich dich kennenlernte, um so mehr entwickelten sich meine Gefühle zu dir….“

„Lügner!“, schreie ich ihm entgegen. „Hör auf damit! Ich glaube dir kein Wort. Du versuchst doch nur deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Du machst mir nichts mehr vor“, werfe ich ihm verachtend vor.

„Sam, es ist aber die Wahrheit. Ich habe dich nicht angelogen, als ich dir sagte, dass du in mir Gefühle erweckt hast, von denen ich dachte, ich wäre nicht fähig sie zu empfinden. Du bist wirklich die einzige Frau für mich und ich liebe dich.“ 

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und ohrfeige ihn. Unberührt bleibt er stehen und sieht mich nur traurig an.

„Die habe ich wohl verdient“, stellt er trocken fest.

„Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, hörst du?“, sage ich kalt.

„Nein, Sam, tu das bitte nicht. Bitte, lass es nicht enden. Ich brauche dich.“

„Wofür du mich brauchst, hast du nur allzu deutlich gemacht. Aber ich will nicht. Hörst du. Ich will dich nicht! Du hast alles kaputt gemacht, wie sollte ich dir je wieder vertrauen? Nein! Ich will mit all dem hier nichts mehr zu tun haben“, sage ich mit erstickter Stimme und mache mit den Armen eine ausladende Geste in Richtung der Villa.

„Was muss ich tun, damit du mir glaubst, dass ich dich liebe und dass es mir leid tut, dass ich unsere Liebe mit einer Lüge begonnen habe? Sam vergib mir! Bitte! Seit dem Tag an dem wir uns das erste Mal geküsst haben, war es um mich geschehen. Ich kann nicht mehr ohne dich leben. Ich flehe dich an, bitte, bleib bei mir!“ sprudelt es aus Alexander heraus.

Plötzlich sehe ich eine Gestalt hinter Alexander die Straße hinunter kommen. Unmittelbar hinter Alexander bleibt Luca stehen.

„Sam, du musst ihm glauben!“, richtet er das Wort an mich, während Alex mich immer noch traurig ansieht.

„Es tut mir leid, dass ich dich hab glauben lassen, dass Alex dich manipuliert und nicht der Mann für dich wäre, der dich glücklich machen kann“, fährt Luca fort. „Ich habe das gesagt, weil er endlich das gefunden hatte, wonach ich schon so lange suche. Ich war eifersüchtig. Er mag einen Fehler begangen haben, aber er liebt dich und würde alles für dich tun. Als wir am Weihnachtsabend im Wald waren, um einen Baum zu schlagen, hat er mich nicht nur gefragt, ob ich sein Trauzeuge sein wolle. Er hat von mir verlangt einen Schwur abzulegen.“

„Nein Luca, tu es nicht. Lass sie da raus. Das geht nur dich und mich etwas an“, bittet Alex ihn mit kraftloser  Stimme. Aber Luca spricht weiter.

„Wenn sie mich jemals verlassen sollte oder ihr etwas zustößt, dann hat mein Leben keinen Sinn mehr, dann will ich nicht mehr so weiterexistieren“, hat er gesagt. Ich musste ihm versprechen ….“ Er zögert kurz und zieht ein Schwert hinter seinem Rücken hervor.

„Ich musste ihm versprechen ihn dann zu töten. Er kann es nicht, kein Vampir kann sich selbst töten.“

Lucas Stimme klingt eindringlich, als er sagt: „Samantha, er ist mein bester Freund und ich habe ihn leiden gesehen, als ihr beide voneinander getrennt wart und ich glaube ihm, wenn er sagt, er kann ohne dich nicht mehr leben. Dein Blut fließt durch seine Adern, er ist mit dir verbunden, sein Leben lang. Du bist seine Gefährtin und er liebt dich, auf ewig.“

Alexander hat den Kopf gesenkt. Ich starre Luca mit weit aufgerissenen Augen an. Er hält immer noch das Schwert in seinen Händen und ich weiß nur allzu genau, wie gut er damit umgehen kann.

„Wenn du Alexander wirklich nicht mehr liebst, wenn du dir absolut sicher bist, dass du ihn verlassen willst, dann drehe dich um und gehe. Aber glaube nicht, dass ich meinem besten Freund lange diese Qual ertragen lasse, dich gehen zu sehen. Ich werde ihn erlösen von seinem Schmerz und dir die Erinnerung an ihn nehmen. Ich habe es ihm geschworen, Samantha, und ich werde meinen Schwur nicht brechen.“ 

Es beginnt zu schneien. Ich stehe diesen beiden Vampiren gegenüber und zittere am ganzen Körper. Was soll ich nur tun? Ich bin vollkommen verwirrt, kann keinen klaren Gedanken fassen. Mein Blick ist starr auf das Schwert in Lucas Hand gerichtet. Ich habe Angst. Nein, ich darf nicht zulassen, dass er Alexander tötet, ihm den Kopf abschlägt! Mir wird furchtbar übel bei dem Gedanken und ich taumel einige Schritte zurück. Alexanders Augen weiten sich entsetzt; er glaubt offensichtlich, dass ich vor ihm zurückweiche, ihn verlasse. Vor Schreck gehe ich abermals einige Schritte zurück. Alexander wirft mir einen letzten traurigen Blick zu und lässt sich auf die Knie fallen. Sofort stellt sich Luca hinter ihn und hebt das Schwert.

„Nein!“, schreie ich laut auf, laufe mit letzter Kraft zu Alex und lasse mich zu ihm auf die Knie fallen.

„Nein, tu es nicht!“, sage ich zu  Luca und werfe mich in Alexanders Arme. Er hält mich fest und flüstert erleichtert gegen mein Haar: „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“ Ich weine hemmungslos gegen seine Schulter und heftiges Schluchzen schüttelt meinen Körper. Oh, mein Gott! Ich kann ihn nicht verlassen. Ich will ihn nicht verlassen. Er ist alles was habe, alles was ich brauche, er ist mein Leben. Ich weiß nicht wie lange wir eng umklammert auf dem kalten Asphalt knien und uns immer wieder unsere Liebe schwören, während um uns herum die Schneeflocken lautlos zu Boden tanzen. Nach einer kleinen Ewigkeit blicke ich auf und sehe, dass Luca nicht mehr da ist. Er hat uns allein gelassen. Ich wende meinen Blick Alexander zu und sehe in seine braunen Augen. Wir sehen uns sehr lange und sehr tief in die Augen und mir ist, als wären all seine Gefühle, die er für mich empfindet in diesem einen Blick .

„Komm, lass uns wieder zurück gehen“, schlägt er schließlich vor, als er spürt, dass ich friere. Arm in Arm laufen wir durch die Winternacht ohne auch nur ein Wort zu verlieren. Es gibt Momente, in denen Worte niemals das ausdrücken können, was Menschen füreinander empfinden.

 


	

	
	


 


 

 
Ich stehe allein in unserem Zimmer. Francesca, Vanessa, Claudia und Jessie sind bereits nach unten gegangen und erwarten mich in fünf Minuten. Heute ist mein Hochzeitstag. Ich betrachte mich im Spiegel. Wer ist diese wunderschöne Braut, die mir da entgegensieht? Meine Freundinnen haben wirklich gute Arbeit geleistet. Sie haben an mir herum gezupft, meine Haare hochgesteckt, mein Make-up aufgetragen, wieder an mir herum gezupft, ein paar widerspenstige Haarsträhnen gebändigt, meine Fingernägel lackiert, an meinem Kleid  gezupft, mein Make-up kontrolliert, meinen Schmuck ausgesucht, erneut an mir herum gezupft,…und nun stehe ich hier und betrachte ihr Meisterwerk. Die Bissmale, die noch vor ein paar Tagen zu sehen waren, sind inzwischen verblasst. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Das Kleid sieht wirklich traumhaft aus. Ich betrachte die feine Stickerei auf der Korsage und die vielen kleinen wunderschönen weißen Perlen, die zwischen der Stickerei mit verarbeitet wurden. Ich trage natürlich Grannys Schmuck. Ich wünschte, sie wäre heute bei mir. Ich wünschte, ich hätte meine Mom hier und einen Vater, der mich zum Altar führt.  Aber ich bin allein. Ich muss diesen Weg allein gehen. Ich seufze. Nein, ganz allein bin ich nun wirklich nicht. Da sind meine drei besten Freundinnen und nicht zu vergessen: Francesca und Luca. Mich verbindet eine tiefe Freundschaft mit ihnen. Und dann ist da noch Alexander. Ich bin nervös und habe kalte Hände. In weniger als einer Stunde werde ich seine  Frau sein. Auf der einen Seite kann ich es kaum erwarten endlich Mrs. DeMauriere zu sein, auf der anderen Seite weiß ich genau um die Dinge, die auf mich zukommen werden, als die Frau eines der mächtigsten Vampire der Welt. Ich trage eine große Verantwortung und bin mir dessen nur allzu bewusst. Immer noch kreisen meine Gedanken um die Ereignisse von vor ein paar Tagen. Alexander kennt mich bereits seit meiner Kindheit. Sah mich aufwachsen. Und nun wird er mich heiraten. Ich weiß nicht genau, ob ich ihm verziehen habe, dass er anfangs unsere Begegnung geplant hat und nicht aufrichtig zu mir war. Auf alle Fälle glaube ich ihm, dass sich aus dieser Begegnung mehr entwickelt hat, als er zunächst wahrhaben wollte. Ich glaube ihm, dass er sich in mich verliebt hat und daraus eine tiefe, innige Liebe entstanden ist. Es ist dieses ganz besondere, bestimmte Gefühl in mir, dass ich heute das Richtige tue. Es fühlt sich an wie eine warme, ruhende Quelle absoluter Gewissheit tief in meinem Inneren. Ist das wirklich eine Gabe? Ich schüttle den Kopf. Nein, ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass ich irgendwelche besonderen Fähigkeiten haben soll. Ich atme einmal tief ein und aus und nehme dann meinen Brautstrauß und verlasse das Zimmer. An der Treppe angekommen sehe ich unten bereits meine Freundinnen warten. Sie sehen zu mir empor und alle lächeln mich bewundernd an. In den letzten drei Tagen wurde ein großes Festzelt direkt angrenzend zur Terrasse errichtet. Es ist beheizt und wunderschön geschmückt. Genaues habe ich aber bisher nicht sehen dürfen. Francesca hat ein großes Geheimnis um die Dekoration gemacht. Langsam und äußerst vorsichtig steige ich Stufe für Stufe hinab. Und dann höre ich bereits die Musik. Klassische Musik, Streicher. Meine Brautjungfern nehmen mich in Empfang, zupfen natürlich noch einmal an mir herum und gruppieren sich dann hinter mich.

„Wie sehe ich aus?“, vergewissere ich mich nochmal bei Francesca.

„Wie eine Prinzessin!“, bestätigt sie mir leise flüsternd. Auf einen Schleier habe ich verzichtet. Stattdessen sind winzige Perlen und Blüten in mein hochgestecktes Haar eingearbeitet. Langsam gehe ich auf die Tür zur Terrasse zu. Sie wird vor mir geöffnet und ich trete in das Festzelt. Alle Gäste erheben sich, als ich eintrete und ich staune über die wunderschöne Dekoration. Überall stehen Kerzenleuchter. Kein einziges elektrisches Licht erhellt die Szene. Das müssen hunderte von Kerzen sein, geht mir staunend durch den Kopf. Und ein Meer von Blumen, überall weiße und dunkelrote Rosen in wundervollen Arrangements. Ich schreite langsam  auf den aufgebauten Altar zu, an dem Alexander bereits auf mich wartet. Er sieht umwerfend aus. Er trägt einen schwarzen Smoking, ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte. Er hat die Hände vor sich gefaltet  und sieht mich an. Seine Augen blicken voller Stolz und Bewunderung auf mich und voller Liebe. Neben Alex steht Luca, ebenfalls im schwarzen Smoking und auch er sieht wunderbar aus. Er grinst mich ganz offen an. Hinter Luca stehen noch Sebastian und Julian. Ich blicke mich kurz um. Alle Sitzreihen sind voll besetzt. Sind das alles Vampire? Nein, hier und da erkenne ich ein paar Leute aus dem Ort. Der Bürgermeister und seine Frau und Dr. Armenti und seine Familie. Alle lächeln mich freundlich an. Aber die meisten Anwesenden sind Vampire. Ich sehe es an ihrem makellosen Aussehen, ihren Augen, ihrer aristokratischen Haltung. Und an der Art, wie sie mich ansehen. Neugier spiegelt sich in ihren Gesichtern. Aber auch Respekt, Anerkennung, Bewunderung und Stolz. Ich wüsste zu gern, was sie von mir denken, verschließe aber sofort meine Gedanken, denn ich bin mir sicher, sie werden versuchen mich zu lesen. Endlich bin ich angekommen und Alexander nimmt mich lächelnd in Empfang. 

„Du bist wunderschön!“, flüstert er mir zu und sieht mich liebevoll an. Ich schenke ihm ein Lächeln und er nimmt meine kalte Hand. Die Musik verstummt und Pater Peterson beginnt mit seiner Ansprache. Wir haben alles genau mit ihm abgesprochen und er wird die Zeremonie kurz fassen. Wir setzen uns und während der Pater spricht, hält Alex weiter meine Hand und streicht immer wieder beruhigend mit seinem Daumen über meine Haut. Immer wieder treffen sich unsere Blicke und jedes Mal schlägt mein Herz für ein paar Sekunden etwas schneller. Irgendwie bekomme ich von der Predigt des Paters nicht viel mit, ich bin einfach viel zu aufgeregt. Nur die Worte Liebe, Vertrauen und Verständnis sind in meinem Gedächtnis hängengeblieben. Schließlich fordert der Pater uns auf, uns zu erheben.

„Zum Zeichen eurer Verbundenheit tauscht nun die Ringe.“ Alexander und ich stehen uns gegenüber und er nimmt meine Hand in seine.

„Ich, Alexander DeMauriere, nehme dich, Samantha Ravenport, zu meiner Frau. Ich verspreche dich zu lieben, zu beschützen und zu trösten. Ich verspreche, dich nicht zu verlassen, weder in guten noch in schlechten Tagen, weder in Reichtum noch in Armut, weder in Gesundheit noch in Krankheit und dir die Treue zu halten, bis der Tod uns scheidet.“ Während er mir sein Versprechen gibt, steckt er einen schlichten Ring aus Weißgold auf meinen Finger. Jetzt bin ich an der Reihe. Mit leicht zitternder Hand nehme ich seine warme Hand und beginne:

„Ich, Samantha Ravenport nehme dich, Alexander DeMauriere, zu meinem Mann. Ich verspreche dich zu lieben, zu beschützen und zu trösten. Ich verspreche, dich nicht zu verlassen, weder in guten noch in schlechten Tagen, weder in Reichtum noch in Armut, weder in Gesundheit noch in Krankheit und dir die Treue zu halten, bis der Tod uns scheidet.“

Während ich ihm mein Versprechen gebe und den Ring über seinen langen Finger streife, spüre ich deutlich, wie unsere Herzen im gleichen Rhythmus miteinander schlagen. Alexander bemerkt es ebenso und lächelt mich bestätigend an. Der Pater legt unsere Hände zusammen und blickt uns abwechselnd nacheinander an: „Was Gott zusammengeführt hat, das soll der Mensch nicht trennen. Kraft des mir anvertrauten Amtes, erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

Alexander beugt sich zu mir herab und legt sanft seine Lippen auf meine. Ich liebe diesen Duft an ihm, seinen Geschmack und wie sein warmer Atem meine Haut streift. Als er den Kuss löst und mich mit seinen braunen Augen zärtlich ansieht, sagt er leise: „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch“, hauche ich zurück und wir drehen uns um, um uns den Anwesenden als verheiratetes Paar zu präsentieren. Wieder beginnt die Musik zu spielen und erst jetzt nehme  ich das Streichquartett rechts neben dem Altar wahr. Während Vanessa mir meinen Brautstrauß reicht, höre ich das leise Murmeln und Flüstern der anwesenden Gäste. Alexander nimmt mich am Arm und führt mich durch die Reihen zurück, in das angrenzende, etwas kleinere Zelt. Während wir durch die Reihen schreiten, bemerke ich, wie Alexander von vielen Vampiren anerkennende und bestätigende Blicke zugeworfen werden und nicht selten wird uns zugenickt und der ein oder andere deutet eine Verbeugung an. Mir wird deutlich, welches Ansehen Alexander bei den Vampiren hier in Europa zu genießen scheint.

In dem zweiten Zelt findet nun der Sektempfang statt. Auch hier ist alles wunderschön geschmückt. Weiße Kerzen und Blumen, kleine Stehtische mit weißen Tischdecken und überall sind bereits Sektgläser platziert. Francesca hat sich wahrlich selbst übertroffen. Ich weiß nicht, wie ich ihr jemals für alles danken kann, was sie für mich getan hat. Alexander hat mich zu einem Tisch geführt, an dem ich meinen Brautstrauß in eine bereits vorbereitete Vase ablegen kann und auf dem zwei Gläser mit Champagner stehen. Ich betrachte meinen Ehemann von der Seite und mir wird wohlig warm ums Herz. Er bemerkt meinen Blick, kommt näher zu mir und sagt mit seiner warmen Stimme: „Du siehst aus wie ein Engel, Sam. Ein Engel, der gekommen ist um meine verlorene Seele zu retten.“ Dann nimmt er mich in seine Arme und zieht mich an sich heran. Er neigt seinen Kopf zu mir herab und schenkt mir einen dieser besonders zärtlichen Küsse. Dann flüstert er mir leise ins Ohr: „Dieses Kleid ist eine Sünde wert. Ich weiß, dass einige männliche Vampire darüber nachgedacht haben, wie es wohl wäre an diesen zarten Schultern und diesem schlanken Hals dein Blut zu saugen.“ Ich sehe ihn mit großen Augen erschrocken an.

„Keine Angst, Mrs. DeMauriere. Niemand würde es wagen, dir zu nahe zu kommen“, versichert er mir, mit diesem einzigartigen, teuflischen Grinsen um die Lippen. Die ersten Gratulanten kommen auf uns zu. Natürlich sind das Luca und Francesca. Sie wünschen uns alles Gute und wir umarmen uns herzlich. Während Luca Alex bestätigend auf den Rücken klopft und die beiden ein paar Worte wechseln, nutze ich die Gelegenheit, um mich bei Francesca zu bedanken.

„Vielen Dank! Alles ist so wunderbar geworden. Schöner als in meinen kühnsten Träumen. Ich danke dir!“, sage ich zu Francesca und drücke sie ganz fest an mich. Sie erwidert die Umarmung und flüstert in mein Ohr:

„Sein erster Gedanke, als er dich sah, war: Sie sieht hinreißend aus. Sein zweiter Gedanke war: Ich könnte ihr auf der Stelle das Kleid vom Körper reißen und mit ihr Liebe machen. Sein dritter Gedanke war: heute Nacht!“ Wir lösen uns voneinander und sie grinst mich verschwörerisch an. Ich grinse zurück. Dann kommen Vanessa, Claudia und Jessie. Claudia wischt sich immer noch die Tränen aus dem Gesicht, während Vanessa mich anstrahlt und Jessie die Gelegenheit nutzt und Alexander fest an sich drückt. Tante Margarete und ihre Söhne sind die nächsten, die uns etwas verhalten gratulieren und ein paar Worte mit Alexander wechseln. Dr. Armenti und seine Familie, der Bürgermeister und seine Frau sowie der Pater gesellen sich zu uns, um uns ihre aufrichtigen Glückwünsche auszusprechen. Danach kommen viele Gäste, die ich nicht kenne. Ich bedanke mich immer freundlich für die ausgesprochenen Glückwünsche und lausche neugierig den kurzen Gesprächen die Alexander mit ihnen führt. Zwischen all den anderen Gratulanten fragt mich Alex: „Bist du glücklich?“

„Ja, Liebling! Ich bin glücklich!“ Und dann sehe ich dieses bekannte Blitzen in seine Augen und Alexander lässt jegliche Etikette sausen, greift nach mir, zieht mich eng an sich heran und küsst mich, leidenschaftlich. Getuschel bis hin zu Gejohle und Zurufen erreichen mein Ohr, als er endlich wieder von mir ablässt. Mir ist das alles natürlich wieder äußerst peinlich. Alex grinst nur etwas schief und widmet sich wieder den Gratulanten. Er wird nie aufhören mich aus der Fassung zu bringen.

Nach dem Sektempfang gehen wir wieder zurück in das große Festzelt, in dem die Sitzreihen aufgelöst wurden und Platz gemacht wurde für eine große Tafel und mehrere einzelne Tische mit jeweils sechs Plätzen. Alles ist festlich eingedeckt. Alexander und ich nehmen in der Mitte der Tafel Platz und alle Gäste folgen unserem Beispiel und suchen die ihnen zugewiesenen Plätze auf. Es dauert eine Weile, bis alle am richtigen Tisch sitzen. Die Streicher wurden inzwischen durch leise Musik vom Band ersetzt. Ich blicke auf meinen Ehering, drehe ihn um meinen Finger.

„Hast du dir schon die Gravur angesehen?“, fragt mich Alex. Ich schaue ihn verwundert an. Ich habe den Ring mit ihm gemeinsam ausgesucht und mich hat seine schlichte Eleganz beeindruckt. Von einer Gravur war jedoch nie die Rede gewesen. Ich nehme den Ring ab und schaue ihn mir an. Innen steht in feinen geschwungenen Lettern geschrieben: 

 

Bis in alle Ewigkeit

 

Ich schaue meinen Mann an und Tränen der Rührung steigen in meine Augen.

„Er ist wunderschön“, antworte ich leise. Ein feines Lächeln umspielt seine perfekten Lippen und kaum das er mir einen Kuss auf die Lippen gehaucht hat, bittet Luca auch schon um Aufmerksamkeit. Er ist aufgestanden und hält sein Sektglas in der Hand. Luca hält eine kleine Rede auf das Brautpaar und unterstreicht dabei mehrfach die tiefe Freundschaft die Alexander und ihn verbindet.

„Aber wir wären heute nicht hier versammelt, wenn nicht diese bezaubernde Frau in das Leben meines Freundes getreten wäre. Samantha, du hast ihn gerettet. Deine Liebe, dein Verständnis und deine Aufopferung haben einen anderen Menschen aus ihm gemacht. Du erahnst nicht, wie viel du ihm bedeutest und wie dankbar wir alle sind, dass du dich der Herausforderung stellst, ihn zum Mann zu nehmen.“ Er formuliert sehr geschickt, so dass die anwesenden Vampire die versteckten Hinweise und Andeutungen verstehen und den Sterblichen nichts Außergewöhnliches auffällt.

„Daher stoßen wir nun an, auf eure ewig währende Liebe!“ Alle erheben die Gläser und prosten uns zu. 

Während der Vorspeise schaue ich mich etwas um. Die Vampirfamilien wurden mit anderen Vampiren oder Dairuns zusammengesetzt, während die Sterblichen meist unter sich bleiben. Francesca hatte die Sitzordnung so aufgeteilt, damit den Sterblichen nicht auffällt, dass die Vampire das servierte Essen kaum anrühren. Bei uns an der Tafel sitzen sowohl Vampire als auch Dairuns und Sterbliche zusammen. Alles scheint normal und unauffällig. Ich genieße meinen Krabbencocktail genauso wie Luca, der neben mir sitzt. Alexander verteilt die kleinen Schalentiere beim Plaudern mit Margarete so geschickt auf seinem Teller, dass es fast so aussieht, als hätte er etwas davon gegessen. Margarete hat ihre Vorspeise gleich zurückgehen lassen. Ich bin gespannt, ob sie den Hauptgang wenigstens servieren lässt.  Alle plaudern nett miteinander und es herrscht eine ausgesprochen fröhliche und entspannte Atmosphäre. Ich bin schon lange nicht mehr so glücklich gewesen. 

Doch dann beschleicht mich plötzlich ein ungutes Gefühl. Wie aus dem Nichts ist es auf einmal da und lässt mich erschauern. Ich spüre deutlich, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen und ich in kleinen Intervallen immer wieder fröstle. Ich schaue mich um, versuche auszumachen, was mir solche Angst macht. Mein Blick wandert durch die Reihen der Gäste. Ich bemerke nichts Außergewöhnliches. Und doch verstärkt sich dieses schreckliche, beklemmende Gefühl, diese plötzliche, innere Unruhe in mir immer mehr. Es scheint, als würde eine eisige Hand nach mir greifen, ich bekomme eine Gänsehaut und alle meine Sinne sind aufs Äußerste angespannt. Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen und doch spürt Alexander mein Unbehagen.

Nachdem der erste Gang abgeräumt wird, fragt er mich besorgt: „Was ist los, Sam? Geht es dir nicht gut?“

„Ich weiß nicht, es ist, als würde etwas Schreckliches auf uns zukommen. Bald!“  Wieder schüttelt es mich.

Alex sieht mich besorgt an. „Was ist es, Sam? Was spürst du?“ Seine Stimme klingt angespannt und alarmiert.

„Ich weiß nicht,…es ist…nicht greifbar. Es ist…“ Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und glaube zu bemerken, wie irgendetwas, irgendjemand versucht in meine Gedanken zu gelangen. Alexander hat inzwischen Luca darauf aufmerksam gemacht, dass ich irgendetwas wahrgenommen habe und sein Freund macht sich unbemerkt von allen anderen auf, um mit seinen Sicherheitsleuten die Lage zu besprechen. Alexander wird für einen Augenblick abgelenkt, weil Margarete ihn anspricht. Ich blicke mich immer noch um, versuche den Grund meines Unbehagens auszumachen. Und dann passiert es: ich sehe ihn! Ein Mann, groß, schlank, ungefähr Mitte zwanzig, schwarzes, kurzes Haar und seltsame, grüne Augen. Er steht am Ende des Zeltes gleich neben einer Terrassensäule und starrt mich an. Plötzlich verstärken sich die Kopfschmerzen, die vor wenigen  Minuten begannen mich zu quälen. Nun werden sie fast unerträglich. Ich kann mich seinem Blick nicht entziehen, so sehr ich es auch versuche. Ich bin weder fähig mich zu bewegen, noch einen Laut von mir zu geben. Ich spüre deutlich, wie er mich mit grausamer Macht zwingt ihn weiter anzusehen. Die Schmerzen in meinem Kopf sind inzwischen so schrecklich, dass ich glaube, der Schädel würde mir explodieren. Winzige Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, obwohl mir furchtbar kalt ist und ich glaube in einer eisigen Starre gefangen zu sein. Ich weiß nicht wie lange er mich fixiert und offensichtlich eine perverse Freude daran hat mich zu quälen. Doch dann, endlich, gibt er mich wieder frei. Ich schnappe gierig nach Luft, glaube die ganze Zeit den Atem angehalten zu haben. Die Kopfschmerzen klingen ab. Genauso plötzlich wie sie gekommen sind, sind sie wieder weg und zurück bleibt nur ein taubes, ja fast dumpfes Gefühl in meinem Schädel. Ich habe ernsthaft die Befürchtung eben Teile meines Verstandes verloren zu haben. Irgendwie fühle ich mich schwindelig, benommen. Ich schaue immer noch zu dem Mann, der mir jetzt ein teuflisches Grinsen schenkt und mich schließlich gänzlich aus seiner geistigen Umklammerung entlässt. Ich blinzle einmal, senke den Kopf, reibe mit meinen eisigen Fingern meine Schläfen, um diesen seltsamen Druck aus meinem Kopf zu bekommen. Als ich wieder aufsehe und in die Richtung des Fremden blicke, ist der Kerl auch schon verschwunden.

„Sam? Samantha? Oh, mein Gott, du bist furchtbar blass und du siehst aus, als hättest du eben einen Geist gesehen“, bemerkt Alex besorgt, als er sich mir wieder zuwendet.

„Ja, vielleicht habe ich das“, bemerke ich mit belegter Stimme. Alexander reicht mir ein Glas Wasser, das ich mit zitternden Händen entgegennehme. Inzwischen ist auch Luca wieder an seinen Platz zurückgekehrt und berichtet Alex, dass keine ungewöhnlichen Vorkommnisse gemeldet wurden.

„Sam, was genau hast du gespürt?“, flüstert Alex mir drängend zu.

„Da war ein Mann,…er…er war in meinem Kopf!“ 

Alex sieht mich verständnislos und gleichzeitig alarmiert an. „Und, woran kannst du dich noch erinnern?“, will er ungeduldig wissen. Ich senke den Blick und schüttle den Kopf.

„Ich weiß nicht,…es ging so schnell. Er hat mir wehgetan, es hat ihm irgendwie eine sadistische Freude gemacht mich zu quälen,…es war schrecklich, ihm so ausgeliefert zu sein, es war…“, ich zögere und senke den Kopf um leise fortzufahren, „…als vergewaltige er meinen Verstand“, stammle ich verlegen, denn natürlich weiß ich genau, dass meine Geschichte sich seltsam und vielleicht auch unglaubwürdig anhört. Weder Alexander noch Luca können mit meinen Ausführungen etwas anfangen. Und dennoch steht in ihren Gesichtern eine von mir bisher nie gekannte Anspannung geschrieben. Ich sehe Alex verstört an: „Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand meine Gedanken liest“, versichere ich ihm und werfe einen kurzen Seitenblick auf Luca, „aber das hier eben war anders. Schlimmer, bedrohlicher.“ 

„Kannst du diesen Kerl beschreiben?“ Alexanders Ungeduld und Zorn sind nun nicht mehr zu überhören. Ich gebe ihnen die Beschreibung des Mannes. Luca nickt Alex zu und verschwindet erneut, um seinen Leuten Anweisung zu geben, nach dem Kerl zu suchen. Alexander nimmt meine immer noch eiskalte Hand in die seine.  

„Wir werden den Kerl finden. Hab keine Angst mehr Sam. Ich werde nicht zulassen, dass er dir noch einmal wehtut.“ Alexanders Worte wirken beruhigend, aber wir wissen beide, dass der Unbekannte schon längst über alle Berge ist und wir vermutlich niemals herausfinden werden, wer er ist und warum er hier war.

„Glaubst du es war einer von Balthasars Männern?“, frage ich meinen Mann  aufgeregt. Alex sieht mich aus dunklen Augen ernst an.

„Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Bastard Spione ausgeschickt hat, um sich bestätigen zu lassen, dass wir geheiratet haben. Ärgerlich nur, dass es diesem Kerl offenbar gelungen ist, durch unser Sicherheitsnetz zu gelangen.“ Alexanders Gesichtszüge sind verhärtet, seine Augen sind dunkel und es ist ihm deutlich anzusehen, dass er über etwas nachgrübelt, während er immer noch meine Hand hält. Inzwischen wird der Hauptgang serviert. Keinem der Gäste ist offensichtlich etwas aufgefallen, niemand hat von dem Vorfall etwas mitbekommen. Ohne sich mir zuzuwenden flüstert mir Alex leise zu: „Ich wünschte mir so sehr, dass man uns wenigstens an unserem Hochzeitstag in Frieden lässt.“ Wut und Traurigkeit sind deutlich in seiner Stimme zu hören. Ich drücke sacht seine Hand.

„Wir dürfen uns diesen, unseren Tag, nicht von solchen Vorkommnissen verderben lassen. Vielleicht habe ich auch überreagiert. Vielleicht sollten wir der Sache einfach nicht so viel Aufmerksamkeit schenken“, versuche ich mich und ihn zu beruhigen. Aber ich werde in der nächsten Minute bereits Lügen gestraft. Luca kehrt zurück in das Festzelt und sein Gesicht spricht Bände. Irgendetwas Furchtbares muss geschehen sein. Er kommt eilig zu unserem Tisch und flüstert Alexander leise etwas ins Ohr, so leise, dass ich auch nicht den Hauch einer Chance habe, etwas zu verstehen. Aber Francesca, mit ihren besonderen vampirischen Wahrnehmungen, scheint genau zu verstehen, was ihr Bruder seinem Freund zuflüstert. Sie hat in den vergangenen Minuten immer wieder in meine Richtung geschaut, so als hätte sie doch etwas von den Geschehnissen  mitbekommen. Auch dass ihr Bruder mehrfach eilig seinen Platz verlassen hat, ist ihr nicht entgangen. Und nun sehe ich das erste Mal, wie meine Freundin die Fassung verliert. Ihre Augen werden dunkel und ihr Gesicht blass und blasser, je länger das flüsternde Gespräch zwischen Alex und Luca andauert. Dann formt sich ein entsetztes, von Fassungslosigkeit gezeichnetes „Nein!“ auf ihren Lippen und sie steht abrupt vom Tisch auf und rennt aus dem Zelt. Ich springe ebenfalls auf und laufe meiner Freundin hinterher.

„Sam! Nein!“, ruft mir Alex noch hinterher, bevor auch er und Luca hinter mir her stürmen. Ich achte nicht auf die erschrockenen und verwunderten Gesichter der Gäste, ich muss zu Francesca, ich weiß plötzlich mit absoluter Gewissheit, dass etwas Schreckliches passiert sein muss. Ich folge Francesca mit wehenden Brautkleid durch den Pinienhain in Richtung der Stallungen. Es dauert nur wenige Sekunden und schon nehme ich den beißenden Brandgeruch wahr. Oh, mein Gott, hat dieser Kerl etwa die Stallungen in Brand gesetzt? Eine Haarspange löst sich aus meinen Haaren und die daran festgesteckten Blüten fallen herab, als ich wie von Furien gejagt hinter Francesca hinterher hetze. Der Pinienhain lichtet sich und ich sehe Francesca auf der Einfahrt zu den Stallungen und dem Haus der Dairuns stehen. Sie steht nur da und starrt in Richtung des Hauses. Dahinter erkenne ich die Rauchschwaden und hohe Stichflammen, die aus den Stallungen emporschießen. Ich nähere mich langsam der Szenerie und mit jedem Schritt eröffnet sich mir unsagbares Grauen. Auf dem Kies des Vorhofes liegen Körper, leblose Körper. Jetzt bin ich nur noch wenige Schritte von Francesca entfernt und der Horror packt mich nun vollends. Vor uns liegen die toten Körper von fünf Dairuns und eines Kindes. Ich schlage entsetzt die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Die Toten liegen seltsam verbogen auf dem Kies und tiefrote Blutlachen haben sich um ihre entstellten Gesichter gebildet. Bei den Männern sind die Kehlen regelrecht zerfetzt und bei der Frau, es ist Valentina, die Frau, die mit ihrem zehnjährigen Sohn hier lebte, ist die Kehle aufgeschlitzt worden. Ihre toten Augen starren in den Himmel, ihr Mund ist weit aufgerissen, der Schrei auf ihren Lippen erstickt. Nicht weit von ihr entfernt liegt ihr Sohn. Der Junge hatte offensichtlich hier, in der Auffahrt, mit seinem Fußball gespielt, als der Teufel an sein Werk ging. Das Kind wurde auf dieselbe bestialische Weise getötet, wie seine Mutter. Sein kleiner, lebloser Körper liegt auf dem Rücken, die Augen sind geschlossen und seine rechte Hand ist in Richtung seiner Mutter ausgestreckt, so als wolle er, dass sie ihn an die Hand nimmt. Ich spüre wie ein leichter Wind aufkommt und der Ball wie von Geisterhand davon rollt. Das Entsetzen ist mir derart in die Glieder gefahren, dass ich nicht fähig bin etwas zu sagen, geschweige denn, mich zu bewegen. Inzwischen sind Alex und Luca angekommen. Luca geht zu seiner Schwester, sagt  mit leiser Stimme etwas auf italienisch zu ihr, während Alex neben mir stehenbleibt und nach meiner Hand greift. Ich schaue herab und bemerke, dass der Saum meines Brautkleides blutgetränkt ist. Es ist das Blut des Kindes und seiner Mutter, dass in einem Rinnsal ineinandergeflossen ist und vor meinen Füßen eine Lache bildet. Entsetzt trete ich einige Schritte zurück. Tränen rinnen über meine Wangen, während ich von weitem die grausamen Schreie und das entsetzte Wiehern der Pferde und deren verzweifeltes Hufeschlagen gegen die Boxentüren höre. Ein Blick in Richtung der Stallungen bestätigt jedoch, dass auch hier alles verloren ist. An mehreren Stellen schießen die Flammen meterhoch empor und es ist traurige Gewissheit, dass es keine Chance mehr für die Pferde gibt, aus diesem flammenden Inferno gerettet zu werden. Sie werden grausam verbrennen. Eingeschlossen in den Flammen, werden sie elend zugrunde gehen.  

Inzwischen sind anderen Gäste eingetroffen. Alles wirkt auf einmal hektisch, panisch. Alle laufen wild durcheinander. Dairuns, Vampire und Sterbliche versuchen gemeinsam die Flammen zu löschen, damit sie nicht auch noch auf andere Gebäudeteile übergreifen. Die ersten beugen sich über die Toten, nur um zu bestätigen, dass hier jede Hilfe zu spät kommt. Schreie und Ausrufe des Entsetzens werden laut. In dem Chaos wird versucht, Hilfe geordnet zu organisieren. Alles scheint irgendwie außer Kontrolle zu geraten. Ich höre wie Alexander den Vampiren Befehle zuruft und den Dairuns Anweisungen gibt. Ich stehe immer noch regungslos da und versuche zu begreifen, was geschehen ist, aber mein Kopf scheint dieses Horrorszenario nicht wahrhaben zu wollen. Schließlich höre ich Alexanders Stimme, wie von weit her. Er sagt etwas zu mir, aber irgendwie gelingt es mir nicht, ihn zu verstehen. Sein Gesicht verschwimmt hinter einem Schleier von Tränen, die nun unaufhaltsam ihren Weg über mein Gesicht finden. Jemand anderes nimmt meine Hand und zieht meine steife Gestalt weg von diesem Ort des Grauens. Es wird auf mich eingeredet und dennoch erreicht kein Wort meinen Verstand. Ich schaue mich noch einmal um und sehe Francesca, wie sie auf die Knie fällt und die Hände vor ihr Gesicht schlägt. Ich sehe, wie Luca sich zu seiner Schwester hinabbeugt und Alexander, wie er mir noch einmal einen sorgenvollen Blick zuwirft, bevor er sich mit den anderen daran macht, die Flammen zu löschen. Ich erlebe das alles wie in Trance. Wie in einem nicht enden wollenden unerträglichen Alptraum. Und doch weiß ich nur allzu gut, dass alles grausame Realität ist. Meine Hochzeit mit Alexander, der Tag an dem wir mit unseren Freunden und Familie unsere Verbindung gemeinsam feiern wollten, dieser Tag, der eigentlich als der glücklichste Tag meines Lebens geplant war, hat ein schreckliches Ende gefunden.

 

 

 

 
Es ist bereits nach zehn Uhr abends. Ich stehe in unserem Zimmer vor dem Fenster und schaue hinaus. Noch immer ziehen dunkle Schwaden Rauch herüber. Selbst gegen den Abendhimmel kann man sie noch ausmachen. Es klopft an meiner Tür.

„Ja!“, antworte ich mit tonloser Stimme. Jemand betritt das Zimmer.

„Alexander möchte, dass du packst. Wir werden noch heute Nacht nach Frankfurt fliegen und dort morgen früh in die erste Maschine nach New York steigen.“, höre ich Margaretes Stimme sagen. Ich drehe mich nicht um. Sie ist eine der Personen, die ich jetzt am allerwenigsten ertragen kann. Sie war es auch, die mich wegführte vom Haus der Dairuns und den brennenden Stallungen. Alex hatte sie darum gebeten und ich ließ mich willenlos von ihr mitnehmen. Zu tief saß vermutlich der Schock über das Gesehene in mir, als dass ich auch noch die Kraft aufbringen hätte können, mich gegen Margarete zu wehren. Mit einer guten Portion Widerwillen habe ich mich von ihr zurück in Lucas Haus bringen lassen. Ich bin auf unser Zimmer gestürmt und habe mich weinend auf das Bett fallen lassen. Ich weiß nicht wie lange ich dort lag und heftig schluchzend um die Toten trauerte und das tragische Ende meiner Hochzeit. Margarete war es wieder, die schließlich nach mir sah.  Sie berichtete mir, dass die anwesenden Sterblichen, die nicht gesehen haben, was tatsächlich passiert ist, mit dem Hinweis nach Hause geschickt wurden, dass es auf dem Grundstück brennt und die Feier leider beendet werden muss. Den Sterblichen, die gesehen haben, dass hier bestialische Morde verübt worden waren, wurde kurzerhand die Erinnerung genommen und sie wurde durch die Brandgeschichte ersetzt. Bevor die Feuerwehr eintraf, waren die Leichen bereits weggeschafft worden und die Auffahrt gereinigt. Vampire sind Meister im Vertuschen von solchen Dingen. Jahrhunderte lange Erfahrung und Übung. Es muss alles verhindert werden, was ihre Existenz verraten würde. Beim Eintreffen der Feuerwehr sah alles tatsächlich nach einem tragischen Brandunglück aus, bei dem es Opfer zu beklagen gab. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich furchtbar nach Rauch rieche und der Saum meines Brautkleides immer noch blutgetränkt ist. Also bitte ich Margarete das Zimmer zu verlassen und entledige mich meines Kleides, um zu duschen. Als ich nach einer kleinen Ewigkeit wieder aus dem Bad komme, bin ich allein und starre auf mein auf dem Boden liegendes Brautkleid. Ich war eine glückliche Braut, alles war perfekt, die Feier verlief harmonisch…bis…bis zu dem Augenblick, an dem ich ihn wahrnahm. Dieser Mann, der mich anstarrte und in meinen Kopf eindrang. War er es, der diese armen Menschen so bestialisch getötet hat? Ist er dieses Monster gewesen, dass auch vor einer unschuldigen Frau und ihrem Kind nicht halt gemacht hat? Welch ein seelenloser Teufel bringt solch eine Bluttat zustande? Ich werde aus meinen Gedanken gerissen.

„Du hast dir deine Hochzeit sicher anders vorgestellt“, beginnt Margarete von Neuem. Ich zucke mit den Achseln, ohne mich zu ihr umzudrehen.

„Es ist ein Fehler, dich an Alexander zu binden“, stellt sie mit ernster Stimme fest. Ich habe keine Kraft und keine Lust mich mit ihr zu streiten und sage nichts.

„Es wird nie ein Ende nehmen, solange du an Alexander festhältst. Und du wirst die Nächste sein. Man wird dich töten. Vielleicht nicht in näherer Zukunft, aber spätestens, wenn du dich durch das Trinken seines Blutes an ihn bindest. Und erst recht, wenn du sein Kind gebärst. Sie werden kommen und dich und das Kind umbringen.“ Ich kann ihr nicht antworten. Der dicke Knoten in meinem Hals lässt es nicht zu. Sie steht nun hinter mir und ihre Nähe verursacht mir Unbehagen.

„Gib ihn frei. Noch hast du die Möglichkeit ihn zu verlassen. Du gehörst nicht in unsere Welt. Du bist zu schwach und bringst uns nur alle in Gefahr“, zischt sie mir zu. „Du allein triffst die Entscheidung. Er kann sie nicht treffen. Willst du ihm wirklich zumuten, zuerst seine Frau und dann vielleicht seinen Sohn zu Grabe tragen zu müssen? Wie naiv bist du eigentlich zu glauben, du könntest neben ihm bestehen? Seine Widersacher sind mächtig und eines Tages wird es ihnen gelingen dich und deine Nachkommenschaft zu finden und in einem einzigen  unbedachten Augenblick werden sie das tun, was heute schon beschlossene Sache ist: dich aus dem Weg räumen. Du bist eine Gefahr für die gesamte Vampirwelt, Samantha. Die alten Vampire fürchten dich und deine Verbindung zu Alex, weil niemand weiß, wie stark und mächtig ihr zusammen wirklich seid. Niemand weiß, welche außergewöhnlichen Fähigkeiten eure Erben haben werden. Unterschätze Balthasar nicht. Er wird nicht kampflos seine Machtposition im Hohen Rat aufgeben. Er wird nicht ruhen, bis er die DeMaurieres vernichtet hat.“ Jetzt drehe ich mich langsam zu ihr um. Ich gebe mir gar nicht erst die Mühe meine abgrundtiefe Verachtung vor ihr zu verbergen.

„Darum geht es dir also. Du befürchtest mit in den Strudel des Hochverrates zu geraten, weil du auch eine DeMauriere bist. Du hast Angst vor Balthasar. Du hast Angst um dein und das Leben deiner Söhne. Oder kannst du es nicht ertragen auf ewig ohne einen Partner weiter existieren zu müssen, ohne Zukunft, allein und einsam? Wie sehr verabscheust du es, dass ausgerechnet Alexander seine Gefährtin gefunden hat, während deine Söhne immer noch unvermählt sind und deine Linie auszusterben droht. Wie tief sitzt der Stachel des Neides und der Missgunst, dass Alexander sein Glück gefunden hat, und wir in der Lage sind Nachkommen zu haben?“ 

Ich bebe vor Zorn und habe die Hände zu Fäusten geballt: „Nein, Margarete, ich werde Alexander nicht aufgeben! Niemals!“ Meine Augen brennen sich in die ihren. Ihr Gesicht ist starr und ausdruckslos wie immer, doch aus ihren Augen schießen Pfeile puren Hasses auf mich.

„Das wirst du noch bereuen“, zischt sie, bevor sie die Lippen fest aufeinander presst, sich umdreht und mit erhobenem Haupt mein Zimmer verlässt. Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Ich habe mich eben mit einem Vampir angelegt, für den es normalerweise eine Kleinigkeit wäre, mich für immer zum Schweigen zu bringen. Woher habe ich den Mut und die Unverfrorenheit aufgebracht, ihr derart gegenüberzutreten? Und dennoch hat sie mir nichts angetan. Ist ihr Respekt vor Alexander so groß oder warum hat sie die Demütigung, die ich ihr zugeführt habe, hingenommen? Ihre Drohung, dass ich es bereuen werde, ihr derart unverschämt Paroli geboten zu haben, ist gewiss nicht zu unterschätzen. Oder hat sie mit „bereuen“ gemeint, dass ich mein Bekenntnis zu Alexander bereuen werde? Schon einige Male habe ich gehört, wenn auch nur in Andeutungen, dass Alexander etwas Besonderes ist, ein Vampir mit außergewöhnlich ausgeprägten Fähigkeiten. Immer wieder wurde betont, dass er gefährlich, unberechenbar und stark ist. Mächtig, war eines der Worte, die in diesem Zusammenhang gebraucht wurde. Von Luca, Francesca, Jonathan, Madelaine…und hat Margarete durch ihr Verhalten eben diese Aussagen nicht auch bestätigt? Ich versuche diese Auseinandersetzung mit Margarete für ein paar Augenblicke aus meinen Gedanken zu verbannen. Dennoch bin ich auch jetzt noch innerlich aufgewühlt, von den Ereignissen des Tages und von dem, was mir die Zukunft bringen wird. Und mit einem tiefen Gefühl der Ungewissheit, wie es in einem Leben weitergeht, beginne ich schließlich zu packen…                                          

 

Auf der Fahrt zum Flughafen spricht keiner von uns ein Wort. Erst als wir vor Lucas Privatjet vorfahren und uns von Francesca und ihrem Bruder verabschieden, bringe ich mühsam ein paar Worte hervor.

„Vielen Dank für alles“, sage ich mit tränenerstickter Stimme zu meiner Freundin. Sie nimmt mich in den Arme und drückt mich fest an sich.

„Pass auf dich auf, Sam. Es tut mir so schrecklich leid, dass deine Hochzeit so enden musste“, sagt sie leise gegen meine Schulter. Wir lösen uns voneinander und sie versichert mir: „Mach dir keine Gedanken um deine Freundinnen und den Priester. Ich werde mich um sie kümmern und lasse dich wissen, wie ich ihnen eure plötzliche Abreise erklärt habe.“

Ich bewundere Francesca. Sie ist so unglaublich gefasst und stark. Wir schenken uns noch ein allerletztes zaghaftes Lächeln und schon drängt mich Alex in den Jet.  Ich schenke Luca noch einen letzten Gedanken, bevor sich die Kabinentür hinter mir schließt:

„Bitte pass auf deine Schwester auf, Luca. Ich habe Angst um euch und könnte es nicht ertragen, wenn euch etwas zustößt. Denk immer daran, ihr seid meine Familie. Ich liebe euch.“

Ich sitze am Fenster und werfe noch einen allerletzten Blick auf Luca, der seine Schwester liebevoll in den Arm nimmt und mir ein Lächeln zur Bestätigung schenkt.

„Du musst dich anschnallen, Sam“, werde ich von Alex ermahnt. Schon setzt sich die Maschine in Bewegung.

„Was wird uns in den Staaten erwarten?“, frage ich leise flüsternd meinen Ehemann, dessen Gesichtszüge ernst und sorgenvoll sind. Er dreht sich zu mir und versucht gar nicht erst die Wahrheit vor mir zu verbergen.

„Es wird Krieg geben, Samantha.“ Ich wende mich von ihm ab und starre hinaus in die Nacht. Leb wohl, mein wundervolles Italien. Auf ein hoffentlich baldiges Wiedersehen…“
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Kapitel XIV
 

 

Ich sitze in der ersten Klasse einer Passagiermaschine der Canadian Airways nach New York. Mit mir sind Alexander, Margarete, Julian und Sebastian an Bord. Es ist früh am Morgen und ich bin todmüde, da ich in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan habe. Gestern erst war Alexanders und mein Hochzeitstag. Er begann wunderschön und endete in einem Alptraum. Ich sitze neben meinem Mann und blicke ihn von der Seite an. Er hat den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Er ruht. Wenn er so ist wie im Augenblick, kann ich nie sagen, ob er noch wach ist oder tatsächlich schläft. So ist das, wenn man mit einem Vampir zusammen ist. Ich stehe auf und gehe zur Küche, um mir von der Stewardess einen Orangensaft geben zu lassen. Als ich mich umdrehe, erschrecke ich und verschütte etwas Saft, denn Julian steht direkt vor mir. Warum müssen sich Vampire immer so verdammt lautlos bewegen?

„Kannst du nicht schlafen?“, will er wissen und betrachtet mich aufmerksam. Ich schüttle den Kopf: „Nein“, gebe ich zu.

„Weißt du, wie es meinen Freundinnen geht? Hast du schon mit Francesca gesprochen?“,  will ich von ihm wissen.

„Deine Freundinnen glauben die Geschichte von dem Brandunglück und haben wohl viel Verständnis dafür gehabt, dass du dich zurückgezogen hast und niemanden sehen wolltest. Einzig deine Freundin Vanessa hat mehr Fragen gestellt und war wohl enttäuscht, dir nicht schöne Flitterwochen wünschen zu dürfen. Alle wurden in ein Hotel gebracht und reisen heute wieder ab.“ Ich bin erleichtert darüber, dass es ihnen soweit gut geht und sie von den schrecklichen Vorkommnissen offensichtlich nichts mitbekommen haben. Eine Frage, die mich schon lange interessiert drängt sich unmittelbar auf:  „Wenn ihr in den Gedanken der Menschen Erinnerungen beeinflusst, merken die Betroffenen nichts davon? Funktioniert ihr Gehirn dann trotzdem ganz normal weiter?“ Julian schenkt mir ein zaghaftes Lächeln, als er erklärt: „Unser Eindringen hat ja nichts mit den rein physikalisch-chemischen Vorgängen des Gehirns zu tun, sondern wir manipulieren eher das Unterbewusstsein.“ Julians Erläuterung beruhigt mich ein wenig. Vanessa, Claudia und Jessie werden denken, ich befinde mich jetzt bereits auf meiner Hochzeitsreise. Wie sehr ich mir wünschte, es wäre so. Aber an Flitterwochen ist vorerst nicht zu denken. Ich bin wieder einmal, seit ich Alexander kenne, auf dem Weg in eine ungewisse Zukunft.

„Alex hat gesagt, es wird Krieg geben. Glaubst du auch, dass es wirklich keinen anderen Ausweg mehr gibt?“, frage ich Julian ganz direkt. Er nickt und sein ernstes Gesicht bestätigen meine Frage. „Hab keine Angst, Sam. Alex wird auf euch aufpassen“, versucht mich Julian aufzumuntern. Ich starre auf den Plastikbecher mit Orangensaft vor mir und wünschte, ich könnte mich hinlegen und schlafen und alles, was sich in den letzten Stunden ereignet hat, einfach vergessen. Plötzlich spüre ich, wie ich beobachtet werde. Ich blicke auf und sehe, dass Alex sich mir zugewandt hat und sein Blick auf mich gerichtet ist. Ich nicke Julian dankend zu und gehe wieder zu meinem Platz.

„Du solltest wirklich versuchen zu schlafen, Sam“, fordert mich Alexander mit sanfter Stimme auf. Ich habe ja schon versucht einzuschlafen, aber immer wieder quälen mich die Bilder von den Toten in der Auffahrt zu den Stallungen und tausend Fragen wirbeln wild in meinem Schädel umher.

„Wer oder was war dieses Monster, dass nicht einmal vor einem unschuldigen Kind haltgemacht hat?“, will ich von Alexander wissen. Alex schaut mir tief in die Augen: „Ich weiß es nicht!“, gibt er zu und ich spüre, dass ihn diese Erkenntnis maßlos ärgert.

„Hast du eine Vermutung?“, will ich wissen. Er seufzt kurz, denn er ist eher ungeduldig, wenn es um meine ständigen Fragen geht.

„Nein!“, ist seine knappe Antwort, aber ich kenne ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass dieses „Nein“ eher ein „vielleicht, ich mag jetzt nur nicht mit dir darüber reden“ bedeutet. Er nimmt meine Hand und führt sie zu seinem Mund. Sacht legen sich seine Lippen auf meine Finger.

„Sam, wir müssen reden“, sagt er dann ernst und bei dem Klang seiner Stimme wird mir sogleich klar, dass es keine erfreulichen Dinge sein werden, über die wir reden werden.

„Wenn wir in New York landen, werdet ihr noch auf dem Flughafen in ein anderes Flugzeug umsteigen. Du wirst mit Margarete und den Jungs nach Kanada fliegen.“ Ich schnappe nach Luft, um etwas zu entgegnen, aber er verschließt meine Lippen mit seinem Zeigefinger.

„Ich werde hier bleiben. Ich komme erst später nach. Und dann werden wir zunächst bei Margarete wohnen müssen. Ich habe mir zwar bereits einige Häuser angesehen, aber ich konnte nicht ahnen, dass wir doch so bald hier leben werden.“ Er sieht mich entschuldigend an.

„Du weißt aber schon, dass mich Margarete nicht mag und ich mich in ihrer Gegenwart nicht besonders willkommen fühle?“, funkel ich ihn böse an.

„Es geht nicht anders“, flüstert er zurück.

„Alex ich will nicht ohne dich sein. Du kannst mich nicht einfach in ein Haus mit Vampiren stecken, die ich kaum kenne und die mir nicht freundlich gesonnen sind.“ Meine Stimme hat fast schon einen hysterischen Ton angenommen.

„Sie werden dir nichts antun, hab keine Angst. Auch wenn ihr ein paar … Schwierigkeiten am Anfang hattet, Tante Margarete wird dich genauso beschützen, wie ich es tun würde“, versichert er mir. Ich schaue ihn mit entsetzten und traurigen Augen an. Ich habe ihm bisher nichts von der kleinen Auseinandersetzung mit Margarete gesagt und habe es eigentlich auch nicht vor. Das würde ja fast so aussehen, als würde ich mit solchen Dingen nicht auch alleine fertig werden. Natürlich ist mir auch klar, dass, wenn Alex sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ich keine andere Wahl haben werde, als mit seiner Familie nach Kanada zu gehen. Dennoch versuche ich noch eine letzte Chance zu ergreifen.

„Kann ich nicht bei dir bleiben? Bitte! Ich werde auch nichts sagen, dich nicht stören und mich absolut zurückhalten. Du wirst kaum merken, dass ich da bin. Bitte lass mich nicht allein mit Margarete. Alles was ich will, ist bei dir sein“, flehe ich ihn an und versuche wieder meinen Bettelblick aufzusetzen, was mir jedoch misslingt, da ich kaum noch die Augen aufhalten kann.

„Nein!“, ist seine unnachgiebige Antwort. Ich schaue in seine Augen und bin furchtbar enttäuscht und traurig. Er spürt es und fügt hinzu:

„Es ist zu gefährlich. Ich werde mich mit einigen unserer Art treffen, die ich noch nie zuvor kennengelernt habe. Außerdem wird Balthasar jeden meiner Schritte beobachten und versuchen mich zu jagen. Ich bin einfach schneller und besser vorbereitet, sollte ich auf ihn treffen, wenn ich alleine bin und nicht auf dich aufpassen muss.“

Das saß! Und es tat weh! Im Grunde hat er eben nichts anderes gesagt, als dass ich eine lästige Gefahr für ihn bedeute. Ich wende mich von ihm ab und ringe mit den Tränen. Gleichzeitig versuche ich meine Gedanken zu verschließen und meine Emotionen zu kontrollieren,…ganz schön viel auf einmal und erst recht, wenn man so verdammt müde ist, wie ich es bin.

„Es tut mir leid, Sam. Aber es ist wirklich zu deinem Besten…“ Ich drehe meinen Kopf schnell zu ihm und funkel ihn böse an: „Sag du mir nicht, was für mich am besten ist. Ich bin jahrelang alleine klar gekommen und weiß selbst, was für mich gut ist und was nicht.“ Ich schaue ihn lange an und der Blick aus meinen Augen muss eindeutig sein, denn er sieht betroffen nach unten. Ich drehe mich von ihm weg, nehme meinen IPod, stecke meine Kopfhörer in die Ohren und drehe die Musik auf volle Lautstärke.

 

„Mrs. DeMauriere, bitte, sie müssen sich anschnallen, wir werden jeden Augenblick landen.“ Ich schaue in das freundliche Gesicht der Stewardess und komme erst langsam wieder zu mir. Ich bin offensichtlich doch eingeschlafen. Ich richte mich auf und bemerke erst jetzt, dass ich in ein Kissen eingekuschelt war und jemand eine Decke über mich gelegt hat. Mein IPod liegt ordentlich auf dem kleinen Abstelltisch vor mir. Der Sitz neben mir ist leer. Ich schaue um mich und entdecke Alexander, wie er gerade aus der Toilette kommt. Als er vor mir steht und auf mich herab sieht, weiß ich sofort, wer sich so um meinen Schlummer bemüht hat.

„Geht es dir etwas besser?“, erkundigt er sich sofort.

„Ja, etwas“, ist alles, was ich zu sagen habe. Er setzt sich wieder neben mich und sieht mich von der Seite an.

„Was?“, zische ich ihn an, denn ich bin noch immer sauer auf ihn. Er sagt nichts, dreht sich zum Fenster und sieht hinaus. Ich starre auf den Bildschirm vor mir und verfolge den animierten Landeanflug auf den John F. Kennedy Airport. Aber meine Gedanken drehen sich immer noch um Alexanders Entscheidung, mich bei seiner Tante zu lassen. Ich kann, ich will dort nicht hin. Margarete hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie mich niemals als Alexanders Frau akzeptieren wird und ihre Drohung klingt mir immer noch in den Ohren. Julian und Sebastian sind okay, ernähren sich aber immer noch von frischem, menschlichem Blut. Wie kann Alex nur glauben, ich wäre dort sicher? Was um alles in der Welt veranlasst ihn dazu, mich einer solchen Situation auszusetzen? Warum kann ich nicht bei ihm sein? Spürt er nicht, dass ich ihn gerade jetzt am meisten brauche? Jetzt, nachdem unsere Hochzeit zu einem wahren Alptraum wurde! Tiefe Traurigkeit keimt in mir auf und ich versuche erst gar nicht meine Emotionen vor ihm zu verbergen. Dann greift er plötzlich nach meiner Hand. Ich drehe meinen Kopf zu ihm und blicke in seine braunen Augen, die einen gequälten Ausdruck haben, so als täte ihm wirklich leid mich den DeMaurieres überlassen zu müssen.

„Sei vernünftig, Sam! Ich bin doch nur darauf bedacht dich zu schützen“, sagt er leise.

„Aber ich gehöre zu dir! Ich bin deine Frau und sollte nicht von dir getrennt sein. Und ich sollte schon gar nicht in der Wildnis Kanadas mit Vampiren in einem Haus leben, die immer noch menschliches Blut trinken und mich verachten.“ Ich blicke ihn traurig an und meine Stimme wird noch leiser und klingt erstickt. „Was ist denn falsch daran, bei dir sein zu wollen?  Das hast du in England einmal zu mir gesagt, erinnerst du dich? Warum aber lässt du mich jetzt allein, Alex?  Und wie stellst du dir dann unsere Zukunft vor? Immer wenn es bedrohlich wird, schickst du mich weg von dir? Ist es das, was du willst? Nein, Alex! Ich werde nicht mitgehen nach Kanada. Eher nehme ich den nächsten Flug zurück nach England.“ Mir wird bewusst, dass ich ihm soeben ein Ultimatum gestellt habe. Er sieht mich ernst an und er klingt verärgert, als er antwortet:

„Du willst es nicht verstehen, nicht wahr? Es wird Krieg geben und er wird brutaler und blutiger, als du dir jemals vorstellen kannst. Es ist nicht nur Balthasar von dem die Gefahr ausgeht. Du weißt, wozu ich fähig bin, du hast gesehen, dass ich genauso gewissenlos und kalt sein kann, wie er. Bist du bereit dafür? Kannst du es ertragen neben mir zu liegen und zu wissen, dass ich von einer Schlacht zurückgekehrt bin, in der ich ein Blutbad angerichtet habe? Das ich getötet habe und keinerlei Reue empfinde? Traust du dir zu mit dem Horror umzugehen, der uns erwartet? Glaubst du wirklich, du hast genug Kraft auf mich zu warten, jeden verdammten Tag oder Nacht, hoffnungsvoll, dass ich überlebe und unversehrt zu dir zurückkehre? Und was ist, wenn ich verletzt werde? Was ist, wenn ich so schwer verletzt bin, dass ich dieses Monster in mir nicht mehr kontrollieren kann und über dich herfalle, so wie in Venedig? Willst du wirklich dieses Risiko eingehen? Willst du wirklich dein Leben aufs Spiel setzen?“ Ich sehe ihn ernst an. Seine Worte klingen in meinem Kopf nach. Und dann ist es wieder da, dieses Gefühl. Es durchströmt mich, wie eine warmer Impuls tief in meinem Inneren. Ruhig und mit fester Entschlossenheit und Bestimmtheit entgegne ich ihm:

„Ja! Ich weiß, dass ich es kann. Ich werde an deiner Seite bestehen. Ich habe schon vor langer Zeit diese Entscheidung getroffen und du weißt das. Ich habe mich entschieden mein Leben mit dir zu teilen und ich sterbe lieber an deiner Seite, als von dir getrennt zu sein.“ Fassungslos sieht er mich an. Ich spüre, wie er meine Gefühle versucht zu verstehen. Aber in mir herrscht eine Ruhe, die selbst mich erstaunt. Nie bin ich mir meiner Aufgabe und meiner Bestimmung sicherer gewesen, als in diesem Augenblick. Er schüttelt kaum merklich den Kopf. Sein Blick hält meine Augen gefangen.

„Verdammt! Du bist eine unglaublich sture, eigensinnige und unnachgiebige Person, Samantha DeMauriere“, stellt er mit dunkler Stimme fest. Dann beugt er sich zu mir und haucht mir einen Kuss auf den Mund.

 

 

 

 
Die Fahrt mit dem Taxi durch New York zieht sich endlos hin. So kommt es mir jedenfalls vor, denn obwohl ich im Flugzeug ein wenig geschlafen habe, fühle ich mich wie erschlagen. Es ist zwölf Uhr mittags und der Verkehr in der Stadt gleicht einem einzigen Chaos. Alexander sitzt neben mir und hält meine Hand.

„Warst du schon einmal in New York?“, will er plötzlich unvermittelt wissen und sieht mich mit seinen warmen, braunen Augen liebevoll an.

 „Ja, einmal. Mit Vanessa. Wir hatten wirklich eine tolle Zeit hier“, bestätige ich ihm mit einem müden Lächeln. Wie gerne denke ich an diese unbeschwerte Zeit zurück, in der ich eine junge Studentin war, der die Welt offenstand, und die sich über nichts Gedanken machen musste außer der Frage, wie wohl der nächste Kreditkartenauszug aussehen würde. Ich blicke wieder aus dem Fenster und erinnere mich mit einer gehörigen Portion Wehmut daran  zurück. Nach ungefähr einer halben Stunde halten wir vor einem der vielen Wolkenkratzer mitten im Herzen von Manhattan. Alexander steigt aus, geht um das Taxi herum und öffnet  meine Tür, um mir zum Aussteigen eine Hand zu reichen. Wir stehen vor einem sehr großen, durch seine schwarze Spiegelfassade fast bedrohlich wirkenden Gebäude, bei dem es sich offensichtlich um ein Geschäftshaus handelt. Alexander wechselt noch ein paar Worte mit dem Taxifahrer und begleicht die Rechnung, ehe er sich wieder mir zuwendet und mit einem Lächeln nach meiner Hand greift. 

„Wo sind wir?“, will ich neugierig wissen.

„Ich habe noch etwas zu erledigen“, antwortet er mir ausweichend. Wir gehen gemeinsam durch die großen, verspiegelten Türen, deren glänzende Messinggriffe sich elegant von den dunklen Glastüren abheben. In der Lobby werden wir von dem Portier, einem älteren Herren in Uniform und leicht gebückter Haltung, freundlich begrüßt.

„Guten Tag Mr. DeMauriere“, sagt dieser mit einer angedeuteten Verbeugung.

„Guten Tag, Charles. Wie geht es ihrem Rücken heute“, erkundigt sich Alex, während er mit mir an der Hand gezielt auf die Aufzüge zugeht. Alles in dieser Lobby ist aus poliertem, glänzendem, schwarzen Marmor. Die Wand gegenüber den Aufzügen besteht vollständig aus dunkel getönten Spiegeln. Während Alex den Knopf für den Aufzug drückt, entgegnet der Portier: „Danke, etwas besser. Ich habe mir die Kräutertinktur, die sie mir empfohlen haben, aus der Apotheke geholt und es ist bereits eine deutliche Linderung eingetreten. Ich danke ihnen nochmals vielmals.“

„Gern geschehen, Charles. Im Taxi sind noch unsere Koffer. Bitte lassen sie unser Gepäck in meinen Wagen bringen.“ Er reicht dem Portier einen Schlüssel. „Und nehmen sie sich ruhig einen Stuhl. Meinetwegen müssen sie nicht die ganze Zeit hier stehen.“

Alexander lächelt dem Portier zu und schon verschwinden wir beide im Fahrstuhl.  Ich blicke Alex fassungslos an. Wie locker und unbeschwert er, der mächtige Vampir, sich unter den Sterblichen bewegt, versetzt mich immer wieder in Erstaunen.

„Der arme Mann hat einen eingeklemmten Nerv. Ich habe ihm nur einen Rat gegeben“, grinst er mich an, als wir in dem verspiegelten Aufzug stehen. Alexander drückt den obersten Knopf auf der Messingschalttafel. Und während wir sanft in das achtundfünfzigste Stockwerk katapultiert werden, erklärt er mir: „Ich brauche noch ein paar Sachen aus dem Büro. Außerdem steht mein Wagen in der Tiefgarage. Es dauert nicht mehr lange und dann sind wir zu Hause.“ Er schenkt mir einen Kuss auf die Stirn.

Zu Hause. Wird es wieder nur ein zu Hause für eine kurze, begrenzte Zeit sein? Oder finden wir vielleicht doch die Möglichkeit uns hier ein Heim zu schaffen. Ich bin zu müde, um noch weiter darüber nachzudenken, als sich auch schon lautlos schwebend die schweren Türen des Fahrstuhls öffnen. Wir befinden uns offensichtlich am Empfang einer Firma. Alles sieht sehr edel und luxuriös aus. Sowohl der Parkettfußboden, als auch die mit sehr dunklem, fast schwarzem  Holz getäfelten  Wände und die Kunstwerke, die daran hängen, vermitteln den Eindruck von Reichtum und Macht.  Über dem Counter des Empfangs steht in schwarz-goldenen, geschwungenen  Lettern  DeMauriere Enterprises. Ich schnappe hörbar nach Luft und stolpere fast über meine eigenen Füße.

„Du hast hier eine Firma?“, flüstere ich aufgeregt und versuche wieder mit ihm Schritt zu halten, denn er ist bereits vorausgegangen. Er sieht mich amüsiert an. „Ja, so in der Art“, kommt zögernd seine Antwort. „Mir gehört das Gebäude“, stellt er nonchalant fest. Ich bleibe stehen und kann nicht glauben, was ich eben gehört habe.

„Das ganze Gebäude?“, rufe ich etwas zu laut aus und blicke ihn aus großen Augen an. Ich ahnte oder wusste ja bereits, dass er, nun, sagen wir mal, finanziell unabhängig ist, aber ein ganzes Gebäude mit Firmensitz in Manhattan? Nein, so weit reichte meine Vorstellungskraft dann doch nicht. Er macht sich eindeutig lustig über mich, als er mich erinnert: „Du hast doch selbst in Venedig gesagt, du würdest mich nur heiraten, weil ich so eine gute Partie wäre!“ Er hilft mir aus meinem Mantel und reicht ihn, zusammen mit dem seinem, einer jungen Frau die eilig herbeigelaufen kommt und ihn freundlich lächelnd begrüßt. Sie begleitet uns und redet unaufhörlich auf Alex ein, bis wir vor einer großen, massiv wirkende Flügeltür stehen. Sie ist aus dunklem, mattem Metall und die Oberfläche ist strukturiert und wirkt wie die Wellenbewegungen auf hoher See. 

„Ich hoffe sie hatten einen angenehmen Flug, Sir. Wir hatten sie nicht so früh zurück erwartet. Ich habe die Papiere, um die sie mich gebeten haben, bereits auf ihren Schreibtisch gelegt“, säuselt die Blondine und folgt Alex, der die Tür zu seinem Büro bereits aufgestoßen hat und mit langen Schritten auf den gegenüberstehenden Schreibtisch zugeht. Die Frau, die so eilig hinter Alexander hinterherläuft ist hübsch, um nicht zu sagen sehr attraktiv. Sie hat mittellange, blonde Haare, die jedoch gefärbt sind, was ein minimaler Ansatz deutlich erkennen lässt. Sie ist adrett gekleidet und hat eine für jeden Mann sehr ansprechende Figur, mit langen Beinen und für meinen Geschmack einer etwas zu üppigen Oberweite. Während ich mehr oder weniger müde hinter den beiden her trotte, unterhalten sie sich über geschäftliche Dinge und mir entgeht nicht, wie die junge Frau Alex regelrecht anhimmelt. Sein Büro ist nicht minder luxuriös als der Empfangsbereich und mir wird immer mehr bewusst, dass Alexander offenbar wirklich ein kleines Imperium sein Eigen nennen kann. Endlich stellt er mir auch die Frau vor, die, da bin ich mir sicher, ihm jeden Wunsch erfüllen würde,  nicht nur den, frischen Kaffee zu kochen.

„Belinda, dass ist meine Frau, Samantha. Sam, das ist meine Sekretärin und rechte Hand, Belinda Thompson.“ Wir nicken uns flüchtig zu und wenn mich meine müde Wahrnehmung nicht täuscht, wirft sie mir einen etwas zu musternden und abschätzenden Blick zu. Was bildet sie sich eigentlich ein? Ich muss zugeben, im Vergleich zu ihr, die wie aus dem Ei gepellt aussieht, steht mir der Vergleich mit dem Mauerblümchen zu. Ich habe es deutlich im Foyer und im Fahrstuhl in den verspiegelten Wänden gesehen: Ich habe Schatten unter den müden Augen, bin blass und ungeschminkt, meine Haare habe ich lieblos zu einem Zopf zusammengebunden und die für den langen Flug bequemen Jeans und Sweatshirt sehen im Vergleich zu ihrem Chanel Kostümchen eher schäbig aus. Alex setzt sich hinter seinen Schreibtisch, während sich Belinda bemüht mich weiter zu ignorieren und Alexander einen für meine Begriffe viel zu tiefen Einblick in ihre prall gespannte Bluse gestattet, den er ihr jedoch verweigert. Die beiden sind mit ihren Geschäftsgesprächen so beschäftigt, dass ich mich kurzerhand auf das Sofa, das links vom Schreibtisch steht, fallen lasse, um mir in Ruhe sein Büro anzusehen. Mir gegenüber schaue ich auf eine Fensterfront aus getöntem Glas und es bietet sich mir ein fantastischer Blick über die Skyline von Manhattan. Ich lasse meinen Blick schweifen und entdecke neben mir Regale aus dunklem Holz und eine kleine Bar. Alexanders Schreibtisch ist ebenfalls aus dunklem Holz gearbeitet und  beherrscht den Raum. Mehrere Computer stehen auf und an seinem Tisch. Während Belinda inzwischen auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen hat und sich einige von Alexanders Anweisungen notiert, lehnt er sich in dem Ledersessel mit hoher Rückenlehne zurück und studiert einige der Papiere, die seine Sekretärin ihm vorgelegt hat. An der Wand hinter Alex hängt ein Gemälde eines mir unbekannten, zeitgenössischen Künstlers. Ich starre es fasziniert an, denn obwohl es mit seinen schwarzen Schattierungen eher düster wirkt, hat es auch etwas Beruhigendes. Das Büro wirkt funktionell und irgendwie puristisch und dennoch strahlt dieser Raum Luxus und stilvolle Eleganz aus.

„Darf ich ihnen etwas zu Trinken anbieten, Mr. DeMauriere? Kaffee, Tee, ein Wasser?“, höre ich Blondie säuseln. Alex blickt von seinem Schreibtisch auf und unsere Blicke treffen sich.

„Liebling? Möchtest du einen Kaffee?“, fragt er mich und ich glaube seiner Stimme einen mitfühlenden Ton entnommen zu haben, denn er spürt wie erschöpft und müde ich bin. Ich schüttle den Kopf: „Nein, danke“, erwidere ich matt. Alex macht ebenfalls eine ablehnende Geste und Belinda tippelt mit ihren viel zu hohen Pumps davon. Ich beobachte Alex. Wie er dort hinter seinem großen Schreibtisch sitzt und mit zusammengezogenen Augenbrauen geschäftig in irgendwelchen Papieren blättert. Er ist konzentriert und scheint in solchen Momenten die Welt um sich herum auszublenden. Ich erinnere mich an die Zeit zurück, als ich für ihn als Assistentin gearbeitet habe. Ist das wirklich erst ein halbes Jahr her?  Er schaut plötzlich auf und sieht mich durchdringend mit zusammengezogenen Augenbrauen an: „Sam? Woran denkst du?“ Ich weiß, es macht ihn wahnsinnig, dass er meine Gedanken nicht lesen kann. Aber er hat etwas gespürt. Er fühlt meine Emotionen.

„Sehnsucht?“, fragt er mich unvermittelt, während er mich immer noch so intensiv ansieht.

„Ja. Ich sehne mich zurück nach Somerset. Das Schloss,…die wunderschöne Zeit, die wir dort hatten. Ich sehne mich nach Ruhe und…Frieden.“ Das letzte Wort habe ich bewusst leise ausgesprochen, denn ich weiß nur zu gut, dass genau das Gegenteil uns die nächste Zeit begleiten wird. Alexander rafft ein paar Papiere zusammen und stopft sie ungeduldig in eine Ledermappe.

„Komm, es wird Zeit, dass wir endlich nach Hause gehen.“ Wir verlassen sein Büro und auf dem Weg zu den Fahrstühlen gibt Alex in seiner unnachahmlich schroffen Art Belinda noch ein paar Anweisungen. In der Tiefgarage geht Alex gezielt auf einen schwarzen BMW zu und wenige Minuten später sind wir bereits auf dem Weg in sein Appartement, das sich in der Upper East Side befindet.

 

 „Und hier wohnst du also, wenn du in den Staaten bist“, stelle ich beeindruckt fest, als ich durch das Appartement schreite und mich umsehe, während Alex einem Angestellten, der unser Gepäck getragen hat, ein Trinkgeld zusteckt. Dieser bedankt sich höflich und stellt unsere Koffer neben der Garderobe ab. 

Nachdem Alex die Tür wieder verschlossen hat, drehe ich mich zu ihm um: „Das ist so ganz anders als England,…so irgendwie gar nicht du!“, stelle ich bei dem Anblick der modernen Einrichtung fest. Ich stehe in einem  großen, offen gestalteten Wohnraum mit angrenzender Küche inklusive Tresen. Nichts klassisches oder traditionelles, keine antiken Möbel, keine Gemälde aus längst vergangenen Zeiten. Eine cremefarbene Sofalandschaft dominiert den Raum. Davor steht ein massiver Holztisch, der durch seine auffallend rotbraune Farbe darauf schließen lässt, dass es sich um Mahagoni handelt. Der Kaminsims ist mit Natursteinen gefertigt und hat einen landhausähnlichen Stil. Kommoden und Anrichten, überwiegend aus rotbraunem Holz, auf denen kostbare Vasen und Lampen stehen, der Parkettboden und die an den Wänden hängenden, wundervollen und wahrscheinlich unbezahlbaren Gemälde zeitgenössische Künstler komplettieren den ersten Eindruck. Mir fällt auf, dass nichts Persönliches zu entdecken ist. Obwohl dieser Wohnraum sehr geschmackvoll eingerichtet ist, erscheint er mir irgendwie kalt, unbewohnt, ohne jegliche individuelle Note. Dieses Appartement ist weit davon entfernt ein Zuhause zu sein. Es ist nichts anderes als eine luxuriöse Suite in einem First Class Hotel. Ein Ort, an dem man eine kurze Zeit verweilt, um in der Stadt etwas zu erledigen. Mehr nicht. Und es ist der absolute Kontrast zu dem, was ich in Somerset von Alex kennengelernt habe. 

Ich stehe immer noch inmitten des Raumes, als Alexander auf mich zukommt.

„Ich musste mich dem Leben hier irgendwie anpassen“, sagt er leise, fast entschuldigend. Ich gehe zur Fensterfront blicke direkt auf den East River. Dann drehe ich mich wieder zu ihm um und schaue ihn an. Ich weiß genau, dass es ihm nicht anders geht als mir. Ich glaube zu spüren, dass er sich tief in seinem Inneren auch nach einem Heim sehnt, einem Ort, an dem er glücklich sein kann, an dem die Menschen leben, die ihm wichtig sind, die er liebt. Ein Ort mit dem er Erinnerungen verbindet und der ihm Zuflucht bietet, an den er sich zurückziehen  und nur er selbst sein kann. Ich kenne diesen Ort, er hat ihn mir selbst gezeigt: Es war die kleine Hütte am See und…es war das Schloss mit der traumhaft schönen Bibliothek. Ich weiß, dass er sich dort wohlfühlte und ich ihm ein wenig Geborgenheit schenken konnte. Wie sehr wünsche ich mir, dass wir wieder solch einen Ort finden!

„Ich bringe unser Gepäck nach oben“, reißt mich Alex aus meinen Gedanken und ich sehe, wie er unsere Koffer nimmt und eine Treppe am anderen Ende des Appartements hinaufgeht. Ich folge ihm und stehe kurz darauf im unserem Schlafzimmer. Das Zimmer ist sehr groß und wird von einem Kingsize Bett beherrscht, das mitten im Raum steht. Es ist aus mattem, schwarzem Metall und das Rückenteil zeugt von wunderbarer, filigraner Schmiedekunst. Die Ornamente und Verzierungen sind wirklich außergewöhnlich. Obwohl eine Seite des Raumes von einer Fensterfront eingenommen wird, hüllen schwere, vollautomatische Jalousien das Zimmer in absolute Dunkelheit. Meine Augen müssen sich erst daran gewöhnen. Ein Glück fällt ein wenig Licht von der Tür in das Zimmer und so erkenne ich, dass die Wände in einem anthrazitfarbenen Ton mit etwas heller abgesetzten Ornamenten tapeziert sind. Das riesige Bett ist mit schwarzer Seidenwäsche bezogen. Der Kamin hat einen gusseisernen Rahmen, wie auf einer alten Burg und wirkt mit seinem dunklen Schacht bedrohlich. An dem Bett stehen zwei kleine Tische mit dunklen Glasplatten. An den Wänden sind keinerlei Bilder. Rechts von mir stehen zwei Sessel, die mit dunklem Leder bezogen sind und davor steht jeweils ein Tisch aus schwarz lackiertem Holz. Alexander betätigt einen Schalter und der Raum wird durch das indirekte Licht, das hinter einer dunklen Leiste an der Decke angebracht ist, minimal erhellt.  Kein Schrank, weit und breit. Dafür jedoch ein Sideboard auf dem ein großer Fernseher steht und diverses andere, technische Gerät. Alexander steht etwas unsicher vor mir und schaut mich fragend an.

„Hier ruhe ich“, klärt er mich auf. Ich nicke und kann mich dem Gedanken an eine mittelalterliche Folterkammer nicht entziehen. Mir wird heiß, bei der Vorstellung, welche Art von Folter hier ausgeübt werden könnte. Obwohl alles sehr düster wirkt, ist es auch von einer schlichten Eleganz geprägt. Ich muss unwillkürlich lächeln bei dem Gedanken, dass ein Vampir hier wohnt und diese Einrichtung offensichtlich das hinlänglich bekannte Klischee exakt bedient.

„Wo sind die Handschellen, Ketten, Schwerter und anderen Folterinstrumente?“, frage ich beiläufig, während ich an ihm vorbeigehe um zu erkunden, welcher Kerker sich hinter der Tür am anderen Ende des Raumes befindet.

„Es gefällt dir nicht. Aber im Moment kann ich dir nichts anderes bieten“, stellt Alexander mürrisch fest. Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. Er steht nur wenige Schritte von mir entfernt.

„Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt. Es ist nur,…nun…sagen wir mal… gewöhnungsbedürftig.“ 

Alex zieht eine Augenbraue in die Höhe: „Vergiss nicht, dass ich deine Gefühle wahrnehme. Und im Augenblick spüre ich ein leichtes Unbehagen.“ 

„Das ist nur, weil ich mal dringend auf die Toilette muss“, gebe ich zu. Er schenkt mir ein minimales Lächeln und deutet auf die Tür, die ich bereits entdeckt hatte und bereit war zu erkunden. Das Badezimmer ist ein Tempel aus schwarzem Marmor und glänzendem Chrom. Rechts von mir befindet sich ebenerdig die Dusche, in der eine ganze Fußballmannschaft Platz hätte. Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass man in eine Dusche eine Sitzbank einbauen kann. Auch gibt es nicht nur einen Duschkopf, sondern mehrere Möglichkeiten sich von verschiedenen Düsen, dass Wasser den Körper hinunter rinnen zu lassen. Oh, ja, das gefällt mir definitiv. Ich blicke mich weiter um und sehe mir gegenüber den Bereich, wo die Waschbecken in edelste, schwarze Marmortische eingelassen sind an. Über den Waschtischen befindet sich ein schwarz gerahmter Spiegel, der die gesamte Fläche der Wand einnimmt. Etwas weiter hinten werde ich auf eine sehr große, freistehende Badewanne aufmerksam, die  natürlich ebenfalls von schwarzem Marmor umrandet ist.  Aber wo verdammt noch eins ist eigentlich das Klo? Ich gehe noch ein Stück weiter in den Raum hinein und entdecke eine weitere Tür. Hinter ihr verbirgt sich tatsächlich das ersehnte Objekt. Auch hier glänzt alles aus poliertem, schwarzen Marmor und verchromten Armaturen. Auch hier gibt es ein Waschbecken und zusätzlich ein Bidet. Als ich wieder ins Schlafzimmer zurückkehre, ist Alex verschwunden, jedoch hat sich auf wundersame Weise eine Tür in der Wand geöffnet. Doch ein verborgener Kerker? Ich trete näher heran und schaue in einen begehbaren Schrank, in den Alex unsere Koffer abgestellt hat. Welche Frau fällt bei dem Anblick eines solchen Kleiderschrankes nicht ins Schwärmen? Der Schrank ist entgegen des Schlafzimmers in hellen Beigetönen gehalten und hat diverse Regale und Schubladenfächer, die jedoch kaum genutzt werden. Nur knapp die Hälfte des Platzes ist durch Alexanders Kleidung belegt. Mir entgeht der große Kühlschrank nicht, der etwas verborgen hinter einem Pfeiler in einer Ecke steht. Natürlich. Sein privater Vorrat an lebensnotwendigen Blutkonserven wird sich darin befinden.

„Ich dachte, du möchtest etwas später auspacken“, sagt Alexander und dreht sich zu mir. Seine Augen sind dunkel und ich glaube zu wissen warum.

„Du bist hungrig“, stelle ich fest. Es muss fast zwei Tage her sein, dass er zuletzt etwas zu sich genommen hat. „Es ist okay, wenn du vor meinen Augen Blut trinkst“, versichere ich ihm und blicke in Richtung des Kühlschrankes. Er sieht mich an und seine Augen wandern zu der Stelle an meinem Hals unter der mein Puls plötzlich schneller pocht.

„Ich gehe hinunter in die Küche“, erwidert er mit trockener Stimme und geht an mir vorbei. Natürlich entgeht mir nicht, dass er bewusst vermeidet tief einzuatmen. Zu verlockend wird der Duft meines Blutes für ihn sein. Wieder einmal ist er zu stolz sich an meinem Blut zu bedienen. 

Während Alex unten im Appartement seinen Hunger stillt, beschließe ich ein Bad zu nehmen. Ich lasse das heiße Wasser in die Wanne ein und beginne mich auszuziehen. Auf dem Rand der Badewanne entdecke ich verschiedene Duftöle. Nachdem ich einen Flakon nach dem anderen geöffnet und an dem Inhalt gerochen habe, entscheide ich mich für einen Rosenduft. Ich lasse einige wenige Tropfen in das heiße Wasser fallen und in wenigen Sekunden erfüllt ein wunderbar, sanfter Duft blühender Rosen den Raum. Ich schließe den Wasserhahn und drehe mich zu den Waschtischen, um meine Haarspange abzulegen. Der Spiegel ist von dem heißen Wasserdampf beschlagen. Ich gehe zurück zur Wanne und steige vorsichtig hinein. Kaum umspült das Wasser sanft meinen müden Körper, entrinnt mir ein wohliges Stöhnen. Ich schließe die Augen und lasse mich tiefer ins Wasser gleiten. Langsam beginne ich mich zu entspannen. Von weitem höre ich Alexanders Stimme. Er scheint zu telefonieren. Ich greife mit geschlossenen Augen nach dem Schwamm, den ich mir bereit gelegt habe und streiche langsam über meinen erschöpften Körper. Nach ein paar Minuten habe ich plötzlich das Gefühl nicht mehr alleine im Bad zu sein. Ein wissendes Lächeln kräuselt sich um meinen Mund und ich öffne langsam die Augen. Verwundert blicke ich mich um. Es ist niemand da. Als mein Blick auf den Spiegel mir gegenüber fällt, schreie ich spitz auf. Die Glasfläche ist immer noch ein wenig beschlagen, aber ich erkenne deutlich eine Gestalt im Spiegelbild. Ich schlage die Hand vor den Mund und meine Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen: Es ist der Mann, der mich an meinem Hochzeitstag mental in seiner Gewalt hatte. Der Kerl, der vermutlich für das Massaker an den Dairuns verantwortlich ist. Er starrt mich aus seinen unheimlichen, dunkelgrünen Augen boshaft an. Sekunden vergehen, ehe ich mich endlich von seinem starren Blick lösen kann. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Verdammt, was soll das? Ich sehe mich erneut im Bad um: Nichts. Niemand. Ich bin allein. Ich bemühe mich nicht noch einmal in den Spiegel zu sehen und greife mit zitternden Fingern nach meinem Handtuch. Wieder entfährt mir ein schriller Schrei, denn von meinen Händen und Armen tropft kein Wasser sondern Blut. Ich schaue an mir herab und schreie nun endgültig schrill um Hilfe und nach Alex, denn ich bade in einem Meer von Blut. Erneut hole ich Luft um nach Alex zu schreien, als eine unsichtbare Macht mich plötzlich unter Wasser zieht. Ich versuche mich zu wehren, greife vergeblich nach irgendetwas, an dem ich mich festhalten kann. Ich werde panisch, schlage wild um mich. Ich bekomme keine Luft mehr, mein Herz hämmert gegen meine Brust, meine Lungen schreien nach Sauerstoff. Wieder und wieder versuche ich verzweifelt mit den Händen nach Halt zu greifen, aber es gelingt mir nicht. Immer wieder rutsche ich von der nassen Badewanne ab. Vor meinen Augen sehe ich nur noch rot, wild aufgewirbeltes, blutrotes Wasser, ehe mir ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf jagt:  zu spät… ich bekomme keine Luft…  zu spät…

 

„Sam! Samantha! Nein! Mein Gott, nein!“, höre ich Alexander schreien. Ich muss würgen, mein Körper krampft sich zusammen und dann reiße ich die Augen auf und werde sogleich auf die Seite gedreht, um einen Schwall Wasser aus meinen Lungen zu stoßen. Gierig schnappe ich nach Luft und beginne sofort zu husten.

„Sam!…Sam!“, höre ich Alexander immer wieder sagen. Ich huste, würge immer noch Wasser und Speichel hervor und mein Körper bebt vor Angst, Anstrengung und Erschöpfung zugleich. Erst jetzt wird mir allmählich die Situation bewusst, in der ich mich befinde. Ich liege nackt auf dem Fußboden des Badezimmers. Alex kniet vor mir. Sein Shirt klebt triefend nass an seinem Körper, seine Jeans haben bereits eine Pfütze um uns gebildet.

„Wie konntest du das nur tun. Sam, Herrgott, warum bist du nur so unvernünftig gewesen. Du hast mir eine Heidenangst eingejagt“, höre ich ihn gegen meine Stirn sagen, denn er hat mir bereits beim Aufrichten geholfen und hält mich nun fest gegen seine Brust gepresst.

„Was…was ist geschehen?“, frage ich etwas verwirrt und heiser vom Husten.

„Du musst in der Badewanne eingeschlafen sein. Sam, wie konntest du nur so leichtsinnig sein. Du warst so müde,…ich hätte dich nicht alleine lassen sollen…“ Vorwurfsvoll und  gleichzeitig schuldbewusst klingt seine Stimme, während ich beginne furchtbar zu frieren. Bevor mich Alexander  vorsichtig auf seine Arme hebt, um mich nach nebenan zu bringen, blicke ich mich ängstlich um: Nichts. Jedenfalls nichts Außergewöhnliches. Kein blutbespritztes Bad, keine Badewanne voller Blut, kein unheimlicher Mann im Spiegel. Habe ich jetzt endgültig den Verstand verloren? Im Schlafzimmer legt mich Alex auf das Bett und wickelt mich in die Bettdecke ein. Schnell entledigt er sich seiner nassen Klamotten und legt sich zu mir, um mich sogleich fest an sich zu drücken.

 „Ich habe geglaubt, ich hätte dich verloren“, flüstert er mir zu und streicht mit seinen warmen Händen immer wieder über meinen in die Bettdecke gewickelte Körper, um mich aufzuwärmen. Während meine Lebensgeister langsam wiederkehren und ich den Komfort seiner Berührungen genieße, kommen erneut die Erinnerungen wieder: die Gestalt im Spiegel, das blutige Wasser, dieses Etwas, das mich herunterzog. Meine Gedanken wirbeln wild durch meinen Kopf. Habe ich mir das wirklich alles nur eingebildet? Sind das nur Fantasiebilder meines übermüdeten Verstandes gewesen? Halluziniere ich bereits? Oder war alles nur ein böser Traum? War es letztlich so, wie Alex gesagt hat? Bin ich in vollkommener Entspannung in dem warmen Wasser einfach nur eingeschlafen und bin einem Alptraum erlegen?

„Ich hatte solche Angst dich zu verlieren. Oh, Sam, ich hatte solche Angst um dich.“ Seine Stimme klingt erstickt, so als würde er mit seiner Fassung ringen und immer noch wiegt er mich in seinen Armen.

„Ich bin okay“, versichere ich ihm krächzend und schäle meine Arme aus der Bettdecke um sie um seinen Nacken zu legen und ihn nah an mich heran zu ziehen. Mein Herz schlägt immer noch wild gegen meine Rippen und das Erlebte bringt mich immer wieder zum erzittern. Alexander küsst meine Stirn und flüstert: „Ich darf dich nicht verlieren Sam, niemals.“ Wir flüstern uns immer wieder liebevolle Dinge zu, bevor er das Bett verlässt um neue, trockene Bettwäsche zu holen. Ich wickle mich aus dem nassen Stoff und bin froh, dass er schnell mit frischem Bettzeug wieder bei mir ist. Obwohl ich beginne mich damit abzufinden, dass sich alles so zugetragen hat, wie Alex mir glauben macht, möchte ich im Augenblick nicht eine Sekunde alleine, ohne ihn sein. Kaum ist das Bett frisch bezogen, legen wir uns eng aneinandergeschmiegt wieder unter die Bettdecke. Alexander streicht sanft über mein Haar. Ich fühle mich so unendlich geborgen und sicher in seinen Armen. Dennoch kann ich meine Erinnerung an das eben Erlebte nicht vollends verdrängen. Wäre es besser Alex davon zu erzählen? Er würde mir wahrscheinlich verständnisvoll zuhören, aber letztlich doch alles auf meine arg strapazierten Nerven zurückführen. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso unrealer erscheint mir das, was ich glaube gesehen zu haben. Ich beschließe mit einem Seufzer es dabei zu belassen. Ich war unendlich müde und bin in der Badewanne eingeschlafen. Es war nichts weiter als ein Unfall! Aber warum um alles in der Welt habe ich dann so ein beklemmendes Gefühl tief in meinem Inneren?

„Wie spät ist es?“, frage ich schläfrig und verspüre immer noch ein leichtes Brennen im Hals.

„Nachmittags. Es muss ungefähr vier Uhr sein.“

Alex spielt mit einer Haarsträhne, die er mir aus dem Gesicht gestrichen hat.

„Alex, sind wir sicher hier? Ich meine, wenn Balthasar uns tatsächlich töten will, wäre es ihm dann nicht ein Leichtes zuerst in deinem Appartement nach uns zu suchen?“ 

Ich spüre, wie sich sein Körper anspannt: „Wir sind sicher hier. Balthasar weiß nicht, wo ich lebe, wenn ich in der Stadt bin.“ Er macht eine kurze Pause, ehe er fortfährt: „Das Appartement gehört offiziell einer Firma, die eigentlich gar nicht existiert. Mein Name taucht außer in meinem Firmensitz nirgendwo auf. Und selbst dort sind wir sicher, denn das Gebäude und jede Etage wird durch Kameras und Sicherheitsleute bewacht. Auch die beiden Wohnungen über und unter diesem Appartement gehören mir und werden von Wachposten gesichert. Du siehst“, er gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze, „du brauchst dir keine Sorgen machen.“ Seine Ausführungen beruhigen mich ein wenig und doch fühle ich mich wie auf einem Präsentierteller. Wir befinden uns in der gleichen Stadt, wie dieser schreckliche andere Vampir, der uns vernichten will. Wie lange wird es dauern, bis er uns ausfindig gemacht hat? Reichen all die Sicherheitsmaßnahmen wirklich aus? Alex spürt meine Zweifel.

„Schlaf mein Liebling. Ich bleibe hier bei dir. Ich lasse dich nicht allein. Schlaf…!“, ist alles was ich noch höre. Ich schmiege mich noch enger an ihn, fühle die Wärme seines Körpers und das stetige, kräftige Pochen seines Herzens und dann falle ich auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlummer. 

 

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe. Als ich wach werde, liege ich neben meinem Ehemann im Bett. Die Jalousien an der Fensterfront sind aufgezogen und ein blasser Vollmond lässt sein unheimliches Licht direkt über das Bett gleiten. Alexander liegt auf dem Rücken, ein Arm unter seinem Kopf, der andere ruht auf seiner Brust. Sein Brustkorb hebt und senkt sich nur minimal. Ich blicke auf sein Gesicht. Er scheint fast so, als sonne er sich in dem Mondlicht. Seine langen Wimpern werfen winzige Schatten auf seine Wangen und plötzlich zeigt sich ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel.

„Ausgeschlafen?“, spricht er mich leise an.

„Hm“, bestätige ich noch etwas schläfrig, während ich ihn weiterhin betrachte. Es ist faszinierend und gleichzeitig auch erschreckend zugeben zu müssen, von einem Menschen so gefesselt zu sein. Ich brauche ihn, er ist mein Leben, ich würde alles für ihn tun. Alles! Die Liebe, das Vertrauen und die Geborgenheit, die ich für ihn und bei ihm empfinde, sind kaum mit Worten richtig zu erklären. Aber ich weiß, dass er genauso empfindet und deswegen ist das, was uns verbindet magisch. Dieses Gefühl, das er mir gibt, ist nicht mit Worten zu beschreiben, es ist nicht von dieser Welt. Er hält immer noch seine Augen geschlossen als er mich fragt: „Geht es dir gut?“

„Ja“, bestätige ich ihm, mein Magen jedoch protestiert durch lautes Knurren gegen diese Feststellung. Alex dreht seinen Kopf zu mir und ich blicke in seine wundervollen, braunen Augen.

„Du hast Hunger“, stellt er fest und richtet sich auf. Ich drehe mich auf den Rücken und sehe zu ihm auf, betrachte seinen nackten Oberkörper, die breiten Schultern, die muskulösen Arme, seine starke Brust. Mir läuft plötzlich das Wasser im Munde zusammen. Bewirkt sein Anblick diese Reaktion oder ist es das Hungergefühl, das sich in mir ausbreitet.

„Ich habe vorhin noch ein paar Lebensmittel für dich liefern lassen. Ich würde dich gerne mit einer Kleinigkeit überraschen.“ Irre ich mich oder sehe ich da ein Aufblitzen in seinen Augen.

„Okay“, sage ich vorsichtig und schon springt Alex aus dem Bett und verlässt das Zimmer. Ich richte mich auf und lehne mich gegen die Kissen, die ich an die Rücklehne des Bettes platziert habe. Was er wohl vorhat? Meine Frage wird sogleich beantwortet, denn Alexander kommt zurück ins Schlafzimmer und trägt eine Torte vor sich her. Ich werfe ihm einen etwas verwirrten Blick zu.

„Wir hatten doch nicht einmal Zeit unsere Hochzeitstorte gemeinsam anzuschneiden“, lächelt er mich an und klettert zurück zu mir ins Bett.

„Darf ich dich füttern?“, fragt er mich leise und seine Stimme klingt so unglaublich verführerisch. Ich nicke, denn der Anblick der Torte und der leichte Duft von Limetten haben mich nun vollends in ihren Bann gezogen. Alex nimmt eine Gabel, trennt ein kleines Stück Torte ab und schiebt es mir langsam in den Mund.

„Hhmmmm“, gebe ich genüsslich von mir und lasse die Limetten-Sahne-Creme auf der Zunge zergehen. Kaum habe ich den ersten Bissen hinuntergeschluckt, reicht mir Alex schon den nächsten. Ich schiebe die süße, fruchtige Masse in meinem Mund hin und her und schließe die Augen um mich diesem Geschmackserlebnis vollends hinzugeben. Als ich die Augen wieder öffne, flüstere ich ein „köstlich“ und Alex schiebt mir bereits ein weiteres Stück Torte in den Mund. Als ich ihn ansehe, entgeht mir nicht, dass tief in seinen Augen ein dunkelrotes Glühen zu erkennen ist.

„Möchtest du nicht einmal kosten? Es ist wirklich lecker“, fordere ich ihn auf.

Er schüttelt den Kopf: „Nein!“

„Dann weißt du gar nicht, ob du vielleicht Limetten-Sahne-Creme magst“, versuche ich ihn mit vollem Mund zu überzeugen. Er schenkt mir ein trauriges Lächeln, während er einen weiteren Bissen bereit hält. Plötzlich tropft etwas von der Creme auf seine Brust. Ich bemerke es und beuge mich herab um es aufzulecken. Ich schließe meine Augen und fahre langsam mit meiner Zunge über die Stelle auf seiner Haut, auf der sich die Creme befindet. Ein winziges Zittern fährt durch seinen Körper und als ich wieder aufblicke sehe ich in hungrige, braune Augen. Er hält die Hand mit der Kuchengabel ganz ruhig und dennoch ist ein weiterer Tropfen Sahnecreme auf seine Brust getropft. Wieder beuge ich mich herab um den Tropfen aufzulecken. Seine Reaktion ist eindeutig. Er hat die Augen geschlossen und während ich meine Zunge auf seiner Haut kreisen lasse, entgleitet ihm ein leises Stöhnen.

„Siehst du, du magst Limetten-Sahne-Torte“, stelle ich mit einem zufriedenen Grinsen fest. Ich nehme ihm die Gabel ab und stelle den Rest der Torte auf einen der Beistelltische. Dann verteile ich Tropfen um Tropfen der Creme, die sich noch auf der Gabel befindet, auf seinem Körper. Er sieht mir zunächst dabei zu und lehnt sich dann erwartungsvoll zurück in die Kissen. Meine heiße Zunge wandert über seine Haut und ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr genau, was mir besser schmeckt: die süße Sahne oder seine etwas salzige Haut.

„Oh, Sam…“, ist alles, was er noch von sich geben kann, bevor ich die letzten verbliebenen Reste der Creme an seiner heißesten Körperstelle auflecke. Ich richte mich auf und blicke auf ihn herab. Er hat immer noch die Augen geschlossen, seine Lippen sind leicht geöffnet und sein Brustkorb hebt und senkt sich deutlich schneller als noch vor ein paar Minuten.

„Samantha?“

Oje, er klingt so schrecklich ernst. Habe ich etwas falsch gemacht? Hat ihm mein kläglicher Versuch ihn zu verführen vielleicht doch nicht gefallen?  

„Ja?“

„Ich will dich heute Nacht zu meiner Frau machen“, eröffnet er mir. Er hat seine Augen geöffnet und sieht mich fest an. Ich halte seinen Blick und weiß natürlich genau was er meint: Er will mich heute Nacht nach dem Alten Ritual zur Frau nehmen. Unwillkürlich stelle ich mir die Frage, ob sich Sahne-Creme wirklich so gut mit Blut verträgt. Mein Magen jedenfalls sendet ein flaues Gefühl aus. Alex bemerkt mein Zögern.

„Hast du Angst?“, versucht er meine Gefühle zu interpretieren. Ich schüttle den Kopf: „Nein“, gebe ich weniger überzeugend von mir, als ich geplant habe. Alexander legt eine Hand auf meine Wange und streicht zärtlich mit seinem Daumen über meine Haut.

„Ich werde Liebe mit dir machen, die ganze Nacht. Ich werde nicht aufhören dich zu verwöhnen, bis unsere Körper, unsere Herzen und unsere Seelen miteinander verschmelzen.“ Er beugt sich zu mir und flüstert mit heißem Atem: „Das ist unsere Nacht! Unsere Hochzeitsnacht! Lass mich dir zeigen, was es bedeutet, sich nach den Riten unserer Rasse zu vereinen.“ Er nimmt mir die Kuchengabel aus der Hand und legt sie achtlos beiseite. Seine verführerische und so unglaublich sexy Stimme, der Blick in seine warmen, braunen Augen und die Vorstellung von dem, was er mir eben zugeflüstert hat, bringen mein Herz zum galoppieren und meine Sinne zum vibrieren. Wieder sehe ich das dunkelrote Glimmen in seinen Augen. Langsam und zärtlich legt er seinen Arm um meine Hüfte, und zieht mich zu sich heran. Die Wärme seines Körpers an meinem zu spüren, erzeugt wieder dieses unbändige Verlangen in mir, ihn berühren zu müssen. Sein Gesicht ist dem meinem nah und seine Augen schauen mich hungrig und genauso verlangend an. Seine Stimme hat diesen rauen, dunklen Klang: „Ich verspreche dir, ich werde alles tun, um diese Nacht für dich zu einer unvergesslichen Nacht zu machen. Wenn der Vollmond noch am Firmament steht und die Sonne bereits ihre ersten Strahlen über den Horizont gleiten lässt, dann mein Liebling werden unsere Körper und Seelen sich vereinigen. Deine Sterblichkeit mit meiner Unsterblichkeit. Wir gehören zusammen wie Sonne und Mond, Tag und Nacht, Mann und Frau, Geliebte und Liebhaber…Mensch und Vampir. Vertrau mir Samantha!“

Schon nimmt sein Mund meine Lippen gefangen und seine Zunge streift zärtlich die meine. Ich kann nicht anders und presse mich fest gegen ihn und ein tiefer Seufzer entfährt mir. Seine heißen Hände gleiten sanft über meinen Körper, während sein Mund beginnt, einen brennenden Pfad über mein Kinn, meinen Hals und meine Schulter zu küssen. Ich gebe mich seinen Liebkosungen hin und genieße jede Sekunde dieser wunderbaren Folter. Mein Atem geht schnell und stoßweise. Seine Finger spielen mit meinen Brustwarzen, die sich ihm prall und verlangend entgegenstrecken. Sogleich erobert sein Mund meine Brüste. Seine Zunge zieht heiße, feuchte Kreise um meine Brustwarzen und seine Lippen schließen sich um die prallen Nippel, um genüsslich daran zu saugen und knabbern. Ich glaube fast den Verstand zu verlieren und kralle mich in seine Schulter. Ein tiefes Grollen entfährt ihm und dann beginnt er mit seinen Händen über meinen Bauch zu fahren, während seine Zunge unablässig mit meinen Brustwarzen spielt. Er hebt den Kopf und sieht mich mit fiebrigen Augen an. Dann erhebt er sich und ich betrachte seine breite Brust mit den starken Schultern und seinen flacher Bauch mit dieser wunderbaren, dunklen Linie feiner Härchen unter seinem Bauchnabel. Mein Blick verharrt sogleich südlich seines Bauchnabels, an der männlichsten Stelle seines perfekten Körpers. Groß, prall und erwartungsvoll wippend, präsentiert sich seine Erektion und ich kann es plötzlich kaum erwarten ihn in mir zu spüren. Er wirft die Bettdecke beiseite. Ich liege nackt vor ihm und er betrachtet meinen Körper mit gierigen Augen. Jetzt kniet sich Alexander zwischen meine Schenkel und lässt erneut seinen Blick über meinen Körper gleiten. „Du bist so wunderschön!“, stellt er heiser fest und seine Hände gleiten über meinen Bauch und Hüfte, zu meinen Schenkeln. Langsam streichelt er deren  Innenseiten. Das sanfte Gleiten seiner Hände über die sensible Haut dort, erzeugt in mir wohlige Schauer purer Ekstase. Dann beugt er sich herab und beginnt einen Weg von meinem Bauchnabel hinab zu meinem empfindlichsten Punkt zwischen meinen Schenkeln zu küssen. Mit seinen Händen spreizt er meine Beine noch weiter, um sich sogleich mit einem tiefen, lustvollen Stöhnen über das  Zentrum meiner pulsierenden Lust herzumachen. Ich stöhne laut auf, rufe immer wieder seinen Namen, während er unablässig mit seiner Zunge über meine vor Erregung geschwollene Knospe fährt. Als er dann noch beginnt erst einen und dann den zweiten seiner langen Finger in mich gleiten zu lassen, ist es um mich geschehen. Mein Körper erzittert, meine Hände krallen sich in die Bettlaken. Ich bocke wie ein wildes Pferd und rufe laut seinen Namen, als mein Höhepunkt mich packt und ich glaube in tausend elektrische Teilchen zu zerspringen. Erschöpft und immer noch überwältigt von der Heftigkeit meines Orgasmus, öffne ich langsam die Augen. Alexander kniet immer noch zwischen meinen gespreizten Beinen und seine Hände streicheln meine Schenkel und den immer noch pulsierenden Bereich dazwischen.

„Ich liebe den Moment wenn du kommst. Ich liebe dieses Geräusch, das du machst. Dieses scharfe Einziehen der Luft zwischen zusammengepressten Zähnen und diesen kurzen Moment, in dem du die Luft anhältst, um dich dann endlich deinem Höhepunkt zu ergeben.“ Wieder küsst er den intimen Bereich meines Zentrums.

„Was tust du nur mit mir?“, frage ich ihn heiser und atemlos. Er blickt zu mir auf und lächelt.

„Hat es dir gefallen, Sam?“

Ich bin nur zu einem leichten Nicken und einem Lächeln fähig.

„Glaubst du, du wärst bereit für mich? Willst du mich in dir spüren?“ Seine Augen brennen sich in meine.

„Ja! Ja, ich will dich, tief in mir!“, hauche ich ihm zu. Er richtet sich auf, um sich zu positionieren. Dann stützt er sich mit seinen Armen neben mir ab und dringt langsam in mich ein. Meine Hitze und Feuchtigkeit umschließen ihn eng. Er senkt den Kopf und legt sich vorsichtig auf meinen Körper. Ich genieße es, sein Gewicht auf mir zu spüren. Er stützt sich neben meinem Kopf ab und schaut mir schließlich tief in die Augen.

„Sam, wenn ich mich auch nur einen Millimeter bewege, komme ich. Sofort!“, keucht er leise. Ich schlinge meine Arme und Beine um ihn und flüstere: „Nimm mich!“ Er senkt seinen Kopf und seine Lippen berühren sanft die meinen. Unsere Zungen finden zueinander und er beginnt sich langsam in mir zu bewegen. Ich hebe meine Hüfte an, um ihm noch tieferen Zugang zu verschaffen, als ihn bereits ein Zucken und Pulsieren durchfährt und seine Rückenmuskeln unter meinen Händen vibrieren. Ein tiefes, dunkles Stöhnen entfährt ihm und schließlich entspannt sich sein wunderbarer Körper langsam über mir. Er legt seinen Kopf auf meine Brust und atmet schwer. Ich streiche über seine verschwitzte Schulter und inhaliere tief seine intensive, männlichen Note. Nach einiger Zeit richtet er sich wieder auf und sieht in mein Gesicht. 

„Sam, ich will es heute für uns beide perfekt machen.“

„Alex, bitte, ich brauche eine Pause, ich….“ Er verschließt meinen Mund mit einem zärtlichen, jedoch sehr intensiven Kuss. „Später, Darling, später.“ Ich kann mich seinen Verführungskünsten einfach nicht entziehen. Wieder und wieder erklimmt er meinen Körper, der seinen drängenden und doch so liebevollen Händen vollkommen erlegen ist. Ich bin ihm ausgeliefert und nichts auf der ganzen Welt hat sich jemals so gut angefühlt. Wir lieben uns die ganze Nacht, so wie er es versprochen hat und noch nie im meinem Leben habe ich mich so in einem Menschen verloren. Es ist fast so, als würde ich mich aufgeben für ihn. Er ist die treibende Kraft, er hat die Macht über mich übernommen, er kontrolliert alles. Ich bestehe nur noch aus meinen Gefühlen und Empfindungen für ihn. Und obwohl es mich zutiefst erschrecken müsste, lasse ich ihn gewähren. Ich will, dass er mich vereinnahmt. Ich will, dass er mich beherrscht. Ich lasse mich einfach fallen. Mein Verstand ist ausgeschaltet, ich ergebe mich meinen Sinnen.  

Es muss bereits in den frühen Morgenstunden sein, als ich ausgestreckt vor ihm liege. Mein Körper ist verschwitzt, erschöpft und vollends befriedigt, als er erneut mit dieser wunderbaren Zungenfolter an meinen Brüsten beginnt. Ich lege meine Hand auf seinen Hinterkopf und streiche mit meinen Fingern durch seine leicht verschwitzten Haare.

„Hast du immer noch nicht genug?“, frage ich ihn leise. Seine Hand gleitet hinab zu meinen gespreizten Schenkeln. Mit seinem Zeigefinger beginnt er langsam meinen Punkt zu massieren. Er blickt auf und irgendwie macht es mich ganz nervös, dass er nicht einmal im Ansatz erschöpft aussieht: „Nein. Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“ Stellt er simpel fest. Dann steigert er erneut sanft den Druck auf mein Lustzentrum, so dass ich nach Luft schnappe und mich seiner Hand entgegenstrecke. 

„Es scheint so, als hättest du auch noch Reserven übrig.“ Bemerkt er mit einem verführerischen Grinsen auf seinen Lippen. Es ist zwecklos. Ich schließe die Augen und obwohl ich mehr als erschöpft bin und mein Körper und meine aufs Äußerste strapazierten Sinne nach Ruhe verlangen, lasse ich ihn gewähren und ergebe mich seinem Verlangen. Ich drücke meinen Kopf tief in die Kissen, als ich wieder dieses wohlige Gefühl der Anspannung spüre. Ich bin mehr als bereit loszulassen, mich meinen erneuten Höhepunkt zu ergeben. Plötzlich und völlig unerwartet lässt Alex jedoch von mir ab und dreht mich auf den Bauch, um sich dann hinter mich, zwischen meine Beine zu positionieren. Er hebt meine Hüfte an und dringt mit einem einzigen Stoß tief in mich ein, so dass mir für einen Augenblick die Luft wegbleibt.

„Wir haben noch nicht vollendet, was wir vor Stunden begonnen haben“, knurrt er mir heiß in den Nacken und sofort überzieht eine Gänsehaut meinen Körper und Wellen purer Leidenschaft bringen meine Sinne erneut zum Vibrieren. Dann greift er unter meinen Bauch und schon beginne ich mich aufzurichten. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen seine Brust, mein Kopf fällt in den Nacken. Seine heißen Hände gleiten über meinen Bauch und meine Brüste. Ich spüre ihn ganz tief in mir und doch auch überall auf meinem Körper. Langsam und überaus vorsichtig bewegt er sich hinter mir, in mir. Es ist ein wahnsinniges Gefühl und ich glaube den Verstand zu verlieren. Mit einer Hand knetet er sacht meine Brust, mit der anderen massiert er meinen heißen Punkt und mit seiner Zunge gleitet er über meinen Nacken und meinen Hals. Ich stöhne laut auf vor Verzückung und hoffe diese wunderbare Tortur hat niemals ein Ende.

„Bitte, Alex! Oh, mein Gott!“, stöhne ich mit heiserer Stimme. Dann forciert er das Tempo und schon spüre ich seine spitzen Zähne an meinem Hals. Jeden Augenblick wird er seine Fänge tief in mein Fleisch bohren, mein Blut trinken und mich mitreißen in einer nicht enden wollenden Woge der Ekstase. Ich keuche unter den wahnsinnigen Gefühlen und Empfindungen, die meinen Körper schütteln. Plötzlich verlangsamt er sein Tempo und küsst erneut meinen Nacken, an der Stelle an der sich mein Muttermal befindet. Seine Hände streichen wieder über meinen Bauch, meine Hüfte. Meine Augen sind geschlossen und ich ergebe mich diesen sensationellen Gefühlen. Diesem Prickeln auf meiner Haut. Er ist ein Meister in der Kunst, mich an den Rand der vollkommenen Erfüllung zu bringen, um sich dann jedoch zurückzunehmen und meine Lust noch einmal zu steigern.

„Samantha, mein Liebling, meine wunderbare Frau“, haucht er mit heißem Atem gegen meine Schulter, während er das Tempo wieder steigert und sein Rhythmus fordernder wird.

„Ich will dich. Lass‘ es uns endlich tun!“, fordere ich ihn leise auf  und meine Stimme  klingt rau. Seine Hände setzen ihre Liebkosungen fort. Sein Kopf senkt sich zu mir herab, bis ich seinen heißen Atem in der Beuge zwischen meinem Hals und meiner Schulter fühle. Dann beginnt er leise die Worte der alten Sprache zu sagen. Ich muss mich für eine Sekunde zusammenreißen und konzentrieren. Dann jedoch falle ich in die Verse des Alten Rituals ein. Immer wieder schwören wir uns in einer längst vergessenen Sprache unsere ewige Liebe. Er hält mich von hinten fest mit einer Hand an sich gepresst. Es scheint, als würden unsere Körper miteinander verschmelzen. Meine Lust scheint mich schier zu überwältigen, als er mir schließlich sein Handgelenk vor den Mund hält, an dessen Puls bereits ein kleiner Rinnsal Blut fließt.

„Schnell, sonst schließt sich die Wunde wieder“, sagt er leise und ich lege meine Hände um seinen starken Arm und presse die Wunde fest gegen meine geöffneten Lippen. Sein Blut schmeckt süß, zimtig und ein wenig metallisch. Er bewegt sich plötzlich heftiger in mir, stöhnt auf und vergräbt seinen Kopf in meinem Nacken. Ich sauge etwas stärker an seinem Handgelenk und er steigert das Tempo seiner Bewegungen in mir erneut. Mein Höhepunkt deutet sich durch ein langsames und doch stetiges, mit jedem seiner Stöße stärker werdendes Gefühl der Anspannung an. Mit einem lauten Knurren beißt er mir schließlich in den Hals und die tiefen Züge, die er nimmt, stimulieren mich umso mehr. Auch ich sauge inzwischen gierig sein Blut und schlucke es genüsslich hinunter, während er immer wieder tief in mich dringt, mit aller Macht und Kraft. Ich lasse sein Blut langsam meine Kehle hinuntergleiten und fühle, wie es sich wie ein warmer Strom in meinem Körper ausbreitet. Mehr! Ich will mehr davon. Alex stöhnt laut auf. Um uns herum vibriert die Luft, es blitzt vor meinen Augen, als würden sich Milliarden winziger elektrischer Teilchen entladen, unsere Herzen schlagen in unglaublich schnellen Rhythmus miteinander und mir wird schwindelig. Meine Gefühle und Empfindungen treffen mich katapultartig und werden wie mit einem Bumerang wieder auf mich zurückgeschleudert. „Nein, mein Liebling. Du spürst nur, was ich
auch empfinde. Wir sind Eins“, höre ich Alexander sagen. Unsere Körper und Seelen verschmelzen miteinander. Und endlich überwältigt uns explosionsartig unser gemeinsamer Höhepunkt. Ich schreie laut auf, glaube für einen winzigen Moment sogar das Bewusstsein zu verlieren, als wir beide schließlich laut stöhnend und vollkommen erschöpft zusammenbrechen.

 

Ich komme wieder zu mir, als ich fühle, dass eine Decke über meinen zitternden Körper gelegt wird. Ich öffne die Augen und sehe in Alexanders besorgtes Gesicht. Er schlüpft ebenfalls unter die Decke und nimmt mich fest in seine Arme. Ich zittere immer noch, aber kalt ist mir nicht.

„Das geht bald vorüber. Du hast sehr viel von meinem Blut getrunken. Dein Kreislauf, dein ganzer Körper, muss erst lernen damit umzugehen“, erklärt er mir liebevoll. Ich versuche mich zu bewegen, aber meine Glieder scheinen aus Blei zu sein, mein ganzer Körper schmerzt und fühlt sich wund an. Mir ist als würde brennende Lava in meinen Adern fließen. Ich fühle mich wahnsinnig erschöpft und ausgelaugt und doch auch enthusiastisch und glücklich.

„Was geschieht mit mir?“, frage ich Alex mit krächzender Stimme.

„Dein Körper versucht sich gegen mein Blut zu wehren. Er betrachten es als fremden Eindringling und reagiert entsprechend. Aber bald wird alles wieder in Ordnung sein.“ Seine Stimme klingt irgendwie nicht überzeugend. Ich versuche mit aller Kraftanstrengung meinen Kopf anzuheben, um in seine Augen sehen zu können. Er blickt auf mich herab und jetzt befällt mich so etwas wie Panik, denn ich sehe deutlich die Sorge und Hilflosigkeit in seinen Augen.

„Was ist los mit mir? Ist das normal?  Werde ich sterben? Oder werde ich zum Vampir?“ Meine Stimme klingt unnatürlich schrill.

„Sag mir die Wahrheit Alex! Was passiert mit mir?“ Er ringt mit sich, während ich mir die Lippen lecke und glaube zu verdursten. Als er sich langsam aufrichtet und seine Haut die meine streift, ist es, als würde meine Haut an dieser Stelle aufplatzen, aufreißen, ein höllischer Schmerz durchfährt mich und ich zische auf. Alex zuckt erschreckt zusammen.

„Dein Körper muss sich anpassen, mich in seinem System aufnehmen. Das dauert. Es ist nichts Genaues überliefert davon, was mit deinem Körper passiert. Das du so auf mein Blut reagierst ist normal. Ich bin ein sehr alter und mächtiger Vampir und dieses Gift, das in meinem Blut steckt, das mich zu dem gemacht hat, was ich bin, ist stark, Samantha, sehr stark.“ Sein entschuldigendes Lächeln hilft mir im Moment nicht wirklich weiter. 

„Aber es wird bald vorbei sein, glaub mir. Soweit ich weiß steht in den Schriften nur das Ritual selbst ausführlich beschrieben. Und wir haben es vollzogen und offensichtlich sogar mit Erfolg.“ Er grinst mich aufmunternd an und hält seinen Arm hoch, um mir die Stelle zu zeigen, an der ich sein Blut getrunken habe. Dort befindet sich nun genau das gleiche Mal, wie in meinem Nacken. Ich blicke ihn fassungslos an.

„Heißt das etwa, wir haben uns nach dem Alten Ritual aneinander gebunden und wissen nicht mehr über die Folgen und Auswirkungen als diese wagen Überlieferungen?“ Meine Stimme klingt einen winzigen Hauch hysterisch.

„Hab keine Angst, Sam. Du musst loslassen, dich meinem Eindringen ergeben und nicht dagegen ankämpfen. Dann wird dein Körper auch leichter mit der Umstellung umgehen können. Ich verspreche dir, alles wird bald vorbei sein. Und dann gehörst du zu mir. Dann bist du auf ewig mein.“ Ich beginne zu schwitzen, mir ist furchtbar heiß und ich werfe die Decke zur Seite und japse nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen.

„Durst!“, stöhne ich und Alex springt aus dem Bett und ist auch schon bald wieder mit einem Glas Wasser zurück. Mir kam die Zeit jedoch wie eine Ewigkeit vor, denn schon klappern wieder meine Zähne heftig aufeinander und ich beginne zu frieren und ziehe die Decke über mich. Alexander versucht mich zu beruhigen und zu wärmen. Oh, Gott, auf was hab ich mich da eingelassen? Was passiert nur mit mir? Verwandle ich mich in irgendetwas Unnatürliches?  Erst gegen Nachmittag finde ich etwas Ruhe und schlafe ein. Alexander ist die ganze Zeit bei mir und kümmert sich liebevoll um mich. Wenn mir kalt ist, wärmt er mich. Wenn ich glaube zu verglühen, bringt er Eis. Wenn ich durstig bin, rennt er nach einem Glas Wasser und wenn mir schlecht ist, stützt er mich auf meinem Weg zur Toilette. Wenn Krämpfe meinen Körper schütteln, tröstet und ermutigt er mich und hält mich, wenn ich gehalten werden will. Er ist genauso hilflos wie ich und manchmal klammern wir uns nur verzweifelt aneinander in der Hoffnung, es würde bald alles ein Ende haben.

 

Die Sonne geht bereits wieder unter, als ich endlich meine Augen öffne. Alexander sitzt an meinem Bett und betrachtet mich aus sorgenvollen Augen.

„Geht es dir besser?“, richtet er das Wort an mich, als ich die Augen gänzlich geöffnet habe und mir bewusst werde, wo ich bin. Ich nicke vorsichtig. Mein Kopf scheint jeden Moment zu zerbersten, aber mir fällt sofort auf, dass der Rest meines Körpers sich beruhigt hat. Natürlich fühle ich mich immer noch wie erschlagen, aber das Brennen im Inneren und die Schmerzen sind nicht mehr zu spüren. Ich richte mich langsam auf und ziehe kurz zischend die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein. Mein Kopf wird jeden Moment explodieren, ich bin mir sicher.

„Du solltest dich noch ein wenig ausruhen. Obwohl das Schlimmste vorüber ist, bist du noch nicht ganz wieder hergestellt. Du musst dich auch erst an deine neue Wahrnehmungskraft gewöhnen.“ Ich schaue ihn verwundert an. Er beugt sich zu mir und küsst mich. Sacht berühren seine Lippen die meinen und doch ist das Gefühl ein anderes als zuvor. Es erscheint mir intensiver. Alex löst sich von mir und sieht mich ernst an.

„Ich hätte darauf achten müssen, dass du nicht zu viel von meinem Blut trinkst. Es tut mir leid. Aber ich hatte mich selbst nicht mehr ganz unter Kontrolle.“

Ich lächle ihn an und erinnere mich an diese unglaublich wilde Nacht. Du meine Güte, wir haben es wirklich heftig getrieben…! Meine Wangen beginnen zu glühen und schon sehe ich ein schiefes Grinsen auf Alexanders Gesicht. Natürlich spürt er genau, welche Erinnerungen ich mir zurückrufe.

„Du musst dich ausruhen, Samantha. Morgen findet ein wichtiges Treffen statt und ich möchte, dass du mich begleitest.“ Ich hole gerade tief Luft um zu entgegnen, dass ich kaum glaube in den nächsten Tagen zu irgendetwas fähig zu sein, außer still im Bett zu liegen, als erneut ein stechender Schmerz durch meinen Kopf schießt und ich glaube meine Schädeldecke würde sich für den Bruchteil einer Sekunde um einige Zentimeter anheben.

„Okay!“, ist alles was ich zustande bekomme zu sagen und schon gleite ich wieder zurück in meine Kissen und schließe die Augen.

„Ich liebe dich!“, ist alles, was ich noch höre und schon falle ich in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

 


	

	
	


 


 

 
Ich werde wach. Ruhe. Meine Augen sind immer noch geschlossen. Ich nehme aber meine Umgebung mit meinen anderen Sinnen präzise wahr. Ich rieche…Alexander. Sein Duft, er ist hier. Und noch etwas Anderes. Ich kann es nicht deuten. Ich höre…das sanfte Rauschen der Klimaanlage und Stimmen. Ich schmecke…nichts! Ich fühle…mich ausgeruht und stark. Endlich öffne ich meine Augen und sehe mich um. Es muss früher Morgen sein. Es ist noch dunkel, aber ich spüre deutlich ein sanftes Kribbeln und Knistern und weiß plötzlich:  es ist kurz vor Sonnenaufgang. Ich richte mich auf und blicke mich um. Ich habe geschlafen wie eine Tote,…oh, Gott…wie eine Tote, bin ich etwa tot? Bin ich ein Vampir? Irgendwie ist alles anders. Ich kann es nicht beschreiben. Ich scheine gewöhnliche Dinge plötzlich anders wahrzunehmen. Ich fühle mich leicht und unbeschwert und doch auch kräftig und stark. Alex meinte, ich müsse mich erst an meine neuen Wahrnehmungen gewöhnen. Ist es das? Löst sein Blut in mir das alles aus? Ich klettere aus dem Bett und bemerke, dass ich immer noch nackt bin. Langsam und bedacht und fast lautlos scheine ich zum Bad zu schweben. Okay, das ist jetzt wirklich gruselig. Ich stehe vor dem Spiegel und betrachte mein Gesicht. Es ist nichts Außergewöhnliches zu sehen,…außer vielleicht…meine Augen, sie scheinen so klar und strahlend. Keine dunklen Ringe oder Schatten sind darunter zu sehen. Keine Bissmale. Und dass, obwohl Alex nicht gerade zimperlich mit mir umgegangen ist. Mein Teint, er scheint ebenfalls strahlender, makelloser und etwas heller. Ein Grinsen erscheint auf meinem Gesicht. Okay, mit dem was sich bisher geändert zu haben scheint, komme ich durchaus klar. Ich greife nach einem Bademantel und laufe schnell hinunter zu Alex. Als ich die Treppe scheinbar lautlos hinunter schwebe, stelle ich enttäuscht fest, dass Alexander nicht allein ist. Ein Mann sitzt neben ihm am Esstisch und sie sind in ein Gespräch vertieft. Jetzt jedoch richtet Alex seine Aufmerksamkeit auf mich. Die Art, wie er mich ansieht, lässt heiße Schauer über meinen Körper streichen.

„Guten Morgen. Ausgeschlafen?“, fragt er mich und seine Stimme klingt so unglaublich sexy. Ich nicke und mein Blick fällt auf den Mann, der nun aufgestanden ist und mich mit einem Kopfnicken grüßt. Ich atme tief ein. Der Duft, den ich eben, als ich noch im Bett lag, nicht deuten konnte,…er gehört zu diesem Mann. Heilige Mutter Gottes, ich kann die Menschen an ihren Gerüchen erkennen? Ist das jetzt gut oder schlecht? Ich wickle den Gürtel etwas fester um meine Hüfte und gehe auf die beiden zu.

„Sam, das ist Jason. Er ist mein Stellvertreter, wenn ich nicht in der Stadt bin. Jason, das ist meine Frau Samantha“, stellt uns Alex einander vor. Wir geben uns die Hand und eigentlich habe ich erwartet dieses besondere Kribbeln zu fühlen, wenn wir uns berühren, aber nichts dergleichen geschieht. Und ich war fest davon überzeugt, dass ich einen Vampir vor mir habe. Alexander nimmt meine Verwunderung wahr und erklärt: „Jason ist ein erschaffener Vampir.“ Ich nicke verstehend. 

„Ich freue mich dich kennenzulernen“, entgegnet Jason freundlich. Er kann nicht älter als Anfang zwanzig sein und sieht ausgesprochen attraktiv aus. Er hat blonde, kurze Haare, die  vorne etwas länger sind und fransig in sein jungenhaftes Gesicht fallen. Er ist schlank und ungefähr ein Meter achtzig groß. Er trägt eine ausgewaschene Jeans, die lose um seine Hüften hängt und ein schwarzes Shirt. Plötzlich spüre ich eine Grollen in mir: Hunger!

„Ich muss dringend etwas essen. Entschuldigt mich bitte“, sage ich etwas heiser und schwebe in die Küche. Ich bereite mir ein paar Sandwiches zu und verschlinge sie in Null Komma Nichts. Das Brot und die Erdnussbutter bringen meine Geschmacksnerven fast zum explodieren. Dazu trinke ich ein großes Glas Orangensaft und der Becher Kaffee ist auch bereits halb geleert, als ich mich entschließe mir noch ein weiteres Sandwich zuzubereiten. Ich glaube, ich habe noch nie zuvor solche Köstlichkeiten zu mir genommen. Dieses Erdnussbuttersandwich ist eine wahre Delikatesse und ich kann mir ein zufriedenes Stöhnen nicht verkneifen. Alex schaut immer mal wieder in meine Richtung und scheint sich zu vergewissern, dass es mir gut geht. Immer wieder werfen wir uns ein Lächeln zu, bis Jason gequält aufstöhnt und sich mit den Worten verabschiedet: „Ich glaube, ihr braucht dringend ein bisschen Zeit für euch allein.“ Alex begleitet ihn zur Tür und ich höre, wie sie sich für heute Abend verabreden. Also wird Jason auch an dem Treffen teilnehmen, von dem mir Alex letzte Nacht erzählt hat.  Kaum dass Jason das Appartement verlassen hat, kommt Alexander zu mir und nimmt mich in seine Arme. Das Gefühl, ihn so nah zu spüren, seine Haut, seinen Herzschlag, ihn mit meinen sensibilisierten Sinnen wahrzunehmen, lässt meine Knie weich wie Pudding werden. Um uns herum scheint die Luft, als wäre sie elektrisch aufgeladen. Unsere Blicke treffen sich und ich glaube tief in seinen Augen zu versinken.

„Und, wie fühlst du dich?“, will er schließlich wissen und schaut mich eindringlich an.

„Gut. Anders! Aber trotzdem gut!“, entgegne ich und schenke ihm ein Lächeln. Er knurrt und in seinen Augen erkenne ich die Lust und den Hunger nach…mir?

„Sei vorsichtig, Samantha. Wenn du mich so ansiehst und mir dieses Lächeln schenkst und außerdem nur spärlich mit diesem lächerlichen Bademantel bekleidet vor mir stehst, dann könnte ich alles um mich herum vergessen und dich nehmen. Sofort! Jetzt und hier, in der Küche.“ Ich senke den Blick und schenke ihm einen Augenaufschlag, der ihn für eine Sekunde erzittern lässt.

„Warum solltest du dich beherrschen? Wir sind allein und ungestört.“ Meine Stimme ist nicht wirklich die meine. Die klingt viel zu lasziv und verführerisch. Ich presse meinen Körper gegen seinen und knabbere schnurrend an seiner Unterlippe. Ein wohliges Stöhnen entgleitet ihm, doch dann, plötzlich schiebt er mich von sich.

„Nein! Das sollten wir nicht tun. Wahrlich nicht“, sagt er ernst und schüttelt mit Nachdruck den Kopf. Ich sehe das Feuer in seinen Augen brennen und fühle die sexuelle Anspannung, die uns umgibt.

„Warum nicht?“, frage ich ein wenig enttäuscht.

„Es wäre nicht gut. Du bist noch nicht so weit“, sagt er immer noch etwas atemlos.

„Wie meinst du das? Es ist nicht das erste Mal, dass wir miteinander Sex haben, falls du dich erinnern kannst.“ Ich lege den Kopf schief und schaue ihn herausfordernd an.

„Sam, wir müssen noch ein wenig warten. Du hast definitiv zu viel von meinem Blut getrunken und deine Empfindungen sind extrem gesteigert. Sex würde dein ganzes System, was sich gerade erst mühsam stabilisiert hat, gänzlich durcheinander bringen. Überleg doch nur, wie deine Sinne auf die vielen einfachen Dinge reagieren und dann potenzier das mal …tausendfach…millionenfach. Es wäre, der ultimative Overload, so als würden sämtliche Sicherungen in deinem System durchknallen und ich weiß ehrlich gesagt nicht, was dann mit dir passiert. Lass es uns ganz langsam angehen, okay. Du musst dich erst daran gewöhnen, mit deinen neuen, sensiblen Sinnen umzugehen. Ich will nicht, dass wir irgendetwas tun, das dir schaden könnte.“ Mir ist zwar immer noch nicht vollständig klar, was er meint, aber irgendwie kann ich seine Erklärung auch halbwegs nachvollziehen. Okay, also, kein Sex. Schade! Ich schaue wieder in sein Gesicht und mir fällt auf, dass er sehr müde und abgespannt aussieht. Kein Wunder, in den letzten Tagen und Nächten war er intensiv mit mir beschäftigt und ist selbst kaum zur Ruhe gekommen. Also wechsele ich schnell das Thema.

„Heute Abend findet also ein Zusammentreffen statt?“ Ich picke mit den Fingern die letzten Brotkrummen auf und stecke sie in meinen Mund. Alexander schaut mich aufmerksam an, so als wolle er sicher gehen, dass mit unserem Experiment „Altes Ritual“ auch wirklich alles gut gegangen ist. Irgendwie fühle ich mich wie eine Laborratte…nein, Versuchskaninchen ist der bessere Ausdruck.

„Ja. Alle führenden Vampire der Staaten werden erwartet. Zum einen wollen sie natürlich meine Frau kennenlernen und zum anderen werden wir unsere Vorgehensweise erörtern.“ Er spricht wie ein General vor der Schlacht.

„Wie seid ihr organisiert? Ich meine, wie funktioniert eure Gemeinschaft?“, will ich wissen und blicke mich suchend um, ob ich noch einen Rest von der Sahnetorte entdecke.

„Nun, ich führe die Gemeinschaft an. Die USA sind in einzelne Regionen eingeteilt. Sie unterstehen sogenannten Marshalls. Sie sind dafür verantwortlich, dass unsere Existenz nicht aufgedeckt wird. Die meisten der Marshalls vertrauen auf eine Task Force, so etwas wie eine schnelle Einsatztruppe. Ist irgendwo etwas auffällig geworden, werden diese Agenten ausgesendet, um zu klären, ob Handlungsbedarf besteht.“

Ich schaue ihn aufmerksam an: „Handlungsbedarf?“ Ich ahne nichts Gutes und werde leider auch bestätigt.

„Wir haben Gesetze, Sam und die müssen, koste es was es wolle, eingehalten werden. Wir können uns keine Fahrlässigkeit, Gnade oder Erbarmen leisten. Unsere oberste Priorität ist es unerkannt oder besser unentdeckt zu bleiben. Immerhin geht es um unsere Existenz. Ein Fehler und wir werden ähnliches erleben, wie damals bei den Hexenverbrennungen oder der heiligen Inquisition.“ Ich nicke und schlucke schwer. Immer noch verdränge ich den immens langen Zeitraum, den Alexander bereits hier auf Erden verbracht hat. Wir setzen uns auf das Sofa und unterhalten uns. Alexander hat viel Geduld mit all meinen Fragen und so erfahre ich auch einige Namen der Marshalls und für welche Bundesstaaten sie zuständig sind. Alex erklärt mir auch, wie wichtig es ist, dass mich diese Vampire kennenlernen. Unsere Verbindung soll allen neue Hoffnung bringen und gleichzeitig Mut machen sich gegen die alten Machthaber aufzulehnen.

„Wer ist dieser Balthasar? Kennst du ihn gut?“ Kaum habe ich das letzte Wort ausgesprochen sehe ich, wie sich Alexanders Miene verhärtet und sich sein Körper anspannt.

„Wir sind uns begegnet“, gibt er hinter zusammengepressten Zähnen zu. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm eine weitere Frage stellen sollte.

„Ich gehe davon aus, diese Begegnung war keine freundschaftliche“, taste ich mich vorsichtig vor. Seine Augen werden dunkel und ich spüre deutlich die Wut, die in ihm aufkeimt.

„Er entstammt einer sehr einflussreichen, mächtigen, reinrassigen Familie. Und“, Alexander zieht die Luft scharf ein, „er war einer der Henker von Bernardo und Marie. Er war derjenige, der ein Exempel grausamster Art statuieren wollte. Er beorderte alle führenden Vampire der alten Welt zur Hinrichtung der beiden. Wer sich weigerte, wurde mit dem Tod bestraft. So wollte er allen seine Macht demonstrieren und eine Warnung an alle abgeben, die sich mit minderwertigen Rassen vereinen. Für ihn sind Sterbliche Dreck, wertlos und einzig und allein dazu da, der vampirischen Rasse als Fressen zu dienen. Er hält die Vampire für die übergeordnete Spezies und die reinrassigen Vampire für ihre legitimen Anführer.“ Er sieht mich ernst an: „Zum Glück gab es einige wenige im Hohen Rat, die sich gegen das Urteil stellten, dass auch Francesca und Luca hingerichtet werden sollten.“

„Du warst einer derjenigen, nicht wahr?“ Alexander nickt: „Ja, ich war damals noch Mitglied im Hohen Rat. Ich war davon überzeugt und bin es heute immer noch, dass Regeln und Gesetze für unsere Art unumgänglich und notwendig sind. Sonst würde alles im Chaos untergehen.“ Er senkt den Kopf, es fällt ihm offensichtlich schwer über die Ereignisse, die sich damals zugetragen haben zu sprechen: „Ich konnte andere davon überzeugen, dass den Kindern von Bernardo und Marie Unrecht getan wird. Leider konnte ich meinen Freund und seine Auserwählte jedoch nicht vor ihrer Hinrichtung retten.“ Ein Flut von Gefühlen bricht über mich herein: Zorn, Wut, Hilflosigkeit und…das Gefühl von schwerer Schuld und des Versagens. Ich schnappe nach Luft, zum einen, weil ich offensichtlich in der Lage bin seine Emotionen wahrzunehmen, zum anderen, weil ich spüre, wie sehr der Tod seines Freundes und dessen Frau ihn noch immer berühren.

„Du machst dich verantwortlich dafür, was geschehen ist? Sind deine Schuldgefühle der Grund, warum du dich um Francesca und Luca nach dem Tod ihrer Eltern gekümmert hast?“ Er hat die Ellenbogen auf seine Knie gestützt und starrt ins Leere.

„Ich hätte sie retten können. Ich hätte das alles verhindern können.“ Seine Stimme ist so leise, dass ich trotz meiner neu erworbenen Fähigkeiten Mühe habe ihn zu verstehen.

„Wie?“, hauche ich leise und mein Puls hat deutlich an Schlagzahl zu genommen.

„Ich hätte den Padre ernst nehmen müssen, aber in meiner Überheblichkeit, meinem Stolz und meiner Arroganz habe ich die Gefahr, die von ihm ausging nicht erkannt. Für mich war er  nur ein sterblicher Geistlicher…“

„Aber deswegen bist du doch noch lange nicht Schuld an dem Tod der Di Camarossos.“ 

Er dreht den Kopf und sieht mich an. Seine Gesichtszüge sind verhärtet und seine Augen sind dunkel. Ein Gefühl von Angst packt mich plötzlich, das ich noch nie derart intensiv wahrgenommen habe. Hat Alex Angst? Er, der mächtige Vampir, kann so etwas wie Angst empfinden?

„Bernardo und Marie waren so wie wir beide, Samantha. Die Geschichte wiederholt sich. Wieder wurden zwei Menschen, die unterschiedlicher Natur sind und die sich lieben, verraten.  Diesmal war es jemand aus den Reihen der Vampire: Jonathan. Damals war es der Padre. Und abermals werden wir des Hochverrats bezichtigt. Hätte ich damals früher erkannt, was für eine gewissenlose und machtgierige Kreatur der Hölle Balthasar war, wäre ich nicht so sehr mit meinem eigenen Machtansprüchen beschäftigt gewesen, hätte ich vielleicht verhindern können, was Bernardo und Marie zugestoßen ist. Aber diesmal, Samantha, werde ich es nicht zulassen, dass Balthasar gewinnt. Meine Kinder werden nicht zusehen, wie ihre Eltern zum Tode verurteilt werden. Ich werde Balthasar vernichten, ein für alle Mal.“ Die letzten Sätze hat er mit derart eisiger Entschlossenheit gesagt, dass es mich unwillkürlich fröstelt. Was ist jedoch, wenn Margarete recht behält? Was ist, wenn es bereits beschlossenen Sache ist, uns und vielleicht auch unsere Kinder zu töten. Ich weigere mich meine Gedanken weiter diesen Weg gehen zu lassen und lege meine Hand auf seinen Arm: „Wir werden nicht so enden wir Bernardo und Marie. Ich weiß es. Ich vertraue dir und unserer Liebe.“ Ich habe nicht den geringsten Schimmer, woher ich diesen Optimismus nehme, Alex jedoch scheint mir zu glauben. Er schenkt mir ein winziges Lächeln, das aber nicht seine Augen erreicht. Dann steht er unvermittelt auf und geht zu einer Kommode, aus der er einen Stapel Papiere nimmt. Sekunden später sitzt er wieder neben mir. Ich spüre deutlich, dass ihm das, was er mir gleich sagen wird, nicht leicht fällt. Allmählich wird mir bewusst, wie anstrengend und belastend es sein kann, die Gefühle eines anderen Menschen wahrzunehmen.

„Ich möchte, dass du diese Papiere hier unterschreibst“, sagt er ernst und breitet auf dem Tisch vor mir eine Anzahl verschiedenster Dokumente aus.

„Was ist das?“ 

„Mein Testament.“ Ich springe auf und reiße dabei einige Blätter herunter.

„Nein! Nein! Ich werde gar nichts unterschreiben! Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?“, schleudere ich ihm aufgebracht entgegen. Er sieht zu mir auf und erklärt mir mit ruhiger Stimme: „Sam, ich möchte wissen, dass es dir und vielleicht auch unseren Kindern einmal an nichts fehlen wird. Sollte mir etwas zustoßen, dann will ich sicher sein, dass du versorgt bist. Das ist auch in eurer sterblichen Welt ein ganz normales Procedere, wenn man verheiratet ist.“ Ich laufe vor dem Couchtisch auf und ab und bebe innerlich vor Aufregung. Mag sein, dass es so ist, wie er sagt, aber trotzdem will ich mich nicht auch nur eine Sekunde damit befassen, dass Alex vielleicht doch sterben kann.

„Nein. Ich bin mit dir nach dem Alten Ritual verbunden. Wenn du stirbst, dann sterbe ich auch, so hast du es mir erklärt. So ist es doch, oder?“ Meine Stimme klingt zu laut und eine Spur zu schrill. Alexander ist inzwischen aufgestanden und versucht mich zu beruhigen.

„Ja, so in der Art funktioniert es.“

„Was passiert mit mir, wenn ich nicht mehr regelmäßig von deinem Blut trinke?“, will ich endlich wissen und ich höre mein Blut ungewöhnlich laut durch meine Adern rasen.

„Im Augenblick nicht viel. Aber wenn du älter bist, deutlich älter und du aufhörst von meinem Blut zu trinken, dann wird dein Körper schneller altern, so rapide, dass deine Körperfunktionen nicht mehr mithalten könnten. Du würdest an multiplem Organversagen sterben.“ Ein unbehaglicher Schauer schüttelt mich kurz.

„Jetzt wärst du durchaus noch in der Lage den Verlust des regelmäßigen Trinkens meines Blutes zu kompensieren. Dein Körper würde altern aber dein Organismus würde es letztlich noch überstehen.“

„Was…was willst du damit sagen?“, frage ich ihn angespannt. Er weiß, es ist an der Zeit Klartext mit mir zu reden: „Sollte mir in den nächsten, sagen wir fünf bis zehn Jahren etwas zustoßen, dann würdest du auch ohne mein Blut überleben. Dr. Armenti weiß Bescheid, er würde dafür sorgen, dass du während des Alterungsprozesses medizinisch betreut wirst. Erst wenn du deutlich älter bist und ich sterbe, dann wirst du auch sterben.“ Ich bin vor ihm stehen geblieben und starre ihn entsetzt an. Okay, ich wusste ja bereits auf was ich mich einlasse, wenn ich sein Blut trinke, aber ein Leben ohne ihn? Nein, niemals!

„Samantha, du musst an dich denken und die Verantwortung, die du trägst. Vielleicht werden wir Kinder haben und sie brauchen dich, wenn ich nicht mehr existiere. Bitte, mach es mir nicht noch schwerer als es ohnehin schon ist. Bitte unterschreibe die Papiere.“ Ich schaue ihn an und versuche irgendwie meinen Verstand zu aktivieren. Er hat Recht. Verdammt! Tränen beginnen meine Augen zu fluten.

„Es ist so schwer,…ich kann,…ich will mir nicht einmal vorstellen…“, ich bin nicht in der Lage den Satz zu beenden. Alexander nimmt mich in seine starken Armen und drückt mich fest an sich.

„Es wird mir nichts passieren. Ich verspreche dir, dass ich aufpassen werde. Ich habe nicht vor meine wundervolle Frau alleine zurück zu lassen. “

Mit zitternden Händen unterschreibe ich schließlich das erste Blatt Papier.

„Sam?“

Ich blicke verstört auf: „Was?“

„Du musst mit deinem richtigen Namen unterschreiben.“ Er kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ich blicke auf das Blatt vor mir: Samantha Ravenport. Oh, mein Gott! Wie peinlich. Ich murmle etwas von „Entschuldige, bitte!“ und streiche die Unterschrift durch. Dann setze ich den Stift erneut an: Samantha DeMauriere. Ich habe mich noch nicht an meinen neuen Namen gewöhnt und lächle Alexander verlegen an, während er mir ein Blatt Papier nach dem anderen reicht. Bei den Unterlagen, die ich zu unterschreiben habe, handelt es sich überwiegend um Vollmachten, Einverständnisse und Verträge. Soweit ich es übersehe, vermacht er mir seinen ganzen Besitz, sein gesamtes Vermögen. Kein Wunder, dass meine Finger zittern und der Stift mir mehr als einmal fast aus der Hand fällt. Als ich endlich alle Dokumente unterschrieben habe, fühle ich mich irgendwie erschöpft.

„Es sind noch einige Stunden bis zum Treffen heute Abend. Wir sollten uns die Zeit nehmen und uns noch ein wenig ausruhen.“ Ich kann ihm nur beipflichten und innerhalb weniger Minuten liegen wir in unserem Bett und ich schmiege mich eng an ihn. Sofort legt er seinen Arm um mich. Dabei streift er versehentlich meine Brustwarzen, die auf diese flüchtige Berührung sofort reagieren. Sowieso habe ich den Eindruck, mein Körper habe sich entschlossen ein Eigenleben zu führen und mich nur als Beobachter an seinen Reaktionen teilhaben zu lassen. Ich lehne meinen Kopf in den Nacken und schaue zu Alex empor.

„Wird es immer so sein?“, frage ich ihn leise.

„Was meinst du?“

„Diese Gefühle. Werde ich jetzt immer so empfinden oder ist es nur das erste Mal so intensiv?“

„Deine Sinne bleiben geschärft und sensibel, aber die Intensität wird etwas nachlassen. Und wenn du lernst dich zu konzentrieren und deine Sinne zu nutzen, wirst du viele interessante Dinge erleben können. Du wirst nie wieder empfinden, wie ein normaler sterblicher Mensch.“

Seine Worte machen die Endgültigkeit des Geschehenen dramatisch deutlich. Ich streiche mit der Hand über seinen Arm. Dann drehe ich sein Handgelenk und betrachte das Mal.

„Wusstest du, dass das geschieht?“ Sanft streiche ich mit meinen Fingerspitzen über dieses keltische Symbol, das wie ein Tattoo auf seine Haut gezeichnet ist.

„Und er wird das Zeichen der Auserwählten mit Stolz tragen und ein Jeder wird ihn als zu ihr gehörend erkennen. So steht es geschrieben. Ich habe geahnt, dass es dein Muttermal ist, mit dem du mich kennzeichnest. Aber sicher war ich mir nicht“, sagt er ruhig. Seine Finger streichen sacht über meine nackte Schulter.

„Bereust du es?“, fragt er leise, ohne das sanfte Kreisen seiner Fingerspitzen auf meiner Haut zu unterbrechen.

„Nein. Und du?“ Seine Hand hält inne.

„Wie kommst du darauf? Für mich hat sich doch nicht annähernd so viel verändert, wie für dich.“ Ich drehe mich zu ihm, liege auf dem Bauch und stütze mich auf meine Ellenbogen, um in sein Gesicht blicken zu können.

„Ich meine nur, jetzt ist für jeden sichtbar, dass du gebunden bist.“ Ich bemerke ein sehr süßes Lächeln auf seinen Lippen.

„Was gäbe es Schöneres für einen Mann, als der ganzen Welt zu zeigen, dass er mit der bezauberndsten Frau auf Erden auf ewig verbunden ist.“ Ich beuge mich vor, um ihm einen Kuss zu geben. Mein Brüste streifen seinen Arm und berühren seinen Oberkörper. Er schluckt schwer und räuspert sich.

„Vielleicht war es doch keine so gute Idee zusammen ins Bett zugehen“, stellt er knurrend fest. Dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und zieht mich zu sich heran, um mich mit seinen Lippen gefangen zu nehmen. Nach einigen Minuten gibt er mich wieder frei. Ich liege halb auf ihm und unter meinem Bauch spüre ich mehr als deutlich, wie erregt er ist und die wild vor meinen Augen tanzenden weißen Pünktchen und das leichte Schwindelgefühl machen mir klar, dass, wenn wir so weitermachen, es kein Halten mehr geben wird. Dann werde entweder ich über ihn oder er über mich herfallen. Ohne Erbarmen. Also atme ich einmal tief ein und aus, bis sich mein wild klopfendes Herz wieder einigermaßen beruhigt hat und entziehe mich seiner Umarmung. Das Appartement ist bereits von den automatischen Jalousien vollständig abgedunkelt, als ich mich zur Seite drehe um einzuschlafen. 

„Samantha?“

„Hm?“, gebe ich schläfrig von mir und mache mir nicht einmal mehr die Mühe meine Augen zu öffnen.

„Du weißt doch noch, was ich gesagt habe über das Treffen heute? Alle werden sehr neugierig sein und dich genau beobachten. Sie werden Fragen stellen. Bist du bereit dazu? Ich meine, glaubst du, du hast die Kraft mich heute als meine Frau zu begleiten?“ Ich weiß, wie wichtig dieser Abend für ihn ist. Ich habe zwar keine Ahnung, was mich erwartet, außer ein paar Vampiren, die mich genauestens begutachten werden, aber ich denke ich bin soweit, mich der Vampirwelt zu stellen. Also nicke ich verhalten und drehe mich wieder zu ihm um.

 „Du musst mich aber auf das, was mich dort erwartet vorbereiten. Alexander, ich brauche deine Hilfe, ich bin nur eine Sterbliche und…!“ Er verschließt mit einem Kuss meinen Mund und sieht mir danach fest in die Augen.

„Sag nie wieder, dass du nur eine Sterbliche bist. Sam, du bist die Auserwählte und du bist meine Frau. Du genießt das höchste Ansehen in der Vampirwelt, das jemals einer Frau zuteil werden kann!“ Eindringlich richtet er diese Worte an mich. Ich dränge mich an ihn, an seine Brust und er nimmt mich zärtlich in seine Arme und hält mich fest. Ich habe Angst vor heute Abend. Angst den Erwartungen nicht gerecht werden zu können, Angst zu versagen und Alex zu enttäuschen. 

„Schlaf, Liebling! Bis heute Abend ist noch viel Zeit, um dir die wichtigsten Dinge zu erklären“, flüstert er mir zu. Ich schließe meine Augen und versuche meine Gedanken zu ordnen, meine Aufregung unter Kontrolle zu bekommen. Ich will alles tun, um ihn nicht zu enttäuschen. Ich werde diese Prüfung bestehen,…für ihn und uns…und denen, die an unsere Liebe glauben.






Kapitel XV
 

 

Es ist nach sieben Uhr, als ich wach werde und bemerke, dass Alex bereits aufgestanden ist. Ich höre im Badezimmer die Dusche und beschließe kurzerhand ihm Gesellschaft zu leisten. Nach dem Unfall in der Badewanne vermeide ich es so gut es geht, das Badezimmer alleine zu betreten. Natürlich bemerkt er meine Anwesenheit noch bevor ich die Glastür zur Dusche öffne.

„Ich habe schon geglaubt, ich müsste alleine duschen“, empfängt er mich mit einem Grinsen. Er zieht mich zu sich unter die Brause und ich schließe die Augen, um die prickelnden, heißen Wasserstrahlen, die meinen Körper treffen, zu genießen. Alexander betätigt einen Hebel und schon fallen dicke Wassertropfen, wie bei einem sanften Frühlingsregen, von oben aus dem großen Duschkopf auf uns herab. Noch nie zuvor habe ich Wasser so auf meiner Haut gespürt. Es kommt mir vor, als würden die Moleküle auf meiner Haut tanzen. Ich stehe mit dem Rücken zu Alexander und bemerke, wie er nach einem Stück Seife greift.

„Samantha, mein Liebling!“ Ich bin etwas verwundert, denn seine Stimme klingt so nah, obwohl er etwas von mir entfernt steht. Es hat sich fast so angehört, als würde er mir direkt ins Ohr flüstern…nein, als wäre seine Stimme bereits in meinem Kopf. Ich drehe mich schnell zu ihm herum und schaue ihn erstaunt an.

„Eigentlich wollte ich dir eben den Rücken einseifen aber wir können auch gerne mit deiner Vorderseite beginnen…“, sagt er grinsend und sein Blick wandert direkt zu meinen Brüsten.

„Hast du eben nicht noch etwas gesagt?“, frage ich nach.

„Was meinst du? Als ich dich bei deinem Namen angesprochen habe oder ob ich mit deinen Brüsten beginnen soll?“ Er hat den Blick nicht von meinem Körper abgewendet und seine Hände gleiten bereits langsam über meine Schultern südwärts, aber seine Lippen haben sich nicht einen Millimeter  bewegt. Ich starre ihn aus weit aufgerissenen Augen erstaunt an.

„Kann ich dich in meinem Kopf hören?“, frage ich ihn direkt. Jetzt hebt er den Kopf und sieht mir in die Augen. Seine Lippen jedoch bleiben verschlossen, als ich ihn sagen höre: „Ja, Sweetheart! Aber nur, wenn du mich nicht blockst.“ Ich schnappe nach Luft: „Ich kann es nicht fassen…“, ist alles, was ich zustande bekomme.

„Mein Blut fließt in dir. Ich habe dir doch gesagt, vieles wird sich ändern, uns verbindet von nun an mehr als du glaubst. Jetzt bist du dran. Komm, versuche es! Ich habe mich dir geöffnet. Du kannst es.“ Ich schließe die Augen, konzentriere mich und versuche Verbindung mit ihm aufzunehmen. Dann spüre ich es ganz deutlich: Es fühlt sich an, als wenn die eigenen Gedanken gedämmt sind, wie auf Watte gelegt und eine andere Präsenz, ein anderer Verstand sich zu dem meinen gesellt. „Ich liebe dich!“, ist das Erste, was mir in den Sinn kommt. Ich reiße die Augen auf um zu sehen, ob es geklappt hat. Alexander schenkt mir ein liebevolles Lächeln: „Siehst du, es ist ganz einfach.“  Er schenkt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. Alexander in meinem Kopf zu hören und seine Emotionen zu fühlen ist ein sehr privates, kostbares, ja fast intimes Gefühl. 

„Können nur wir beide miteinander in unseren Köpfen kommunizieren?“, will ich neugierig wissen, während er mir mit einer Handbewegung andeutet mich umzudrehen.

„Ja. Bisher habe ich nur wenigen gestattet auf diese Weise mit mir zu reden. Nur wenn ich es zulasse, kann man auf diesem Weg mit mir in Verbindung treten“, klärt er mich auf. Ich staune nicht schlecht. Es gibt immer wieder neue Dinge, die ich über ihn erfahre.

„Kannst du jederzeit mit mir in Verbindung treten?“, will ich noch wissen.

„Nein. Du hast einen ausgeprägt starken Willen und wenn du nicht willst, dann kann ich dich auch nicht erreichen.“ Ich bin fasziniert von diesen neuen Erkenntnissen und bemerke erst jetzt, dass seine seifigen Hände meinen Rücken massieren und nun ihren Weg südwärts finden. Schon streichen seine warmen Hände über meinen Po und versuchen das Tal dazwischen zu erkunden.

„Sind wir nicht schon sehr spät dran?“, gebe ich zu bedenken, obwohl mir seine Massage außerordentlich gut gefällt und ich mich nur ungern davon verabschieden möchte.

„Ja, leider“, knurrt  er mir enttäuscht ins Ohr. 

 

Keine halbe Stunde später steige ich die Treppe zum Wohnraum herab, um auf Alexander zu treffen, der nachdenklich vor der Fensterfront steht und auf das nächtliche New York schaut.

„Ich bin soweit“, verkünde ich und geselle mich zu ihm. Er nimmt meine Hand und führt sie zu seinen Lippen. Dann haucht er einen zärtlichen Kuss auf meine kalten Finger.

„Nervös?“ Was für eine Frage! Natürlich  bin ich wahnsinnig nervös. Alex hat mich zwar sehr umfangreich über die anwesenden Personen aufgeklärt und mir auch genau gesagt, wie ich mich zu verhalten habe, dennoch bin ich mehr als aufgeregt und natürlich quält mich auch eine ungeheure Unsicherheit. Wie werden sie auf mich reagieren? Entspreche ich dem, was sie sich unter der Auserwählten vorgestellt haben? Was erwarten sie von der Frau des mächtigen Alexander DeMauriere? Ich sehe an mir herab. Hätte ich vielleicht doch etwas anderes anziehen sollen, etwas eleganteres? Sind eine schwarze Jeans und eine weiße Bluse nicht doch unangemessen? Ich schaue auf und sehe sofort wieder Alexanders Augen, die fest auf mich gerichtet sind. Wenn ich bloß wüsste, was er denkt. Er bemerkt meine Zweifel: „Sei einfach du selbst. Dann wirst du alle mit deinem Charme um den Finger wickeln.“  Ha, als wenn das so einfach wäre. Ich werde wahrscheinlich die meiste Zeit damit beschäftigt sein, mich zu zwingen meinen Mund zu halten, auf gar keinen Fall irgendwelche neugierigen Fragen zu stellen und meine Gedanken vor den Anderen verschlossen zu halten.

 

Das Treffen findet in einem der Konferenzräume von DeMauriere Enterprises statt. Diesmal fallen mir auch die unzähligen Sicherheitskräfte auf. Ich komme mir vor wie in einem dieser Hollywood Actionstreifen. Auf jeder Etage, jedem Flur sowie vor jeder Tür stehen breitschultrige Riesen, in schwarzen Anzügen und mit schwarzen Sonnenbrillen ausgestattet. Ihre unbewegten, finsteren Mienen sind furchteinflößend und machen mir die Gefahr, in der wir uns offensichtlich befinden, mehr als  bewusst. Alexander hält meine Hand, als wir in der sechszigsten Etage aus dem Fahrstuhl steigen und durch einen Flur auf eine schlichte, schwarze Tür zugehen. Kurz bevor er die Hand auf den Türknauf legt, zögert er und sieht mich noch einmal ernst an.

„Du hast noch nie so vielen starken Vampiren gegenüber gestanden. Wenn du dich unwohl fühlst oder irgendetwas Ungewöhnliches wahrnimmst, dann sag es mir mental.“ Ich nicke zustimmend, doch plötzlich wird mir die Bedeutung seiner Worte bewusst.

„Vermutest du etwa, du hast einen Verräter in den eigenen Reihen?“ Alex antwortet mir nicht sofort.

„Ich vertraue niemandem. Niemals. Das hat mich die Vergangenheit mehr als einmal schmerzlich gelehrt.“ Ich schaue ihm tief in die Augen.

„Und was ist mit mir? Vertraust du mir?“ Eine unangenehme Anspannung herrscht plötzlich zwischen uns. Er zögert mit seiner Antwort.

„Ich vertraue dir mehr als ich jemals einem Menschen vertraut habe.“ Damit dreht er sich zur Tür und öffnet sie.    

Zunächst fällt mir der lange, schwarze, ovale Tisch auf, der sich inmitten des Raumes befindet. Daran sitzen sieben oder acht  Männer, die in diesem Augenblick ihre Blicke auf uns richten. Weitere Vampire stehen in kleinen Gruppen von vier oder fünf Personen vor der schwarz getönten Fensterfront und unterbrechen sofort ihre leise geführten Gespräche, als sie uns bemerken. Meine Nackenhaare stellen sich auf, bei dieser geballten Präsenz  der Vampire. Wie eine Druckwelle prallt diese massive, vampirische Macht auf meine Empfindungen. Ich schnappe nach Luft und Alex wirft mir einen sehr kurzen, besorgten Blick zu. Ich zwinge mich zu einem flüchtigen Lächeln und versuche mich auf meine Umgebung und weniger auf meine Empfindungen zu konzentrieren. Wir gehen an den inzwischen aufgestandenen Männern vorbei und nehmen nebeneinander an der Stirnseite des Tisches Platz. Es herrscht immer noch absolute Stille. Das Schweigen der Anwesenden senkt sich wie ein düsterer Nebel auf den Raum. Alle Augen sind auf Alexander und mich gerichtet und ich fühle mich ihren Blicken irgendwie ausgeliefert. Sie betrachten mich mit offener Neugier und Interesse, so als wäre ich ein äußerst seltenes Exemplar einer bereits ausgestorben geglaubten Spezies. Naja, wenn ich genau darüber nachdenke ist dieser Vergleich eigentlich gar nicht so falsch. Ich bemerke das gedämpfte, indirekte Licht und beginne mich umzusehen. Getäfelte Wände aus sehr dunklem Holz. Die Tischplatte besteht aus mattem, schwarzen Glas und die Sessel sind aus schwarzem Leder…viel schwarz…welch ein Klischee! An den Wänden hängen Bilder von Meistern des Expressionismus und überall in dem Raum sind entweder in Vitrinen oder aber auf Säulen oder kleineren Podesten Skulpturen von Künstlern der Gegenwart ausgestellt. An der einen Längsseite des Raumes befindet sich die bereits erwähnte Fensterfront aus sehr dunkel getöntem Glas. Inzwischen haben sich alle Anwesenden fast lautlos wieder gesetzt. Ich blicke in die Runde und suche nach Luca. Alex hat mir bereits gesagt, dass er an dem Treffen teilnehmen wird. Während ich meinen Blick schweifen lasse, erkenne ich durchaus das eine oder andere Gesicht wieder. Es sind auch Vampire anwesend, die auf unserer Hochzeit waren. Sie nicken mir, einer nach dem anderen zu, ohne jedoch eine wie auch immer geartete Reaktion in ihren Gesichtern zu zeigen. Ich schlucke, denn irgendwie scheint meine Kehle wie ausgetrocknet und bin überrascht, als mir von hinten ein Glas Wasser gereicht wird. Ich drehe meinen Kopf zu der dazugehörigen Hand und erblicke…Luca. Ein Lächeln fliegt über mein Gesicht und er erwidert es. Jetzt erst sehe ich, dass sich hinter einer der vertäfelten Wände eine Bar befindet, die sich in diesem Moment elektrisch, wie von Geisterhand, wieder verschließt. Technischer Schnickschnack! Luca nimmt unweit von mir rechts an der Seite des Tisches Platz und Alex erhebt sich, um die Anwesenden zu begrüßen. Wieder einmal und diesmal besonders stark, wird mir die Aura bewusst, die ihn umgibt. Er strahlt Macht, Stärke und Entschlossenheit aus. Ich betrachte die Gesichter der Männer, die sich hier versammelt haben. Da das mit dem Schätzen des Alters bei Vampiren bekanntlich so eine Sache ist, verkneife ich mir jegliche Gedanken über diese Frage und stelle fest, dass alle Vampire nach ihrer äußeren Erscheinung zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahre alt sind. Und die Männer sind ausnahmslos attraktiv. Wobei auch hier die Feststellung subjektiv aus der Sicht des Betrachters kommt. Da gibt es einen Mann, der einen dunklen Anzug trägt und wie ein Bankier aussieht, mit glänzenden dunklen, kurzen Haaren, markanten Gesichtszügen und stechenden blauen Augen. Oder aber, unweit von meinem Platz ein Mann in Lederjacke, mit glatten, bis auf die Schultern reichenden, dunklen Haaren und sehr scharfen, sehr dunklen Augen. Ich könnte ihn mir gut als Anführer einer Motorradgang vorstellen oder Sänger einer Rockband. Sogleich ernte ich einen finsteren Blick von ihm und erschrecke mich furchtbar. Ich sollte wirklich besser versuchen meine Gedanken zu verschließen. Und so verbringe ich die ersten Minuten in dieser illustren Runde damit, mir jeden dieser Männer genau anzusehen. Desöfteren entsteht ein flüchtiger Blickkontakt, der aber schnell wieder von mir unterbrochen wird. Zu unheimlich sind mir diese teilweise bohrenden Blicke und die Empfindungen, die mit diesen Blicken mitschwingen. Schließlich versuche ich mich wieder auf das zu konzentrieren, was Alexander sagt:

„…und halte es daher für notwendig und auch wichtig, meine Frau bei unseren Zusammenkünften an meiner Seite zu haben.“

Ich blicke erschrocken zu ihm auf. Was hat er eben gesagt? Muss ich mich jetzt irgendwie äußern? Verdammt, ich hätte besser zuhören sollen! Der Typ in der Lederjacke ergreift das Wort und wirft mir einen abschätzenden Blick aus seinen schwarzen Augen zu.

„Sie ist also die Auserwählte? Und sie soll in der Lage sein unsere Art zu retten? Sie ist eine Sterbliche. Und Sterbliche sind leicht zu verletzen, zu manipulieren und zu töten. In meinen Augen stellt sie ein Risiko dar und sollte nicht an unseren geheimen Treffen teilnehmen.“

„Aber Alexander sagte doch, ihre Gabe wäre für das Treffen wichtiger Entscheidungen von größter Nützlichkeit“, entgegnet ein blonder, sehr schlanker und nicht älter als fünfundzwanzig wirkender Vampir und schenkt mir ein sehr zaghaftes Lächeln.

„Ihr solltet mehr Respekt zeigen vor Alexanders Entscheidungen!“, wirft ein anderer Vampir weiter hinten ein. Er steht auf, um seinen folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. Er ist ein Berg von einem Mann, hat gewellte mittellange, dunkelblonde Haare und grüne Augen. Er sieht aus wie einer dieser muskelbepackten Wrestler!

„Viele unter uns sind noch jung und haben bei weitem nicht die Erfahrungen sammeln können, die du in der langen Zeit deiner Existenz erlebt hast, Alexander. Aber ich verstehe ihre Skepsis und ihr Misstrauen. Jeden Tag werden mehr von uns und den Sterblichen getötet. Wie können wir sicher sein, dass das, was hier hinter verschlossenen und bewachten Türen besprochen und beschlossen wird, auch tatsächlich nicht nach außen dringt und Balthasar in die Hände gespielt wird?“ Kopfnicken bei vielen Anwesenden. Rockertyp ergreift erneut das Wort: „Nichts für ungut, Alexander. Deine private…Vorliebe für diese Sterbliche in allen Ehren, aber in Zeiten des Krieges gelten andere, besondere Regeln.“ Ich sehe zu Alex und bemerke ein wissendes, kaum sichtbares Grinsen um seine Mundwinkel. Zwischen den anderen Männern ist inzwischen eine heftige Diskussion entbrannt. Es wird laut durcheinandergeredet und ich bekomme dadurch nur Bruchstücke dessen mit, um was es eigentlich geht. Auf alle Fälle scheine ich eine Rolle in den aufgebrachten Gesprächen zu spielen. Alexander steht auf und bittet die Anwesenden um Ruhe und Aufmerksamkeit.

„Ich verstehe eure Bedenken und im Gegensatz zu den Anhängern des Hohen Rates ist mir eure offene Kritik sehr willkommen. Aber…“, er sieht liebevoll zu mir, „ich denke es ist an der Zeit klarzustellen, dass Samantha mehr als nur eine Sterbliche ist.“ Er wendet sich dem Typen in Lederjacke zu.

„Rhys, gerade du solltest ihr Respekt zollen für den Mut, den sie aufbringt, sich euren bohrenden Blicken und kritischen Hinterfragungen zu stellen. Es sind viele Gerüchte im Umlauf und ich möchte endlich, dass ihr erfahrt, warum sie so wichtig für unsere Art ist. Stellt ihr die Fragen, auf die ihr Antworten sucht. Sam ist bereit sie euch zu geben und ihr habt endlich die Gelegenheit meine Frau, meine Auserwählte, näher kennenzulernen.“ Ich schaue erschrocken zu Alex, aber er sieht mir mit entspannter Gelassenheit entgegen. Dann blicke ich in die Runde und meine Anspannung lässt sich kaum noch verbergen. Ich rutsche nervös auf meinem Sessel hin und her, als ausgerechnet von Luca die erste Frage an mich gerichtet wird.

„Seid ihr nach dem Alten Ritual ewig aneinander gebunden? Habt ihr es vollzogen?“ Ich spüre sofort, wie meine Wangen anfangen zu glühen. Wahrscheinlich wissen alle über das Alte Ritual Bescheid und die Vorstellung, dass jedem klar ist, dass Alex und ich beim Sex voneinander Blut getrunken haben, bringt mich vollends zum Erröten. Aber ich will mich der Herausforderung stellen, nicke tapfer und antworte nach einem kurzen Räuspern: „Ja! Wir sind nach dem Alten Ritual aneinander gebunden.“ Ich bemerke wie Alex, offensichtlich mit Stolz, den Ärmel seines Shirts hochstreift, um allen mein Mal zu zeigen. Ich drehe mich daraufhin in meinem Sessel um, damit alle das gleiche Zeichen in meinem Nacken sehen können. Leises Gemurmel erfüllt den Raum und als ich mich wieder in meinem Sessel den anwesenden Vampiren zuwende und für einen Moment in Lucas Gesicht sehe, meine ich so etwas wie Enttäuschung darin zu erkennen.

„Es heißt, du könntest seine Kinder gebären und somit den Fortbestand unserer Art sichern.“ Rockertyp sieht mich herausfordernd an. Ich konzentriere mich und hole tief Luft, um ihm zu entgegnen: „Ich habe sein Kind bereits in mir getragen und es verloren als Anhänger Balthasars mich entführt haben.“

„Vorsicht!“, höre ich Alex Stimme in meinem Kopf.

„Woher weißt du, dass es Balthasars Anhänger waren? Haben sie sich zu erkennen gegeben?“, hakt Rockertyp mit zusammengekniffenen Augen nach.

„Nein, haben sie  nicht. Aber ich bin davon überzeugt, dass es seine Anhänger waren, denn sie wollten durch mich an Alex herankommen.“

„Vorsicht, Sam! Du spielst ihm die Karten zu, die er braucht um dich bloßzustellen und zu zeigen, dass du ein Schwachpunkt in unserer Gemeinschaft sein könntest.“

„Also stimmt meine Vermutung: Alexander wird durch dich erpressbar, du bist sein wunder Punkt. Durch dich könnte unsere gesamte Bewegung scheitern.“ Rockertyp… Rhys scheint nicht locker lassen zu wollen.

„Ich denke nicht, dass ich eine Gefahr darstelle für irgendjemanden, weder für Alexander noch für die Gemeinschaft und deren Ziele. Denn bevor dies eintritt, bevor ich meinen Ehemann gefährde oder die Sache, für die er einsteht gar verrate, werde ich die letzte endgültige Konsequenz ziehen. Im Gegensatz zu euch Vampiren, bin ich noch in der Lage meinem Leben selbst ein Ende zu setzen, wenn es die Situation erfordert.“ Eisiges Schweigen hüllt den Raum in eine wahre Grabkammer.

„Touché!“, bemerke ich Alexanders Stimme in meinem Kopf. Rhys sieht mich mit seinen fast schwarzen Augen eindringlich an und ich glaube so etwas wie Anerkennung in seinem Blick zu erkennen. Ich werde etwas mutiger: „Ich möchte auf deine Frage noch weiter eingehen, Rhys. Ja, ich beabsichtige Kinder mit Alex zu haben, aber das geht ausschließlich ihn und mich etwas an und ich werde auf gar keinen Fall eine Gebärmaschine für den Fortbestand der vampirischen Rasse sein.“ Rocker-Rhys kann sich ein kurzes amüsiertes Aufblitzen in seinen dunklen Augen nicht verkneifen und Luca grinst dreist.

„Da die alten Schriften nicht gefunden wurden, wissen wir nicht, ob wir dir vertrauen können. Wir kennen nicht alle Merkmale, die eine Auserwählte haben muss. Woher sollen wir wissen, dass du wirklich das bist, wofür du dich ausgibst. Und wie ausgeprägt ist deine Gabe? Und wie soll sie für uns von Nutzen sein?“ Ein Mann, Mitte dreißig, mit kurzen, dunklen Haaren und dunkelblauen Augen sieht mich feindselig an und seine offene Abneigung gegen mich ist fast körperlich spürbar. Luca lehnt die Arme auf den Tisch und ergreift das Wort: „Auch wenn wir die Schriftrollen nicht gefunden haben, so sind wir dennoch überzeugt, dass Samantha die letzte Auserwählte ist. Wir haben umfangreiche Nachforschungen betrieben und sind zu dem Schluss gekommen, dass alle mündlich überlieferten Merkmale bei Sam zutreffen.“ Irgendwie fühle ich mich wie ein uraltes, seltenes Fossil, das wissenschaftlich genau unter die Lupe genommen wird. Gemurmel und Getuschel erfüllen den Raum, teilweise in Sprachen, die ich nicht kenne.

„Was ist nun mit der Gabe? Wir haben natürlich auch unsere Nachforschungen betrieben, als wir davon hörten, dass du die Auserwählte gefunden hast“, wendet sich ein Mann, vielleicht fünfunddreißig, mit sehr langen schwarzen Haaren an Alexander. „In den Überlieferungen unserer Stammesfürsten ist davon die Rede, dass diese Frauen eine besondere Gabe haben.“ Ich betrachte diesen Vampir genauer und stelle fest, dass er eindeutig indianische Vorfahren haben muss, denn seine Haut ist deutlich dunkler als die aller anderen Anwesenden und seine markanten Gesichtszüge, die hohen Wangenknochen, die leicht gekrümmte Nase und die dunkelbraunen Augen kommen meiner Vorstellung eines stolzen Indianerhäuptlings schon sehr nahe. Nachdem er das Wort ergriffen hat, bekommt er für seinen Vorstoß zustimmendes Kopfnicken von allen Seiten.  Alexander nickt mir zu und ich entgegne: „Ich bin in der Lage zu erkennen, ob eine Entscheidung, die getroffen wird oder getroffen werden muss, die richtige ist. Ich kann dadurch die Folgen einer falschen Entscheidung abwenden.“  Ich blicke fest in die Gesichter der Anwesenden und ernte nur regungsloses Schweigen. Sie geben mir  nicht einmal ansatzweise eine Chance zu erkennen, was sie von mir halten oder wie sie über mich denken. Plötzlich erhebt ein Vampir das Wort, der die ganze Zeit schweigend auf die Tischplatte zu starren schien. Auch er richtet sich direkt an Alexander. Er sieht noch sehr jung aus, vielleicht gerade Anfang zwanzig, hat dunkelblonde Haare, feine Gesichtszüge, eine schmale Nase und hellblaue Augen. Seine Stimme ist leise und hat einen samtigen Klang.

„Ich freue mich für dich, Alexander, dass du nach so langer Zeit endlich gefunden hast, wonach du Jahrhunderte vergebens gesucht hast.“ Damit richtet er den Blick auf mich. Durch sein Äußeres wirkt er jung, unerfahren und harmlos. Aber der Blick in seine klaren, hellblauen Augen erzeugt sofort eine Gänsehaut bei mir und ich spüre, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellen. Er ist alles andere als das, was sein äußeres Erscheinungsbild zu vermitteln versucht. Dieser Mann ist böse und gefährlich! Sämtliche Alarmglocken beginnen in meinem Inneren zu klingen, so dass ich schon befürchte, mein Körper würde in unkontrollierte Zuckungen verfallen.

„Aber wir sollten endlich zum Wesentlichen kommen. Wie wollen wir vorgehen?“, er wendet sich mit seiner Frage direkt an Alexander.

 „Du hast recht, Christian, wir müssen handeln. Erst gestern haben uns Nachrichten über neue Gräueltaten Balthasars erreicht… “

Alexander wird von lauten Geschrei auf dem Flur, poltern und schließlich dem Krachen der Tür, die mit voller Wucht aufgestoßen wird, unterbrochen. Ein Mann torkelt in den Raum. Er kann sich kaum auf den Beinen halten. Jason und einer von den Sicherheitsleuten stehen hinter ihm und fangen ihn auf. Er ist verletzt, schwer sogar. Seine Kleidung ist an mehreren Stellen aufgerissen und er blutet. Ich sehe mehrere tiefe Fleischwunden aus denen immer wieder Blut rinnt. Sein Haare sind blutverschmiert und er kann kaum den Kopf heben, als er beginnt zu sprechen: „Ein Hinterhalt! Draußen bei den Docks. Wir haben Informationen erhalten, dass dort eine illegale Party stattfindet. Wir dachten zunächst es sind nur wieder ein paar Kids, die so eine Gothic-Party feiern, mit künstlichem Blut und falschen Zähnen. Wir wollten jedoch sichergehen, dass sich nicht wirklich ein paar echte Vampire darunter befinden und sich vielleicht outen.“ Er unterbricht seinen Bericht kurz um sich zu sammeln. „Wir standen nicht nur zahlenmäßig einer Übermacht gegenüber,…“ Er hustet und spukt Blut hervor. Mir wird übel und es kostet mich alle Überwindung ruhig sitzen zu bleiben und nicht schreiend aus dem Raum zu rennen. „…es waren auch schwarze Schatten dort.“ Leises Gemurmel ist zu hören und ich sehe, wie sich Alexanders Miene immer mehr verfinstert. „Und die Vampire, die uns angriffen haben waren unglaublich brutal. Sie ließen keinen meiner Männer am Leben. Sie schlachteten alle ab. Ich habe noch nie zuvor gesehen, dass mit solch einer Grausamkeit vorgegangen wurde. Als hätten diese Kreaturen Spaß daran meine Leute zu quälen.“ Maßloses Entsetzen spiegelt sich in den Augen des Mannes wieder und erneut spukt er Blut und andere Körpersäfte hervor. „Ihr Anführer hat mich nur am Leben gelassen, um dir eine Nachricht zu überbringen: Es wird nie ein Ende haben. Balthasar wird kommen und dich und deine kleine Hure holen und ihr werdet büßen….“

Weiter kommt er nicht, denn er wird von einer unsichtbaren Macht gepackt und gegen die Wand geschmettert. Er bleibt bewusstlos am Boden liegen. Alexander ist aufgestanden und blickt mit starren, schwarzen Augen zu dem leblosen Körper am Boden vor der Wand. Sein Gesicht ist unbewegt, seine Lippen zu schmalen Linien zusammengepresst. Alle Augen wenden sich ihm zu. Es herrscht absolute Stille, wie in einer Gruft. Ich zittere am ganzen Leib, habe Mühe mich zu kontrollieren und nicht vor Entsetzen laut loszuschreien. Schließlich wendet  sich Alexander an die anwesenden Vampire. Seine Stimme ist schneidend und von eisiger Kälte: „Rhys, Luca, ihr kommt mit mir. Jason, bring Sam weg. Zach und die anderen, ihr kommt nach. Alle anderen verlassen sofort New York und kehren heim. Sagt allen: Es geht los! Der Krieg hat begonnen!“

Er würdigt mich keines Blickes mehr und geht mit gezielten Schritten auf die Tür zu. Außer Luca und Rhys scheinen sich ihm noch andere anzuschließen auf ihrem Weg nach….? Ich habe keine Ahnung. Was passiert jetzt? Werden sie die Mörder suchen? Rache nehmen? Kämpfen? Jason steht plötzlich neben mir: „Komm, Sam, ich bring dich nach Hause.“ Ich erhebe mich und habe Mühe mich auf den Beinen zu halten. Das eben Erlebte und die Unsicherheit, was jetzt geschieht, scheinen mich wie benommen zu machen. Und ich spüre neben diesem unsicheren Gefühl noch etwas anderes, es scheint sich wie eine aufkochende Flüssigkeit in meinem Körper auszubreiten. Es brodelt in mir, ich fühle dieses Rauschen in meinen Adern, in meinem  Blut, heiß und unaufhaltsam. Mir wird schwindelig und ich greife nach Jasons Arm. Er hält mich und sieht mich besorgt an. „Was ist Sam? Geht es dir nicht gut?“ Seine Stimme scheint von weit her zu kommen. Ich sehe ihn aus aufgerissenen Augen an und merke, wie ich beginne nach Luft zu schnappen. Er legt einen Arm um meine Hüfte und führt mich hinaus. Die Blicke der noch anwesenden Vampire sind auf uns gerichtet, als wir durch ihre Reihen, auf die offene Tür zugehen. Dieses Brodeln in meinem Körper lässt nicht nach und ich spüre Hitzewellen durch meinen Körper jagen. Schweiß tritt auf meine Stirn. Endlich sind wir am Fahrstuhl angelangt.

„Halte durch, Sam, wir haben es bald geschafft. Ich bring dich nach Hause!“, versichert mir Jason immer wieder. Was ist bloß los mit mir? Was ist das? Ich höre mein Herz laut schlagen, wie das Galoppieren eines Pferdes und das unablässige Rauschen meines Blutes in meinen Adern.  Kaum dass wir in der Tiefgarage angelangt sind und Jason mich auf den Beifahrersitz verfrachtet hat, wird mir auch schon furchtbar schlecht und alles um mich herum scheint sich im Kreis zu drehen. Ich schließe meine Augen und hoffe, dass sich diese verdammte Übelkeit bald legt. Das Brennen in meinen Adern lässt nicht nach, sondern wird immer schlimmer, bis ich mich der Dunkelheit, die sich vor mir wie ein riesiges Loch öffnet ergebe und mich einfach fallen lasse…

 

Ich komme wieder zu mir. Ich liege auf dem Sofa in Alexanders Appartement. Jason sitzt neben mir und sieht mich aus sorgenvollen Augen an.

„Hey! Schön, dass du wieder da bist!“ Ein zaghaftes Lächeln zeigt sich auf seinen Lippen. Ich versuche mich aufzurichten. Ich fühle mich immer noch etwas benommen, aber ansonsten scheint wieder alles in Ordnung zu sein.

„Wo ist Alex?“ Meine Stimme klingt kratzig und Jason reicht mir sogleich ein Glas Wasser.

„Er versucht mit den anderen diese Schlächter zu suchen und zu töten“, erklärt er.

„Was war mit mir los? Ich glaubte innerlich zu kochen….“, frage ich ihn und nehme gierig ein paar Schlucke Wasser.

„Alexander erwähnte, dass du vielleicht zu viel von seinem Blut in dir hast. Ich vermute, seine Wut und das Adrenalin, dass im Augenblick durch seine Adern fließt, hat dich sozusagen ausgeknockt.“ Ein schiefes Grinsen umspielt seine Lippen.

„Alexanders Blut ist sehr stark und du scheinst ungewöhnlich heftig auf ihn zu reagieren.“ Ich nicke und denke darüber nach, was Francesca mir über Alexanders Blut sagte: Es ist ein exklusiver Cocktail und einzigartig in der Vampirwelt. Ich sitze nun aufrecht und leichter Schwindel befällt mich wieder, dennoch bin ich soweit klar in meinem Kopf, als dass mir bewusst ist, dass ich dringend ein paar Antworten auf meine Fragen benötige.

„Jason, kann ich dich etwas fragen?“, taste ich mich vorsichtig vor. Er nickt: „Ja, klar!“ 

„Was war das, das diesen armen Kerl an die Wand geschleudert hat?“ Jason sieht mich prüfend an, antwortet dann aber:

„Alexander. Weißt du nicht, dass er über telekinetische Fähigkeiten verfügt?“ Es ist mir zwar peinlich es zuzugeben, aber ich schüttle meinen Kopf.

„Kommuniziert Alexander mit dir…ich meine…auch durch Gedankenübermittlung?“, will ich jetzt neugierig wissen. Jetzt ist er es, der den Kopf schüttelt. „Nein, das können nur wenige. Alexander ist in der Lage jeden zu lesen, egal, ob Vampir oder Sterblicher. Aber nur diejenigen, denen er es gestattet seine Gedanken wahrzunehmen, nur die können auch mit ihm kommunizieren. Er ist also derjenige, der alles kontrolliert.“ Jason Worte machen mich nachdenklich. Ich habe jetzt schon so oft gehört, dass Alexander viele verborgene Fähigkeiten haben soll, von denen ich keine Ahnung habe. Nicht umsonst ist er der mächtigste Vampir der Welt. Welche Macht besitzt er tatsächlich? Wozu ist er noch fähig? Werde ich die Rätsel, die hinter diesem faszinierenden Mann stecken jemals wirklich lösen? Ich habe mich auf ewig an ihn gebunden und weiß doch noch so wenig über ihn. Immer wieder werde ich mit neuen aufregenden Details aus seinem Leben konfrontiert, immer wieder lerne ich neue Dinge über ihn und doch ist mir, als hätte er mir seine Seele bereits vollkommen offenbart. Ich spüre ihn in mir, in meinem Körper. Sein Blut fließt heiß durch meine Adern und pulsiert in mir. Wer hätte je gedacht, dass solche Erfahrungen, solche elementaren Empfindungen möglich sind. Das diese übernatürliche Welt überhaupt existiert? Jason hat sich inzwischen in die Küche zurückgezogen und mich meinen Gedanken überlassen. Ich schaue auf die Uhr: es ist kurz vor Mitternacht. Dadurch, dass ich mich dem Lebensrhythmus der Vampire bereits etwas angepasst habe, bin ich natürlich noch nicht müde, denn ich habe ja fast den ganzen Tag verschlafen. Das Warten auf eine Antwort oder ein Zeichen von Alex ist nervenzermürbend und so versuche ich mich in Smalltalk mit Jason, um mich von meiner Sorge um meinen Mann abzulenken. Im Appartement ist es dunkel, nur die kleine Lampe auf einer der Kommoden neben der Tür spendet etwas Helligkeit und natürlich der Mond, der groß und voll am mitternächtlichen Himmel steht, lässt sein fahles Licht in das Appartement fallen.

„Wie hast du Alexander eigentlich kennengelernt?“, will ich schließlich wissen und stehe auf, um Jason Gesellschaft zu leisten. Wir sitzen uns am Esstisch gegenüber, als er aufblickt und mich mit seinen dunkelblauen Augen offen ansieht.

„Vor ungefähr dreißig Jahren. Er hat sich meiner angenommen, als ich fast am verrecken war.“ Seine Worte klingen bitter und ich sehe ihm an, dass die Erinnerungen an diese Zeit tiefe Wunden hinterlassen haben.

„Was ist passiert, Jason?“, taste ich mich langsam vor. 

„Es war genauso eine Vollmondnacht wie heute“, fängt er leise an zu erzählen.

„Es ist, als wäre es gestern gewesen.“ Sein Gesicht wird von dem Licht des Mondes angestrahlt und sieht gespenstisch aus: blass, sehr blass. Seine Augen sind nur als dunkle Schatten in seinem Gesicht wahrzunehmen, sein Mund ist fest verschlossen und seine Lippen sind zu schmalen Linien geworden. Ich spüre deutlich ein unwohles Gefühl in mir aufsteigen und doch veranlasst es mich nicht, mich von Jason fernzuhalten. Er sieht mich traurig an.

„Was ist damals geschehen?“, frage ich leise, mitfühlend.

„Sie hat mich zu einem der ihren gemacht. Und mich dann einfach verlassen, weggeworfen, wie ein lästiges Spielzeug.“ Seine Stimme ist immer noch sehr leise und ich muss mich sehr anstrengen, um ihn zu verstehen. 

„Wer? Wer hat dir das angetan?“, frage ich betroffen.

„Caroline, die Frau, die ich glaubte zu lieben, der ich vertraute, der ich alles gab. Aber sie wollte von Anfang an nur eins,…mein sterbliches Leben. Ich bedeutete ihr bei weitem nicht so viel, wie sie mir bedeutete. Für mich war sie mehr als nur eine flüchtige Begegnung, ein Flirt, Sex. Ich spürte es sofort, als ich sie das erste Mal sah. Sie war etwas ganz Besonderes. Ich glaubte es wäre Liebe. Was für ein naiver Narr ich war!“ Schweigen. Ich fühle mich immer noch unbehaglich, jetzt aber eher aufgrund der Tatsache, dass er mir sehr private Sachen anvertraut und das, obwohl wir uns erst kennengelernt haben.

„Weißt du, warum sie es getan hat?“, will ich schließlich doch wissen.

„Ja. Aus Spaß. Sie hatte noch nie zuvor jemanden auf die dunkle Seite gebracht und wollte es mit mir versuchen. Als sie mich erschaffen hatte, war ihr jedoch die Verantwortung für mich als neugeborenen Vampir zu groß und sie hatte keine Lust sich mit mir befassen zu müssen, mich aufzuklären, mir zu zeigen, was es bedeutet, ein unsterblicher Vampir zu sein. Sie verließ mich, von heute auf morgen und überließ mich meinem Schicksal.“

„Oh, Jason, dass tut mir leid!“, ist alles was ich sagen kann. Die Traurigkeit und Hilflosigkeit in seiner Stimme rühren mich zutiefst.

„Am schlimmsten war die Erkenntnis, mich so sehr in ihr getäuscht zu haben. Und der Blick in ihre verachtenden Augen, als sie mich halb verdurstet und verhungert in einer dreckigen Gasse liegenließ.“ Ich sehe zu ihm und er blickt mich an.

„Hätte sie mich doch nur sterben lassen. Ihren Hunger an mir gestillt und mich dann sterben lassen. Warum musste sie mir von ihrem verfluchten Blut geben?“ Seine letzten Worte klingen verbittert.

„Wie war es, von ihrem Blut zu trinken? Wie ist es, auf die dunkle Seite zu gehen?“, will ich wissen und meine Stimme klingt aufgeregt.

„Das Sterben ist nicht schlimm. Sie hat so lange mein Blut getrunken, bis ich tot war und fast kein Tropfen mehr in meinen Adern floss. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich schwächer wurde und mir furchtbar kalt war.“ Ich erinnere mich an Venedig und kann dieses Gefühl nur bestätigen.

„Ich war besinnungslos und kann mich erst wieder an den Geschmack ihres Blutes auf meinen Lippen erinnern. Zunächst schmeckte ihr Blut süß, nach Zimt und war warm und angenehm. Doch je mehr ich davon hinunterschluckte, um so heftiger wurden die körperlichen Reaktionen auf dieses besondere Gift in ihrem Blut. Jeder Vampir hat dieses Gift in sich. Es fühlte sich an, als würden alle Blutgefäße mit heißer, brennender Säure gefüllt, ein unbeschreiblicher Schmerz durchfuhr meinen ganzen Körper. Ich bekam keine Luft, obwohl sich mein Brustkorb hob und wieder senkte. Mir war als würden meine Nerven bis ins Unendliche gezogen, gedehnt. Das Rauschen in meinen Ohren wurde von einem sehr hohen, pfeifenden Ton abgelöst, der in meinen Ohren schmerzte, so dass ich sie mit meinen Händen zuhielt und flehte, es solle endlich aufhören. Mein Hals tat weh, als hätte man ihn innen mit kochender Salzsäure behandelt. Die Schmerzen waren unerträglich, ich krümmte mich am Boden liegend und glaubte verrückt zu werden. Mir war heiß und dann wieder kalt, ich schwitzte und in der nächsten Sekunde fror ich, so dass meine Zähne aufeinander schlugen. Meine Muskeln vibrierten und verkrampften sich unkontrolliert und meine Gelenke schienen anzuschwellen und ich konnte mich nicht bewegen. Mein ganzer Körper fühlte sich wund und brennend an und immer wieder bewegte er sich zuckend und zitternd. Neben den körperlichen Schmerzen waren da aber auch noch die schrecklichen Visionen und Halluzinationen, die mich glauben machten, den Verstand zu verlieren. Und dann, ich weiß nicht wie lange ich mich quälte, war auf einmal alles vorbei. Frieden und eine unglaubliche Stille um mich herum… und unbändiger Durst.“

Ein Schütteln durchfährt mich. All diese Qualen habe ich in ähnlicher, aber in deutlich abgeschwächter  Form auch durchgemacht, als ich von Alexanders Blut getrunken habe. Jason sieht aus dem Fenster und schweigt.

„Wann hat dich Alex gefunden?“, will ich nach einer Weile wissen.

„Durch Zufall. Ein paar Tage oder besser Nächte nach meiner Verwandlung. Er sagte, er wäre den vielen toten Ratten und Mäusen und dem Gestank nach Verwesung gefolgt. “, gibt Jason mit einem trockenen Lachen zu. „Er fand mich schließlich und half mir. Er zeigte mir, wie man als Vampir leben kann, auch ohne sich an Menschen zu vergehen. Denn einer Sache war ich mir absolut sicher: Ich wollte nie so werden wie sie. Niemals einen Menschen so leiden lassen. Niemals einen Menschen missbrauchen, mit ihm spielen, ihn verführen oder gar töten.“ Er sieht wieder zu mir und unsere Blicke treffen sich.

„Ich werde Alexander ewig dafür dankbar sein, für das, was er für mich getan hat. Und deswegen bin ich hier. Ich würde sowohl für ihn, als auch für dich, als seine Frau, alles tun, um euch zu beschützen. Und wenn es meinen eigenen Tod bedeutet würde.“

 

1:30 Uhr! Kein Anruf und keine Nachricht von Alex.

Jasons Geschichte hat mich zutiefst berührt und ich denke darüber nach, dass er kein geborener Vampir ist, sondern als Mensch gestorben ist und als Vampir wiedergeboren wurde. Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb ich beim Händeschütteln nichts gespürt habe. Bisher habe ich nur Vampire berührt, die mindestens zu einem Teil reinrassig waren. Und wer war diese gewissenlose Frau? Hat sie je gebüßt für das, was sie Jason angetan hat? Sein Schicksal könnte jede Nacht einen anderen Sterblichen treffen. Wer gebietet dem Einhalt? Wer stellt die Regeln auf und wie werden sie eingehalten und kontrolliert?

2:00 Uhr! Immer noch keine Nachricht. Ich laufe vor der Fensterfront auf und ab und meine Nervosität steigert sich von Minute zu Minute.

2:30 Uhr! Ich fühle mich an den Abend erinnert, als ich im Schloss auf Alex wartete und er schwer verletzt zur Tür herein torkelte. Es war die Nacht, in der ich erfuhr, was er ist…!

Nein! Diesmal darf nichts dergleichen passiert sein. Er muss unversehrt zurückkommen. Ich konzentriere mich auf ihn…und spüre nichts!

3:00 Uhr! Ich halte diese Ungewissheit bald nicht mehr aus. Kein Anruf, keine Nachricht, Nichts! Meine Nerven sind aufs Äußerste gespannt. Ich laufe im Appartement auf und ab und selbst die beruhigenden Worte Jasons, die er bereits seit Stunden an mich richtet, erreichen mich nun gar nicht mehr. Verzweiflung mischt sich immer mehr in meine Sorge um Alex.

3:30 Uhr! Ich liege auf dem Sofa, mit offenen Augen und starre auf mein auf dem Tisch liegendes Handy. Bitte klingel endlich du verdammtes Ding und lass mich Alexanders Stimme hören. Ich greife das hundertste Mal nach dem Teil und kontrolliere den Empfang. Plötzlich hebt Jason den Kopf und scheint zu lauschen. Dann höre ich es auch. Der Fahrstuhl! Wir springen gleichzeitig vom Sofa auf und laufen zur Tür. Jason gibt mir lautlos Zeichen, dass ich mich ruhig verhalten soll und stellt sich schützend vor mich. Wir starren beide auf den Bildschirm der Kamera, die den Flurbereich vor dem Appartement überwacht. Und dann sehe ich ihn. Alexander! Jason reißt die Tür auf und Alex und Luca tragen den offensichtlich schwer verletzten Rhys ins Appartement.

„Schnell, schnell, Blutkonserven!“, ruft Alex und schon renne ich in die Küche zum Kühlschrank, um die Beutel zu holen. Inzwischen haben sie Rhys auf das Sofa gelegt und sind gerade dabei ihm die Jacke auszuziehen und ihn des zerrissenen Shirts zu entledigen. Ich reiche Alexander die Beutel. Er nimmt sie mir ab ohne aufzublicken. Er kniet vor dem Sofa, um sich Rhys Verletzungen genau ansehen zu können.

„Hier, mein Freund, trink!“, sagt er leise, reicht Rhys die Konserve an den Mund und blickt auf die tiefen Stichverletzungen am Bauch, aus denen immer noch Blut rinnt. Rhys hat die Augen geschlossen und saugt gierig an dem Plastikbeutel. Schnell ist der erste leer und ich reiche einen weiteren. Diesmal sieht Alex für den Bruchteil einer Sekunde auf und seine Augen brennen sich in meine. Unendlicher Schmerz ist in ihnen zu erkennen und Wut. Unbändige Wut! Ich löse mich von Alexanders Blick und er versucht weiterhin Rhys Blutungen zu stoppen. Ich blicke auf den schwer verletzten Vampir auf dem Sofa. Sein Oberkörper, seine Schultern  und die Arme sind mit Tattoos übersät. Wunderschöne Zeichnungen bedecken einen Großteil seiner Haut und bei jeder Bewegung seiner Muskeln scheint es, als würden die Bilder und Symbole zum Leben erweckt. Ich entdecke viele keltische Symbole: Tribals, Runen und eine Triskele, direkt über seiner Brust.

„Habt ihr sie erwischt?“, fragt Jason in die Stille hinein. Rhys stöhnt auf und verschluckt sich fast an dem Blut, das er immer noch gierig in sich aufnimmt. Ich reiche das dritte Päckchen.

„Ja!“, ist Alexanders knappe Antwort. 

„Fünf Vampire und sie wurden von einem schwarzen Schatten unterstützt. Die anderen müssen schon vorher abgehauen sein“, erläutert Luca mit bitterem Ton in der Stimme und erst jetzt bemerke ich, dass auch er verletzt ist. Er blutet an der Schulter. Ich sehe ihn erschrocken an. „Ist nicht so schlimm. Das heilt schnell. Rhys hat es schlimmer erwischt. Er wurde von dem schwarzen Schatten attackiert.“ Ich sehe zu Alex, der inzwischen seinen Mantel abgelegt hat und mit den Handtüchern, die Jason herbeigebracht hat, die Wunden an Rhys Körper versorgt. Ich versuche auszumachen, ob er auch verletzt ist, kann aber nichts Auffälliges feststellen. Als Rhys das vierte Päckchen an seine aufgeplatzten Lippen legt, geht sein Atem schon nicht mehr stoßweise, sondern hat sich langsam beruhigt. Auch sein Stöhnen hat nachgelassen, seine Augen sind jedoch immer noch geschlossen.

„Er wird hierbleiben! Er muss ruhen! Die Sonne geht bald auf und er braucht einen Platz an dem er sich erholen kann“, sagt Alex mit Blick auf die Fenster, die soeben von den automatischen Jalousien langsam verschlossen werden. Mein Blick richtet sich wieder auf den Verletzten und ich beobachte mit ungläubigem Staunen, wie die schlimmen Verletzungen an Rhys Körper langsam beginnen sich zu schließen und zu verheilen. Alex und Luca helfen ihrem Freund auf und bringen ihn in eines der Gästezimmer. Ich begleite sie mit frischen Handtüchern, die ich aus der Küche geholt habe  und einem weiteren Blutbeutel. Die Tür zum Gästezimmer befindet sich unter der Treppe, die zu unserem Schlafzimmer führt. Auch hier haben sich die Jalousien bereits geschlossen und tauchen den Raum in absolute Dunkelheit. Ich bleibe in der Tür stehen und beobachte, wie Alex und Luca den Verletzten auf das Bett legen. Luca legt ihm die Blutkonserven und die Handtücher auf einen Stuhl neben dem Nachttisch.

„Mach‘s gut Kumpel, erhol dich!“, sagt er leise und wir verlassen den Raum. Als Alex an mir vorbeigeht erklärt er leise: „Er braucht die Ruhe, damit sein Körper heilen kann.“ Ich nicke ihm zu und folge den beiden zurück in den Wohnraum. Erst jetzt bemerke ich, dass mein Herz langsam beginnt wieder herunterzufahren und in einen etwas langsameren und ruhigeren Rhythmus fällt. Ich lasse mich auf das Sofa fallen und schaue auf die blutverschmierten Klamotten und Handtücher, die um das Sofa herumliegen. Ich bin unendlich dankbar, dass es nicht Alex war, der so schwer verletzt wurde und mit zitternden Händen hebe ich seinen Mantel auf und lege ihn zur Seite. Inzwischen haben Luca, Jason und Alex noch ein paar Worte in der Küche miteinander gewechselt, bevor sich Luca und Jason mit einem Kopfnicken von mir verabschieden und meinem Mann und mich allein lassen. Alex kommt auf mich zu. Ich erhebe mich und wir stehen uns für einige Augenblicke schweigend gegenüber. Ich bin so unendlich erleichtert, dass er unverletzt vor mir steht und doch hält die Angst um ihn mich immer noch fest im Griff und lässt mich nur langsam wieder los. Er nimmt mich in seine Arme und legt seinen Kopf in die Beuge zwischen meinem Hals und meiner Schulter. Er atmet mehrmals tief ein und aus. Es scheint, als wäre er genauso erleichtert wieder bei mir zu sein. Dann löst er sich von mir, sieht mich an und legt seine Hände an mein Gesicht. Ich bemerke, dass sie schmutzig und blutverkrustet sind und … sie zittern ein wenig. Dann beugt er sich zu mir herab und schenkt mir einen Kuss. Ich atme tief ein und nehme den Geruch von Blut wahr und Schweiß. Alexander löst den Kuss und sieht mir in die Augen. Er sieht unendlich müde und erschöpft aus. Keiner von uns beiden sagt etwas. Und das ist auch gut so. Es gibt vermutlich keine Worte für den Horror, den er erlebt hat und ich will auch gar nicht wissen, was genau geschehen ist. Seine Körpersprache gibt genug Auskunft über einen Kampf, der hart und erbarmungslos ausgetragen wurde. Ich nehme seine Hand und wir gehen schweigend nach oben ins Schlafzimmer. Während er noch duscht, liege ich bereits im Bett und meine Gedanken kreisen um die Geschehnisse dieser Nacht. Ich habe so viele neue Dinge erfahren und glaube immer tiefer in die Welt der Vampire hineingezogen zu werden. Es sind wieder unschuldige Menschen gestorben. Wie viel Blut wird noch vergossen werden? Ist das erst der Anfang? Wer ist dieser Balthasar und wie kann man verhindern, dass noch mehr unschuldige Menschen sterben? Alex löscht das Licht im Bad und klettert zu mir unter die Bettdecke. Am Himmel sind die ersten Morgenröte zu erkennen, als sich wie von Geisterhand auch hier die schweren Jalousien beginnen zu schließen. Alexander bemerkt meinen leicht verwunderten Blick.

„Als ich allein gelebt habe, habe ich es immer genossen, die ersten zaghaften Strahlen der Sonne am Horizont auf meiner Haut zu spüren. Es ist nicht besonders schmerzhaft, eher wie ein winziges Kribbeln auf der Haut. Es gab mir immer das Gefühl lebendig zu sein. Deswegen schließen sich die Jalousien hier später als in den anderen Räumen.“ Klärt er mich auf. Alexander liegt auf dem Rücken und ich bemerke, dass er immer noch die Augen geöffnet hat, als ich mich in seinen Arm kuschle. Das Zimmer ist inzwischen in tiefe Dunkelheit gehüllt.

„Wir haben zwei unserer besten Männer verloren“, sagt er tonlos. Ich streiche mit der Hand über seine Brust. Seine Haut ist warm und ich fühle deutlich sein Herz schlagen.

„Wird es weitergehen?“, frage ich ängstlich.

„Das war erst der Anfang“, ist seine grimmige Antwort. Dann schenkt er mir einen Kuss auf die Stirn und streicht sacht mit seinen Fingerspitzen über meine Schulter.

„Wer oder was sind die Schwarzen Schatten?“, will ich neugierig wissen, denn mir ist nicht entgangen, dass, sobald sie erwähnt werden eine ungute Anspannung zu fühlen war.

„Verfluchte Seelen. Sie wandeln in einer Art Zwischenwelt, sind dort auf ewig gefangen und niemals in der Lage Frieden zu finden.“

Seine Erklärung jagt mir eiskalte Schauer über den Rücken.

„Was…? Woher kommen sie? Waren das einmal Menschen?“ 

Alexander holt tief Luft: „Es heißt, es wären die Seelen der Vampire! Niemand will sie haben. Es gibt keinen Platz in der Hölle und erst recht keinen im Himmel für uns.“ Alex räuspert sich und seine Stimme klingt zynisch: „Der Teufel will uns nicht und Gott…?“

„Was?“, rufe ich laut aus und setze mich auf. „Willst du damit sagen, dass du niemals Frieden finden wirst, nicht einmal, wenn du tot bist?“ Er dreht den Kopf zu mir und der Schmerz in seinen Augen krampft mein Herz.

„Wir sind Kreaturen, die niemand haben will. Weder auf Erden, noch nachdem wir unsere irdische Existenz, aufgegeben haben.“ Ich erinnere mich an seine Worte damals im Wald:  Alles was natürlich ist, ist makellos, hat einen Sinn und Zweck und eine Bestimmung und einen Grund zu existieren. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt in diese Welt gehöre? 

„Nein, Alex. Du wirst nicht so enden. Ich weiß es. Wenn…wenn es wirklich einen Himmel gibt, dann wird deine Seele ihren Weg dorthin finden. Du bist ein guter Mensch, du rettest Leben, du tötest nur aus Notwehr um die, die du liebst zu beschützen. Was kann daran falsch sein?“ Ich ernte für mein so enthusiastisch vorgetragenes Plädoyer für seine unsterbliche Seele nur ein winziges, dankbares Lächeln und einen fast schon sarkastischen Kommentar: „Es ehrt dich, dass du so nobel von mir denkst.“ Seine Augen verfinstern sich und plötzlich spüre ich eine eisige Kälte, die von ihm ausgeht.

„Aber ich bin ein Killer, Samantha. Ich habe unzählige Leben genommen nur um meine Gier nach Blut zu befriedigen. Ich hätte nicht töten müssen, aber ich habe es getan, hundertfach, tausendfach. Ich habe gelogen, betrogen und gemordet.“ Mein Herz rast und meine Gedanken fegen durch meinen Kopf. Alexander spürt wie aufgewühlt, unsicher und verwirrt ich bin.

„Aber du bist nicht mehr so, wie du einmal warst. Du tötest keine Menschen mehr nur um ihr Blut zu trinken. Du hast dich geändert, du hast Mitgefühl, bist fürsorglich,  du liebst…!“  Verdammt, er hat es nicht verdient verflucht zu sein. Gibt es denn keine Gnade, keine Vergebung für die Vampire?

„Die Alten Schriftrollen wären so immens wichtig für uns gewesen. Dort steht so vieles über unsere Art geschrieben. Dort soll auch stehen, was mit unseren Seelen geschieht, wenn wir denn überhaupt eine haben…“, flüstert er leise. Ich lege mich wieder neben ihn und starre in die Dunkelheit. Gibt es denn keine Hoffnung für ihn? Wozu all dieses Gehabe, das Festhalten an Riten und Traditionen? Was kann ich bewirken, um ihn und seine verlorene Seele zu retten? Gibt es denn keine Möglichkeit ihn zu erlösen? 

„Wir sollten schlafen, Sam. Morgen werden meine Männer und ich entscheiden, wie es weitergeht und was zu tun ist.“ Ich schließe meine Augen und versuche meine Gedanken abzuschalten. Ich versuche mir immer wieder klarzumachen, dass Alexander unsterblich ist. Warum also darüber nachdenken, was mit seiner Seele geschieht. Er wird auf ewig bei mir sein,…fertig, aus! Manchmal ist es doch von Nutzen, wenn man sich ein wenig Naivität bewahrt. Dennoch habe ich Angst davor, was der nächste Tag und erst recht die nächste Nacht bringen werden.

 


	

	
	


 


 

 
Ich werde gegen Mittag wach. Alexander liegt neben mir und schläft. Tief und fest. Ich fühle mich wie erschlagen. Ich hatte schreckliche Albträume. Immer wieder bin ich aufgeschreckt und hatte dann Mühe wieder einzuschlafen. Alles was mir Alexander über sich, und das was mit ihm nach seinem Ableben geschehen wird, erzählt  hat, hat  mich zutiefst berührt und ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich klettere aus dem Bett und gehe die Treppe hinunter, um mir Frühstück zu machen. Ich bin soeben dabei mir aus dem Kühlschrank ein Glas Orangensaft zu nehmen, als ich mich beim Zuschlagen der Kühlschranktür furchtbar erschrecke, denn Rhys steht vor mir. Seine dunklen Augen sehen mich hungrig an und mir ist nicht wohl bei diesem Blick. Außerdem wird mir bewusst, dass ich nur leicht bekleidet vor ihm stehe.

„Die Blutkonserven sind weiter unten im Kühlschrank“, erkläre ich ihm verstört und sehe wie seine Lippen sich zu einem teuflischen Grinsen verziehen.

„Hast du Angst?“, fragt er mich mit rauer Stimme und kommt noch einen Schritt auf mich zu.

Ich weiche unwillkürlich vor ihm zurück. Er schließt die Augen und inhaliert tief.

„Ich liebe diesen Duft, den die Sterblichen ausstrahlen, wenn sie sich fürchten. Dein Duft ist besonders süß und unwiderstehlich.“ Jetzt öffnet er wieder die Augen und sieht mich mit einem Blick an, der deutlich macht, dass er mich gerne zu seinem Frühstückssnack machen würde. Ich bin vollkommen unfähig mich zu bewegen und nehme nur in Zeitlupe wahr, wie sich Rhys mir noch einen Schritt nähert.

„Rhys! Hör auf mit deinen Spielchen“, höre ich Alexanders schneidende Stimme und sofort geht Rhys einige Schritte zurück und grinst mich aus frechen Augen herausfordernd an.

„Ich hätte große Lust, dich zu meinem Frühstück zu machen, aber leider hat der Meister persönlich bereits seine Rechte an dir geltend gemacht.“ Meine Hand zittert, als ich das Glas mit dem Orangensaft absetze und Rhys aus dem Weg gehe, um ihn an den Kühlschrank zu lassen. Er trägt nur eine Jeans und ich erkenne keinerlei Wunden mehr an seinem muskulösem Oberkörper. Sie scheinen alle verheilt zu sein. Wieder sehe ich fasziniert auf seine Tattoos. Alexander steht nun hinter mir an den Küchentresen gelehnt und legt zärtlich einen Arm um meine Hüfte.

„Er hat keine Manieren! Seine Eltern haben definitiv versagt bei der Erziehung“, gibt Alex mit einem kehligen Lachen zum Besten. Rhys verzieht kurz das Gesicht zu einem schiefen Grinsen und verschwindet mit zwei Blutkonserven wieder in sein Zimmer. Alexander knabbert zärtlich an meinem Hals und flüstert mir leise ins Ohr: „Aber er hat mich auf eine Idee gebracht… !“ Seine Stimme klingt heiser und er scheint genau zu fühlen, dass mich seine Andeutungen nicht kalt lassen, denn schon wandern seine Hände über meine Hüfte nach vorne und beginnen sich unter mein Nachtshirt zu schieben. Leider wird dieser wunderbare Augenblick vom Klingeln meines Handys unterbrochen. Ich entziehe mich seiner Umarmung und gehe zum Couchtisch um den Anruf entgegenzunehmen.

„Ja?“ 

„Hallo, Samantha. Luca hat gesagt, ich soll euch ausschlafen lassen. Ich habe doch niemanden geweckt, oder?“ Es ist Francesca und ich freue mich wahnsinnig von ihr zu hören. Alex verabschiedet sich mit einer entsprechenden Geste nach oben, um sich wohl nochmal ins Bett zu legen.

„Stell dir vor, ich bin in New York! Endlich! Ich konnte Luca davon überzeugen, dass es in Italien nach eurer Hochzeit auch nicht mehr sicher ist und dann hat er schweren Herzens endlich zugestimmt und mich mitgenommen.“ Sie macht die Stimme ihres Bruders nach: „Dann habe ich dich bei mir und kann dich besser beschützen.“ 

Ich muss kurz auflachen.

Sam, es ist alles so aufregend. New York ist eine tolle Stadt. Ich war bereits einkaufen und die vielen Museen, die es hier gibt,…oh, Sam wir müssen zusammen ins Met und….“ Francesca erzählt und erzählt und plaudert darüber, was sie alles sehen will und wie viel Spaß wir beim Shoppen haben werden. Nach der gestrigen Nacht sind meine Gedanken jedoch bei weitem nicht so unbeschwert wie die von Francesca und so halte ich mich während des ganzen Gesprächs deutlich zurück, was sie nach einer Weile auch bemerkt.

„Alles in Ordnung, Sam?“, will sie schließlich wissen und kann einen gewissen sorgenvollen Ton in ihrer Stimme nicht verbergen .

„Ja!“, versichere ich ihr und versuche meine Stimme gelassen klingen zu lassen.

„Hat dir Luca denn gar nicht erzählt, was gestern Nacht passiert ist?“, will ich schließlich doch von ihr wissen.

„Doch, aber unsere Jungs haben doch den Anderen einen Denkzettel verpasst“, gibt sie zurück.

„Wir haben Verluste zu beklagen“, mahne ich sie und komme mir irgendwie oberlehrerhaft vor.

„Oh, natürlich, ich denke vermutlich gerade nur an mich. Tut mir leid.“ Es entsteht eine kleine Pause, bis sie fortfährt: „Wie geht es Rhys? Ich habe gehört, ihn hat es am schlimmsten erwischt. Und hat sich Alex wieder erholt? Luca meinte, der Kampf mit dem schwarzen Schatten hätte ihn viel Kraft gekostet.“ Ich erzähle ihr, dass Rhys wieder okay wäre und Alex sich noch ausruht. Wir beenden bald unser Gespräch, nicht ohne uns für heute Abend zum Essen verabredet zu haben. Ich kann nur hoffen, dass Alex nichts dagegen hat und ein Treffen mit Francesca Downtown nicht für gefährlich hält. Als ich zurück ins Schlafzimmer komme, liegt Alex mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Leise versuche ich mich neben ihn zu legen, um ihn nicht zu stören. Kaum habe ich aber meine Beine unter die Decke manövriert, packt er mich auch schon und zieht mich zu sich heran, um meine Lippen mit seinem Mund zu erobern und mir einen fordernden Kuss zu schenken, der kleine, weiße Punkte vor meinen geschlossenen Augen tanzen lässt. Als er den Kuss nach einigen Minuten löst und mir in die Augen sieht, schnappe ich zunächst nach Luft, um ihn sodann zurechtzuweisen. Ich schubse ihn ein wenig von mir weg. 

„Wir sind nicht allein, falls du es vergessen haben solltest und außerdem musst du dich ausruhen. Luca meinte, der Kampf mit dem schwarzen Schatten hätte dir zugesetzt.“ Ein tiefes Grollen entfährt seinen Lippen, so als wäre es nicht in seinem Sinne, dass ich davon erfahre.

„Halb so schlimm!“, entgegnet er und lässt sich wieder auf den Rücken fallen. Er ist für einen Augenblick in sich gekehrt, meint dann aber: „Wir werden unser Vorgehen überdenken müssen. Wir brauchen einen Stützpunkt in der Stadt. Die Kämpfe finden hier statt, in den Städten. New York, Boston und Chicago sind am schlimmsten betroffen. In den Städten gibt es auch die meisten Vampire der Neuen Generation. Hier sind wir am leichtesten anzugreifen und daher auch die meisten Opfer zu beklagen. Viele Vampire leben in den Großstädten, weil wir in der Anonymität der Großstadt untertauchen können“, erklärt er mir. „Am wichtigsten ist aber, dass wir Balthasars Nest finden. Wir müssen ihn vernichten. Es geht nichts daran vorbei. Meine Aufgabe wird es in nächster Zeit sein, ihn ausfindig zu machen und…zu töten.“

Es entsteht eine kurze Pause in der keiner von uns beiden ein Wort sagt. Ich spüre wieder diese aufkeimende Angst in mir, die Angst davor, Alex könnte etwas zustoßen. Alexander dreht sich zu mir und sieht mich ernst an. „Sam du musst aufhören, solche Angst um mich zu haben.“ Er sieht mich eindringlich an. „Das lenkt mich ab. Du musst mir Kraft geben, in dem du an mich glaubst, mich mental unterstützt, hörst du. Ich fühle dich, Sam und wenn du Angst hast, dann denke ich an dich und versuche dich mental zu erreichen, um zu erfahren, wovor du dich fürchtest und dies könnte im schlimmsten Fall dazu führen, dass ich einen Augenblick unaufmerksam bin,…und meine Gegner warten nur auf einen solchen winzigen, unaufmerksamen Augenblick.“ Ich sehe ihn erschrocken an. Nie und nimmer habe ich daran gedacht, dass meine Empfindungen ihn ablenken könnten. Vielleicht habe ich ihn dadurch gestern bereits in Gefahr gebracht.

„Haben dich die schwarzen Schatten deswegen attackiert? Weil du mit deinen Gedanken bei mir warst?“ Schuldgefühle plagen mich und ich sehe ihn fragend an.

„Nein, mein Liebling. Du warst nicht der Grund. Rhys kam in arge Bedrängnis und ich musste ihm helfen.“ Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln.

„Du musst noch viel lernen und ich bedaure, dich mit all diesen Dingen so schnell konfrontieren zu müssen, aber die Zeit eilt.“ Er sieht mich prüfend an. „Glaubst du, du wärst bereit für eine weitere Übungsstunde?“ Ich sehe in seine warmen, braunen Augen und nicke. „Okay ! Sam, konzentrier dich auf mich!“

Er setzt sich auf und ich tue es ihm nach. Ich sehe, wie er die Augen schließt und spüre sogleich seine Präsents in meinem Kopf. Ich schließe ebenfalls meine Augen.

„Strecke deine Hand aus!“, höre ich seine Stimme in mir. Ich tue es.

„Antworte mir, Sam. Wenn wir getrennt sind und ich dich nicht sehen kann, dann weißt ich nicht, ob du mich verstanden hast.“ Er sieht mich an und ich verstehe, was er meint und nicke ihm zu. „Okay!“ Ich schließe wieder die Augen, um mich zu konzentrieren.

„Strecke deine Hand aus!“

„Okay“, ich berühre seine Brust.

„Kannst du meinen Herzschlag spüren?“

„Ja!“

„Es schlägt nur für dich!“ Ich reiße die Augen auf und sehe ihn an. Unsere Blicke treffen aufeinander und ich sehe wie ein Lächeln seine perfekten Lippen umspielt.

„Siehst du, ganz einfach! Du machst das gut. Wir werden jetzt immer öfter so miteinander kommunizieren. Zunächst wird es dich noch etwas Mühe kosten und du wirst dich anfangs konzentrieren müssen, aber bald wirst du es beherrschen. Du musst dich mir nur öffnen, bereit sein, mich in deinen Kopf zu lassen“, erklärt er. „Willst du es noch einmal versuchen? Ich bin offen für dich“, schlägt er vor und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf ihn. Dann spüre ich die Verknüpfung, ich spüre ihn. „Strecke deine Hand aus!“

„Okay.“ Er berührt meine Brust.

„Was fühlst du?“

„Deine weiche Haut unter deinem Shirt und deinen Herzschlag.“

„Mein Herz gehört dir, bis in alle Ewigkeit!“ Ich öffne meine Augen, um noch für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen, wie er schwer schluckt und mich liebevoll ansieht.

„Oh, Sam! Du glaubst nicht, wie viel du mir bedeutest.“ Er beugt sich zu mir und schenkt mir einen sehr innigen Kuss, der uns wieder an den Rand der Versuchung bringt, mehr voneinander zu wollen.

„Mit wem kannst du noch auf diese Weise reden?“, will ich schließlich atemlos wissen, als er meinen Mund wieder freigibt.

„Nur noch mit Luca!“, gibt er zu.

„Wie ist das mit deinen telekinetischen Fähigkeiten? Du warst es doch, der diesen armen Kerl gegen die Wand geschleudert hat, oder?“ Er nickt.

„Diese Fähigkeiten habe ich von Lylha erlernt oder vererbt bekommen, ganz wie du willst. Ich habe sie lange, sehr lange nicht genutzt, weil ich sie nicht brauchte, sie waren in dem Leben, dass ich führte überflüssig. Jetzt sehe ich mich gezwungen sie wieder zu einzusetzen.“ Erläutert er.

„Kannst du es mir noch einmal zeigen, kannst du etwas bewegen? Zum Beispiel mein T-Shirt dort hinten.“ Ich deute auf den Stuhl in der Ecke, auf dem mein Shirt liegt.

Alexander sieht mich etwas verständnislos an.

„Sam, ich bin nicht im Zirkus und mache Kunststücke vor. Außerdem kostet es immer auch Kraft und Energie und die verschwende ich nicht für solchen Unfug.“ Ich fühle mich so unwissend und naiv. Er hat recht. Mit diesen Gaben ist wahrscheinlich nicht zu Spaßen und man sollte sie nur anwenden, wenn man sie tatsächlich braucht. Schon nimmt er mich entschuldigend in den Arm. „Ich wollte dich nicht zurechtweisen. Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.“

Ich sehe zu ihm auf.  „Du bist ein wirklich außergewöhnlicher Mann, Alexander DeMauriere!“, stelle ich fasziniert fest.

Er grinst verschmitzt. „Und das ist auch der Grund, warum wir so gut zusammenpassen.“

 

Am Abend sehe ich endlich Francesca wieder. Alexander und Luca haben Jason und Rhys als unsere persönlichen Bodyguards eingeteilt. Rhys ist natürlich nicht davon begeistert, als „Babysitter“ aushelfen zu müssen, aber schließlich haben ihn Alexanders Argumente doch überzeugt. Zum einen ist Rhys doch schwerer verletzt gewesen, als es den äußeren Anschein machte und daher noch nicht wieder vollends kampfbereit, zum anderen hat Alex ihn nochmals darauf hingewiesen, welche Bedeutung ich für die Neue Generation und für ihn persönlich habe und dass sich jeder Vampir in der Gemeinschaft stolz und glücklich schätzen könne, für meine Sicherheit gerade stehen zu dürfen. Alexander erwartet jedoch nicht, dass Francesca und ich in unmittelbarer Gefahr sind, solange wir uns in der Öffentlichkeit bewegen, also unter vielen Menschen sind. Niemals würde ein Vampir eine solche Aufmerksamkeit erregen und durch die Entdeckung sein gesamtes Volk verraten. Also genießen Francesca und ich unser Essen in einem kleinen italienischen Restaurant in der Nähe des Central Parks, während Jason und Rhys ein Auge auf uns haben und mit grimmiger Miene alles um uns herum beobachten. Auch Alex schaltet sich das ein oder andere Mal in meinen Kopf, meist um sich zu erkundigen, ob alles okay ist. Leider muss ich dann immer mein Gespräch mit Francesca unterbrechen, denn es erfordert immer noch meine volle Konzentration ihn zu verstehen und ihm zu antworten. Francesca ist beeindruckt davon, wie schnell ich versuche, mich den neuen Erfahrungen anzupassen und wie breitwillig ich versuche neue Dinge zu verstehen und zu erlernen. Natürlich interessiert Francesca sich auch besonders für das Alte Ritual. „Und wie war es? Ich meine, man sagt, dass es für beide eine besonders sinnliche Erfahrung sein soll.“

Sie klebt förmlich an meinen Lippen, als ich ihr mit leuchtenden Wangen bestätige: „Ja, das ist es in der Tat gewesen.“ Ich blicke fest auf den Teller vor mir und sage leise: „Eine sehr ausgeprägt sinnliche Erfahrung!“ Als ich wieder aufschaue, grinst mich Francesca breit an. Schon merke ich, wie meine Wangen anfangen zu glühen. Oh verdammt, sie wird sich doch wohl nicht in die Erinnerungen an diese Nacht geschmuggelt haben, die ich mir soeben aufgerufen habe. Ein leichtes Kopfnicken und ein wissendes Lächeln von Francesca bestätigen jedoch meine Vermutung. Vampire und Sex, eine Kombination, die mich immer wieder in Verlegenheit bringt. Aber nicht nur dieses Gespräch lässt mich mehr als einmal an diesem Abend erröten. Auch Alex scheint sich später am Abend einen Spaß daraus zu machen mich aus der Fassung zu bringen, wenn er mit eindeutig zweideutigen Anspielungen und später auch mit absolut präzisen Beschreibungen in meinen Kopf flüstert, was er mit mir heute Nacht noch vor hat.

Schließlich neigt sich der Abend dem Ende zu. Ein Ober weist uns freundlich aber bestimmt darauf hin, dass das Restaurant bald schließen würde. Francesca und ich sind in so ausgelassener Stimmung, dass wir Jason bedrängen uns doch in einen der heißen und angesagten Clubs in New York zu bringen. Natürlich sind Jason und Rhys stur dagegen und scheinen sich partout nicht umstimmen lassen zu wollen. Francesca und ich lassen jedoch nicht locker und bedrängen die beiden immer wieder. Wir würden uns so gerne noch ein wenig amüsieren, vielleicht ausgelassen tanzen,…einfach ein bisschen Spaß haben, so wie andere junge Frauen in New York auch. Rhys blickt finster abwechselnd von Francesca zu mir und schüttelt immer wieder den Kopf und lässt sich nicht erweichen. Aber Francesca und ich können genauso starrsinnig sein. Schließlich nach einigem Hin und Her lassen sich sowohl Rhys als auch Jason davon überzeugen, dass in einem voll besetzten Club genauso wenig passieren wird, wie in einem gut besuchten Restaurant. Also machen wir uns auf den Weg ins BangBang. Um diese Zeit kommen meist nur noch VIP’s in den Club, aber der Türsteher ist ein Vampir und kennt Jason. Daher ist es für uns auch kein Problem, auf der Galerie des VIP-Bereichs einen Tisch zu bekommen. 

Wie lange ich schon nicht mehr tanzen war. Die Musik ist laut und die Lightshow ist außergewöhnlich. Die Laser scheinen exakt im Rhythmus der Musik über die Köpfe der Tanzenden zu zucken. Francesca und ich sind uns einig, dass wir unser Wiedersehen richtig feiern wollen und gönnen uns jeder einen Cocktail. Rhys zieht erstaunt eine Augenbraue hoch, als er mich einen „Sex on the Beach“ bestellen hört. Francesca und ich betrachten die tanzende Menge und genießen die laute Musik und unsere fabelhaften Drinks. Die Gesichter von Jason und Rhys sind weniger entspannt. Grimmig und in höchster Alarmbereitschaft nehmen sie alles unter die Lupe und checken jeden, der sich mehr als zwei Meter unserem Tisch nähert. 

Schließlich äußert Rhys das, was ich befürchtet habe: „Ladys, in zehn Minuten ist Ende der Veranstaltung. Der Laden ist zu unübersichtlich und hier lungern einige Vampire herum, von denen ich nicht weiß, welcher Seite sie angehören.“

„Spielverderber!“, höre ich Francesca noch sagen und schon zieht sie mich in einem unbeobachteten Augenblick von der Galerie hinunter auf die Tanzfläche. Wie lange war ich schon nicht mehr tanzen. Francesca und ich bewegen uns zu der hämmernden Musik und den flackernden Lichtern. Wie lange hatte ich nicht mehr so einen Spaß und war so unbeschwert. Für einen winzigen Augenblick vergesse ich alles um mich herum, verdränge all das, was mich in den letzten Tagen so sehr betrübt und belastet hat. Ich schüttle alle meine Bedenken ab, dass ich vielleicht in Gefahr sein könnte und verhalte mich wenigsten für ein paar Minuten wie jeder andere hier. Ich tanze und genieße die Freiheit, tun zu dürfen, wozu ich Lust habe. Ich lache und fühle mich unbeschwert und glücklich. Seit langer Zeit bin ich wieder nur ich selbst,…Samantha, sechsundzwanzig, Studentin. Es dauert nicht lange und ein paar Typen leisten uns Gesellschaft und fangen an, mit uns zu flirten. Ich bin freundlich und antworte auf die eine oder andere Frage, aber keiner der Typen interessiert mich auch nur ansatzweise, so dass ich es nur genieße mich im Takt der Musik zu bewegen und meinen Spaß zu haben.

Plötzlich und vollkommen unerwartet packt mich während ich mich ausgelassen zur Musik bewege, ein ungutes Gefühl. Ich fühle mich beobachtet und blicke mich schnell um. Das flackernde Licht macht es mir nicht gerade leicht, irgendetwas zu erkennen oder unter den vielen Menschen jemanden auszumachen, der dieses Unbehagen auslöst. Und trotzdem bin ich mir sicher, da ist etwas,…etwas abgrundtief Böses,…Grausames. Und seine Augen tasten mich ab, ich spüre es fast körperlich. Ich habe aufgehört zu tanzen und kämpfe mit den eisigen Schauern die über meinen Körper jagen. Ich schrecke furchtbar zusammen, als Francesca mich am Arm festhält: „Was ist los, Sam?“, schreit sie gegen die hämmernde Musik. Ich schüttle den Kopf um ihr zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung ist. Dann zeige ich an, wieder zurück zu meinem Tisch zu gehen. Francesca folgt mir und kaum sitzen wir wieder auf der Galerie und nehmen ein paar Schlucke von unseren Cocktails,  packt mich Rhys höchst unsanft am Arm und zerrt mich mit sich. Jason geht genauso wenig zimperlich mit Francesca um und ehe wir uns versehen, stehen wir wieder in der Kälte vor dem Club.

„Was fällt dir ein, mich so grob zu behandeln. Du hast gesagt, zehn Minuten und die waren ja wohl noch lange nicht vorbei“, gifte ich Rhys an.

„Alex hat angerufen und sich über den Krach und die laute Musik gewundert. Er war fuchsteufelswild, als ich ihm sagte, dass wir noch in einen Club gegangen sind.“ Kaum hat er diesen Satz ausgesprochen, sehe ich auch schon unweit von uns einen schwarzen Geländewagen mit quietschenden Reifen um die Ecke biegen. Der Wagen hält nicht weit von uns und nur wenige Sekunden später steigen Alexander und Luca aus dem Fahrzeug. Mit grimmigen Gesichtern kommen sie auf uns zu. Schließlich hat Alexander unsere kleine Gruppe erreicht und faucht mich ohne jede Vorwarnung verärgert an.

„Was soll das, Sam? Bist du verrückt? Was fällt dir ein in eine Bar zu gehen?“ Seine dunklen Augen funkeln mich böse an.

„Es ist doch nur ein Club, und Francesca und ich wollten unser Wiedersehen etwas feiern…“, versuche ich zu entgegnen, aber Alexander lässt mich kaum zu Wort kommen.

„Weißt du eigentlich, was alles hätte passieren können? Hast du denn gar kein Verantwortungsgefühl?“ Ich schnappe nach Luft, um etwas zu antworten, als er mich unsanft am Arm packt und mich zu Lucas Auto schleift. Ein spitzer Aufschrei entfährt meinen Lippen bei der Grobheit, mit der er mich festhält. Keine zehn Sekunden später werde ich unsanft in Alexanders Wagen geschoben und wir fahren davon. Eisiges Schweigen herrscht im Wageninneren und ich vermeide es einen der Insassen auch nur anzusehen. Ich fühle mich von Alexander ungerecht behandelt. Was fällt ihm ein, mich vor den Augen meiner Freunde so zu demütigen. Als wäre ich ein ungezogenes Kind, das nicht gehorcht … 

„Es war meine Schuld, ich hätte nicht…“, versucht Rhys zu beschwichtigen, aber Alex bringt ihn mit einem einzigen Blick aus seinen dunklen Augen sofort zum Schweigen. Zu Francesca sagt er in eisigem Ton: „Von dir habe ich nicht erwartet, dass du Sam zu solchen Dummheiten anstiftest.“

Auf der Fahrt nach Hause redet Alex kein Wort mit mir und auch die anderen vermeiden es, sich noch einmal zu äußern. Nachdem wir Francesca und Luca, der ebenfalls einen äußerst wütenden Eindruck auf mich machte, abgesetzt haben, versuche ich Alexander zu erklären, dass es mir leid tut. Aber er sieht mich nur mit regungslosen Augen an und schüttelt den Kopf. Auch der Versuch, mich ihm mental zu nähern scheitert, denn er öffnet sich mir nicht. Rhys, der mit uns kommt, wirft mir das ein oder andere Mal einen nicht zu deutenden Blick zu. Ich interpretiere ihn jedoch als: „Ich hab dir doch gesagt, dass wird Ärger geben.“  

Im Appartement angekommen, gehe ich ohne ein weiteres Wort noch oben ins Schlafzimmer. Ich setze mich auf die Bettkante und versuche zu verstehen, was eigentlich los ist. Dort höre ich dann, wie Rhys erneut einen Versuch macht mit Alexander zu reden.

„Hör zu, ich hätte es nicht zulassen dürfen, Sam wollte so gerne noch tanzen gehen und ich hab mich von den beiden einfach überrumpeln lassen. Ich hätte darauf bestehen müssen Sam nach Hause zu bringen …“

„Es ist gut, Rhys. Du willst Sam in Schutz nehmen, aber dass brauchst du nicht“, antwortet Alex kalt.

„Ich finde nur, dass du zu hart mit ihr umgehst, sie hat doch nur ein wenig tanzen wollen…“

„Ja, genau! Nur ein wenig tanzen…“ Alexanders Worte klingen zynisch.

„Sie hat sich doch bei dir entschuldigt,…eigentlich für nichts, denn sie hat doch nichts verbrochen…“

„Das geht dich nichts an, Rhys!“ Es entsteht eine kleine Pause, bevor Rhys sich erneut an Alex wendet:

„Gib‘ dir einen Ruck, Mann, und geh‘ zu ihr!“

„Ich habe dir doch gesagt, ich brauche deine klugen Ratschläge nicht!“ Alexander klingt verärgert und seine Stimme hat einen zischenden Ton angenommen. Es vergehen wieder einige Sekunden, bevor ich erneut Rhys Stimme höre. Leise sagt er: „Es geht gar nicht darum, dass ihr vielleicht etwas hätte passieren können,…du willst nicht, dass sie alleine in einem Club tanzt, dass andere Männer vielleicht mit ihr flirten,…du bist eifersüchtig!“

„Sie ist meine Frau! Sie gehört mir, Rhys! Mir ganz allein! Niemand darf sie auch nur ansehen, wenn ich es nicht zulasse, verstehst du!“ Noch nie zuvor habe ich Alexanders so reden hören. Eiskalt klingen seine Worte. Ich habe genug gehört. Vollkommen verwirrt stehe ich vom Bett auf und gehe ins Bad. Langsam lehne ich mich gegen die verschlossene Tür. Ich schließe die Augen und lasse mich mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt auf den Boden gleiten. Dann hebe ich die Hände vor mein Gesicht und fange an zu weinen. Wie kann er nur so sein. Es gibt doch keinen Grund mich so zu behandeln. Ich wollte doch nur für ein paar Minuten ich selbst sein und nicht die Frau eines mächtigen Vampirs oder die letzte Auserwählte. Habe ich denn kein Recht mehr auf ein Minimum an Freiheit? Darf ich nicht mehr lachen und mit einer Freundin feiern? Will er mich auf ewig in einem goldenen Käfig gefangen halten? Warum nur ist er so besitzergreifend? Weiß er denn immer noch nicht, dass ich ihn und nur ihn allein liebe? Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und ziehe meinen Schlafanzug an. Dann putze ich mir die Zähne und gehe zurück ins Schlafzimmer. Ich klettere ins Bett und lösche auch sofort das Licht. Von den beiden Männern ist nichts mehr zu hören oder zu sehen. Erneut versuche ich Alex mental zu erreichen. “Gute Nacht! Ich liebe dich!“ Aber weder bestätigt er meine Nachricht noch antwortet er. Morgen wird alles wieder gut sein, versuche ich mir einzureden. Morgen ist ein neuer Tag und dann wird er vielleicht selber einsehen, dass er überreagiert hat. Warum nur habe ich dann so ein seltsames Gefühl in mir? 

 

Am nächsten Tag stehe ich bereits sehr früh auf. Es ist Mittags und ich bemerke sofort, dass die andere Hälfte des Bettes unberührt geblieben ist. Alex hat heute nicht das Bett mit mir geteilt. Verdammt! Er ist anscheinend immer noch sauer auf mich. Ich gehe die Treppe hinunter, um ihn zu suchen, aber das Appartement scheint leer zu sein. Seufzend gehe ich in die Küche: Ich brauche jetzt dringend einen Kaffee. Die Ereignisse der letzten Nacht gehen mir noch einmal durch den Kopf. Ich bin verdammt noch mal nicht sein Eigentum! Ich muss das klarstellen. Ich bin immer noch ich, auch wenn ich mich an ihn gebunden habe. Oder habe ich mich mehr als nur an ihn gebunden? Vereinnahmt er mich? Sieht er mich etwa als seinen persönlichen Besitz? Bin ich nur noch eine Marionette und Alex zieht die Fäden? Ich schrecke furchtbar zusammen, als Rhys aus seinem Zimmer kommt und plötzlich neben mir steht.

„Hi!“ Er versucht ein Lächeln.

„Hi!“, entgegne ich, noch immer mit meinen Gedanken beschäftigt.

„Du solltest nicht so vor anderen Männern rumlaufen. Und schon gar nicht nach diesem Alpha-Verhalten, das Alex zur Zeit an den Tag legt.“ Seine Augen gleiten über meinen Schafanzug und ich bemerke, dass die ersten Knöpfe des Oberteils offen stehen. Nervös knöpfe ich sie mit zitternden Händen zu. Rhys steht in Jeans und nackten Oberkörper vor mir. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe ihn herausfordernd an. „Und was ist mit dir?“

„Du vergisst, dass ich nicht mit Alexander verheiratet bin.“

„Aber was wäre, wenn ich dich attraktiv fände und mich von dir in diesem Aufzug angezogen fühlen würde?“ 

Er tritt unruhig von einem Bein auf’s andere. „Alexander würde nicht eine Sekunde zögern und mir den Hals aufreißen“, stellt er trocken fest. „Du findest mich also attraktiv?“ Jetzt ist er es, der eine Augenbraue in die Höhe zieht. 

Ich erröte und versuche das Thema zu wechseln. „Wo ist Alex?“

„Er ist heute Morgen noch einmal weggegangen. Keine Ahnung, wohin“, erklärt mir Rhys. Ich blicke zu Boden und sage leise: „Es tut mir leid, dass ich dich gestern in so eine unangenehme Situation gebracht habe. Und vielen Dank, dass du mir beigestanden hast.“ 

Er kommt einen Schritt auf mich zu und ich hebe unwillkürlich den Kopf, um ihn anzusehen.

„Schon gut. Du darfst nicht böse auf Alex sein. Es liegt in seiner Natur, seine Frau zu beschützen. Er ist sehr…einnehmend. Und ich denke“, er macht eine kleine Pause, um nach den richtigen Worten zu suchen, „ich denke er kann es nicht ertragen, wenn andere Männer dich attraktiv finden und mit dir flirten. Ich glaube, ich wäre auch eifersüchtig.“ Wieder versucht er sich an einem winzigen Lächeln. Ich sehe ihn traurig an. „Er hat keinen Grund eifersüchtig zu sein. Und er sollte das wissen.“ 

Rhys nickt und geht zum Kühlschrank, um sich eine Konserve zu nehmen.

„Was machen eigentlich deine Verletzungen? Ist wieder alles in Ordnung?“, will ich wissen und gieße mir eine Tasse Kaffee ein.

„Ja, ich denke schon. Warum fragst du?“, er sieht mich misstrauisch an.

„Weil es mich interessiert und weil ich… ich…“, verdammt, warum stottere ich so blöd rum, „weil ich dich mag und möchte, dass wir Freunde sind.“ 

Sein Gesicht könnte nicht erschreckter aussehen, als wenn der Teufel leibhaftig vor ihm stehen würde. 

Oh, Gott, was habe ich getan? schießt es mir durch den Kopf. Hätte ich das nicht sagen dürfen? Ich bin total verunsichert. 

Rhys hebt abwehrend eine Hand. „Ich bin so etwas nicht gewohnt, verstehst du? Sterbliche fürchten mich, ich bin ein grausamer Jäger, wenn es sein muss und ich liebe es, wenn die Menschen Angst vor mir haben. Also, lass das bitte! Ich…ich kann mit deiner Freundschaft nichts anfangen! Lass es einfach.“ Dann dreht er sich abrupt um und geht schnell zurück in sein Zimmer. Verdutzt bleibe ich mit meiner Tasse in der Hand in der Küche stehen. 

Es vergeht eine Stunde, in der ich im Wohnzimmer auf und ab gehe und immer wieder überlege, was ich Alex sagen werde, wenn er heimkommt. Dunkle Wolken sind aufgezogen und im Wetterbericht wurde ein Blizzard angekündigt. Ich gehe ins Bad, dusche und ziehe mich an. Als ich wieder hinunter ins Wohnzimmer gehe, sehe ich Rhys am Fenster stehen und hinausblicken. Der Schneesturm fegt bereits über New York. Rhys ist so ganz anders, als die anderen Vampire. Ohne Zweifel ist er gefährlich und außergewöhnlich stark. Er ist groß, annähernd so groß wie Alex, doch etwas kräftiger gebaut. Und er hat diese Tattoos, auf seinem Oberkörper, den Armen, bis zum Hals. Seine bevorzugte Farbe scheint schwarz zu sein, denn auch jetzt trägt er eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ich finde immer noch, dass er aussieht wie ein Sänger einer dieser harten Rockbands. Diese scheinbar so harten Jungs haben ja meist einen sehr weichen Kern. Das zeigt sich oft in den wunderbaren Balladen, die sie in der Lage sind, so gefühlvoll zu interpretieren. Ich glaube fest daran, dass auch Rhys so einen weichen Kern hat. Vielleicht will er diesen jedoch auf Teufel komm raus vor uns allen verbergen. Was hat ihn wohl zu dem gemacht, was er ist? Als ich am Ende der Treppe angekommen bin, bemerke ich, dass er sich zu mir umgedreht hat. Seine Augen sind dunkel und scheinen etwas zu verbergen. Eine tiefe Qual liegt für den Bruchteil einer Sekunde in diesen schwarzen Augen. Was hat diesen Mann so verletzt? So sehr verletzt, dass er sich hinter dieser Maske des grausamen Jägers versteckt? Ich weiche seinem Blick aus und versuche meine Gedanken zu verschließen. Ich muss mich immer noch ermahnen, meinen Gedanken in Anwesenheit eines Vampirs nicht einfach freien Lauf zu lassen. Ich gehe ebenfalls zum Fenster und sehe hinaus. 

Augenblicklich geht mir Rhys aus dem Weg. „Warum tust du das? Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemanden brauche,…am allerwenigsten eine Sterbliche, die mit dem mächtigen Alexander DeMauriere liiert ist. Lass mich in Ruhe, hörst du? Lass mich einfach allein. Sobald Alex wieder da ist, werde ich auf nimmer Wiedersehen verschwinden!“

„Rhys, warte!“ Er verharrt und sieht mich aus böse funkelnden Augen an.

„Was ist?“, bellt er zurück.

„Ich möchte wissen, was deine Tattoos bedeuten. Es sind überwiegend Tribals, nicht wahr? Und keltische Zeichen, Runen! Haben sie eine Bedeutung?“, will ich wissen und sehe ihn fest an.

„Verdammt! Du lässt nicht locker, was?“ Er kommt wieder zurück. Sein Gang ist der eines gefährlichen, unberechenbaren Raubtieres und ich weiche einen Schritt vor ihm zurück. Er bleibt unmittelbar vor mir stehen und als er die Lippen bewegt, sehe ich deutlich seine spitzen Zähne.

„Wage es nicht, Samantha! Fordere mich nicht heraus! Im Augenblick ist das Blut, das in dir fließt, für mich ungenießbar. Aber ich verspreche dir, sollten wir uns irgendwann einmal wiedersehen und du bist allein und Alexanders Blut befindet sich nicht mehr in dem Maße in deinem süßen Körper wie im Moment, dann werde ich keine Sekunde zögern und mir nehmen, wonach es mich drängt. Dein Blut schmeckt sicher genauso köstlich, wie es duftet,…also, pass gut auf dich auf, meine Süße. Du kannst nach links und nach rechts schauen in der Dunkelheit der Nacht, aber ich werde hinter dir stehen.“ Ein boshaftes Grinsen umspielt seine Lippen, dann zieht er sich wieder zurück und geht in sein Zimmer. 

Mein Herz klopft mir bis zum Hals!

 

Es ist später Nachmittag als ich endlich den Fahrstuhl höre und hoffe, es ist Alexander. Rhys ist den Rest des Tages in seinem Zimmer geblieben. Was mir nur sehr recht war. Dann endlich öffnet sich die Tür und mein Mann erscheint. Er sieht furchtbar müde und mitgenommen aus. Seine Augen sind für einen Moment fest auf mich gerichtet und ich gehe ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. Aber er geht mir aus dem Weg, in Richtung Küche, um sich eine Blutkonserve zu nehmen. Gierig trinkt er das Blut direkt aus dem Beutel. Erst jetzt bemerke ich, dass Rhys ebenfalls wieder in die Küche gekommen ist und Alex aufmerksam ansieht. Als Alexander den leeren Plastikbeutel absetzt und mich anschaut, merke ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Irgend etwas Schreckliches muss geschehen sein. Er senkt den Blick und sagt leise: „Francesca ist verschwunden.“ Ich sehe wie sich Rhys‘ Körper anspannt und er mir einen finsteren Blick zuwirft. Mein Herz beginnt vor Entsetzen wieder schneller zu schlagen.

„Wann?“, will ich sofort wissen.

„Gegen fünf rief mich Luca an. Francesca und er hätten sich ganz furchtbar gestritten. Sie sagte, sie wolle sich nicht mehr von ihm bevormunden lassen und wäre sehr wohl allein in der Lage auf sich aufzupassen. Sie hätte die Absicht hier in den Staaten zu bleiben und zu studieren. Luca ist ausgerastet und so kam es zu einer heftigen Auseinandersetzung in der Dinge gesagt wurden,…die niemals hätten gesagt werden dürfen. Luca meint, er hätte sie sehr verletzt mit dem, was er ihr vorgeworfen hat.“ Betroffene Stille.

„Sie hat dann ihren Koffer genommen und ist gegangen. Luca war nicht in der Lage sie zurückzuhalten. Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.“ Alexanders Stimme ist leise geworden.

„Könnte sie noch in der Stadt sein?“, will Rhys wissen.

„Wir wissen es nicht. Wir waren bis eben unterwegs und haben alle erdenklichen Orte gecheckt, an denen wir sie vermuteten. Nichts!“

„Ich werde sie finden!“, sagt Rhys entschlossen und dreht sich um. Dann geht er zurück in sein Zimmer.  Als er wieder kommt, hat er seine schwarze Lederjacke an und ist gerade noch dabei eine Schusswaffe und ein sehr großes Messer in seinen Taschen zu verstauen. Seine schwarz getönte Sonnenbrille und sein grimmiger Gesichtsausdruck unterstreichen sein zu allem bereites Auftreten. „Sei vorsichtig!“, ist alles, was Alex zu ihm sagt und schon verschwindet Rhys mit einem Kopfnicken aus dem Appartement. Alexander richtet sich auf und geht ohne ein weiteres Wort an mir vorbei, nach oben ins Bad. Verzweiflung packt mich. Ist er immer noch böse auf mich wegen dieses verdammten Abends in diesem Club oder gibt er mir sogar die Schuld an Francescas Verschwinden? Ich muss wissen, was los ist und laufe schnell die Treppe empor. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Aufgeregt laufe ich vor unserem Bett auf und ab, während ich dem rauschenden Wasser in der Dusche lausche. Meine Gedanken drehen sich immer nur um Francesca. Wo mag sie nur sein? Geht es ihr gut? Was um Himmels willen hat sie veranlasst, solch einen unüberlegten Schritt zu tun? Ich setze mich für einen Augenblick auf die Bettkante. Tausend Gedanken gehen mir durch den Kopf. Ein dumpfes Pochen breitet sich plötzlich in meinem  Schädel aus. Wie eine Welle bewegt sich dieses taube Gefühl von meinem Kopf durch meinen ganzen Körper. Endlich geht die Badezimmertür auf und Alexander steht vor mir, nur mit einem Handtuch um die Hüften. Wir sehen uns für einige Sekunden tief in die Augen. Dann ist er auch schon bei mir, greift nach mir und reißt mir mit einem wilden Knurren die Kleider vom Leib.  Ich bin so erschrocken, dass ich es kaum wage mich zu bewegen. Mein Sweatshirt und die Jeans liegen in Fetzen vor mir und als ich aufblicke, sehe ich in die wilden, unbezähmbaren Augen des Mannes, dessen Eigentum ich bin. Er fällt über mich her. Er beißt mich, seine Zähne dringen tief in mein Fleisch und ich glaube zu ersticken, so fest ist sein Griff um meinen Körper. Er nimmt mich wild und unbarmherzig und mit einer unglaublichen Kraft und Unnachgiebigkeit. Er zeigt mir mehr als deutlich, dass er derjenige ist, der bestimmt, der kontrolliert. Nichts ist zu spüren von seinen zärtlichen Händen und den sanften Berührungen, mit denen er mich sonst immer verwöhnt hat. Heute ist alles anders. Heute will er mich besitzen, er nimmt sich, was ihm gehört: mein Körper, mein Blut, mein Ich. Als er mit einem tiefen Grollen in mich stößt, glaube ich aufgespießt zu werden. Meine Sinne sind immer noch höchst sensibel und so nehme ich alles, was er tut intensiver wahr, als ich es vermutlich vor unserer Vereinigung nach dem Alten Ritual wahrgenommen hätte. Ich kralle meine Fingernägel in seinen Rücken und biege meinen Rücken unter der Wucht seines Eindringens durch. Ich versuche mich unter ihm herauszuwinden, ihn wegzustoßen, aber es gelingt mir nicht. Er ist viel zu stark und macht mir mit einem warnenden Knurren mehr als deutlich, dass er keine Gegenwehr duldet. Ich ergebe mich, halte still und ertrage es. Er hält kurz inne, um mir für einen winzigen Moment die Chance zu geben, Luft zu bekommen.  Dann beugt er seinen Kopf herab und küsst mich. Während er mich küsst, streifen seine spitzen Zähne meine Lippen und meine Zunge. Schon werden sie aufgerissen und gierig leckt er das Blut aus den Wunden, während er unaufhaltsam in mich stößt. Immer wieder zieht er sich weit zurück, um dann die ganze Größe seiner Erektion tief in mich zu bohren. Sein Rhythmus wird schneller und wilder. Jeder Stoß schmerzt mich. Immer tiefer drückt sein muskulöser Körper mich in die Laken. Erneut versuche ich mich irgendwie von ihm zu befreien, denn die Schmerzen, die er mir zufügt werden immer unerträglicher. Aber ich habe keine Chance ihm zu entkommen. Er greift meine Handgelenke und presst sie gegen die Kissen. Vollkommen hilflos und erschöpft von meinen vergeblichen Versuchen ihn von mir weg zu drücken, ergebe ich mich.

„Bitte, Alex, bitte, du tust mir weh!“, bringe ich mühsam mit weinerlicher Stimme zustande. Aber er ist wie in Rage und lässt nicht eine Sekunde von mir ab. Schon spüre ich, wie sich seine Rückenmuskeln anspannen und sein Herz schnell gegen meine Brust schlägt, während er immer noch das Blut von meinen Lippen leckt. Endlich geht ein Zucken und Zittern durch seinen mächtigen Körper und ein tiefes Knurren begleitet seinen Orgasmus, der lang anhaltend und tief in mir pulsierend nur ganz langsam abklingt. Erschöpft lässt er sich auf mich fallen und endlich lässt er meine Handgelenke wieder los. Erst jetzt bemerke ich etwas Feuchtes auf meinen Wangen. Ich hebe eine Hand, um meine Wange abzuwischen,…es sind Tränen. Für einen Moment bleibe ich vollkommen regungslos liegen. Entsetzen packt mich, Angst und Enttäuschung. Ich bewege mich unter ihm und er gleitet von mir herab, um mich freizugeben. Wortlos stehe ich vom Bett auf und gehe ins Bad. Ich schließe leise die Tür und blicke vorsichtig in den Spiegel. Was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Eine tiefe Bisswunde klafft an meinem Hals, immer noch rinnt Blut daraus hervor. Tränen rinnen über meine Wangen. Ich schluchze und wenn ich schlucke schmerzt mein Hals. Meine Kehle scheint geschwollen von dem Biss. Meine Lippen sind aufgeplatzt und meine Zunge hat winzige Risse, die mir seine spitzen Zähne zugefügt haben. Meine Augen blicken mich mit einer Leere an, die mich erstarren lässt. Dann schaue ich an meinem Körper herab. Druckstellen, überall. Ich werde übersät sein mit blauen Flecken. Und dann fühle ich etwas warmes an den Innenseiten meiner Schenkel hinunter fließen. Es ist nicht nur sein Erguss, sondern auch mein Blut!

Die Dusche, die ich nehme, hilft nur wenig. Ich schrubbe mir fast die Haut von den Knochen und doch fühle ich mich immer noch schmutzig. Das heiße Wasser verbrüht mich fast und doch fühle ich mich immer noch unrein. Meine Halswunde brennt wie Feuer und zwischen meinen Schenkeln fühle ich mich wund an. Und immer wieder lasse ich das heiße Wasser über meinen Kopf rinnen und immer wieder formt sich in meinem Kopf ein Gedanke: Er hat dir Gewalt angetan! Er hat dich vergewaltigt! Ich schließe die Augen und kann es immer noch nicht fassen. Der Mann den ich liebe, der mir seine Liebe geschworen hat, dieser Mann hat mich mit Gewalt genommen. Er hat nicht nur meinen Körper verletzt, sondern mich auch tief in meiner Seele verwundet. Er hat mich benutzt, erniedrigt und gedemütigt. Ich schließe die Wasserhähne und greife nach einem Handtuch. In dieser Sekunde schließt sich eine Hand um mein Handgelenk. Ich schreie spitz auf und sehe Alexander vor mir stehen. Er sieht mich fragend an. „Was ist, Sam? Habe ich dich so erschreckt? Ich wollte sehen, was du hier drinnen so lange treibst, ob es dir gut geht. Du bist seit fast einer halben Stunde unter der Dusche.“

Ich zittere am ganzen Körper und entreiße ihm das Handtuch, das er mir hinhält.

„Sam, was ist los? Wovor hast du solche Angst?“, fragt er leise und sieht mich prüfend an. Was soll ich bloß tun? Weglaufen? Er ist so viel schneller als ich! Ich hätte keine Chance! Er kommt einen Schritt auf mich zu.

„Bleib weg von mir!“, fauche ich ihn an.

Vollkommen verwirrt sieht er mich an, hebt beschwichtigend die Hände und geht einen Schritt zurück.

„Samantha, was ist  geschehen?“, fragt er eindringlich. 

Ich sehe ihn mit aufgerissenen Augen fassungslos an: „Was eben geschehen ist? Du willst wirklich wissen, was passiert ist?“, schreie ich ihm entgegen. „Kannst du dich wirklich nicht mehr erinnern? Dann sieh mich doch an, vielleicht hilft das deinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge“, gifte ich, außer mir vor Zorn und Angst. 

Alexander lässt einen flüchtigen Blick über meinen Körper gleiten. Dann zuckt er unmerklich mit den Schultern. „Ich kann nichts sehen, Sam!“ 

Ich steige aus der Dusche und gehe zum Spiegel. Schon hole ich tief Luft, um ihm seine Gräueltat entgegen zu schmettern, als ich förmlich vor meinem eigenen Spiegelbild zurückpralle. Es ist nichts zu sehen. Ich scheine unversehrt. Keine Bissmale, keine Druckstellen, kein Blut! Fassungslos und an meinen eigenen Augen und Verstand zweifelnd, streiche ich immer wieder über die Stellen, die eben noch so schrecklich auf massive Gewalt hindeuteten. Ich glotze meine Spiegelbild an und kann nicht glauben, was ich sehe.

„Ich… ich …eben war doch noch,…ich habe doch mit eigenen Augen…!“ Alexander steht hinter mir und blickt mich im Spiegel an. Sofort spannt sich meine Körper an.

„Was hast du gesehen, Sam?“, will er wissen und seine Stimme klingt ruhig.

„Die Wunden, die Bissmale, die blauen Flecken und das Blut!“, sage ich mit zitternder Stimme. Mit immer noch sehr ruhiger Stimme fragt mich Alex: „Was ist vorher geschehen? Bevor du in den Spiegel gesehen hast?“ Ich glaube verrückt zu werden. Was wird hier gespielt? Was meint er damit? Meine Gefühle sind so in Aufruhr, dass er es spürt und erneut einen Schritt zurückgeht .

„Du musst mir sagen, was passiert ist. Ich fühle dich, Sam. Vertrau mir! Ich spüre deine Angst, deine Verwirrung und deine Wut. Hilf mir dich zu verstehen. Sam, was ist geschehen, bevor du in den Spiegel gesehen hast.“ Seine Stimme klingt eindringlich und doch wirkt sie auch beruhigend auf mich.

„Ich,…du…“ ich kann es nicht. Ich bringe die Worte nicht über meine Lippen.

„Sam, bitte, sag es mir!“, drängt er.

„Du hast mich vergewaltigt.“ Tränen schießen mir erneut in die Augen und ein Zittern durchfährt meinen Körper. Alexander steht immer noch hinter mir und sieht mich aus dunklen Augen entsetzt an. Er ist blass geworden und bringt kein Wort zustande. Schließlich holt er tief Luft und sagt leise, aber bestimmt. „Nein, Sam, ich habe dir das nicht angetan!“

Ich wirble zu ihm herum. „Was willst du damit sagen? Dass ich mir das alles ausgedacht habe? Dass ich verrückt geworden bin?“, schreie ich ihm entgegen. 

Er schüttelt den Kopf. „Hör mir jetzt gut zu, Samantha! Als ich aus dem Bad kam, habe ich mich bei dir entschuldigt, für mein Macho-Gehabe von gestern Abend. Ich habe dich in die Arme genommen und geküsst. Ich habe dich weder verletzt, noch habe ich dich gebissen oder anderweitig Hand an dich gelegt. Wir sind ins Bett gegangen und haben nochmal über Francescas Verschwinden geredet. Dann bist du ziemlich schnell eingeschlafen. Kurze Zeit später hast du gestöhnt und dich im Bett gewunden. Ich habe versucht dich wachzumachen aber plötzlich warst du wieder ganz ruhig,  hast dich aufgerichtet und bist ins Bad gegangen. Ich blieb wach und habe mich gewundert, dass du so lange duschst. Das ist alles.“ 

Es ist der blanke Horror! Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wieso erzählt er mir eine solche Geschichte, wenn sie nicht wahr sein sollte? Aber woher kamen die Verletzungen? Ich weiß doch, was ich gefühlt habe. Ich habe ihn doch gespürt, wie er sich mit Gewalt meines Körpers bemächtigte. Ich schüttle den Kopf, immer noch ungläubig. „Aber wie … was …?“

„Komm, ich mache dir in der Küche einen Tee und du ziehst dir etwas Warmes an.“ Er verlässt als erster das Bad und ich folge in einigem Abstand. Während er in der Küche das Wasser aufsetzt, schaue ich mich im Schlafzimmer um. Meine Klamotten liegen einigermaßen ordentlich auf dem Stuhl. Das Bett ist sauber, keine Blutflecken, keine aufgewühlten Kissen. Nichts deutet auch nur im Entferntesten darauf hin, dass hier soeben eine Vergewaltigung stattgefunden haben könnte. Schnell schlüpfe ich in meinen Pyjama und gehe dann mit immer noch wackligen Beinen hinunter ins Wohnzimmer. Beim Laufen fällt mir auf, dass ich nichts spüre. Ich scheine auch an den intimen Stellen meines Körpers vollkommen unversehrt zu sein.  Ich setze mich auf das Sofa und Alexander reicht mir eine Tasse mit dampfendem Tee. Ich sehe zu ihm auf und blicke in mitfühlende und verstörte, braune Augen. Er geht und löscht das Licht in der Küche. Die Abenddämmerung hat bereits eingesetzt. Der Blizzard tobt immer noch unverändert über der Stadt. Alex nimmt neben mir Platz, vermeidet es aber aus Rücksicht auf mich, mir zu nah zu kommen. Seine Augen tasten mein Gesicht prüfend ab. „Besser?“, erkundigt er sich mit einem sanften Lächeln. Ich nicke.

„Kannst du dir vorstellen, warum du glaubst, ich hätte dir so etwas Schreckliches angetan“, fragt er vorsichtig. Ich schüttle den Kopf.

„Was war das für ein Gefühl?“, sofort verkneift er sich weitere Fragen, denn natürlich ist diese Erinnerung schmerzhaft für mich. Ich nehme vorsichtig einen Schluck Tee und sage dann leise: „Ich fühlte mich so hilflos, dir vollkommen ausgeliefert. Ich habe mich nicht wehren können und ich habe auch nicht geschrien oder irgendetwas unternommen, um dich abzuhalten von deinem Vorhaben. Ich hielt nur still und ließ es über mich ergehen.“ Ich sehe, wie ihn meine Ausführungen schmerzen. Seine Augen sehen mich fragend an: „Sam, du weißt, dass ich so etwas niemals tun würde, nicht wahr? Sam, du weißt das!“ Ich nicke. Was aber war das, was ich eben erleben musste? War es nur ein furchtbarer Alptraum? Habe ich das alles nur geträumt? Es fühlte sich aber real an. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie es sich anfühlte. Es war schrecklich! Alexander sieht mich immer noch forschend an und versucht zu ergründen, was los ist.

„Glaubst du, es könnte ein Traum gewesen sein?“, will ich von ihm wissen und schlürfe an meinem Tee. Er schüttelt den Kopf. „Dafür sind deine Empfindungen zu stark. Nein, das einzige, was ich mir vorstellen könnte, wäre, dass du eine Vision hattest.“ Er sieht mich aufmerksam an. Ich schaue ihn entsetzt an.

„Du meinst so etwas, wie an dem Abend, als du verletzt ins Schloss gekommen bist?“ Jetzt sieht er mich verwundert an.

„Du hattest schon einmal eine Vision?“ Ich merke deutlich wie mein Herz vor Aufregung wild gegen meinen Brustkorb hämmert. Ich nicke und rufe mir die Erinnerungen zurück. „Ja, damals im Schloss, als ich auf deine Rückkehr aus London wartete. Ich hatte für einige Augenblicke höllische Schmerzen, genau an der Stelle, an der du verletzt wurdest, wo dieser Holzpfahl in deinem Bauch steckte. Genauso schnell, wie diese Empfindung über mich kam, war sie jedoch auch wieder weg. Und als das Schloss brannte, da war auch so eine seltsame Situation. Du wurdest verletzt und ich habe es gefühlt. Und dann, oben im Bad… “ Ich erzähle ihm davon, dass ich diesen Kerl im Spiegel gesehen habe und wie mich eine unsichtbare Macht unter Wasser zog.

„Warum hast du mir nie davon erzählt?“, will er schließlich wissen und sieht mich prüfend und gleichzeitig zutiefst beunruhigt an.

„Ich weiß nicht. Anfangs habe ich einfach vergessen es zu erwähnen, weil ich es selbst nicht für wichtig hielt. Und dieser Mann im Spiegel, den, den ich auch auf unserer Hochzeit gesehen habe…“, ich mache eine kleine Pause. „Ich war sehr müde und die letzten Tage haben mir schwer zu schaffen gemacht. Ich dachte mein Verstand spielt mir einen bösen Streich. Deswegen habe ich dir nichts davon erzählt. Ich wollte nicht, dass du glaubst ich wäre hysterisch und würde nun endgültig meinen Verstand verlieren.“ Ich schaue ihn entschuldigend an. Unsere Blicke treffen sich. Jeder hängt seinen Gedanken einige Sekunden nach und versucht zu ergründen, was diese Visionen zu bedeuten haben. Ich beobachte Alexander genau und bemerke bald, wie sich seine Augenbrauen grübelnd zusammenziehen. „Sam, du musst mir versprechen mir alles zu erzählen, auch wenn du das, was du glaubst zu sehen und zu erleben noch so unwahrscheinlich erscheint. Du bist jetzt ein Teil unserer Welt, unserer übernatürlichen Welt. Es geschehen Dinge, die du dir nicht erklären kannst und doch sind sie real.“ Er sieht mich eindringlich an: „Es könnte sein, dass Balthasar einen Weg gefunden hat, dein Unterbewusstsein zu beeinflussen, mit deinen tiefsten Ängsten zu spielen und sich dies zu Nutzen macht, um dich zu quälen und dich zu verunsichern.“ Ich starre ihn aus weit geöffneten Augen ungläubig an. Sollte es wirklich möglich sein, dass Balthasar eine Verbindung zu mir aufgebaut hat? Welche Teufelei wird ihm noch einfallen um Alexander und mich zu entzweien? Wir kommen zu keinem Schluss und nachdem ich meine Tasse geleert habe, beschließen wir uns für ein paar Stunden auszuruhen und dann mit der Suche nach Francesca fortzufahren. Als wir wieder im Schlafzimmer sind, zögere ich für einen Augenblick, mich mit ihm ins Bett zu legen. Schon blitzen die Erlebnisse meiner Vision wieder auf.

„Wenn du möchtest, schlafe ich in einem der anderen Zimmer“, sagt Alexander mitfühlend, als er mein Zögern bemerkt. Ich schüttle den Kopf und schlucke einmal bevor ich antworte: „Nein! Ich will auf keinen Fall allein sein.“ Dann lege ich mich unter die Bettdecke und Alex tut es mir nach. Er hält Abstand, um mir zu zeigen, dass er versteht, dass ich vermutlich seine körperliche Nähe im Augenblick nicht ertrage. Aber ich will das nicht. Ich will, dass er mir nah ist, dass er mich hält. Also drehe ich mich zu ihm und schmiege mich eng an ihn. Behutsam nimmt er mich in seine Arme. Ich schließe die Augen und lausche seinem regelmäßigem Atmen und dem dumpfen Pochen seines Herzens. Langsam entspanne ich mich und versuche die Erinnerung an diese furchtbare Vision zu verdrängen. Ich weiß, dass Alex mir niemals Gewalt antun würde. Mein letzter Gedanke gilt Francesca. Hoffentlich geht es ihr gut und hoffentlich sehen wir uns bald unversehrt wieder. Dann empfängt mich endlich ein tiefer, traumloser Schlummer.






 

Kapitel XVI
 

 

Die nächsten Tage vergehen wie in Zeitlupe. Unendlich langsam. Alexander, Rhys, Jason und Luca sind in immer abwechselnd, jeden Tag und jede Nacht unterwegs, um Francesca zu finden. Bis jetzt haben wir immer noch keine Nachricht von ihr erhalten. Kein Lebenszeichen, nichts. Immer wieder kontrolliere ich den E-Mail Eingang und mein Handy. Und immer wieder werde ich enttäuscht. Ich bleibe die meiste Zeit im Stützpunkt, soll heißen in Alexanders  Appartement und halte die Männer auf dem Laufenden, sobald sich irgendetwas Neues ergibt, ich vielleicht doch einen Anruf, eine SMS oder Mail erhalte. Ein Tag nach dem anderen vergeht und ich warte vergebens auf ein Lebenszeichen meiner Freundin. Ich beginne mir ernsthaft Sorgen zu machen. Kein Streit der Welt kann so schlimm sein, sich nicht der besten Freundin anzuvertrauen.  Außerdem passt dieses Verhalten einfach nicht zu Francesca. Sie hätte mich bestimmt angerufen und mit mir über Luca gesprochen. Ich weiß es. Sie hat mir vertraut. Immer wieder mache ich mir Vorwürfe. Hätten ich bloß nicht darauf bestanden noch tanzen gehen zu wollen, dann wäre es sicherlich nicht zu diesem bösen Streit gekommen. Alexander versichert mir zwar immer wieder, dass mich keine Schuld trifft, doch leider kann er mein schlechtes Gewissen nicht beruhigen.

Luca sehe ich nur sehr selten und wenn, dann reden wir so gut wie kein Wort miteinander. Er ist fast wahnsinnig vor Sorge um seine Schwester und schläft kaum noch. Er sieht müde, blass und abgespannt aus. Immer wieder müssen wir ihn ermahnen sich wenigstens für eine Stunde auszuruhen und genug Blut zu trinken. Luca ist nur noch ein Schatten seiner selbst und in unbeobachteten Augenblicken starrt er mit offenen Augen vor sich hin und scheint der Welt entrückt. Seine wunderbaren, grünen Augen haben jeglichen Glanz verloren und ich fühle, dass seine Hilflosigkeit ihn um den Verstand bringt. Ich will es nicht wahrhaben und wehre mich auch gegen den Gedanken und doch schleicht sich immer wieder diese düstere Vorahnung in meinen Kopf. Ich befürchte, Francesca ist etwas passiert,…etwas Schreckliches passiert.

 


	

	
	


 


 

 
Alexander ist soeben aufgestanden und steht unter der Dusche. Er hat kaum drei Stunden geruht und wird sich gleich wieder mit Rhys auf den Weg machen, um Francesca zu suchen. Mein Mann ist sehr schweigsam während der letzten Tage. Natürlich geht das auf die große Anspannung und den Stress zurück. Francescas Verschwinden macht ihm genauso viel Sorgen wie mir. Und doch ist da noch etwas anderes, etwas, worüber er nicht reden will. Manchmal, in einem unbeobachteten Augenblick reibt er den Steg zwischen seinen Augenbrauen, als würde er Kopfschmerzen haben. Sicher hängt das mit dem Mangel an Schlaf und der permanenten Anspannung zusammen. Dennoch beginne ich mir Sorgen um ihn zu machen. Kaum, dass er meine Gefühle jedoch wahrnimmt, schenkt er mir ein Lächeln und alles scheint wieder in Ordnung. Scheint…!

Ich werde vom Klingeln meines Handys aufgeschreckt. Schnell laufe ich zum Tisch und nehme den Anruf entgegen.

„Hallo?“

„Sam, ich…!“ Es ist Francesca! Die Verbindung ist furchtbar schlecht.

„Francesca! Hallo, hörst du mich?“, schreie ich ins Handy. Nichts. Alexander kommt die Treppe hinuntergerannt und steht tropfend, nur mit einem Handtuch um die Hüfte, neben mir. Dann höre ich wieder ihre Stimme, die Worte sind abgehackt, die Sätze unvollständig: „Ich…kann nicht…kommen mich zu holen…Sam, kannst du mich hören?“

„Francesca, wo bist du? Die Verbindung ist so schlecht. Francesca!“ Ein Knacken und Knistern ist zu hören, dann erneut ihre Stimme, leise, flüsternd. 

„Samantha, sie kommen…sie kommen…ich muss weg…Hilf mir!“ Ihre Stimme klingt verzweifelt.

„Oh, mein Gott, sie werden mich finden…!“ Die letzten Worte schreit sie voller Panik ins Telefon und dann ist die Verbindung plötzlich unterbrochen.

„Verdammt! Verdammt!“, ist alles, was ich Alexander wütend sagen höre. Ich lege langsam das Handy aus meiner zitternden Hand. Ich senke den Blick und spüre wie eine eisige Kälte nach mir greift. Ich weiß plötzlich, dass ich das letzte Mal Francescas Stimme gehört habe. Die unwiderrufliche Gewissheit, dass Francesca sterben wird, krallt sich fest in mein Herz. Aber ich darf die Hoffnung nicht aufgeben. Ich muss nur fest daran glauben, dass alles wieder gut wird. Alexander setzt sich sofort mit Rhys und Luca in Verbindung und erzählt ihnen von Francescas verzweifelten Anruf. Leider konnte ihr Handy in den letzten Tagen nicht geortet werden, da es ausgeschaltet war. Auch jetzt sind den Männern die Hände gebunden, denn sie haben keinerlei Anhaltspunkte dafür, woher der Anruf kam. Das einzig Auffällige war die schlechte Verbindung. Dennoch geben Alex, Luca, Jason und Rhys nicht auf und erstellen einen neuen Plan, nach dem sie heute nach Francesca suchen wollen. Diesmal ist ein altes und inzwischen fast vollständig unbewohntes Viertel im Südwesten, etwas außerhalb der Stadt, ihr Ausgangspunkt.

Wenige Minuten später steht Rhys auch schon schwer bewaffnet inmitten des Wohnraumes und bespricht mit Alex noch einmal, wie sie vorgehen werden. Sie haben sich entschlossen einzeln das Gelände zu überprüfen. Jeweils einer aus Norden, Westen, Süden und Osten. Rhys nickt Alexander noch einmal mit grimmigem und entschlossen wirkendem Gesicht zu und verlässt als erster das Appartement. Alex wird ihm umgehend folgen. Ich werde wieder einmal allein zurückbleiben. Alexander versichert mir jedoch, dass er die Wachposten um das Appartement erneut verstärkt hat. Dann geht er noch einmal nach oben, um sich anzuziehen und seine Waffen zu holen. Ich weiß inzwischen, dass der große Panzerschrank in seinem begehbaren Schrank ein wahres Waffenarsenal enthält. Ich wende mich dem Fenster zu und sehe in den Nachthimmel. Es ist nach ein Uhr morgens.
 Die grausame Gewissheit, dass Francesca sterben wird, hält mich immer noch fest umklammert, aber ich will diese Gewissheit nicht zulassen und wehre mich dagegen. Schließlich höre ich, wie Alexander telefoniert während er die Treppe hinunter kommt.

„Ich komme sofort.“ Er hat die Augenbrauen zusammengezogen und sein Gesicht wirkt wie eine emotionslose Maske, als er das Handy zurück in seine Hosentasche steckt. Er weiß etwas und will es mir nicht sagen, das ist offensichtlich, denn er vermeidet den Blickkontakt mit mir. Schließlich fasse ich einen Entschluss, von dem ich mich von niemanden, auch nicht Alexander, abhalten lassen werde. Ich laufe mit gezielten Schritten zur Garderobe und nehme meine Jacke.

„Was tust du?“, fragt er mich  verwundert.

„Ich komme mit!“, entgegne ich wie selbstverständlich. Er sieht mich mit einem Blick an, der deutlich zeigt, dass er mein Vorhaben für keine gute Idee hält. Er holt tief Luft, wahrscheinlich um mich zurückzuhalten. Ich komme ihm zuvor: „Denk nicht mal daran mich davon abzuhalten. Sie ist meine Freundin und ich habe als Letzte mit ihr gesprochen. Ich muss wissen, was los ist.“ Meine Worte  klingen so ernst und entschlossen, dass Alexander sichtlich beeindruckt ist. Er weiß inzwischen, dass ich sehr hartnäckig sein kann, wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe. Dann sehe ich, wie er ein Jagdmesser, einen Dolch und zwei Schusswaffen verschiedener Kaliber unter seinem Mantel verstaut. Ich schaue ihn, angesichts der vielen Waffen,  besorgt an. Sein Gesichtsausdruck ist grimmig und angespannt.

„Kannst du mit einer Waffe umgehen?“, fragt er mich schließlich mit dunkler Stimme und kontrolliert den Sitz seines Schulterholsters.

„Ich habe in Arizona gelebt. Dort ist es Gang und Gebe eine Waffe zu besitzen. Ja, ich habe ein paar Übungsstunden genommen. Aber nur Kleinkaliber.“ Er nickt mir zu und reicht mir eine Beretta. 

„Bleib in meiner Nähe! Verschließe deine Gedanken und tue nichts Unüberlegtes! Halte dich bereit mich zu hören, alles klar?“ Ich nicke ihm zu und bin froh, dass er mich endlich akzeptiert im Kampf gegen unsere gemeinsamen  Feinde. Aber er ist mit seiner Ansprache noch nicht fertig und hebt warnend den Zeigefinger vor mein Gesicht: „Und wenn ich sage: bleib hier, dann tust du das auch, verstanden?“ Ich kann mir ein winziges, amüsiertes Grinsen nicht verkneifen und überlege allen Ernstes, ob ich jetzt vor ihm salutieren müsste. Alexander geht knurrend an mir vorbei und ich höre ihn Worte wie „stur“ und „uneinsichtig“ vor sich hin murmeln. Wir fahren eine gute halbe Stunde durch das nächtliche New York. Alexander sitzt hinter dem Steuer seines BMW und fährt in halsbrecherischer Manier stadtauswärts. Unser Weg führt uns in eine düstere Wohngegend vor den Toren der Stadt. Die Häuser sehen verfallen aus und die dunklen Fenster einiger Ruinen wirken wie tote Augen einer längst vergessenen Zeit. Alexander erklärt mir, dass diese Wohngegend früher ein altes Villenviertel war. Heute ist davon nicht mehr viel übrig. Skrupellose Immobilienspekulanten haben es in ihrer unermesslichen Gier nach Geld geschafft, aus dieser Gegend einen trostlosen und schäbigen Ort zu machen, an dem Kriminalität zur Tagesordnung gehört. Armut, Drogen und Prostitution beherrschen den Alltag der wenigen, die hier eine meist illegale Bleibe gefunden haben. Mich fröstelt es unwillkürlich und die feinen Nackenhaare stellen sich auf. Die Gegend wirkt unheimlich und ich erschrecke mich, als Alex plötzlich abbremst und das Tempo verlangsamt.

„Hier muss es irgendwo sein.“ Vor einem alten, zweistöckigen Haus hält er an, stoppt den Motor und löscht das Licht. Wir bleiben für einige Augenblicke still im Dunkeln sitzen.

„Okay, ich denke, wir können los“, gibt er leise das Kommando und schon öffnen wir gleichzeitig  unsere Türen und steigen aus. Sofort umhüllt mich die Stille und die Kälte dieser Nacht. Alexander geht vor und gibt mir zu verstehen, dass ich hinter ihm bleiben soll. Langsam geht er auf das verfallene Haus zu und steigt die Treppe zum Eingang hinauf. Er öffnet lautlos die Tür und wir betreten einen dunklen Flur. Es ist unheimlich still. Mein Herz schlägt wild gegen meine Brust und mein Atem geht stoßweise vor Aufregung. Alle Nervenfasern sind aufs Äußerste angespannt. In dem Haus riecht es nach kalter, abgestandener Luft und verfaulendem Holz. Unter unseren Füßen knarren die verrottenden Dielenbretter, als wir uns langsam dem Wohnbereich nähern. In dem düsteren Raum rechts von uns, sehe ich eine große, dunkle Gestalt stehen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich bin furchtbar angespannt. Alexander steht neben mir und hält mich für einen Augenblick an meinem Unterarm zurück.

„Ich bin zu spät gekommen“, höre ich eine mir bekannte Stimme resigniert sagen. Den Vampiren macht die Dunkelheit nichts aus, ich jedoch muss die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas zu erkennen. Ganz langsam gewöhne ich mich an die Dunkelheit und erkenne jetzt deutlich Rhys, der inmitten des Raumes steht und den Kopf gesenkt hat. Alexander geht zu ihm und stellt sich neben ihn. Dadurch versperrt er mir den Weg und die Sicht auf das, was sich den beiden Männern offenbart. Ich nehme plötzlich diesen seltsamen  Geruch wahr: süßlich, beißend und überaus unangenehm. Ich halte mir die Hand vor die Nase. Ich versuche mich an Alex vorbei zu drängen, denn ich vermute, dass meine ungute Vorahnung sich nun doch bewahrheiten wird. Alex hält mich jedoch zurück, in dem er sich zu mir dreht und leise sagt: „Es ist Francesca! Sie ist tot!“ Ich schüttle den Kopf, will es nicht wahrhaben. „Nein!“, rufe ich aus. „Nein, nicht Francesca!“ Entsetzen klingt in meiner Stimme. Alexander hält mich fest. Ich wehre mich, muss mit eigenen Augen sehen, was nicht sein darf, nicht sein kann.

„Nein, Sam, nicht!“, sagt er bestimmt, um mir den Anblick zu ersparen. Ich blicke mit Tränen in den Augen zu ihm auf. „Ich muss sie sehen, Alex, ich muss!“ Er zögert, sieht mich mit ernsten Augen prüfend an und nickt schließlich. Er geht einen Schritt zur Seite und lässt mich einen Blick auf das Unfassbare werfen. Vor mir auf dem Boden liegt ein Körper, soviel kann ich in der Dunkelheit erkennen. Ich gehe noch einen Schritt näher und schrecke sofort zurück, denn ich trete in eine Lache, die sich dunkel vor mir ausbreitet. Blut! Ich stehe in Francescas Blut! Mein Herz hämmert gegen meine Brust und meine Anspannung ist kaum noch auszuhalten. Ein entsetzter Schrei entfährt meinen Lippen, als sich mir der blanke Horror darbietet. Ich starre auf das leblose Etwas, das einmal meine Freundin war. Francesca liegt auf dem Rücken, ihre Kehle ist aufgerissen und ihre Gliedmaßen liegen unnatürlich verdreht um ihrem Körper. Ihre Augen sind geschlossen und liegen tief in den Höhlen und ihre Lippen sind zu schmalen Strichen zusammengepresst. Ihre Haut ist übersät von dunklen Flecken. Ihre Handgelenke sind ebenfalls aufgerissen und blutverkrustet. Ihre Haut sieht aus wie weißes Pergamentpapier und ist straff über ihren Körper gespannt. Die Knochen treten deutlich darunter hervor. Fast könnte man meinen, ihr Körper wäre mumifiziert.  Jetzt ist es endgültig um meine Fassung geschehen. Ich taumle rückwärts hinaus aus dem Haus und übergebe mich sogleich neben den Stufen zum Eingang. Ich zittere am ganzen Körper und kann das Grauen, das sich meiner bemächtigt, kaum ertragen. Nach einigen Augenblicken kommt Alex zu mir. Immer noch am ganzen Körper zitternd, sehe ich ihn aus tränenüberströmten Augen an.

„Warum? Warum sie? Sie hat niemandem etwas getan!“ Heftiges Schluchzen begleitet meine Worte. Alexander nimmt mich in seine Arme und versucht mich zu trösten. Aber wie soll man Trost spenden in einer Welt, die so brutal und erbarmungslos ist. Schließlich bringt er mich zum Auto.

„Francescas Leichnam  wird  gleich abgeholt. Ich möchte, dass du hier auf mich wartest. Jetzt muss alles sehr schnell gehen.“ Er klingt gefasst und doch merke ich am leichten Zittern seiner Stimme, dass Francescas Tod ihm sehr nahe geht. Aber er muss rational denken, muss Herr des Geschehens sein, die Kontrolle behalten, gerade jetzt. Er geht zurück ins Haus, während ich immer noch fassungslos vor Entsetzen und geschockt von dem Anblick der Leiche, im Auto verharre. Immer wieder laufen die letzten Minuten wie ein Film vor meinen Augen ab. Immer wieder packt mich der absolute Horror. Dieser dürre, leblose Körper, der dort in dem Haus in einer Blutlache liegt, hat nichts mehr mit der Frau gemeinsam, der ich so vieles zu verdanken habe. Sie war mehr als eine Freundin, sie war wie eine Schwester zu mir. Mit Tränen in den Augen blicke ich erneut zu dem Haus und der offenstehenden Tür, die wie ein Tor zur Hölle scheint. Ja, es ist die Hölle. Nur der Teufel allein kann so etwas Schreckliches tun.  

Kaum zehn  Minuten später hält ein schwarzer Lieferwagen mit dunkel getönten Scheiben hinter Alexanders BMW. Zwei Männer steigen aus. Sie gehen mit einer Trage in das Haus und kommen wenige Minuten später mit der verhüllten Leiche Francescas zurück. Ich sehe im Rückspiegel, wie die hinteren Türen des Vans geöffnet und dann wieder verschlossen werden. Dann steigen die beiden wieder ein und fahren davon. In diesem Augenblick kommen Alexander und Rhys aus dem Haus und reden noch kurz miteinander. Sie nicken sich zum Abschied zu und schon sitzt Alex wieder hinter dem Steuer und wir fahren nach Hause. Während der Fahrt sprechen wir kein Wort miteinander. Immer wieder fließen Tränen meine  Wangen hinunter und ich frage mich nach dem Warum. Warum musste ausgerechnet Francesca sterben? Und immer wieder sehe ich Francescas Gesicht vor mir: weiß, eingefallen, knochig,…tot!

Im Appartement angekommen setze ich mich auf das Sofa und starre vor mich hin, unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Noch immer geschockt von dem, was ich gesehen habe. Nachdem Alexander ein paar Telefonate erledigt hat, bei denen ich auf den Inhalt so gut wie gar nicht geachtet habe, setzt er sich zu mir.

„Sam, ich möchte, dass du Francesca nach Hause begleitest. Sie soll neben Bernardo und Marie beerdigt werden.“ Seine dunklen Augen blicken mich ernst an: „Luca ist nicht auffindbar. Rhys hatte ihn benachrichtigt, als er Francesca gefunden hatte. Luca kam sofort, sah seine tote Schwester und verließ das Haus ohne ein weiteres Wort, unmittelbar bevor wir beide ankamen. Seit dem ist jeglicher Kontakt abgebrochen. Ich kann ihn auch mental nicht erreichen und mache mir große Sorgen. Deswegen werde ich hier bleiben, um nach ihm und letztlich auch nach Francescas Mördern zu suchen.“ Immer noch hält er mich mit seinen Augen gefangen. „Sam, ich bitte ich dich, alles Notwendige hinsichtlich der Beisetzung zu veranlassen.“ Er macht eine kleine Pause, um mich erneut prüfend anzusehen.

„Es ist bereits alles vorbereitet. Deine Maschine geht um elf Uhr nach Rom. Von dort holt dich ein Privatjet ab. Der Sarg wird die ganze Zeit mit dir reisen. Du musst in den nächsten drei Tagen alles fertig arrangiert haben, das heißt, die Trauerfeier und die Beerdigung muss in den nächsten Tagen erfolgen. Der Körper eines Vampirs zerfällt zwar nicht sofort zu Staub und Asche, aber er verwest doch sehr schnell. Du hast es mit eigenen Augen gesehen.“ Er macht erneut eine kleine Pause.

„Traust du dir das zu? Begleitest du Francesca auf ihrem letzten Weg?“ Ich starre ihn fassungslos an. Seine Worte klingen noch immer in meinen Ohren. Kennt er keine Trauer? Wie kann er nur so kalt und berechnend sein? Trifft ihn der Tod Francescas denn überhaupt nicht? Warum zeigt er nicht den Hauch einer Emotion? Er nimmt meine Hand und haucht einen Kuss auf meinen Handrücken. Dann sieht er mich mit traurigen Augen an. Natürlich spürt er meine Verwirrung und mein Entsetzen.

„Bitte glaube nicht, dass mich ihr Tod nicht berührt. Aber ich muss so handeln. Ich tue es aus tiefen Respekt vor einer Frau, die mich ihr Leben lang geliebt hat und deren Gefühle ich nicht so erwidert habe, wie sie es sich gewünscht hat. Ich muss Luca finden und mit ihm gemeinsam Francescas Tod rächen. Ich werde ihre Mörder nicht ungeschoren davonkommen lassen.“ Die letzten Worte hat er mit der ihm eigenen grimmigen Entschlossenheit ausgesprochen. Ich nicke und antworte mit erstickter Stimme: „Sie war mehr als eine Freundin für mich! Sie war wie eine Schwester.“ Ich senke den Blick, in meinen Augen brennen erneut Tränen. „Ja, ich tue es! Ich werde sie nach Hause bringen!“ Eine Träne rinnt meine Wange hinab und Alex fängt sie mit einem Kuss auf.

„Weine nicht, Sam. Für einen Vampir, egal ob reinrassig,  Mischblut oder erschaffen, ist der Tod immer noch eine Erlösung. Die Seele ist befreit und sollte es wirklich einen Ort geben, an dem die Guten, die auf Erden wandeln durften, nach ihrem Tod verweilen, dann wird Francesca dort sein. Denn sie war ein Engel auf Erden, ein schwarzer, gefallener Engel auf Erden.“ Er senkt den Blick und für den Bruchteil einer Sekunde spüre ich die tiefe Trauer und den Schmerz der ihn durchfährt. Wir umarmen uns und klammern uns fest aneinander. Wir haben beide einen geliebten Menschen verloren. Mir ist vollkommen egal, dass Francesca ein Vampir war. Sie war ein herzensguter Mensch, sie war meine Freundin, meine Vertraute. Sie hat ein solches Ende nicht verdient. Ich werde sie unendlich vermissen, ihr Lachen und ihre unnachahmliche Art sich mit anderen Menschen zu freuen. Sie wollte so gerne unser Baby in den Armen halten, Alexanders und meine Kinder in ihrem Haus in Vincenza herumtoben sehen,…sie wird nie wieder ein Kinderlachen hören! Ich schlage die Hände vor mein Gesicht und fange bitterlich an zu weinen. 

 


	

	
	


 


 

 
Alexander begleitet mich natürlich zum Flughafen.

„Hier, das sind die Papiere, die du brauchst für die Überführung.“ Er sieht mich aus dunklen Augen an und nimmt mein Gesicht in beide Hände.

„Pass gut auf dich auf, mein Liebling. Ich brauche dich!“ Er küsst mich, innig und voller Zärtlichkeit. Dann löst er sich und setzt seine Sonnenbrille auf, um seine empfindlichen Augen gegen das Sonnenlicht zu schützen. Nach den Schneefällen der letzten Tage, ist heute Morgen der Himmel aufgerissen und die Sonne scheint. Die Fenster am Gate, von dem ich in einer halben Stunde abfliege, lassen zu viel Sonnenlicht einfallen und ich merke, wie er versucht sich dem zu entziehen. Wir gehen in eine Ecke, in der es etwas schattiger ist, als auch schon der letzte Aufruf für den Flug nach Rom ertönt.

„Ich liebe dich! Gib auf dich acht und finde Luca!“, flüstere ich Alexander zu und schenke ihm noch einmal einen flüchtigen Kuss. Dann löse ich mich von ihm und gehe zur Gangway. Ich hasse Abschiede an Flughäfen! Kaum das ich mich von Alex abgewandt habe, bemerke ich plötzlich Rhys neben mir.

„Was tust du hier?“, entfährt es mir sofort. Er blickt mich durch seine Sonnenbrille an.

„Du glaubst doch nicht allen Ernstes, Alexander lässt dich allein, ohne persönlichen Schutz weg?“ Ich drehe mich abrupt zu Alex und sehe, wie er mir ein entschuldigendes Grinsen und ein Achselzucken schenkt. Ich habe leider nicht mehr die Möglichkeit zu argumentieren, denn schon spricht mich eine Flugbegleiterin an: „Mrs. DeMauriere, bitte, darf ich sie an Bord begleiten, ihr Flug geht in zwanzig Minuten.“ Ich sehe zu Rhys, dessen Gesicht unbewegt ist und besteige die Maschine nach Rom. Ich hoffe, ich werde bald wieder bei Alexander sein. 

 

Der Flug ist ruhig und Rhys ein angenehmer Begleiter, denn er redet kein Wort mit mir und scheint die meiste Zeit mit dem Lesen in irgendwelchen Zeitschriften  beschäftigt zu sein. Ich hänge meinen Gedanken nach und versuche zu verstehen. Warum musste Francesca sterben? Waren es Balthasars Helfer, die ihr aufgelauert haben? Alexander hat mir erklärt, dass Francesca ausgeblutet wurde. Schon der Gedanke daran erzeugt eine Gänsehaut bei mir. Sie wurde bereits seit Tagen gefoltert und gequält und war offensichtlich für einen Augenblick ihren Peinigern entkommen und hat mich dann sofort angerufen. Leider kam ihr Hilferuf zu spät. Es war ein sehr qualvoller, grausamer  und langsamer Tod. Nach dem, was Rhys und Alex herausgefunden haben, müssen es mehrere Vampire gewesen sein und vermutlich wussten sie auch genau, wen sie da töteten. Sie scheinen gewusst zu haben, dass Francesca Alexander sehr nahe stand. Ich habe es nicht gesehen, aber Alex sagte mir später, dass an der Wand dieses verfallenen Wohnraums eine Nachricht stand, die für ihn bestimmt war. Auf meine Frage, um welche Nachricht es sich gehandelt hat, schüttelte Alexander nur den Kopf und antwortete nicht. In solchen Momenten ist es erfahrungsgemäß auch sinnlos weiter auf ihn einzuwirken. Also nehme ich diese Information nur zur Kenntnis und versuche mir meinen eigenen Reim darauf zu machen. Meine Gedanken wirbeln wild in meinem Kopf durcheinander und als ich aufsehe, bemerke ich, dass Rhys mich anstarrt. Verdammt, wieder war ich unvorsichtig und habe ihm meine Gedanken offenbart. Alexander vertraut ihm,…offensichtlich. Kann ich ihm auch vertrauen? Nach dem, was er zu mir letztens gesagt hat? Ich versuche mich auf mein Buch zu konzentrieren, dass vor mir liegt. Es will mir nicht wirklich gelingen. Ich versuche meine Gedanken zu verschließen, und denke an Alexander. Wird er den Mörder Francescas finden? Was ist mit Luca? Was ging in ihm vor, als er seine geliebte Schwester sah? Wird er jemals über ihren Verlust hinwegkommen? Fragen über Fragen, wieder einmal. Diese Welt des Übernatürlichen, in der ich mich nun seit gut einem halben Jahr bewege, ist so unergründlich für mich. Immer wieder werde ich mit schrecklichen Dingen konfrontiert, mache aufregende Erfahrungen, lerne Unglaubliches kennen und muss mich doch auch immer wieder dazu zwingen in der realen Welt zu leben und zu bewegen und einen Schein zu bewahren. Wie schaffen die Vampire diesen Spagat? Und wie schaffen sie es über Jahrhunderte, sich immer neuen Anforderungen anzupassen? Ich bin furchtbar müde und irgendwann schlafe ich über meine Grübeleien ein. 

Ich werde erst wieder wach, als die Flugbegleiterin mich anspricht. „Mrs. DeMauriere? Wir setzen zum Landeanflug an. Wenn sie sich bitte anschnallen wollen.“ Ich richte mich auf und erblicke sofort Rhys, der mir ein schräges Grinsen schenkt.

„Du schnarchst!“, stellt er amüsiert fest. Ich schaue in entrüstet an. „Gar nicht wahr!“, entgegne ich und gurte mich an.

 

Es ist spät in der Nacht, als wir in dem Haus ankommen, in dem ich so viele schöne Stunden mit den beiden Di Camarossos und Alexander verlebt habe. Magdalena öffnet weinend die Tür und ich umarme sie tröstend. Sie stammelt unter schluchzen etwas von „viel zu jung“ und „armer Luca“. Unsere Koffer werden bereits von zwei Dairuns in die Zimmer gebracht und ich versuche Magdalena auf italienisch klar zu machen, dass wir müde wären und morgen einen anstrengenden Tag vor uns hätten. Sie nickt wissend und bald gehe ich in mein Zimmer und bin unendlich froh, endlich allein zu sein. Magdalena hat natürlich wieder das Zimmer hergerichtet, dass Alexander und ich uns teilten, als wir vor kurzem hier waren. Du meine Güte, ist es wirklich erst ein paar Tage her, dass wir hier unsere Hochzeit gefeiert haben? Ich lasse mich auf mein Bett fallen. Tatsächlich! An der Schranktür sehe ich mein Brautkleid hängen. Magdalena hat es reinigen lassen und in eine durchsichtige Schutzhülle getan. Ich erinnere mich an die Zeremonie und die viele Mühe, die sich Francesca mit der Ausrichtung der Hochzeit gegeben hat. Sie hat sich von Herzen für mich gefreut, und das, obwohl sie selbst immer noch tiefe Gefühle für Alex empfand. Plötzlich werde ich von einem Klopfen an meiner Zimmertür aus meinen Gedanken gerissen. Ich öffne die Tür und sehe Rhys vor mir stehen.

„Hast du eine Ahnung, ob noch Blutkonserven da sind?“, fragt er mich mit dunkler Stimme.

„Soweit ich weiß, waren immer einige im Kühlschrank. Ich begleite dich in die Küche“, biete ich ihm an. Wir gehen die Treppe hinunter und ich werde mir bewusst, dass ich mich in genau der Situation befinde, die er in New York geschildert hat. Es ist dunkel und er steht hinter mir. Ein Schauer schüttelt meinen Körper. Wir stehen in der Küche vor dem Kühlschrank.

„Fürchtest du dich?“, fragt er auch sogleich und ich spüre seinen kalten Atem in meinem Genick.  Ich drehe mich mit einer einzigen schnellen Bewegung zu ihm um.

„Ich möchte, dass du damit aufhörst! Alex vertraut dir und ich will dir auch vertrauen. Also, bitte hör auf mir Angst einzujagen!“ Ich sehe ihn eindringlich an. Seine schwarzen Augen wandern über mein Gesicht, verweilen an meinen Lippen und ich sehe, wie sich sein Mund zu einem schrägen Grinsen verzieht. Langsam bewegen sich seine Lippen und ich sehe deutlich seine spitzen Zähne aufblitzen.

„Ich habe diesen unbändigen Hunger in mir Samantha. Er zerstört mich, zerrt an mir, alles in mir verlangt nach Blut. Diese niemals zu befriedigende Gier nach frischem, menschlichem Blut. Ich würde zu gern dieser Versuchung erliegen und du könntest nichts, gar nichts dagegen tun.“ Er kommt noch einen Schritt auf mich zu und ich spüre, wie die Angst in mir hochkriecht. Wie ein schrecklich, großes Insekt hält sie mich fest umklammert. Ich bin ihm wehrlos ausgeliefert. Ich erwarte jede Sekunde, dass er sich zu mir herabbeugt und sich nimmt, wonach es ihm so sehr verlangt. Ich fühle, wie er seine Hände auf meine Schultern legt, seine dunklen Augen sind fest auf mein Gesicht gerichtet und dann, …schiebt er mich sacht zur Seite, um die Kühlschranktür zu öffnen.

„Ah, da sind noch ein paar Beutel“, stellt er zufrieden fest und nimmt sich gleich zwei Konserven. Ich stehe immer noch starr vor Angst da und wage kaum mich zu bewegen. Rhys schließt die Kühlschranktür und sieht mich gelassen an.

„Was ist? Glaubst du wirklich, ich hätte es getan?“ Er schüttelt den Kopf. „Für wie verrückt hältst du mich? Ich habe den Auftrag dich zu beschützen und ich werde den Teufel tun und irgendetwas anstellen, was Alexanders Wut heraufbeschwören könnte.“ Er hält kurz inne und vollendet schließlich: „Aber du weißt auch, dass es meine Leidenschaft ist, den Sterblichen das Fürchten zu lehren!“ Damit geht er an mir vorbei, zurück zur Treppe. Dort dreht er sich noch einmal zu mir um. „Du kannst dich glücklich schätzen, dass es Alexander ist, der dich zu seiner Gefährtin gemacht hat. Bei jedem anderen wäre es mir gleichgültig und ich hätte nicht eine Sekunde gezögert und jeden einzelnen Tropfen deines süßen Blutes genüsslich meine Kehle hinunter rinnen lassen.“ Erst als ich höre, wie die Tür zu Rhys Zimmer geschlossen wird, kann ich mich aus meiner Starre lösen und lasse mich zitternd auf einen der Stühle fallen, die um den Esstisch stehen. Rhys ist und bleibt unberechenbar. Ich werde mit ihm auskommen müssen. Jetzt und hier, in dieser besonderen Situation. Aber wenn ich wieder bei Alex bin, werde ich deutlich machen, dass ich nie wieder in meinem Leben auch nur eine einzige Sekunde allein mit Rhys verbringen werde! Das steht so fest wie das Amen in der Kirche!  


	

	
	


 


 

 

 
Die Trauerfeier für Francesca findet in der kleinen Kapelle auf dem Grundstück der Di Camarossos statt. Ich sitze in der ersten Reihe, starre auf den schwarzen Sarg vor mir und lausche den italienischen Worten des Pfarrers. Schwarze und weiße Rosen schmücken den Sarg. Rosen waren ihre Lieblingsblumen. Immer wieder denke ich daran, welch ein Glück ich hatte, eine Frau wie Francesca kennenlernen zu dürfen. Wie dankbar ich bin, dass sie mich akzeptiert hat und wie leicht sie es mir gemacht hat, mich in dieser neuen Welt des Übernatürlichen zurechtzufinden. Wie oft ich sie mit meinen vielen Fragen gequält habe und sie mir immer geduldig geantwortet hat. Sie war es auch, die immer an mich glaubte und sich sicher war, dass Alex und ich zusammengehören. Sie gab nie auf  an unsere Liebe zu glauben. Tränen laufen über meine Wangen. Ich habe ihr so viel zu verdanken und hätte ihr so gern mehr von meiner Freundschaft gegeben. Ich merke, wie Rhys mich von der Seite ansieht. Ich wische mit zitternden Fingern die Tränen von meiner Wange. Ich wünschte, ich müsste das hier nicht allein durchstehen. Ich wünschte Alexander wäre hier oder Luca. Dann könnte ich mich an deren Schulter anlehnen, meiner Trauer freien Lauf lassen. So muss ich tapfer und stark sein und die Fassung bewahren, obwohl mir nicht danach zumute ist. Ich habe meine Hände in meinem Schoß gefaltet und starre weiter auf den glänzenden, schwarzen Sarg vor mir, in dem die Überreste meiner Freundin liegen. Plötzlich legt sich eine warme Hand auf meine Hände. Erschrocken sehe ich auf und blicke in Rhys dunkle Augen. Schnell entziehe ich ihm meine Hände und sehe so etwas wie Enttäuschung in seinen Augen. Er dreht den Kopf wieder nach vorn und ich versuche seine Geste zu deuten.

Wollte er mich trösten? Sollte er tatsächlich in der Lage sein, meine Trauer wahrzunehmen und entsprechende Emotionen zu zeigen? Plötzlich beugt er sich zu mir und haucht mir ins Ohr: „Ich bin kein Monster, Sam. Auch ich habe tragische Verluste erlitten. Trauer ist mir nicht fremd!“ Ich bin verwirrt. Was soll ich nur mit diesem Mann anfangen. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln für mich. Was ist sein Geheimnis? Warum kann er von heute auf morgen ein ganz anderer Mensch sein? Ich sehe ihn von der Seite an und erkenne dieses freche Grinsen um seine Mundwinkel. Verdammt! Er liest meine Gedanken!

 

Die Trauerfeier ist beendet und die Trauergemeinschaft folgt dem Sarg, der aus der Kapelle getragen wird. Einige Dorfbewohner erkenne ich wieder und auch einige wenige Vampire, die bei unserer Hochzeit waren, erweisen Francesca die letzte Ehre. Viele haben zu spät erfahren, dass die Familie Di Camarosso einen Trauerfall zu beklagen hat und waren daher nicht in der Lage vollständig zu erscheinen. Aber wenigstens jeweils ein Familienmitglied der führenden Vampirfamilien in Italien wurde abgesandt, um sein Beileid zu bekunden. Die Dairuns der Di Camarossos sind alle vollständig versammelt. Viele weinen und zeigen offen ihre Bestürzung und ihre Trauer. Es ist ein kühler, aber sonniger Wintertag. Als wir am Mausoleum der Familie angelangt sind und der Sarg an seinen vorgesehenen Platz geschafft wird, verneigen sich viele der Anwesenden aus Respekt vor den Toten. Einige reichen mir erneut die Hand und bekunden ihr Beileid. Andere nicken mir nur kurz zu. Nach nicht allzu langer Zeit, wird das schwarze Eisentor zum Mausoleum geschlossen und ich verharre als einzige noch für ein paar Minuten allein davor. Ich ergebe mich dem stillen Gedenken an eine außergewöhnliche Frau, meine erste vampirische Freundin. Sie wird auf ewig einen Platz in meinem Herzen haben.

Ein kalter Wind ist aufgezogen und Rhys fordert mich leise auf, nach Hause zu gehen. Die Dämmerung hat bereits eingesetzt und als ich mich umdrehe, entdecke ich unter einer großen, sehr alten Trauerweide eine Gestalt,…in einem Rollstuhl. Das kann doch nicht,…er wird es nicht wagen…! Mit energischen Schritten gehe ich auf die zusammengesunkene Gestalt im Rollstuhl zu. Jetzt erkenne ich auch die alte Frau wieder, die hinter dem Rollstuhl steht.

„Was wollen sie hier! Ich kann mich nicht erinnern sie eingeladen zu haben“, gifte ich den Padre ohne lange Umschweife an.

„Nun, mein Kind, sie wissen doch sicher, dass ich mir das nicht entgehen lassen durfte. Wieder ein Vampir weniger, der den Menschen auflauert.“

„Wie können sie es wagen …“, schreie ich den alten Mann an und stürme mit geballten Fäusten auf ihn zu. Rhys packt mich noch rechtzeitig bevor ich dem Blinden etwas antun kann.

„Ruhig, Sam, ruhig!“, flüstert er mir leise zu.

„Wer ist ihr Begleiter? Ich habe gehört, DeMauriere und sie wären tatsächlich vereint…und dann lässt er sie allein nach Europa? Stehen die Dinge in den Staaten so schlecht?“ Ein zynischen Grinsen umspielt seine dünnen Lippen und seine blinden Augen starren mich an.

„Das geht sie gar nichts an, Padre! Und jetzt verschwinden sie von dem Grundstück der Familie Di Camarosso, oder ….“

Ein fast schon hysterisches, aber auf alle Fälle boshaftes Kichern ist zu hören.

„Da hat sich DeMauriere aber eine kleine Wildkatze eingefangen, was? Quid pro quo, mein Kind und ich werde ihnen helfen Balthasar zu finden und zu vernichten.“

„Ich lasse mich nicht auf ihre Spielchen ein, Padre!“, gifte ich ihn an.

„Quid pro quo“, ködert er mich erneut.

„Ich weiß nicht, welche Informationen sie mir geben könnten, die uns in welcher Art auch immer nützlich sein könnten.“

„Nun, ich weiß sehr viel,…ich weiß, wo die alten Schriften zu finden sind!“

„Sie elender Lügner! Sie haben Alexander gesagt, sie wüssten nicht, wo sie sind.“ Meine Stimme überschlägt sich fast und meine Wut auf diesen blinden Greis ist kaum noch zu kontrollieren. Rhys hält mich immer noch fest, sagt aber kein Wort.

„Nun, ich wusste es zum damaligen Zeitpunkt tatsächlich nicht. Viele sind im Augenblick hinter den alten Schriften her,…nicht nur sie haben ein Interesse daran“, krächzt er.

„Was wollen sie von mir, Padre?“ Ich versuche ruhig zu klingen, dennoch ist ein leichtes Zittern in meiner Stimme zu hören.

„Ich will, dass sie Balthasar erledigen!“ Die Stimme des Alten klingt kalt.

„Ich glaube kaum, dass ich dazu in der Lage sein werde“, erwidere ich ungläubig.

„Oh, doch! Mit Hilfe der Schriftrollen werden sie es sein. Die anderen wissen bereits,  wo sie sich befinden könnten und sind auf dem Weg dorthin. Es ist ein Wettrennen mit der Zeit“, flüstert der Padre.

„Welchen Nutzen haben sie davon?“, frage ich ihn und funkle ihn misstrauisch an. Er kichert listig: „Ich denke von Balthasar geht im Augenblick die größere Gefahr aus. Er will dich, mein Kind, um seine teuflischen Nachfahren zu zeugen und er will die Weltherrschaft an sich reißen. Die Neue Generation interessiert ihn herzlich wenig. Das ist alles nur ein höchst amüsantes Abenteuer für ihn. Er will die gesamte Menschheit unterdrücken, unter sein Joch stellen, Samantha. Er erschafft eine Armee blutrünstiger und teuflischer Kreaturen, die grausamer sind als alles, was je auf dieser Erde wandelte. Er ist einen Pakt mit der Hölle eingegangen, um dann die Sterblichen dieser Welt endgültig und für alle Zeiten zu vernichten. In seinen Augen sind die Menschen unnütz. Gerade gut genug, um als Fressen zu dienen. Er will eine neue Weltordnung, in der die herrschende Rasse die Vampire sind.“ Er hält kurz inne, beginnt zu husten. Er stöhnt kurz auf und scheint sich nur mühsam von dem Hustenanfall wieder zu erholen. Ich beobachte ihn genau. Das viele Reden scheint ihn sehr anzustrengen. Ich hingegen habe immer noch Mühe mein Temperament zu zügeln und diesen alten Widersacher Alexanders nicht zum Teufel zu wünschen. Der Padre erholt sich langsam wieder und kommt zu Atem.

„Balthasar züchtet Vampire heran, die noch blutrünstiger und brutaler sind, als alles was bisher dagewesen ist. Und ich werde mit allen Mitteln versuchen dies zu verhindern. Auch wenn dass heißt, dass ich diesen verfluchten Bastard DeMauriere unterstützen muss!“ Er spuckt aus, als wenn Alexanders Name einen bitteren Geschmack in seinem fauligen Mund hinterlässt. 

„Was ist, wenn ich zu spät komme, wenn die anderen die Schriftrollen zuerst finden?“, will ich wissen und mein Herz klopft heftig vor Aufregung. Der Alte senkt den Kopf und entgegnet leise: „Dann Gnade uns allen Gott!“

Ich zögere für einen kurzen Augenblick, will dann aber doch wissen: „Wo sind die Schriften?“

Ein boshaftes, triumphierendes Lächeln umspielt den farblosen Mund des Padres. „Gutes Kind! Sagt ihnen Glastonbury Tor etwas?“

„Ja, natürlich. Glastonbury Tor ist ein Berg, der angeblich das Tor zu einer anderen Welt ist. In der keltischen Mythologie wurde der Berg mit Gwyn ap Nudd, dem obersten Herrn der Unterwelt und späterer König der Feen, in Verbindung gebracht.“ 

Der Padre kichert listig: „Ja, ja! Kluges Mädchen! Aber die Schriften befinden sich nicht mehr dort, unter den Ruinen der Abtei. Sie wurden weggebracht, nachdem sich zu viele Mythen um Avalon, die Artussage und den heiligen Gral bildeten. Du musst nach Schottland fahren. In Scone Abbey wirst du alle Hinweise finden, die du brauchst, um an die Schriften zu kommen! Aber du musst dich beeilen! Die anderen sind zunächst auf dem Weg nach Glastonbury und werden erst dort die Hinweise auf die kleine schottische Abtei finden. Aber Vorsicht, die Abtei ist ein unheiliger Ort. Das Böse ist dort zu Hause und die Geheimnisse die sich um diesen Ort ranken sind vielfältig und von grausamster Natur.“ Der Padre starrt mich mit seinen leblosen Augen herausfordernd an.

„Wie soll ich sicher wissen, dass sie mich nicht anlügen?“ Meine Stimme hat an Schärfe zugenommen.

„Dein persönlicher Bewacher, Rhys, richtig? Er wird dir bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.“ Ich sehe zu Rhys und warte auf eine Reaktion von ihm. Schließlich nickt er mir zur Bestätigung leicht zu. Der Padre krächzt eine Anweisung an die alte Frau hinter ihm und sie macht sich bereit ihn in seinem Rollstuhl den Weg entlang zu fahren, den er offensichtlich gekommen ist. „Padre!“, rufe ich ihm nach. Die Alte bleibt stehen, dreht sich aber nicht zu mir um.

„Ich werde dafür bezahlen müssen, nicht wahr?“

„Ja! So ist es immer, wenn die Mächte der Finsternis ihre Finger im Spiel haben“, antwortet er kaum hörbar. Dann setzt er seinen Weg fort und ich verharre noch einige Minuten im Dunkeln und denke über das nach, was der Padre gesagt hat. Schließlich begleitet mich Rhys nach Hause.

 

„Natürlich wirst du es nicht tun.“ Rhys läuft vor dem Kamin auf und ab und schüttelt energisch den Kopf.

„Was ist, wenn er Recht hat? Rhys, die ganze Menschheit ist in Gefahr“, gebe ich zu bedenken.

„Unsinn! Wir haben die Möglichkeit Balthasar auch ohne die Schriften zu erledigen“, kontert er.

„Was ist mit den schwarzen Schatten? Balthasar befehligt ihnen. Sie sind nicht zu besiegen. Keine Macht der Welt kann einen schwarzen Schatten töten. Und sie beschützen Balthasar. Alexander sagte, in den Schriften steht die umfassende Geschichte der Vampire. Wer die Schriften hat, ist in der Lage alles zu kontrollieren. Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit an Balthasar heranzukommen und den schwarzen Schatten aus dem Weg zu gehen“, gebe ich zu bedenken.

„Was aber, wenn diese Schriften gar nicht mehr existieren? Wenn der Padre dich in eine Falle locken will? Er hat auch gesagt, dass Balthasar dich will, unter allen Umständen.“ Ich lege den Kopf schief und denke für einen kurzen Augenblich nach: „Was hat er gemeint, als er sagte, du wüsstest, ob er die Wahrheit sagt?“

„Ich habe seine Gedanken gelesen und ich bin in der Lage zu erkennen, ob jemand lügt oder die Wahrheit sagt“, sagt Rhys schlicht.

„Das ist also deine ganz besondere Fähigkeit, nicht wahr?“, hake ich nach. Er nickt, kaum merklich. Irgendetwas verschweigt er mir jedoch, ich spüre es ganz deutlich. Ich stehe vom Sessel auf und stelle mich in seinen Weg. Er schaut auf mich herab, mit seinen dunklen, leidenden Augen.

„Wir werden nach Schottland fahren und ich möchte, dass du mich begleitest. Wir werden Alexander nicht den wahren Grund unseres Aufenthaltes dort nennen. Wir werden diese Abtei aufsuchen und schauen, ob wir an die Schriften kommen. Sobald irgendwelche Schwierigkeiten auftauchen, werden wir die ganze Aktion abbrechen. Wir behalten Stillschweigen über unseren kleinen Ausflug und keiner merkt etwas, okay?“ Rhys blickt mich ungläubig an. „Du bist unglaublich stur, Samantha!“ 

„Das hat mir vor nicht allzu langer Zeit bereits schon einmal ein Vampir bestätigt“, entgegne ich lächelnd. Ich sehe, wie sich Rhys Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln verziehen.

„Okay, aber wir spielen nach meinen Regeln! Wenn ich glaube, es wird zu gefährlich für dich, dann packe ich deinen süßen Arsch und verfrachte dich schneller als du den nächsten Atemzug machen kannst, in ein Flugzeug! Alles klar?“ Jetzt bin ich es, die ihn offen angrinst: „Alles klar!“

 

 

 

 
Schon wieder packe ich meinen Koffer. Ich frage mich allmählich, ob ich irgendwann einmal zur Ruhe kommen werde. Alexander habe ich auf die Mailbox gesprochen. Ich hoffe er merkt nicht, dass ich nicht ganz die Wahrheit gesagt habe, als ich ihm erzählte, dass ich für ein paar wichtige Papiere hinsichtlich Grannys kleinen Buchladens und des Cottages noch mal nach England fliegen müsste. Ich versichere ihm, dass Rhys mich auf Schritt und Tritt bewacht und er sich keine Sorgen machen muss. Ich bete, dass er keinen Verdacht schöpft, denn ich will auf keinen Fall riskieren, dass er noch mal so außer sich vor Wut ist, wie bei meinem Ausflug in den Club in New York. Unser Flieger nach Edinburgh geht um fünfzehn Uhr und Rhys und ich checken gerade ein, als mein Handy klingelt.

„Hallo?“

„Hi, Sweetheart! Ich habe eben deine Nachricht gehört. Wieso musst du unbedingt persönlich nach England um diese Papiere zu unterschreiben? Kann man das nicht per Fax machen oder E-Mail?“ Verdammt! Als wenn ich es nicht geahnt hätte….!

„Sicher könnte man das, aber ich will auch noch mal ins Cottage. Es sind doch noch ein paar sehr persönliche Dinge dort geblieben, die ich wieder haben möchte. Ich hoffe du verstehst das!“, …und ich hoffe meine Stimme klingt überzeugend. Rhys hat die Augenbrauen zusammengezogen und lauscht unserem Gespräch.

„ Kannst du das nicht später machen? Ich will nicht, dass du alleine nach England fährst, ohne mich. Sophie ist immer noch dort und …“

„Rhys ist doch bei mir,“ unterbreche ich ihn, „Mach dir keine Sorgen. Du kennst ihn doch. Er klebt förmlich an meinen Hacken und lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen.“

Die Stille am Telefon macht mehr als deutlich, dass ich Alexander noch nicht überzeugen konnte. 

„Was ist mit Luca? Hast du ihn gefunden?“, will ich dann wissen, um vom Thema abzulenken.

„Ja! Es geht ihm nicht gut. Er redet nicht und schlachtet alles ab, was sich auch nur ansatzweise als Anhänger des Hohen Rates zu erkennen gibt. Er ist nicht mehr er selbst…!“

Nach einer kleinen Pause fragt er: „Wie war die Trauerfeier? Ich hoffe es war nicht zu schlimm für dich!“ 

Ich schüttle den Kopf: „Die Beisetzung war sehr bewegend. Du hast an meiner Seite gefehlt und natürlich hätte Luca da sein müssen. Rhys hat mir sehr geholfen.“ 

Es entsteht eine kleine Pause, ehe er sagt: „Wenn du in England bist, dann will ich, dass du dich bei mir meldest. Ich will ständig auf dem Laufenden gehalten werden, wo du dich befindest und ich will, dass du sobald wie möglich wieder zurück kommst. Rhys soll bei dir bleiben, wenn nötig Tag und Nacht und Sam,“ er macht eine kleine Pause um dem folgenden mehr Nachdruck zu verleihen, „bitte pass auf dich auf!“ Seine Stimme klingt wirklich beunruhigt. 

„Ich bleibe nur so lange wie unbedingt nötig,“ versichere ich ihm. 

„Ich muss wieder los,“ entgegnet Alex offensichtlich schweren Herzens. „Luca ist unberechenbar im Moment und ich kann ihn kaum aus den Augen lassen. Ich weiß nicht, ob er es je verkraften wird. Ich mache mir große Sorgen um ihn.“

„Wenn du ihn siehst, dann richte ihm bitte aus, dass Francesca nun ihren Frieden gefunden hat  und neben ihren Eltern ruht. Ich hoffe es hilft ihm etwas seinen Schmerz zu ertragen.“ 

Nach einer kleinen Ewigkeit flüstert Alexander: „Ich liebe dich, Sam.“ 

„Ich liebe dich auch,“ flüstere ich zurück und damit beenden wir unser Gespräch.

Rhys hat sich aus Respekt vor meiner Privatsphäre weggedreht.

Als ich das Handy wieder in meine Handtasche verstaue, atme ich erleichtert auf. Rhys dreht sich zu mir und sieht mich mit finsterem Blick an: „Du hast ihn angelogen! Das war nicht so abgesprochen. Du bringst uns in Teufels Küche, wenn er das erfährt.“

„Was sollte ich denn sagen? Er soll nicht wissen, dass wir nach den Schriften suchen. Er würde es nicht erlauben und sich furchtbar aufregen. Er versucht mich zu beschützen und ich verstehe ihn auch, aber er muss auch begreifen, dass er mich mit seiner Kontrollsucht einengt, ja fast wie eine Gefangene hält. Ich kann sehr wohl selbst auf mich aufpassen. Und erst recht mit dir an meiner Seite, kann mir nichts passieren.“ Ich versuche ein Lächeln, Rhys nimmt es mir jedoch nicht ab. Er schüttelt den Kopf: „Er wird mich umbringen. Er tut es! Ich weiß es!“, murmelt er vor sich hin. Ich greife nach seinem Arm und er zuckt erschreckt zusammen.

„Alexander wird nichts dergleichen tun, wenn ich ihm sage, dass ich mir meiner Entscheidung absolut sicher war. Und, Rhys, ich bin mir absolut sicher, dass wir das Richtige tun!“ Ich spiele auf meine besondere Eigenschaft an und hoffe er versteht es. Er nickt kurz und wir betreten beide schweigend die Maschine nach Schottland.

Während des Fluges betrachte ich meinen Begleiter eingehend und stelle mir immer wieder die eine Frage: Wer ist er wirklich? Er macht mir und vielleicht auch sich selbst etwas vor, scheint sich hinter der Maske des furchteinflößenden Vampirs zu verstecken? Was ist ihm widerfahren, dass er es für richtig hält, niemanden an sich heran zu lassen. Er will keine Freundschaft, keine offene Zuneigung und doch kennt er Gefühle, weiß Emotionen zu deuten.  Er ist kein Monster,…hat er gesagt. Und doch hat er nur allzu deutlich gemacht, dass er eines sein könnte, vor zwei Tagen, in der Küche. Unmerklich schüttle ich den Kopf. Er ist sehr schwer einzuschätzen. Aber ich fühle mich sicher bei ihm. Trotz allem. Er sieht zu mir und schon erkenne ich wieder für den Bruchteil einer Sekunde diese tiefe Qual in seinen Augen. Was wurde diesem Mann angetan? Was musste er erleiden, um so zu werden wie er ist: kaltherzig und unberechenbar?

„Wie hast du Alex kennengelernt?“, taste ich mich vor. Er sieht mich erschrocken an, so als wäre es vollkommen abwegig von mir,  ihm eine solche Frage zu stellen.

„Zufall. Vor sehr langer Zeit.“, ist seine äußert knappe Antwort und schon widmet er sich wieder seiner Zeitung, um ja nicht weiter von mir befragt zu werden.

„Was sind das für Zeichen auf deinem Arm? Haben sie eine Bedeutung?“, will ich neugierig wissen. Er legt die Zeitung zur Seite und sieht mich lange und ernst an. 

„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich das nicht will. Warum willst du immer alles wissen?“, seine Stimme klingt verärgert.

„Ich interessiere mich eben für die Menschen, mit denen ich mich umgebe.“ Ich sehe ihn offen an. „Was hältst du davon: Du stellst mir eine Frage und dann darf ich dich etwas fragen. Immer abwechselnd.“

Seine Mundwinkel zucken kaum merklich, sollte das etwa so etwas wie ein Versuch sein zu lächeln?

„Es gibt aber nichts, dass ich über dich wissen möchte, Samantha. Alles was ich wissen muss, weiß ich bereits. Es wäre also kein faires Spiel.“ Ich schnappe nach Luft und bin mehr als überrascht zu hören, dass er glaubt, alles notwendige über mich zu wissen. Ich lege den Kopf schief und fordere ihn heraus: „Ach, ja? Du weißt also alles über mich? Welches ist meine Lieblingsfarbe?“

„Keine Ahnung! Ist für mich auch nicht von Bedeutung“, stellt er stur fest. Ich denke kurz nach.

„Wie alt bin ich?“ Er zuckt mit den Schultern und mustert mich. „Vielleicht fünfundzwanzig bis siebenundzwanzig.“

Ich schüttle den Kopf. Mir ist vollkommen unverständlich, dass er offenbar kein Interesse daran hat, mich näher kennenzulernen. Er beschützt mich und riskiert vielleicht sein Leben für eine Frau, die er kaum, fast gar nicht, kennt. Ich seufze und blicke aus dem Fenster. Nach ein paar Minuten wendet er sich an mich.

„Samantha, ich wollte dich nicht kränken.  Ich…ich bin es nicht gewohnt, mich um jemanden zu kümmern. Ich tue das, was von mir verlangt wird. Mehr nicht. Ich frage nicht mehr nach dem warum, wieso, weshalb. Fragen führen zu Antworten und manchmal wäre es besser bestimmte Antworten nicht zu kennen.“ Er sieht mich wieder mit diesen schwarzen Augen an. Diesmal weiche ich seinem Blick nicht aus. Ich halte ihn. Schließlich senkt er den Blick und greift nach seiner Zeitung.

„Wer hat dir das angetan?“, flüstere ich, kaum wahrnehmbar. Er sieht wieder auf und ich schrecke vor der Kälte seines Blickes zurück.

„Jetzt gehst du zu weit! Denke immer daran, wen du vor dir hast! Selbstüberschätzung kann tödlich enden!“ Seine Stimme ist schneidend und eiskalt. Entsetzt wende ich den Blick von ihm ab. Ich konzentriere mich und versuche meine Gedanken vor ihm zu verschließen. Aber ich bin mir sicher, eines Tages werde ich hinter sein Geheimnis kommen. Ich bin mir absolut sicher ! 

 

In Edinburgh angekommen mieten wir uns ein Auto. Es ist bereits dunkel und spät am Abend. Wir sind seit zwei Stunden mit dem Auto unterwegs und ich dränge Rhys dazu bei der nächsten Gelegenheit eine Bleibe für die Nacht zu finden. Es war ein langer Tag und ich bin sehr müde. Wir haben Glück und finden ein Zimmer bei einer alten Dame in einem winzigen Örtchen dessen Namen ich nicht einmal weiß. Leider steht nur dieses eine Zimmer zur Verfügung und so sehen Rhys und ich uns gezwungen dort gemeinsam zu übernachten. Rhys zögert erst und auch mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken die Nacht mit ihm in einem Zimmer verbringen zu müssen. Aber ich bin einfach hundemüde und will auf gar keinen Fall weiterfahren. In dieser dünn besiedelten Gegend kann es Stunden dauern, ehe wir erneut eine Bleibe finden. Also checken wir als Mr. und Mrs. Smith ein. Wie einfallsreich! Rhys finstere Miene hat sich seit unserem Gespräch im Flugzeug nicht wieder aufgehellt. Die ältere Damen lässt sich von seiner schweigsamen Art jedoch nicht beeindrucken und zeigt uns unser Zimmer.

„Möchten sie vielleicht noch eine Tasse Tee oder haben sie noch einen anderen Wunsch?“, fragt sie mich mit einem Lächeln, während Rhys die Koffer abstellt.

„Nein, danke!“, antworte ich freundlich zurück. Wir vereinbaren als Frühstückszeit acht Uhr und schon verabschiedet sich unsere Gastgeberin. Ich sehe mich um und werde sogleich an Grannys Cottage erinnert. Fenstervorhänge mit kleinem Blümchenmotiv, Nippes hier und da und natürlich ein Ohrensessel vor dem Fenster und wunderschöne kleine Tischleuchten. Eben typisch englisch. Rhys und ich wechseln kein Wort miteinander, als ich meinen Koffer öffne und meinen Pyjama heraus krame. Dann gehe ich ins Bad und ziehe mich um. Als ich wieder in unser Zimmer komme, steht er am Fenster und sieht in die dunkle Nacht. Ich klettere ins Bett und lösche das Licht. Immer noch sehe ich seine große, dunkle Gestalt am Fenster stehen. Will er denn gar nicht schlafen? Hat er vor, die ganze Nacht dort zu stehen und in die Dunkelheit zu starren? Plötzlich und vollkommen unerwartet bekomme ich wieder diese dumpfen, pochenden Kopfschmerzen und glaube ein taubes Gefühl in meinem Kopf wahrzunehmen.

„Es war ein Fehler hierher zu kommen“, sagt Rhys plötzlich leise.

„Warum?“, will ich wissen und habe plötzlich ein sehr ungutes Gefühl. Er dreht sich zu mir und scheint auf mich herab zu schauen. Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, als er beginnt:

„Du solltest nicht mit mir zusammen in England sein, Samantha. Du solltest nicht in dieser Gegend und schon gar nicht in einem Zimmer mit mir sein.“ Unwillkürlich ziehe ich die Bettdecke etwas höher.

„Warum willst du mir wieder Angst machen, Rhys?“

„Es wird Zeit für dich zu erfahren, wer ich wirklich bin.“ Seine Stimme klingt kalt und allmählich macht sich so etwas wie Panik in mir breit.

„Was, was meinst du damit?“, stottere ich und starre ihn an. Sein Gesicht ist zu dunkel, um irgend eine, wie auch immer geartete Regung darin erkennen zu können.

„Er soll dafür bezahlen. Er soll die Qualen erleiden, die ich erlitt. Bis in alle Ewigkeit soll er deinen Verlust spüren, diesen tiefen Schmerz, der niemals aufhört, der sich immer wieder auf’s Neue in das Herz bohrt.“ Bitter und eiskalt klingen seine Worte. Mein Herz rast und ich zittere, dennoch verstehe ich immer noch nicht, was er meint. Er spricht in Rätseln und ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an und suche verzweifelt nach einer Erklärung.

„Alexander hat mir meine Gefährtin, meine Auserwählte genommen! Dieser Bastard, dieser Teufel hat sie getötet, ihr Blut getrunken.“ Ein entsetztes Stöhnen entfährt meinen Lippen. Ich kann nicht glauben, was er da sagt. Alex soll das Leben von Rhys Gefährtin genommen haben!

„Und jetzt willst du mein Leben?“, frage ich mit erstickter Stimme. „Aber warum jetzt Rhys? Warum willst du mich jetzt töten? Du hattest doch schon so oft die Gelegenheit  es zu tun?“, meine Stimme klingt zitternd und ich stehe immer noch unter dem Schock des eben Gehörten.

 „Ich darf es nicht, aber ich werde es tun! Eigentlich ist es meine Bestimmung, dich zu schützen.“ Er kommt auf das Bett zu, unwillkürlich spannt sich mein Körper an,  jeden Moment werde ich aus dem Bett springen und versuchen zu fliehen. Ein fieses Lächeln bildet sich um seinen Mund.

„Wir wissen beide, Samantha, dass es dir nicht gelingen wird. Du bist zu langsam und zu schwach, um mir zu entkommen.“ Oh, mein Gott, wie recht er doch hat! Welch sinnloses Unterfangen einem Vampir entkommen zu wollen.

„Woher weißt du, dass Alexander es war?  Vielleicht ist ja alles nur ein furchtbarer Irrtum und…“ Ich breche mitten im Satz ab, denn er tut etwas völlig Unerwartetes. Langsam streift er sein schwarzes Sweatshirt über seinen Kopf. Sofort sehe ich die vielen Tribals, Runen und keltischen Schriftzeichen auf seiner Haut. Beide Arme und seine Brust sind bis zum Hals bedeckt davon. Sie scheinen in der Dunkelheit regelrecht zu leuchten.

„Was tust du?“, frage ich atemlos, mein Herz pocht wild gegen meine Brust und ich stehe unter enormer Anspannung.

„Auf meinem Körper steht geschrieben, dich zu beschützen, wie mein eigenes Leben. Aber ich kann es nicht. Ich werde es nie können. Er soll dafür bezahlen. Er soll genauso leiden wie ich es tat. Ich werde mir nehmen, wonach es mir schon so lange gelüstet, wonach der Vampir in mir sich sehnt. Er verlangt nach deinem Körper und deinem Blut.“ Er kommt noch näher auf mich zu und unwillkürlich presse ich mich noch weiter in die Ecke des Bettes.

„Er spürt deine Gefühle, nicht wahr? Es wird ihm unermessliche Qualen bereiten, es zu fühlen, wenn ich dich nehme. Er hat es verdient!“, stellt er kalt fest.

„Aber…“, es fällt mir schwer meine Gedanken zu ordnen, „ich denke, die Tattoos auf deinem Körper fordern dich auf, mich zu beschützen. Bitte Rhys, ich flehe dich an….“ 

Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen. Die Kopfschmerzen werden immer heftiger, ich habe Angst die Besinnung zu verlieren. Er beugt sich zu mir herab. Jetzt sehe ich deutlich seine schwarzen Augen und seinen gequälten Gesichtsausdruck. Leise zischt er mir zu:

„Weißt du wie es für mich ist, in deiner Nähe zu sein?“ Er macht eine kleine Pause, ehe er tief inhaliert: „Dein Blut! Dein Blut riecht nach ihr. Ihr entspringt einer Linie. Jeden Tag, den ich mit dir verbringe, werde ich mit meinem eigenen Schicksal konfrontiert, dem Schicksal, dass ich nicht bestimmen durfte, weil dein Mann es mir nahm! Ich kann das nicht mehr, Samantha. Ich werde alle Regeln brechen! Heute, jetzt und hier. Ich werde ihn so leiden lassen,  wie ich seither leide. Und wenn es meinen eigenen Tod bedeutet.“ Er kommt zu mir auf das Bett und fesselt mich mit seinem Blick. Verdammt! Er kontrolliert mich. Ich schreie auf, innerlich, versuche mich zu wehren, mich zu bewegen, wegzulaufen, aber er hält mich. Starr liege ich vor ihm, unfähig zu schreien, unfähig mich zu verteidigen. Die ersten Tränen rinnen mir über die Wange. Ich kann kaum meine Lippen bewegen, er lässt es nicht zu. Dennoch bringe ich flüsternd ein paar Worte zustande:

„Wenn du mich tötest, dann bist du nicht anders als Alexander. Bitte Rhys, ich flehe dich an: vergib Alexander. Vielleicht  war er  im Blutrausch und wusste nicht mehr was er tat.“ Rhys kniet nun direkt vor mir auf dem Bett. Ich sehe seine Tattoos deutlich vor mir, kann sogar einige Zeichen deuten. Ich blicke in sein Gesicht. Seine Augen sind schwarz und sehen verbittert aus. Er ist ein gebrochener Mann. Ich glaube zu wissen, wie schmerzlich der Verlust seiner Auserwählten für ihn gewesen zu sein muss.

„Niemand kann diesen Schmerz verstehen, Samantha. Es ist, als würde einem bei lebendigem Leib, das Herz aus der Brust gerissen. Meine Seele hat die Ungerechtigkeit in die dunkle Nacht geschrien,…aber ich musste mich der Gewissheit hingeben, dass meine Frau für mich verloren war. Für immer verloren.  Und das Alexander DeMauriere dafür verantwortlich ist.“

„Rhys!“, versuche ich erneut auf ihn einzureden. „Alexander hat meine Mutter getötet! Glaubst du, es war leicht für mich, Alexander zu vergeben? Er hat mir das Liebste genommen, das ich hatte. Ich war ein acht
Jahre altes Kind, das fortan ohne Eltern zurechtkommen musste.“ Meine Stimme hat einen etwas festeren Klang angenommen. Aber immer noch hält er mich fest mit seiner Macht und erschwert mir zunehmend das atmen.

„Ich konnte ihm vergeben. Ich habe es geschafft zu erkennen, dass er nicht Herr seiner selbst war, als er es tat. Und du als Vampir müsstest es genauso nachvollziehen können. Er hat mich um Vergebung gebeten und er wird auch dich um Vergebung bitten.“

„Ich will seine Reue nicht. Ich will Rache, Samantha!“, klingen seine eisigen Worte in meinen Ohren. Grimmige Entschlossenheit und Unbarmherzigkeit sind in seinen Augen zu erkennen, als er sich zu mir herab beugt und ich deutlich seine entblößten, langen, spitzen Zähne sehe….

 

Ich schrecke hoch. Mein Herz scheint aus meinem Brustkorb springen zu wollen. Ich bin schweißgebadet. Ich blicke mich verwirrt und voller Angst um. Die kleine Lampe auf dem Tisch neben dem Ohrensessel brennt und ich sehe Rhys dort sitzen, aufrecht, angespannt, mich stirnrunzelnd musternd. Ich schnappe jäh nach Luft, fange an zu husten. Rhys springt auf und läuft ins Bad, ich schrecke bei seiner Bewegung furchtbar zusammen, kauere mich verstört in die äußerste Ecke des Bettes. Als er aus dem Bad kommt, hält er ein Glas Wasser in der Hand. Vorsichtig kommt er zu mir ans Bett, um es mir zu reichen.

„Geh weg!“, schreie ich ihn an und erschrecke mich selbst über meine hysterische Stimme. Er geht einen Schritt zurück, zieht die Augenbrauen zusammen.

„Was ist los, Sam?“, will er dann wissen und seine Stimme klingt mehr als besorgt. Mein Atem geht immer noch stoßweise, ich habe immer noch Angst, furchtbare Angst davor, er könne mir wehtun, mich töten! Beschwichtigend hält er seine freie Hand in die Höhe und mit der anderen stellt er behutsam das Glas Wasser neben mir auf den Nachttisch. Dann zieht er sich sofort wieder zurück und setzt sich wieder in den Sessel. Ich starre ihn immer noch mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an.

„Willst du mir nicht sagen, was los ist? Hast du geträumt? Hattest du einen Albtraum?“ Ich prüfe sein Gesicht, seine Augen. Er sieht einfach nur sehr besorgt aus. Ich rutsche nervös in Richtung meines Nachttisches, um das Glas Wasser zu nehmen. Ich lasse Rhys nicht eine Sekunde aus den Augen. Gierig schlucke ich das Wasser in einem Zug hinunter. Rhys hebt erstaunt eine Augenbraue an.

„Und? Jetzt bereit zu reden?“, fragt er erneut. Ich habe mich immer noch nicht ganz gefangen, bin immer noch nicht ganz bei mir, muss immer noch realisieren, was um mich herum ist. Kann ich ihm vertrauen? Ich sehe ihn fest an, er hält meinem Blick stand und bleibt weiterhin bewegungslos und abwartend in seinem Sessel sitzen. Langsam und sehr leise fange ich an ihm zu erzählen, was ich eben erlebt habe und je länger ich rede, um so deutlicher wird mir, dass es sich wieder um eine von diesen schrecklichen Visionen handeln muss. Wieder war das Erlebte zu intensiv, um nur ein Traum zu sein. Balthasar hat offensichtlich einen Heidenspaß daran, in meinem Kopf rumzumachen und mich zu quälen, denn je mehr ich Rhys berichte, was er mit mir vor hatte, umso mehr verfinstert sich seine Miene und er schüttelt immer wieder fassungslos den Kopf. Als ich endlich fertig bin, sehe ich ihm direkt ins Gesicht. Seine dunklen Augen betrachten mich aufmerksam und ich glaube so etwas wie Mitgefühl für mich zu entdecken. 

„Ich glaube nicht, dass es ein Traum war, Rhys. Es war alles so real und unglaublich intensiv. Ich hatte schon einmal eine schreckliche Vision.“ Ich erzähle kurz von der Vision mit Alexander und davon, dass Alex und ich vermuten, dass Balthasar hinter all dem steckt. Rhys hört mir sehr aufmerksam zu und sein Gesicht bleibt die ganze Zeit unbewegt. Als ich geendet habe,  frage ich ihn: „Warum du, Rhys? Wenn Balthasar wirklich in der Lage ist, mich solche Visionen erleben zu lassen, warum warst diesmal du derjenige der über mich herfällt?“ 

Er zögert mit seiner Antwort, denkt nach. Schließlich:  „Ich glaube, du sollst das Vertrauen in die, die dich lieben und beschützen, verlieren. Dein Misstrauen gegen uns, Alexander und die, die euch folgen, soll geschürt werden, so dass du dich von uns abwendest und vielleicht sogar gegen uns stellst.“ 

Ich schaue ihn mit aufgerissenen Augen fragend an. „Was meinst du damit? Die, die dich beschützen wollen?“

Er sieht mich ernst an. „Ein Teil deiner Vision ist wahr. Meine Tattoos. Es ist meine Bestimmung, die Auserwählten Frauen zu beschützen. Ich bin ein Wächter, ein Krieger. Ich gehöre dir, Samantha. Mein Leben gehört dir allein, denn du bist die letzte deiner Art und ich bin der letzte meiner Art. Du bist mein Leben. Wenn ich dich verliere, wenn dir etwas zustößt, dann habe ich versagt und mein Leben hat keinen Sinn mehr. Die Runen und Symbole auf meinem Körper legen Zeugnis ab von meiner Bestimmung dich zu behüten. Dein Mal ist über meinem Herzen.“ 

Ich starre ihn ungläubig an. „Wieso…?  Warum…? Ich verstehe nicht…!“ Ich schüttle verwirrt meinen Kopf.

„Wir wurden von Lylha ausgesucht und ausgebildet. Wir sind dazu auserkoren die Auserwählten zu schützen. Denn ihr seid die Bewahrer unserer Rasse. Früher hat man euch wie Heilige verehrt. Hat dir Alexander nichts davon erzählt?“ 

Ich glaube mich erinnern zu können: „Er sagte so etwas wie, dass ich ein sehr hohes Ansehen in der Vampirgesellschaft genießen würde. Weiß er denn, wer du bist?“ 

Rhys nickt mir zu. Jetzt wird mir so einiges klar. Deswegen ist es Alexander so wichtig, dass Rhys bei mir ist. Er kann ihm vertrauen, weil er weiß, dass Rhys mich immer beschützen wird, ja sogar für mich sterben würde. Wieder einmal bin ich fassungslos über das, was ich soeben erfahren habe. Wieder einmal erschlagen mich diese komplexen Verbindungen, die alt hergebrachten Regeln und die über Jahrtausende gepflegten Traditionen. Wieder einmal bin ich Teil dieses mystischen Universums, das ich nie ganz verstehen werde. Mein Blut rauscht in meinen Adern und mein Herz klopft heftig gegen meine Brust. Ich atme ein paar mal tief durch, ehe ich mich wieder an Rhys wende.

„Wieso warst du dann so oft so schroff zu mir und hast mir Angst eingejagt?“ Ich verstehe es immer noch nicht.

„Ich habe gemerkt, dass ich anfing Interesse und Gefühle für dich zu entwickeln.“  Ich schaue ihn entsetzt an,…nicht schon wieder..! Ich denke unwillkürlich an Luca. Er schaut mich nicht minder entsetzt und verwirrt an, hat offensichtlich meine Gedanken gelesen.

„Nein, nein! Nicht was du denkst. Es sind ehrenhafte Gefühle. Aber eben Emotionen, mit denen ich nicht klar kam. Ich darf mich nicht von solchen Gefühlen ablenken lassen. Ich darf mich nur darauf konzentrieren dich zu beschützen. Und je weniger persönlich unsere Beziehung ist, umso einfacher ist es für mich, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich musste dich irgendwie auf Abstand halten und außerdem…“,  er macht eine kleine Pause, holt tief Luft und ergänzt: „…und außerdem bin ich in erster Linie ein Vampir, ein dunkler Jäger der Nacht und du bist eine ausgesprochen reizvolle Beute für einen Vampir. In meiner Brust schlagen zwei Herzen: das des unbarmherzigen, blutrünstigen Vampirs und das des Wächters über die Auserwählten.“ Ein zaghaftes, fast entschuldigendes Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

„Und deswegen willst du nicht wissen, welches meine Lieblingsfarbe ist?“, frage ich ihn argwöhnisch. 

Jetzt schenkt er mir tatsächlich ein schiefes Grinsen: „Rot!“ 

Ich grinse zurück.

 

Am nächsten Morgen machen wir uns unmittelbar nach dem Frühstück auf den Weg zur Scone Abbey. Obwohl ich nur sehr wenig geschlafen habe, fühle ich mich ausgeruht genug, um nach den Schriftrollen zu suchen. Natürlich ist meine nächtliche Vision noch einmal ein Gesprächsthema zwischen Rhys und mir. Ich kann mir immer noch nicht erklären, was Balthasar mit diesen Visionen bezweckt und ob er wirklich dahinter steckt. Warum will er mir solche Angst einflößen, was ist sein wahres Ziel? Rhys bestätigt schließlich Alexanders Vermutung.

„Es gibt nur einen, der dein Vertrauen und deine Liebe zu Alexander zerstören will, der so kranke Ideen hat, dich mit solchen Visionen zu quälen: Balthasar. Er ist ein perverser Irrer, der vor nichts zurückschreckt.“

Ein Frösteln durchfährt mich. Ich starre aus dem Fenster und blicke auf die verschneite Landschaft der Highlands. Wenn es wirklich Balthasar ist und er die Macht hat, solche Vorstellungen in meinen Kopf zu projizieren, über eine so immense Entfernung hinweg, wozu ist er dann noch fähig? Ist er vielleicht sogar in der Lage mich zu manipulieren? Kann er mich veranlassen Dinge zu tun, die ich nicht tun möchte? Kann ich mich gegen ihn wehren? Wie groß ist sein Verlangen nach mir wirklich? Wenn er so dringend Erben braucht, hätte er mich nicht schon längst entführen lassen können? Wäre er nicht schon längst in der Lage gewesen mich zu sich zu holen? Was hindert ihn daran? Es gab genug Gelegenheiten, meine Begleiter aus dem Weg zu räumen und mich zu verschleppen. Ich starre weiter aus dem Auto und bin verwirrt.

„Sam, Balthasar kann dich nicht so einfach nehmen, sich deiner bemächtigen. Du bist nach allen Regeln unserer Rasse an Alexander gebunden. Sein Blut fließt in dir, du bist sozusagen…“, er zögert kurz, „…beseelt von ihm. Die Vorgehensweise von Balthasar ist eindeutig. Er versucht dich zu bekommen, um Alex zu ködern, damit er ihn dann töten kann. Oder aber er verschleppt Alexander, um dich zu ködern. Erst wenn Alexander tot ist, kann Balthasar dich zu seiner Braut machen.“ Ich bin schockiert über diese strategischen Ausführungen von Rhys, kann sie aber von der reinen Logik her durchaus nachvollziehen. Für eine gute halbe Stunde sagt keiner von uns ein Wort, jeder hängt seinen Gedanken nach.

„Rhys, kannst du bitte aufhören meine Gedanken zu lesen!“, spreche ich meinen Begleiter dann schließlich direkt an. Er schüttelt den Kopf. „Das ist nicht so einfach. Du bist wie ein offenes Buch für mich. Normalerweise erfordert es Konzentration und ein wenig Anstrengung, um die Gedanken anderer zu lesen. Dadurch das wir auf besondere Weise zueinander gehören, muss ich mich weder konzentrieren, noch mich anderweitig bemühen, dich zu lesen. Bei dir kostet es mehr Mühe mich aus deinen Gedanken herauszuhalten.“ Er sieht mich von der Seite an. Ich schaue schweigend aus dem Seitenfenster. Warum können die alle in meinem Kopf rummachen? So allmählich fühle ich mich entblößt und glaube keine Privatsphäre mehr zu haben, nicht mehr ich selbst sein zu dürfen.

„Aber ich werde mich bemühen, okay?“, antwortet er auf meine Frage und meine Gedanken. Am späten Nachmittag fahren wir endlich eine sehr schmale Straße hinauf auf einen Hügel. Hier befindet sich also diese sagenumwobene Abtei. Wir klettern aus unserem Range Rover und schon packt mich ein eisiger Wind. Die Dämmerung hat bereits eingesetzt und beim Anblick dieses alten, deutlich von den Spuren der Vergangenheit gezeichneten Gemäuers, beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Habe ich in letzter Zeit dieses warme, sichere Gefühl bei einigen meiner Entscheidungen gespürt, dass sich wie ein Impuls aus der Mitte meines Körpers in mir verteilte, so ist dieses Gefühl, dass sich jetzt meiner bemächtigt, ein vollkommen ungewohntes und äußerst beängstigendes. Ich lausche in mich hinein. Keine Wärme, eher eine eiskalte, mich fast erdrückende Gewissheit, unumstößlich und absolut: Hier werden wir nicht nur die Schriften finden,…hier wird sich auch mein Schicksal erfüllen.

„Alles okay?“, fragt mich Rhys und sieht mich verwundert an. Ich nicke nur und folge ihm zum Tor der Abtei. Wir klingeln und nach einer halben Ewigkeit wird uns von einer alten Nonne in dicker, dunkelbrauner Kutte geöffnet.

„Was wollen Sie?“, fragt sie uns, mehr als unhöflich, unter der weit ins Gesicht gezogenen Kapuze heraus.

„Padre Del‘ Armand sagte uns, wir finden hier etwas, wonach unsere Art schon lange sucht“, antwortet Rhys gegen den zunehmenden Wind. Die Nonne bekreuzigt sich mehrmals hintereinander und murmelt ein Vater Unser. Schließlich öffnet sie aber das Tor und führt uns in die Kirche. Offensichtlich wird unsere Ankunft erwartet und man weiß, wer Rhys ist oder besser, was seine wahre Natur ist. Für mich ist es immer noch ein seltsames Gefühl in Begleitung eines unsterblichen Vampirs ein Gotteshaus zu betreten, daher kann ich das seltsame und überaus aufgeregte Verhalten der Alten gut verstehen. Kaum das Rhys einen Fuß auf die Schwelle der Tür zur Kirche setzt, bekreuzigt sie sich wieder mehrere Male und flüstert ein Ave Maria. In der Kirche ist es dunkel und auf mich wirkt sie düster, unheimlich, fast furchteinflößend. Es ist nicht sehr viel wärmer hier drinnen als draußen. Einige vereinzelte Kerzen brennen hier und da in einer der vielen verwinkelten kleinen Ecken der Seitenschiffe. Außer unseren lauten Schritten auf dem unebenen Steinfußboden hört man nur noch den Wind um das Gemäuer streifen. Es hört sich an, wie ein Flüstern,… ein zischendes Wispern, boshaft und gemein. Ich schaue mich um und entdecke einige sehr seltsame Figuren, die die Kapitelle der Säulen schmücken: Fratzen, Kobolde, Fledermäuse,…grimmige, furchteinflößende Gesichter, die auf uns herabstarren und in dem flackernden Licht der brennenden Kerzen zum Leben erweckt erscheinen. Die Holzfiguren von Jesus Christus sind von außergewöhnlicher Plastizität, sein gequälter Gesichtsausdruck beim Ertragen der Schmerzen der Kreuzigung, erschrecken mich so sehr, dass ich einen Aufschrei unterdrücken muss. Die kleinen Gemälde an den Wänden zeigen Gestalten, wie aus einer anderen Welt, pferdefüßige Menschen mit boshaften Gesichtern, Sagengestalten. Ist dies wirklich eine christliche Kirche? Mit kommen Zweifel. Ein Schauder durchfährt mich und unwillkürlich ziehe ich wieder Rhys Aufmerksamkeit auf mich. Ich nicke ihm mit einem angedeuteten, leicht gequälten  Lächeln zu und gehe weiter neben ihm den Mittelgang entlang und folge der alten Nonne. Hinter dem Altar an der Wand des Chorganges befindet sich eine schwere Holztür. Die Nonne öffnet sie unter Aufbringung ihrer Kräfte und deutet uns hinein zu gehen. Es handelt sich um einen dunklen Gang, der offensichtlich unter den Berg führt. Rhys sieht mich aufmunternd an und nimmt meine Hand in seine. Sofort durchfährt mich seine Wärme und ein Gefühl der Sicherheit. Oh, ja, ich werde diese warme Hand so bald nicht wieder loslassen, jedenfalls nicht so lange wir uns in dieser Abtei befinden. Kaum, dass wir in den Gang getreten sind, ächzt die Tür hinter uns und fällt krachend zurück ins Schloss. Wir stehen im Dunkeln. Der gemauerte Gang führt stetig nach unten, so viel kann ich noch erkennen, da sich direkt über uns ein vergitterter Luftschacht befindet, durch den ein wenig Licht fällt. Die kalten Steinwände sind feucht und der Fußboden ist uneben und glitschig. Meine Finger schließen sich etwas fester um Rhys‘ Hand.

„Angst?“, fragt er mich und mir entgeht nicht, dass seine dunklen Augen amüsiert aufblitzen. Es ist zwecklos ihm etwas vorzumachen und deswegen nicke ich zaghaft. Er dreht sich zu mir, so dass wir uns sehr nah gegenüberstehen.

„Ich habe bei meinem Leben geschworen dich zu beschützen. Dir wird nichts passieren. Vertrau mir, Samantha.“ Wir sehen uns lange an und plötzlich hebt er sacht seine Hand und streicht zärtlich mit seinem Zeigefinger über meine Wange: „Vergiss nicht, ich trage dein Zeichen über meinem Herzen. “ Seine dunkele Stimme klingt samtig und das erste Mal seit ich ihn kenne, scheint er mir für die Winzigkeit eines Augenblicks sein wahres Ich zu zeigen. Er ist kein Monster. Er ist ein Mann, der vor langer Zeit geliebt hat und irgendetwas Furchtbares hat diese Liebe zerstört und ihn zurückgelassen mit seinem Schmerz. Ich schlucke den dicken Knoten hinunter, der sich plötzlich in meinem Hals befindet und bemerke gerade noch, wie Rhys seine Hand ruckartig zurücknimmt und sein Körper sich anspannt. Er weicht meinem verwirrten Blick aus, wendet sich von mir ab und schaut den Gang hinunter, der sich nach ein paar Metern nach links windet. „Bleib hinter mir, Sam. Was immer uns dort unten erwartet, sage nichts und verschließe deine Gedanken.“ Er dreht sich noch einmal zu mir um, als wolle er noch etwas sagen. Doch er verwirft anscheinend den Gedanken und wir machen uns vorsichtig auf den Weg. Es ist jetzt so stockdunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann. Rhys macht die Dunkelheit natürlich nichts aus. Ich bin vollkommen auf ihn angewiesen und wäre ohne ihn verloren. Er hält meine Hand fest in seiner und führt mich sicher durch das Gemäuer. Mein Herz klopft heftig gegen meine Brust und mein Atem geht schnell. Mir wird bewusst, wie sehr ich auf ihn angewiesen bin und dass ich ihm in wahrsten Sinne des Wortes blind vertrauen muss. Auch wenn er mir mehr als einmal zu verstehen gegeben hat, dass er gerne einmal von meinem Blut kosten würde, vertraue ich ihm. Was bleibt mir auch anderes übrig. 

Als wir am Ende des Ganges angekommen sind, müssen wir einige Treppen hinunter gehen. Ich komme ins Straucheln, rutsche auf den feuchten Stufen aus und falle Rhys fast in den Rücken. Blitzschnell  dreht er sich um und fängt mich auf. Er hält mich fest an sich gepresst und gibt mich erst nach ein paar Sekunden wieder frei.

„Alles okay? Hast du dir wehgetan?“, fragt er besorgt. Ich richte mich auf: „Nein, nein, alles in Ordnung!“, antworte ich, aber mir ist vor Schreck fast das Herz stehengeblieben. Ich bin bei meinem Sturz mit dem Knie an die Steinwand gekommen und spüre plötzlich ein schmerzhaftes Brennen. Unwillkürlich und wider besseren Wissens taste ich mit meinen Fingern über die Stelle, an der es mich schmerzt. Meine Jeans ist zerrissen und ich zische schmerzhaft auf, als meine Finger meine verletzte Haut berühren. Dann hebe ich meine Hand hoch um zu sehen, ob ich blute,…ich kann es wegen der Dunkelheit nicht erkennen, aber der Ausdruck in Rhys Gesicht, die blutunterlaufenen Augen und das Aufblitzen seiner scharfen Eckzähne bestätigen meine Vermutung. Ich nehme schleunigst meine zitternde Hand wieder herunter. Ich höre ein tiefes Knurren und bekomme schreckliche Angst. War ich doch zu leichtsinnig mit einem Vampir allein hier herunter zu gehen? Ist das mein Ende?  Ist es das, was ich glaube oben gefühlt zu haben? Wird Rhys jetzt über mich herfallen, mein Blut trinken, mich töten?

Ein kalter Windhauch streift meine Wange, als er mir mit sehr tiefer Stimme das Kommando gibt weiterzugehen. Er hält weiterhin meine Hand und doch spüre ich die Anspannung in ihm. Er hat mein Blut gerochen und kämpft nun mit der gierigen Kreatur in seinem Inneren. Mir ist furchtbar kalt und die Dunkelheit um mich herum beginnt mich allmählich panisch zu machen, als ich am Ende dieses zweiten schmaleren Ganges auch schon einen Lichtschein ausmache. Endlich am Ende angekommen befindet sich eine Tür, die nur angelehnt ist und der warme, flackernde Schein eines Feuers dringt durch den Spalt. Als wir vor der Holztür stehen, wirft mir Rhys noch einmal einen aufmunternden Blick zu und drückt meine Hand. Es scheint, als hätte er sich wieder vollkommen unter Kontrolle, als er langsam die Tür aufdrückt.

Vor uns befindet sich eine kleine Kammer, wenig möbliert mit kahlen Wänden, einem Tisch und einem Sessel mit hoher Lehne. Vor einem Kamin, der in die Steinwand eingelassen ist, steht eine Frauengestalt. Sie trägt ein langes, dunkelgrünes Gewand und hat uns den Rücken zugewandt. Sie ist etwas kleiner als ich und hat lange, blonde, gewellte Haare, die ihr bis zur Hüfte reichen.

 „Ich habe euch schon eher erwartet!“ Ihre Stimme ist die eines Kindes, klar und hell. Als sie sich zu uns umdreht, sehe ich ein Mädchen vor mir, nicht älter als vielleicht fünfzehn Jahre. Sie ist sehr hübsch, wirkt zierlich, fast zerbrechlich und ihr puppenhaftes Gesicht wird von großen, braunen Augen beherrscht, die mich interessiert anblicken. 

„Wir wurden aufgehalten, Lylha.“, antwortet ihr Rhys. Ich schaue Rhys mit weit aufgerissenen Augen an. Er kennt sie! Das also ist das Mädchen, von dem mir Alex erzählt hat? Die Mutter aller reinrassigen Vampire? Von ihr also wurde Rhys zum Wächter über die Auserwählten Frauen gemacht. Sie kommt einige Schritte auf mich zu. Es kommt mir so vor, als würde sie über den Steinfußboden schweben, so lautlos bewegt sie sich. Ein scheues Lächeln umspielt ihre Lippen.

„Hat Alexander dich endlich zu seiner Gefährtin gemacht? Ich spüre seine Präsenz in dir. Er ist stark geworden und mächtig.“ Sie sieht an mir herab und scheint mit ihrem Blick für Sekunden auf meinem Bauch zu verweilen. Dann sieht sie mir tief in die Augen. Ihr Blick ist stechend und ich fühle mich unbehaglich. Obwohl ich mich konzentriere und alles versuche um sie nicht in meine Gedanken zu lassen, spüre ich, dass ich mehr und mehr die Kontrolle verliere. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn und unglaubliche Kopfschmerzen breiten sich schlagartig in meinem Schädel aus. Lylha starrt mich aus dunklen Augen an. Ihr Gesicht ist wie eine Maske, unbewegt, ohne Gefühl, absolut emotionslos, kalt.

„Du kannst dich nicht gegen mich erwehren. Du bist mein Kind. Du entstammst meiner Blutlinie Samantha. Du gehörst zu den Auserwählten, den Frauen, die meinen dunklen Engeln die Liebe schenken, die sie verdienen. Meinen wunderbaren Vampiren, diesen mächtigen Kreaturen der Nacht. Alexander ist mein Meisterwerk. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist“, erklärt sie und ihre Augen blitzen triumphierend auf. Ich habe keine Ahnung woher ich den Mut nehme mich an sie zu wenden, als ich mit kratziger Stimme sage: „Du hast ihn verflucht. Du hast ihn gequält, du hast ihn unendlich leiden lassen. Bist du wirklich so stolz darauf?“

Ihr Gesicht verwandelt sich von einer Sekunde zur anderen in eine einzige wütende Fratze. Ihre Augen sind blutunterlaufen, ihre Pupillen schwarz und ihr Mund ist weit aufgerissen und sie droht laut knurrend mit einem Gebiss, auf das jeder Säbelzahntiger stolz gewesen wäre. Ich werde halb wahnsinnig vor Angst und klammere mich an Rhys Arm, der nichts, aber auch rein gar nicht tut, um mich vor ihr zu schützen. Er starrt Lylha nur unbewegt an. Toller Bodyguard!

„Ich musste es tun, du naives, dummes Ding“, schnarrt sie mich an und schleicht wie eine Raubkatze um mich herum. „Ich muss meine geliebten Kinder doch schützen. Sie brauchen einen Anführer. Einen Vampir, der sie in dieses neue Zeitalter führt. Alexander ist dieser Vampir: Er ist stark, mutig, ehrgeizig und furchtlos.“ Sie macht eine kleine Pause, um dann zischend fortzufahren: „Die Zeit ist gekommen um neue Wege zu gehen. Die alten, glorreichen Zeiten der Vampire sind vorbei. Viele unserer Art vegetieren nur noch dekadent vor sich hin. Wir sterben aus, sind nicht mehr in der Lage uns fortzupflanzen.“ Sie scheint sich wieder beruhigt zu haben als sie leise fortfährt: „Unsere Gesellschaftsform ist gescheitert und Balthasar ist sich dessen bewusst. Er will mit einem letzten Aufbäumen der Reinrassigen eine Schreckensherrschaft anführen und alles vernichten, was ihm im Weg steht.“ Sie wendet sich ab und geht zu dem Tisch um eine Rolle Papier in die Hände zu nehmen. Das Papier ist ganz offensichtlich sehr alt, wirkt wie Pergament und ist vergilbt. Lylha schaut auf die Schriftrolle und ein kaum hörbares Seufzen entgleitet ihr. Oh, mein Gott, hält sie womöglich wirklich die Alten Schriftrollen in ihren Händen? Mein Herz schlägt schneller gegen meine Rippen und ich halte unwillkürlich den Atem an. Langsam entrollt sie das Papier und wirft einen Blick darauf, so als wolle sie sich das, was darauf niedergeschrieben steht, einprägen.

„Es wird Zeit….“, sagt sie mit ihrer sanften Mädchenstimme und geht auf den Kamin zu. Sie nimmt eines der Blätter und wirft es vollkommen unerwartet in die Flammen vor ihr. Ich schnappe nach Luft, trete einen Schritt vor, um sie davon abzuhalten noch mehr von den Alten Schriften zu vernichten. Rhys hält mich an der Hand fest. Ich sehe ihn verständnislos an, doch er schenkt mir nur einen finsteren Blick, der soviel heißt wie: „Reize sie nicht noch
einmal“  und schüttelt kaum merklich den Kopf. Ich kann mir ein verständnislosen Schnaufen nicht verkneifen, als Lylha auch schon fortfährt.  

„Balthasar muss aufgehalten werden“, stellt sie mit kalter Stimme fest. „Nur mit Alexander und dir hat unsere Art noch die Möglichkeit zu überleben. Du bist die letzte Auserwählte, meine einzig legitime Nachfolgerin. Alexander und du, ihr werdet eine neue Epoche begründen.“ Erneut blickt sie auf die Schriftrollen und wirft ein weiteres Blatt ins Feuer. Mit einem leisen ppfff zerfällt es sofort zu Asche. Jahrhunderte alte Geschichte und Tradition …. vernichtet! Endgültig! Jetzt werden wir nie mehr erfahren, was darin geschrieben stand.

 „Die Schriften dürfen niemals in die Hände Balthasars gelangen. Ihre Geheimnisse sollen für ewig in den Flammen verschlossen bleiben“, flüstert sie leise. Ich löse mich von Rhys und gehe mit weichen Knien einige Schritte auf sie zu: „Aber wie sollen wir eine Chance gegen Balthasar haben, wenn du das, was uns vielleicht helfen könnte ihn zu vernichten, verbrennst?“ Meine Stimme klingt aufgebracht und doch auch eine Spur ängstlich. Ich glaube zu spüren, wie mächtig dieses Mädchen ist. Sie ist der Ursprung der Vampire und die Mutter aller Auserwählten.  

„Ich werde schwächer, Samantha. Alles was unsere Rasse ausmacht, habe ich Alexander geschenkt. In ihm sind alle übernatürlichen Fähigkeiten unserer Art vereint. Und Du,“, sie sieht mich nun direkt an, „dir werde ich all mein Wissen und meine Macht anvertrauen. Es wird der Tag kommen, an dem du auf ewig an der Seite Alexanders unsere Art anführen wirst. Aber…“, sie macht eine kurze Pause um ihren folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. Ihre Augen sind fest auf mich gerichtet, brennen sich  in die meinen. „Du wirst einen hohen Preis dafür zahlen müssen.“ Ein Schauer gleitet über meinen Körper und eine tiefe innere Kälte breitet sich aus und lässt mich erstarren. „Du wirst dein sterbliches Leben auf ewig aufgeben müssen und nie wieder Kinder bekommen. Dafür wirst du die mächtigste Frau unserer Art sein, unsere Rasse an der Seite deines Mannes weise und bedacht führen und begleiten. Unter eurer Herrschaft wird es ein friedliches Leben der Arten miteinander geben. Du wirst das Wissen haben und die Macht, die Vampire der Welt zu vereinen und zu leiten.“ Sie schaut mich eindringlich an. „Bist du bereit für diese Aufgabe?“ Wir starren einander an und ich bin nicht in der Lage ihr zu antworten. Zu viele Gedanken wirbeln durch meinen Kopf, als dass ich auch nur einen greifen könnte. „Ich schenke dir und Alexander fünf weitere Jahre. In dieser Zeit wirst du weiter als sterbliche auserwählte Frau an seiner Seite leben. Du wirst ihm Erben schenken können, das, was er sich so sehnlichst wünscht. Aber genau an deinem einunddreißigsten Geburtstag werde ich kommen und den Preis für dein ewiges Leben an der Seite deines Mannes, an der Spitze der Vampirgesellschaft einfordern. Bist du bereit diesen Preis zu zahlen?“

Das also ist mein Schicksal! Ich werde mein sterbliches Leben opfern für Alexander, unsere Kinder und seine Art. Lylha will, dass ich zu dem werde, was sie ist: ein Vampir. Das also war dieses Gefühl, das mich packte, als ich vor der  Kirche in der Kälte stand. Alles liegt nun in meiner Hand. Mir wird die Verantwortung übertragen Leben zu schützen und zu retten. Dieser Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag. Ich soll verhindern, dass Balthasar mit Tyrannei die Welt beherrscht? Ich soll der Schlüssel zu einer friedlichen Welt des Miteinanders sein? Will sie wirklich eine solche Last auf meine Schultern laden? Bin ich bereit dazu, diese Bürde anzunehmen?  Ich schaue in das Gesicht von Rhys. Es bleibt, wie immer, unbewegt. Aber in seinen Augen erkenne ich so etwas wie Zuversicht und Vertrauen. Dann blicke ich erneut in die fesselnden Augen von Lylha. Eine undefinierbare Macht und Stärke geht von ihnen aus. Schließlich fasse ich einen Entschluss und sobald dieser Gedanke sich in meinem Kopf verfestigt, spüre ich auch wieder dieses warme Gefühl der Gewissheit: Ich tue das Richtige! Fast schüchtern nicke ich ihr zu. Mit fester Stimme aber bestätige ich: „Ja ich will auf ewig mit Alexander zusammen sein! Ja, ich will, dass dieses Morden endlich ein Ende hat.“

Ein zufriedenes Lächeln zeigt sich für die Winzigkeit einer Sekunde auf ihren kindlichen Lippen.

„Du liebst Alexander von ganzem Herzen, nicht wahr?“ Wieder nicke ich nur, bin nicht fähig ein Wort zu artikulieren. „Er hat es verdient so geliebt zu werden. Er hat genug gelitten unter seinen Selbstzweifeln und der ewigen Suche nach dem Sinn seines Daseins. Du kannst seine Seele für immer retten, mit deinem Mut, deiner Entschlossenheit und deiner tiefen Liebe zu ihm.“ Lylha dreht sich zum Tisch, nimmt etwas in die Hand und streckt sie mir entgegen.

„Es werden schwere Prüfungen auf dich zukommen, Samantha. Der letzte große Krieg unserer Art ist entbrannt. Es wird viele Opfer geben.“ Sie richtet ihren Blick auf das, was sie in ihrer zierlichen Hand hält: „Möge dieser Dolch dich beschützen und in gefährlichen Zeiten deine Waffe sein. Er steckt voller Magie. Nutze ihn weise und vertraue deiner Gabe!“

Ich nehme den Dolch aus ihrer Hand. Er liegt leicht wie eine Feder in der meinen. Die Klinge steckt in einem Lederschaft und der Griff ist mit wundervollen Runen verziert. Ich blicke auf und sehe, wie Lylha erneut ein Blatt der Schriftrollen in das Feuer wirft. Plötzlich fühle ich ein leichtes Vibrieren in meinem Kopf und ein seltsames Schwindelgefühl erfasst mich. Dann höre ich ihre Stimme in meinem Kopf, während sie sich umdreht und erneut ein Blatt Papier ins Feuer wirft.

„Samantha, du bist von nun an unsere Hoffnung… ich schenke dir mein Wissen … Behüte dieses Wissen und nutze es, zu deinem und dem Wohl unserer Art….“.

Der Schwindel nimmt zu und ich spüre einen fast nicht auszuhaltenden Druck in meinem Kopf. Verzweifelt reiße ich meine Hände hoch und lege sie an meine Schläfen. Ich schließe die Augen, spüre wie die Schmerzen in meinem Schädel noch einmal zunehmen und schreie laut auf. Ich bin kurz davor das Bewusstsein zu verlieren und beginne zu taumeln, da meine Beine mir nicht mehr gehorchen wollen. Rhys fängt mich auf, hält mich, während ich immer noch gegen diesen Druck in meinem Kopf ankämpfe. Dann plötzlich, durchzuckt es mich wie ein Blitz. Ein gleißend helles Licht blendet mich. Ich bäume mich auf und  reiße meine Hände vor meine geschlossenen Augen, um mich zu schützen. Mein Körper gehört nicht mehr mir, wilde unkontrollierte Zuckungen durchfahren meine Glieder und eine eisige Kälte nimmt von mir Besitz. Ich stöhne laut auf, halte die Schmerzen in meinem Kopf nicht mehr aus und ergebe mich wimmernd meinem Schicksal. Und dann genauso unvorhersehbar und plötzlich … Ruhe und Dunkelheit. Die Schmerzen sind verschwunden. Ich fühle mich leicht, fast schwebend. Meine Augen sind immer noch geschlossen. Innerhalb von Sekunden fließen in atemberaubendem Tempo Unmengen von Gedanken und Bildern in mein Gedächtnis. Erinnerungen, Eindrücke und Empfindungen stürzen auf mich ein und scheinen mich wie eine schwere Last zu erdrücken. Ich schnappe nach Luft, halte mich an Rhys‘ Hand fest. Ich sehe fremde Gesichter und Orte, an denen ich noch nie war. Stimmen schwirren wie ein Bienenschwarm in meinem Kopf umher, sie reden durcheinander, werden lauter, dann wieder leise, manches ist nur ein unverständliches Flüstern. Dann wieder Bilder, grausame Szenen von Krieg, Tod und Verzweiflung, Hunger und Elend. Wie ein Sturm fegen die Bilder durch meinen Kopf, es ist eine Zeitreise durch die Jahrhunderte. Es ist ein einziges Chaos, ein Universum voller erlebter Geschichte scheint mich mitzureißen und zu verschlingen. Und dann, plötzlich, erneut Ruhe, Dunkelheit. 

Es können nur Sekunden gewesen sein, aber mir kam es vor, wie eine halbe Ewigkeit, als ich spüre, wie mich ihr Gedankenstrom langsam loslässt und ich wieder Herrin meiner selbst bin.  Ich öffne langsam meine Augen, räuspere mich und bringe meinen Körper wieder in eine aufrechte Position. Ich fühle mich erschöpft und müde. Die Kopfschmerzen sind immer noch  da, aber sie sind inzwischen erträglich. Lylha dreht sich wieder zu uns und hebt den Kopf an. Es scheint, als würde sie lauschen, während ich immer noch damit beschäftigt bin, mich wieder zu sammeln.

„Geht, schnell, sie kommen!“, fordert sie uns plötzlich auf und drängt uns zu einem inzwischen geöffneten Spalt an der rechten Wand.

„Gib auf dich acht, Samantha. Alexander braucht dich, mehr als jemals zuvor. Balthasar hat einen Dämonen aus den Tiefen der Hölle heraufbeschworen. Er züchtet eine Arme unverwundbarer und gewissenloser Monster heran. Ihr müsst ihn aufhalten, sonst ist alles verloren!“, gibt sie mir flüsternd mit auf den Weg und an Rhys gewandt sagt sie leise: „Pass gut auf sie auf, mein tapferer Krieger. Sie trägt die Hoffnung bereits in sich.“ 

Rhys hält meine Hand fest umklammert und zieht mich durch den Spalt der Steinmauer und schon stehen wir auf einem kleinen Felsvorsprung und die eisige Kälte der Nacht umfängt uns. Der Wind hat zugenommen und reißt mit gierigen Händen an uns. Mit dem Rücken gegen die Felswand, tasten wir uns den Berg entlang und sehen auch schon die Lichter eines Fahrzeuges die schmale Straße erklimmen.

„Verdammt!“, entfährt es Rhys. Die Felswand ist glatt und ich halte mich krampfhaft an Rhys Hand fest. Wir pressen uns eng an die kalten Felsen und bewegen uns vorsichtig, Stück für Stück weiter. Erst jetzt nehme ich wahr, dass wir uns an einem Abhang befinden. Die Kirche steht auf einem Berg, der an der Rückseite steil abfällt. Obwohl ich mich an Rhys Hand relativ sicher fühle, schlägt mein Herz schnell gegen meine Brust und mein Atem geht stoßweise. Noch immer wirbeln die Gedanken über das, was eben geschehen ist, die Entscheidung über das Ende meines sterblichen Lebens, wild in meinem Kopf umher. Ich habe noch so viele Fragen, muss noch so viel wissen. Unser überstürztes Gehen hinterlässt ein Gefühl der Unvollkommenheit in mir. Was ist mit mir geschehen? Hat sie mir all ihr Wissen und all ihre Erfahrung geschenkt? Wie soll ich sie nutzen? Wie können mir ihre Gedanken helfen Alexander zu unterstützen und Balthasar zu vernichten? Es kostet mich enorme Anstrengung mich auf meine Schritte zu konzentrieren, so sehr bin ich mit den Geschehnissen der letzten Minuten beschäftigt. Eine unbedachte Bewegung und ich rutsche aus und stürze die Klippe hinab. Es kommt mir vor wie eine kleine Ewigkeit, als wir endlich um die Kirche herum sind und den kleinen Vorplatz erkennen, auf dem unser Auto steht. Der Wind hat erneut an Stärke zugenommen und zerrt mit aller Macht an unserer Kleidung. Mir ist kalt und ich beginne zu zittern. Rhys schaut mich aus seinen dunklen Augen an, beugt sich zu mir und versucht gegen den Wind mit seiner Stimme anzukommen.

„Wir können nicht zu unserem Auto. Sie haben einen der ihren als Wache dort gelassen.“

„Was wollen wir jetzt tun?“ Panik macht sich in mir breit. Rhys blickt sich um, scheint sich zu vergewissern, dass nur ein Vampir zurückgeblieben ist. Dann beugt er sich wieder zu mir herab: „Wir müssen ihn ablenken. Ich werde mich ihm stellen und du läufst so schnell es geht zum Wagen und fährst los. Hab keine Angst, ich werde versuchen ihm zu entkommen und dir zu folgen. Aber versprich mir, dass du weiterfährst, hörst du? Du musst so schnell wie möglich weg von hier, egal was passiert.“ Er sieht mich ernst und eindringlich mit seinen dunklen Augen an.

„Ich fahre nicht ohne dich, Rhys“, flehe ich ihn an.

„Sam, wir haben keine Zeit zu streiten. Du fährst los und drehst dich nicht mehr um! Du bist alles was zählt, nur dein Leben ist jetzt wichtig. Hast du verstanden?“ Bestimmend klingen seine Worte. Sein Gesichtsausdruck ist grimmig und wild entschlossen. Tränen steigen mir in die Augen, ich weiß nicht, ob durch den heftigen Wind oder aber weil ich Angst davor habe Rhys zu verlieren.

„Alles klar?“, vergewissert er sich noch einmal. Ich nicke ihm zu. Er drückt noch einmal kurz meine Hand und springt dann mit einem mächtigen Satz genau vor unser Auto. Sofort sehe ich wie der andere Vampir zu ihm herum wirbelt. Rhys zieht sein Schwert unter seinem langen Mantel hervor und geht einige Schritt auf die dunkle Gestalt zu. Mühsam klettere ich den Rest des unebenen Pfads hinauf und renne so schnell mich meine Beine tragen zum Auto. Aus dem Augenwinkel nehme ich den Kampf war, der zwischen den beiden tobt. Immer wieder schlägt Rhys auf den ihn um einiges überragenden Feind ein, versucht sich in Position zu bringen, um einen Vorteil zu erlangen. Neben dem lauten Klirren, dass durch das Aufeinanderschlagen des Metalls ihrer beiden Schwerter zu hören ist, nehme ich noch das tiefe Knurren und Grollen der beiden wahr. Ein Kampf auf Leben und Tod ist entbrannt. Keiner der beiden wird nachgeben. Sie stehen sich hasserfüllt gegenüber und nutzen jede Gelegenheit auf den anderen einzuschlagen. Nur der Tod wird über Sieger und Besiegten entscheiden.

Schon hechte ich mich hinter das Lenkrad und stecke mit zitternden Händen den Schlüssel in das Zündschloss. Als der Motor aufheult und ich durch die Frontscheibe sehe, wie der feindliche Vampir mit seinem erhobenen Schwert auf Rhys zustürmt, zögere ich kurz und überlege, ob ich Rhys nicht irgendwie helfen kann. Dann höre ich Rhys schreien: „Fahr endlich los, Sam! Jetzt! Ich kann ihn nicht mehr lange aufhalten. Fahr!“ Ich lege den ersten Gang ein und trete das Gaspedal durch. Mein Herz will vor Aufregung und Angst fast aus meiner Brust springen. Mein Puls jagt hoch in nicht mehr messbare Dimensionen. Vor mir windet sich die dunkle Straße, erst jetzt schalte ich das Licht ein und muss auch sofort das Lenkrad verreißen, um nicht den Abhang hinab zu stürzen. Jetzt stehe ich quer auf der Straße und blicke zur Seite und erkenne, wie der Gegner Rhys in die Knie gezwungen hat. In diesem Moment sehe ich auch, wie Rhys sein Schwert verliert. Es wirbelt in hohem Bogen durch die Luft. Der Andere bewegt sich mit einem teuflischen Grinsen auf den blutleeren, schmalen Lippen auf Rhys zu …

„Nein!“, schreie ich verzweifelt in die Nacht, ziehe die Handbremse, springe aus dem Auto und renne zurück. „Nein, Rhys, nein!“, schreie ich und spüre plötzlich die Wärme der Dolchklinge an meinem Hosenbund. Ich reiße den Dolch heraus und stürme wahnsinnig vor Angst und Wut auf diesen riesigen, dunklen, furchteinflößenden Vampir zu. In dieser Sekunde sticht er auf Rhys ein. Ein dunkles, tiefrotes Glühen brennt in seinen Augen und er verzieht seinen Mund zu einem triumphalen, hässlichen, verzerrten Grinsen, bei dem seine spitzen Eckzähne deutlich zu sehen sind. Rhys versucht dem Stich auszuweichen, bricht aber dann doch schwer getroffen zur Seite zusammen.

„Neeiiinnnn!“, schreie ich und pralle sogleich mit diesem widerlichen, siegessicheren Fiesling  zusammen und ramme ihm mit voller Wucht den Dolch in den harten, muskulösen Körper. Ein unglaublicher Schmerz durchfährt mich. Der Griff des Dolches vibriert in meiner Hand und wird glühend heiß, so dass ich ihn aus einem Reflex heraus loslasse,  zurückpralle und zu Boden stürze. Ich komme neben Rhys hart auf dem Boden auf und erblicke vor mir ein schreckliches Szenario. Der Dolch befindet sich immer noch in dem massigen Leib des Vampirs. Er beugt sich nach vorne über, beginnt sich zu krümmen und schaut mich aus weit aufgerissenen Augen fassungslos an. Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllt die Nacht.  Innerhalb von Sekunden sackt die mächtige Gestalt in sich zusammen und um ihn herum scheint die Luft aufzuwirbeln. Es sieht so aus, als würde er in den Sog hineingezogen, als würde er darin untergehen, sich auflösen. Ich starre mit vor Entsetzen offenstehendem Mund auf diese wirbelnde Luftmasse, bis mein Dolch klirrend zu Boden fällt, der Lufttrichter wie von Geisterhand verschwindet und nur noch ein Häufchen Staub wild von dem heftigen Wind davon geweht wird. Der Spuk ist vorbei. Schnell krieche ich zu der Stelle, wo mein Dolch liegt und greife nach ihm. Dann richte ich mich auf und knie mich über Rhys, der immer noch am Boden liegt.

„Rhys! Rhys!“, schreie ich ihn hilflos an. Er bewegt sich, stöhnt auf. Oh mein Gott: Er lebt, er ist tatsächlich noch am Leben. Ich helfe ihm dabei sich aufzurichten und bemerke sofort, dass er sehr schwer verletzt sein muss. Ein tiefes Grollen entfährt ihm und er lässt sich bereitwillig von mir stützen, versucht jedoch auch möglichst wenig von seinem Gewicht auf mich zu verlagern. So schnell es geht taumeln wir zum Auto und Rhys lässt sich auf den Beifahrersitz fallen.

„Los, Los!“, röchelt er gequält und ich werfe mich hinter das Lenkrad und fahre wie eine Furie los…. Ich weiß nicht wohin, nur weg hier, weit, weit weg!

 

Ich weiß nicht, wie lange ich die nächtlichen Straßen der Highlands entlang rase, als ich langsam anfange mich wieder zu beruhigen. Immer wieder jedoch tauchen die Bilder vor mir auf, wie der andere Vampir sich innerhalb von Sekunden auflöst, in vollkommendes Nichts, so als wäre er nie da gewesen. Meine Hände krampfen sich um das Lenkrad, so fest, dass die Knöchel unter meiner Haut weiß hervortreten. Was auf Gottes grüner Erde habe ich mir bloß dabei gedacht, mich auf diesen schier unbesiegbaren, seelenlosen, zu allem bereiten, zum Töten trainierten Vampir zu stürzen? War es wieder meine Gabe, die mich geleitet hat oder pure Verzweiflung, gepaart mit unglaublichem Glück? Ich schüttle den Kopf, kann immer noch nicht glauben, was ich getan habe. Immer wieder werfe ich einen besorgten Blick auf Rhys, der seit Minuten keinen Ton mehr von sich gibt.

„Rhys? Rhys!“, schreie ich ihn an. Ein tiefes Knurren entfährt seine zusammengepressten Lippen. Ich blicke erneut ängstlich in den Rückspiegel. Immer noch trete ich das Gaspedal durch und jage in unglaublichem Tempo die Straßen entlang. Mehr als einmal komme ich auf der schneebedeckten Straße ins Schleudern und jedes Mal bleibt mir vor Schreck fast das Herz stehen. Ich reiße mich zusammen und zwinge mich weiterzufahren. Ich muss uns beide retten, außer Gefahr bringen und so weit wie möglich diese Abtei hinter uns lassen. Als die ersten spärlichen Morgenröte am Horizont zu erkennen sind, löse ich meinen bereits verkrampften Fuß etwas und fahre in gemäßigtem Tempo weiter. Immer wieder spreche ich Rhys an, um mich zu vergewissern, dass er noch lebt. Er bewegt sich nicht und hat die Augen geschlossen. Jetzt, wo der Tag heran bricht, sehe ich erst, dass er furchtbar blass ist und seine Augen tief in den Höhlen liegen und sich dunkle Schatten darunter gebildet haben. Ich blicke an seinem Körper herab. Er hat die Arme um seinen Leib gewunden und doch erkenne ich das viele Blut, das unter seinem Mantel hervortritt.

„Shit! Verdammter Shit!“, entfährt es mir und ich suche nach einer Möglichkeit anzuhalten, um mir seine Verletzungen besser ansehen zu können. Wir befinden uns an einem schmalenden Küstenstreifen und ich finde bald einen kleinen Parkplatz und halte umgehend an. Ich steige aus dem Wagen und laufe auf die Beifahrerseite. Dann öffne ich mit zitternden Händen die Beifahrertür und beuge mich über meinen verletzten Krieger. Ich drücke die Sitzlehne zurück, um mir ein besseres Bild über seine Verletzungen zu verschaffen. Als er sich zurücklehnt, verzieht er vor Schmerz sein Gesicht und zieht zischend die Luft hinter zusammengepressten Zähnen ein. Seine Augenlider flattern, als ich den Mantel etwas öffne. „Oh, mein Gott!“, stoße ich entsetzt hervor, als ich auf die klaffende Wunde in seinem Bauch blicke, aus der immer noch Blut fließt. Warum, verdammt noch eins, verheilt die Wunde nicht?  Plötzlich nehme ich ein sehr tiefes und furchteinflößendes Knurren wahr.

„Geh weg von mir, Sam! Schnell!“ Ich schrecke zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn schon greift er nach mir und ich sehe deutlich seine langen Fangzähne in seinem aufgerissenen Mund aufblitzen. Dann bricht er jedoch wieder zusammen und gibt keinen Ton mehr von sich. Ich zittere am ganzen Körper. Einmal aus Angst davor, Rhys zu verlieren, dann aus Angst vor dem, was uns vielleicht folgt und dann auch vor Angst, dass Rhys mir etwas antut. Wie hat er doch gesagt, “…ich bin in erster Linie ein Vampir“ und ich weiß inzwischen, dass ein verletzter Vampir, der viel Blut verloren hat, ein ultimativ gefährlicher Vampir ist. Ich gehe um das Auto herum und beginne plötzlich unkontrolliert zu weinen. Heftig schluchzend blicke ich auf das Meer vor mir. Was soll ich nur tun? Wie kann ich Rhys helfen? Er braucht dringend Blut. Ich wische meine Tränen weg und blicke mich um. Rhys ist zu schwach, um zu jagen und ich bin definitiv nicht in der Lage ihm Tiere zu bringen, dessen Blut er trinken kann. Kein Mensch ist weit und breit zu sehen, den ich vielleicht mit einer Ausrede zum Wagen locken könnte, so dass sich Rhys an ihm satt trinken könnte und an Blutkonserven ist überhaupt nicht zu denken. Also bleibt nur eine Möglichkeit….

Langsam gehe ich zum Auto zurück. Ich blicke auf den immer noch bewusstlosen Rhys. Mein Krieger,…der sein Leben für mich opfern wollte. Ich ziehe meine Jacke aus und kremple den Ärmel meines Pullovers hoch. Es gibt keine andere Möglichkeit, entweder er nimmt mein Blut oder er wird in den nächsten Minuten einen qualvollen Tod sterben. Langsam beuge ich mich zu ihm. „Rhys! Rhys!“, rufe ich nach ihm. Langsam öffnet er seine Augen. Ich erschrecke furchtbar bei seinem Blick. Seine Augen sind tiefschwarz und er schaut mich mit unglaublicher Gier an.

„Geh weg von mir, Sam!“, stöhnt er gequält auf.

„Nein! Du brauchst Blut! Und ich gebe dir mein Blut!“, erkläre ich ihm mit fester Stimme.

„NEIN!“, ist alles, was er mir entgegen knurrt. Ich habe einen Entschluss gefasst und lasse mich nicht davon abbringen. Ich halte ihm mein Handgelenk vor die Nase. Mein Arm zittert, vor Anspannung, Kälte und Angst.  Seine Augen senken sich auf meinen entblößten Arm und seine Nasenflügel vibrieren. Er nimmt den Duft meines Blutes wahr. 

„Hast du überhaupt eine Ahnung was du hier tust?“, fragt er mich mit tiefer, knurrender  Stimme und blickt mich mit seinen schwarzen Augen verständnislos an. Was meint er damit? Ich schenke ihm einen unsicheren Blick.

„Wenn du mir dein Blut gibst, dann ist das…“, er schluckt schwer, als wäre seine Kehle wie ausgedörrt, „dann ist das so, als würdest du Sex mit mir haben. Du betrügst Alexander. Du bist seine Frau. Niemand darf jemals von deinem Blut trinken. Er könnte uns beide dafür töten, ist dir das klar?“ Natürlich war mir diese Konsequenz meines Handelns nicht geläufig. Wie auch? Ich habe inzwischen meinen Arm wieder zurückgezogen und versuche das gehörte zu begreifen. Erneut krampft sich Rhys Körper schmerzhaft zusammen und wieder stöhnt er gequält auf. Panisch versuche ich eine Lösung zu finden, aber ich komme immer nur zu dem einen Ergebnis.  Schließlich strecke ich ihm erneut mein Handgelenk entgegen.

„Rhys! Tu es! Jetzt!“, verlange ich mit fester Stimme. Seine Augenlider flattern, so als würde es ihn enorme Anstrengung kosten, sie zu öffnen. Unsere Blicke treffen sich und unsere gemeinsame Entscheidung steht fest. Er kann der Versuchung nicht mehr wiederstehen. Er richtet sich etwas auf und inhaliert immer wieder in kurzen Intervallen den Geruch, den mein Blut verströmt. Schon erkenne ich deutlich seine sehr langen und spitzen Fänge. Mit eiskalten, schwarzen Augen blickt er mich an.

„Du bist das sturste Geschöpf auf Erden, das ich je kennengelernt habe“, röchelt er hervor. Dann legt er mit unglaublicher Zärtlichkeit seine blutverschmierten Hände um meinen Unterarm und führt ihn an seine Lippen. Ich schließe die Augen und spüre sogleich einen winzigen Schmerz an der Stelle, an der er seine Zähne tief in meine Haut bohrt. Langsam und überaus vorsichtig saugt er an meinem Handgelenk. Schluck für Schluck rinnt mein Blut seine Kehle hinunter. Es muss ihn viel Kraft und nicht vorstellbare Beherrschung kosten, mich nicht gierig zu verschlingen. Es ist ein waghalsiges Unterfangen. Was ist, wenn er nicht aufhören kann, in einen Blutrausch verfällt? Alexander hat mich in Venedig fast getötet…! Aber mein Krieger hat sich unter Kontrolle. Noch bevor mir schwindelig wird oder ich ein Taubheitsgefühl in meinem Arm verspüre, lässt er von mir ab. Ich habe meinen Kopf an seine Schulter gelehnt und hebe ihn nun wieder an, um in Rhys Gesicht zu sehen. Er sieht etwas besser aus. Er ist immer noch blass, aber es scheint ihm deutlich besser zu gehen. Wir sehen uns tief in die Augen. Er verzieht den Mund zu einem dünnen Lächeln. 

„Du schmeckst wundervoll, aber Alexanders Nachgeschmack ist bitter und verdirbt die Süße deines Blutes.“ Ich richte mich auf und sehe ihn an: Ich bereue nicht, ihm mein Blut geschenkt zu haben. Uns beide verbindet sehr viel. Er ist mein Beschützer und ich bin seine Hoffnung. Solange wir leben, werden wir füreinander da sein. Es ist ein stiller Schwur der uns verbindet. Und wir beide wissen in diesem Augenblick, dass niemals ein Wort über unsere Lippen kommen wird, über das, was eben geschehen ist. Wir haben die Alten Schriftrollen nicht bekommen. Aber wir wissen, dass unsere Reise hierher trotzdem nicht umsonst war.

 


	

	
	


 


 

 
Wir fliegen zurück nach Italien. Rhys Wunde will nicht richtig verheilen und so bitten wir Dr. Marco Armenti darum, sich der Versorgung der Wunde anzunehmen. Außerdem tut uns eine kleine Erholung gut. Denn auch an mir ist unser Ausflug nach Schottland nicht spurlos vorbei gegangen. 

Das Grundstück der Di Camarossos wird strengstens bewacht, so dass ich mich relativ sicher fühle, dennoch stehe ich unter Anspannung und fühle mich erschöpft. Das sage ich auch Alexander, als wir miteinander telefonieren und ich kann ihm glaubhaft versichern, dass ich mich nur von den zuletzt in New York stattgefundenen Ereignissen und unserem kurzen Aufenthalt in England erholen möchte. Er stimmt mir zu und hat nichts dagegen, dass ich noch einige Tage in Italien bleibe. Dennoch vermisse ich ihn sehr und ich spüre genau, dass es ihm nicht anders geht. Ich denke sehr viel über das nach, was in Schottland geschehen ist. Traurigkeit packt mich. Ich werde sterben. Es ist ein seltsames Gefühl zu wissen, dass ich nur noch eine begrenzte Zeit zu leben habe. Der Tag, an dem ich mein sterbliches Leben verliere, steht fest. Wie lebt man mit der Gewissheit an seinem einunddreißigsten Geburtstag zu sterben? Wie wird Alexander darauf reagieren, wenn ich ihm sage, dass ich Lylha getroffen habe und welchen Pakt ich mit ihr geschlossen habe? Werde ich ihm überhaupt davon erzählen? Werden wir es wirklich schaffen Balthasar zu vernichten? Welches Wissen hat Lylha mir vererbt? Werde ich in den entscheidenden Momenten wissen, was zu tun ist? Rhys hat mir inzwischen erklärt, dass sein Angreifer mit einem Schwert gekämpft hat, dessen Klinge offensichtlich einen hohen Silberanteil beinhaltete und mit Zaubersprüchen belegt war.  Das hat schließlich dazu geführt, dass seine Wunden nicht so schnell verheilen wie sonst. Mich schüttelt es immer noch, wenn mir solche Details erläutert werden, aber ich weiß auch, dass ich in diesem Kampf gegen Balthasar alles Wissen, das sich mir bietet, aufnehmen muss. Ich betrachte den Dolch, den mir Lylha gegeben hat. Rhys meint, die auf der Klinge und dem Griff befindlichen Runenzeichen hätte eine magische Bedeutung und nur deswegen wäre ich auch in der Lage gewesen, diesen anderen Vampir zu töten. Ich schüttle kaum merklich den Kopf. Magie, Zauber,…wie viel muss ich noch lernen? Welche Geheimnisse werden sich mir noch offenbaren? Gibt es tatsächlich noch andere Wesen als die Vampire? Ich werde das Gefühl nicht los, als wenn dies alles erst der Anfang ist. Das Übernatürliche existiert und warum sollte es nicht in einer ähnlichen Vielfalt ausgeprägt sein, wie alles andere, das auf Erden wandelt…?

„Sam, wie geht es dir? Rhys sagte, du hättest eine Magenverstimmung?“ Dr. Armenti reißt mich aus meinen trüben Gedanken und sieht mich besorgt an.

„Oh, es ist nichts weiter. Ich habe mich heute morgen übergeben. Aber das ist bestimmt nur die Umstellung. Ich brauche immer etwas länger, um mich wieder anzupassen“, entgegne ich mit einem Lächeln.

„Hast du etwas dagegen, wenn ich mir noch einmal deinen Arm ansehe und etwas Blut abnehme?“

„Nein, wenn du das für notwendig hältst.“ Seine zusammengezogenen Augenbrauen verwundern mich. Aber ich bin zu erschöpft, um mir darüber Gedanken zu machen.  Nachdem er die Bisswunde, die Rhys an meinem Arm hinterlassen hat, begutachtet und mir ein wenig Blut abgenommen hat, gehe ich auf mein Zimmer und lege mich hin. Es ist früher Nachmittag und die Sonne scheint hell in mein Zimmer. Ich schaue zum Fenster hinaus und denke über die vergangenen Tage nach. Ich vermisse Alex. Ich schließe die Augen und denke an ihn. An seine wundervollen braunen Augen, sein Lächeln, die Art, wie er mich in seine Arme nimmt. Plötzlich öffne ich die Augen und stütze mich auf meine Ellenbogen: Die Wunde an meinem Arm ist noch nicht verheilt. Wenn Alex sie sieht, wird er sofort wissen, was passiert ist und Rhys zur Verantwortung ziehen,…oder er wird ihm gleich den Garaus machen, was wahrscheinlicher ist. Dr. Armenti ist absolut vertrauenswürdig und wird gewiss nichts sagen. Ich beschließe noch ein paar Tage länger hier zu bleiben, damit die Wunde ausheilen kann, und dann bleibt das, was Rhys und ich geteilt haben für immer unser Geheimnis. Ich lehne mich zurück und schließe erneut die Augen.

Ich werde von einem aufgeregten Klopfen an meiner Tür wach.

„Sam? Sam? Bist du wach? Kann ich reinkommen?“ ruft Dr. Armenti. Er klingt aufgeregt.

„Ja! Komm rein!“, antworte ich ihm schläfrig. Schon öffnet er die Tür und schließt sie sorgsam wieder hinter sich. Ich habe mich inzwischen aufgerichtet und lehne mich gegen das Kopfende des Bettes.

„Was gibt es? Ist irgendetwas mit meinem Blut nicht in Ordnung?“, will ich neugierig und auch ein wenig besorgt wissen. Er setzt sich zu mir auf das Bett und sieht mich ernst an.

„Samantha, du bist schwanger! Du bekommst ein Baby!“, klärt er mich dann grinsend auf. Ich kann es nicht fassen. Seine Worte klingen in meinen Ohren nach. Ich schnappe nach Luft.

„Bist du sicher?“, frage ich ihn fassungslos.

„Ja, ich bin mir absolut sicher. Alles deutet darauf hin, dass du ein Kind erwartest. Ich werde morgen ein transportables Ultraschallgerät hierher kommen lassen und dann kannst du es mit eigenen Augen sehen.“ Ich kann es immer noch nicht glauben und werfe mich in Marcos Arme und schluchze : „Ein Baby! Alex und ich bekommen ein Baby!“ Dann fange ich an zu lachen und Marco stimmt mit ein.

 

 






Kapitel XVII
 

 

Ich stehe am Fenster unseres Appartements und warte auf Alexanders Rückkehr. Wir konnten bereits einen früheren Flug nehmen und so sind wir unerwartet bereits am Vormittag in New York gelandet. Rhys sitzt auf dem Sofa und lässt mich nicht aus den Augen. Er weiß, dass ich schwanger bin. Er wusste es bereits vor mir. Lylha hatte es ihm gesagt … „sie trägt die
Hoffnung bereits in sich!“ Seit gut einer Stunde stehe ich nun bereits vor dem Fenster und erwarte ihn. Meinen Mann, meinen Liebhaber, den Vater meines ungeborenen Kindes, den mächtigen Vampir. Ich kann es kaum erwarten, ihm endlich zu sagen, dass wir Eltern werden. Mein Herz schlägt schnell gegen meine Brust bei dem Gedanken an ihn. Ich denke voller Liebe und Verlangen an Alex. Denke daran wie es ist, ihn wieder zu sehen, ihn zu umarmen, zu küssen, seinen Körper zu spüren. Schnell versuche ich meine weiteren Gedanken zu verschließen, denn ein etwas unbehaglich klingendes Räuspern macht mir bewusst, dass Rhys meine Gedanken kennt. Auch wenn er sich Mühe gibt, die Versuchung ist doch zu groß oder anders gesagt, es ist zu anstrengend für ihn, mich nicht zu lesen. Ich bin mir durchaus bewusst, dass Rhys mehr über mich wissen könnte, als Alexander, aber genauso sicher bin ich mir, dass er dieses Wissen für sich behalten wird. Wir sehen uns an und ich lächle ihm zu. Zaghaft verzieht sich sein Mund ebenfalls zu einem angedeuteten Lächeln. Aber dieses scheue Lächeln erreicht nie seine dunklen Augen. Warum? Was ist mit ihm geschehen? Wer oder was hat ihn so sehr verletzt? Der Schmerz in seinen Augen ist für mich unerträglich. Ich hole tief Luft, um ihn endlich zu fragen, warum er dieses tiefe Leid in sich trägt. Aber er schüttelt kaum merklich den Kopf. „Heute ist nicht der richtige Zeitpunkt, Sam. Heute nicht!“, sagt er leise und ich nicke verständnisvoll. Ich gehe vor dem Fenster auf und ab. Ich denke darüber nach, wie Alex es aufnehmen wird, wenn ich ihm sage, dass wir wieder ein Kind erwarten. Er wird überglücklich sein, denn so oft hat er davon gesprochen, wie sehr er sich eine Familie wünscht. Wahrscheinlich ist es der ungünstigste Zeitpunkt für ein Baby, jetzt, wo der Krieg ausgebrochen ist. Aber wir wollten es so. Wir stellen beide das Glück eine Familie zu haben über alles andere.

Wieder denke ich an Francesca und wie sehr sie sich mit uns gefreut hätte. Gedankenverloren streiche ich sacht über meinen noch flachen Bauch. Es hat wieder angefangen zu schneien. Der Wind treibt die kleinen Flocken wild tanzend an der großen Fensterfront vorbei. Ich drehe mich um und sehe zur Uhr: schon nach vier Uhr nachmittags. Ich hatte geglaubt, dass Alexander bis Mittag zurück sein wird. Er wird doch wohl hoffentlich nicht zum Flughafen gefahren sein und dort vergeblich auf uns warten.

„Hast du schon versucht ihn zu erreichen?“, frage ich Rhys und er nickt sofort.

„Er geht nicht ans Handy. Vielleicht ist er beschäftigt“, antwortet er und doch entgehen mir seine zusammengezogenen Augenbrauen nicht. Es scheint, als grüble er über etwas nach. Eine eigenartige Unruhe fällt über mich her. Wieder beginne ich vor dem Fenster auf und ab zu gehen. Wo er nur bleibt? Und warum ist er nicht zu erreichen? Nicht einmal mental dringe ich zu ihm vor. Erinnerungen an den Abend im Schloss keimen wieder auf. Dort habe ich auch ungeduldig auf ihn gewartet und konnte ihn nicht erreichen.

„Glaubst du, es ist etwas passiert?“, frage ich Rhys leise, immer noch zum Fenster gerichtet.

„Ich weiß nicht. Vielleicht ist ihm wirklich nur etwas dazwischen gekommen.“ 

Ich nicke, habe aber immer noch dieses seltsame Gefühl in mir.

So vergeht die Zeit. Die Minuten ziehen vorbei wie die kleinen Schneeflocken. Diese innere Unruhe scheint sich in mir zu manifestieren. Ich starre aus dem Fenster. Dann setze ich mich  für fünf Minuten auf das Sofa. Immer wieder versucht Rhys Alex oder Luca zu erreichen. Das Piepen der Tastatur auf seinem Handy macht mich nervös. Wieder laufe ich zum Fenster und starre hinaus. Dann, plötzlich, wie aus dem Nichts, packt mich ein furchtbarer Schmerz. Ich schreie auf und falle auf meine Knie. Rhys ist sofort bei mir: „Sam, um Himmels willen, was ist los?“, fragt er besorgt. Ich kneife die Augen zusammen und versuche den Schmerz zu lokalisieren. Aber es will mir nicht gelingen. Ich nehme nur dieses furchtbare Brennen und Stechen wahr, überall in meinem Körper. Ich schaue an mir herab, versuche irgendetwas an meinem Körper zu erkennen. Dieser unglaubliche Schmerz ist unerträglich. Ich bin nicht in der Lage mich aufzurichten, meine Beine würden sofort versagen, so intensiv sind die Wellen purer Qual, die meinen Körper überrollen. Panik macht sich in mir breit und Tränen steigen mir in die Augen. Was passiert mit mir? Ich lege meine schmerzenden Arme um meinen Bauch, habe Angst um mein Baby. Ich versuche Rhys zu antworten, aber mehr als ein hilfloses Krächzen will mir nicht gelingen. Schließlich sind die Schmerzen kaum noch auszuhalten, mich krümmend und leise wimmernd liege ich auf dem Boden vor dem Fenster. Rhys versucht immer wieder mich anzusprechen, fragt, ob es etwas mit dem Baby zu tun hat. Ich versuche sacht den Kopf zu schütteln.

„Nein! Es muss etwas mit Alex sein!“, stöhne ich und krümme mich weiter auf dem Boden. Ich habe inzwischen die Augen fest geschlossen, versuche diese brennenden Krämpfe irgendwie zu ertragen und mental mit Alex Kontakt aufzunehmen. Dann spüre ich Rhys Hände. Langsam und vorsichtig hebt er mich auf seine Arme und trägt mich zum Sofa. Sacht legt er mich ab und betrachtet sorgenvoll und total hilflos mein Gesicht.

„Sam, was ist es? Was genau spürst du?“, will er wissen und seine Stimme klingt drängend. Ich habe immer noch meine Augen geschlossen. Mein Atem geht stoßweise, mein Herz scheint jeden Moment zu kollabieren und mein ganzer Körper krampft sich zusammen, beginnt unkontrolliert zu zittern. Meine Beine zucken und scheinen mir nicht mehr zu gehorchen. Schweiß rinnt mir von der Stirn. Alex!, schießt es mir durch den Kopf, Alex muss verletzt sein. Es ist genauso wie damals, im Schloss. Diesmal dauern die Schmerzen jedoch länger an. Minutenlang liege ich in gekrümmter Haltung auf dem Sofa. Ich bin weder in der Lage auf Rhys Fragen zu antworten, noch bin ich fähig mich irgendwie zu bewegen. Dann erfasst mich erneut eine Welle peinigender Schmerzen. Ich keuche und winde mich, versuche diese schreckliche Qual irgendwie zu ertragen. Plötzlich umfängt mich Dunkelheit und absolute Stille.

Ich sehe eine Halle, vielleicht eine Lagerhalle. Ein Kampf tobt. Alexander und die seinen gegen andere, mir unbekannte Vampire. Sie kämpfen mit Schwertern, Messern und Schusswaffen. Teilweise prügeln sie mit baren Fäusten aufeinander ein. Ich erkenne wie Alexander mit einem Vampir kämpft, der seine Fangzähne entblößt hat und mit einem Schwert auf Alexander einschlägt. Alex wehrt die Schläge knurrend ab und versucht seinerseits eine günstige Position zu erlangen, aus der heraus er eine bessere Möglichkeit hat, seinen Gegner zu erledigen. Das Klirren des Metalls, wenn die Schneiden aufeinandertreffen, schmerzt in meinen Ohren. Der Angreifer versucht Alex in die Enge zu treiben. Verbissen und hoch konzentriert kämpfen die beiden und warten nur darauf, dass der jeweils andere eine Schwäche zeigt. Dann plötzlich, holt der Vampir weit aus und schwingt sein Schwert über seinem Kopf, um es dann mit aller Wucht auf Alex herab zuschmettern. Dieser dreht sich jedoch mit einer schnellen Bewegung unter dem Schlag weg und schwingt seinerseits das Schwert und schlägt mit einem einzigen gezielten Hieb, seinem Gegner den Kopf ab. Der Schädel poltert mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden und bleibt nur wenige Zentimeter vor Alex liegen. Das verzerrte Gesicht des toten Vampirs blickt ihn mit entsetzten kalten, toten Augen an, auf den Lippen ist der Schrei des Todes erloschen.

Alexanders Augen blicken schwarz und unbarmherzig auf den vor ihn liegenden, abgetrennten Kopf. Dann stürmt bereits ein weiterer Angreifer auf ihn ein. Eine kurze Drehung und mit einem kraftvollen Stoß rammt ihm Alex das Schwert in den Leib. Ungläubig vor Entsetzen ringt der Vampir mit den Worten, die nicht mehr über seine Lippen gelangen wollen. Alexander zieht das Schwert mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Leib des anderen und schlägt dem Zusammensinkenden mit einer schnellen Bewegung den Kopf ab. Blut spritzt ihm entgegen. Alexanders Gesicht gleicht dem einer Maske: emotionslos, kalt, starr.

„Vorsicht, Luca!“, ruft Alex plötzlich aus, als er vor sich seinen Freund sieht, der von zwei Vampiren gleichzeitig attackiert wird. Es entsteht ein weiterer Kampf mit Schwertern. Alexanders Gegner ist ein glatzköpfiger Vampir, der mit einer Machete auf Alex zustürmt. Mit wildem Geschrei schlagen sie wie zwei Verrückte aufeinander ein. Der andere überragt Alexander um gut einen Kopf und er faucht ihn mit entblößten, riesig langen Fängen an. Alexander nimmt sein Schwert in beide Hände und jeder Hieb drängt seinen Widersacher mehr in die Enge. Trotzdem lässt sich der Vampir nicht  von Alexanders kraftvollen Schlägen beeindrucken. Für den Bruchteil einer Sekunde ist Alexander abgelenkt, weil Schwarze Schatten sich der Szenerie nähern. Diese winzige Unachtsamkeit nutzt der Gegner und schlägt mit einem wuchtigen Hieb Alexander das Schwert aus den Händen. Klirrend fällt es zu Boden, doch Alexander duckt sich mit einer geschmeidigen Bewegung unter dem finalen Stoß seines Angreifers hinweg und steht nun unmittelbar hinter diesem. Alex greift von hinten dessen Kopf und dreht ihn mit einer ruckartigen Bewegung um 180°. Ein entsetzliches Knirschen und Knacken ist zu hören, als die Nackenwirbel brechen. Der Schädel fällt nach vorn und wird nur noch von Haut und Sehnen am Rumpf gehalten. Der andere bricht tot zusammen und Alexander greift ohne die Miene zu verziehen erneut nach seinem Schwert und rammt es dem Sterbenden in die Brust. Alexander sieht sich um. Jason ist in Bedrängnis geraten und hat seine Waffe, einen langen Silberdolch, verloren. Mit eiskalter Miene zieht Alex eine Schusswaffe aus seinem Halfter und schießt Jasons Widersacher mehrere Kugeln aus nächster Nähe in den Kopf. Blut und Gehirnmasse spritzen ihm entgegen. Unberührt und ohne jede Regung in seinem Gesicht, nickt er Jason zu und widmet sich dem nächsten Gegner,…einem Schwarzen Schatten. Die teuflische Kreatur nähert sich Alex mit wehendem schwarzen Umhang. Nur die glühenden roten Augen sind unter der Kapuze zu erkennen. Die langen, klauenartigen Hände sind weit ausgestreckt, um nach Alex zu greifen. Schon bilden sich Schweißperlen auf Alexanders Stirn. Er stöhnt auf, kneift die Augen zusammen, hält sich mit den Händen die Schläfen und steht nach vorn gebeugt. Dann jedoch hebt er ruckartig seinen Arm in die Höhe und der Schwarze Schatten wird wie von Geisterhand gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert. Alexander richtet sich wieder auf und bemerkt erst jetzt, dass in dem winzigen Augenblick, in dem er sich mental mit dem Schwarzen Schatten beschäftigen musste, ein weiterer Angreifer näher gekommen ist. Zu spät bemerkt Alex das sich ein weiterer Angreifer von hinten nähert und ist nur noch in der Lage zu reagieren. Er springt zur Seite, das Schwert des Angreifers verfehlt ihn jedoch nicht ganz. Tief dringt die Klinge in Alexanders Schulter und die Spitze durchbohrt seinen Körper bis sie aus dem Schulterblatt wieder hervorragt. Mit einem wütenden Knurren packt er seinen Angreifer  und schlitzt ihm mit einem Messer die Kehle auf. Ein gurgelndes Geräusch ist zu hören, als der andere auf die Knie sinkt und panisch an seinen Hals fasst. Dabei lässt er das Schwert los, dass Alex sich nun mit schmerzverzerrtem Gesicht selbst aus der Schulter zieht. Alexander taumelt kurz und holt dann aus, um mit einem einzigen wuchtigen Hieb den Kopf vom Rumpf des Gegners zu trennen. Viele weitere brutale Szenen folgen. Überall liegen Tote, abgetrennte Körperteile und Blut, so viel Blut. Es ist ein Gemetzel, ein Massaker. Alexander und seine Männer kämpfen tapfer und doch können sie die immer wieder von neuem heranstürmenden Angreifer kaum bezwingen. Sie sind in der Unterzahl und Alexander ist der einzige, der sich wieder und wieder mit den Schwarzen Schatten auseinandersetzen muss. Es ist ein aussichtsloser Kampf und ich werde mir immer mehr bewusst, dass Alex und die seinen in eine Falle geraten sein müssen. Ich stöhne auf unter dem Horror der sich mir eröffnet.

 

Dann erneut Dunkelheit.

 

Schließlich lichtet sich der dunkle Nebel und ich erkenne wieder etwas:  ein großes Gebäude, eine Halle, ein  Saal. Es herrscht eine feindselige,  angespannte Atmosphäre. Kein elektrisches Licht, nur Kerzen. Ein Mann, sehr groß, bestimmt über ein Meter neunzig, kommt auf Alexander zu. Er trägt schwarze Kleidung und einen langen schwarzen Mantel. Er ist sehr schlank, wirkt aber kraftvoll, als er sich mit geschmeidigen Bewegungen Alexander nähert. Er hat rabenschwarze, schulterlange Haare und sein Gesicht ist sehr blass. Es ist das eines jungen, vielleicht fünfundzwanzigjährigen Mannes. Ebenmäßige feine Züge charakterisieren sein makelloses Gesicht. Eine feine Nase, ein schmaler Mund und große silbergraue, eiskalte  Augen prägen sein Antlitz. Alles an ihm wirkt elegant, beherrscht und kontrolliert. Jede Bewegung, Geste oder noch so kleine Mimik zeugen von absoluter Macht und Stärke. Leise und schneidend klingt seine Stimme.  

„Endlich sehen wir uns wieder. Wie lange ist es jetzt her, dass dieser Italiener und seine Hure geköpft und verbrannt wurden?“ Er umkreist Alexander, der gefesselt vor ihm steht, aber den Kopf angehoben hat, voller Stolz und Stärke. Unbeugsam, die Lippen fest aufeinander gepresst. Wie ein unberechenbares Raubtier kreist Balthasar um ihn und blickt herablassend und voller Abscheu auf seinen Gefangenen.

„Hmm, ich dachte es wäre viel anstrengender dich zu bekommen. Aber du bist nur allzu  bereit in meine kleine Falle geraten.“ Jetzt ist Balthasar vor Alexander stehen geblieben. Sie schauen sich an. Ihre Blicke bohren sich ineinander und es scheint als würden gleißende Funken zwischen ihnen sprühen. 

„Hast du wirklich geglaubt du und deine kleine Hure, ihr könntet mir entkommen oder mir sogar die Stirn bieten. Du bist doch nur ein wertloses Stück Dreck,…Sohn einer sterblichen Dirne und eines geilen Hurenbockes, der es nicht lassen konnte, sein Sperma in alles zu pflanzen, was die Beine nur breit genug spreizte.“

Alexander spuckt Balthasar ins Gesicht. Seine Augen sind schwarz vor Wut und hasserfüllt. Balthasar wischt sich mit einer langsamen Geste das Gesicht ab und stellt sich dann hinter Alex, um ihm ins Ohr zu zischen:

„Deine kleine Hure wird bald meine Nachkommen in ihrem Körper tragen. Zu schade, dass ich es dich nicht miterleben lassen kann, wie sie sich mir hingibt. Es hätte sicherlich einen gewissen Reiz, dich zusehen zu lassen, wenn ich sie nehme!“ Ein boshaftes Lächeln umspielt Balthasars dünne Lippen.

„Du Teufel! Sam wird sich dir niemals hingeben. Sie wird sich wehren und kämpfen bis zum Letzten.“ Voller Verachtung kommen die Worte über Alexanders aufgeplatzten Lippen. Balthasar wirbelt sich mit einer blitzartigen Bewegung vor Alexander und rammt  ihm mit voller Wucht die geballte Faust in den Magen. Alexander beugt sich für einen kurzen Moment nach vorne über, versucht die aufkommende Übelkeit, den Brechreiz zu unterdrücken. Ein kurzes Stöhnen entflieht seinen Lippen.

„Nun, wir werden ja sehen. Ich hatte ja bereits das Vergnügen ihren bezaubernden Körper kennenlernen zu dürfen,…in den Visionen, die ich ihr geschenkt habe.“ Wieder steht Balthasar hinter Alexander und beugt sich zu ihm herab.

„Sie ist leidenschaftlich, nicht wahr? Ich werde jede Sekunde ihre Leidenschaft genießen und du“, er macht eine kleine Pause und richtet sich auf, um sich wieder vor Alex zu stellen, „du wirst ihre lustvollen Schreie noch in der Hölle hören!“ Alexander versucht unberührt zu bleiben, keine Miene zu verziehen oder irgendeine, wie auch immer geartete Regung zu zeigen. Balthasars Worte sind wie Gift. Sie brennen sich wie eine alles vernichtende Säure in Alexanders Herz. Niemals soll dieser Teufel seine Sam auch nur von weitem ansehen dürfen. Niemals dürfen seine klauenartigen Hände Samanthas zarte Haut berühren. Ein tiefes Grollen, wie das eines verletzten Raubtieres, dringt von tief in seinem Inneren hervor. Fieberhaft sucht er gedanklich nach einer Lösung, Balthasar zu entkommen, ja sogar ihn doch noch vernichten zu können. Die Schwarzen Schatten jedoch kontrollieren Alex, lassen es nicht zu, dass er seine besonderen Fähigkeiten einsetzen kann. Balthasar wendet sich inzwischen von Alexander ab, um in einem thronähnlichen Sessel, am Ende der Halle, Platz zu nehmen. Alex blickt vorsichtig nach links. Luca sieht schlecht aus. Er liegt gefesselt auf dem Boden neben ihm und blutet schwer aus dem Bauch. Er scheint bewusstlos zu sein. Die Fesseln an Alexanders Handgelenken schneiden tief in sein Fleisch und die Stichwunde in seiner Brust und vor allem in seinem Oberschenkel wollen sich nicht schließen. Seine zahlreichen Verletzungen lassen ihn zu viel Blut verlieren, er spürt, dass er schwächer wird.

„Deine kleine Hure spürt deine Schmerzen, nicht wahr? Nun, es ist nur eine Frage der Zeit, und sie wird kommen, um dich von deinen Qualen zu erlösen. Und wenn sie dann einmal hier ist,…dann wirst du sterben und sie gehört mir. Ich kann es kaum erwarten, sie bald zu sehen. Wir sollten sie sich etwas mehr beeilen lassen.“

Ein teuflisches Grinsen umspielt Balthasars Lippen und auf einen entsprechenden Wink seines Meisters, zieht einer seiner Anhänger ein Messer, tritt vor Alex und sticht ihm in den Hals. Alex bäumt sich kurz auf, beißt mit letzter Anstrengung die Zähne aufeinander. Nein, dieser Teufel soll keinen Laut der Klage oder des Schmerzes von ihm hören. Niemals wird er eine Schwäche zeigen. Alexander spürt, wie sein warmes Blut langsam seinen Hals hinunter fließt und tropfend auf den Boden fällt. Es wird dauern, bis sich die Wunde schließt. Wenn sie sich überhaupt wieder schließt. So wie es bei seinen anderen Wunden auch viel zu lange dauert, bis sie beginnen zu verheilen. Sein Körper kann die vielen Verletzungen nicht mehr kompensieren. Nicht nur die Ketten aus Silber, die um seine Handgelenke und Fußknöcheln liegen und sich brennend in seine Haut schneiden, sondern auch die mentalen Fesseln der Schwarzen Schatten schwächen ihn zunehmend. Am schlimmsten ist jedoch der Blutverlust. Schon spürt er diesen unbändigen Hunger, der an ihm zehrt. Sein vampirischer Körper wehrt sich mit aller Macht gegen all diese zerstörerischen Einflüsse und verlangt nach dem einen, ultimativen Heilungsmittel: Blut! Er muss trinken! Er braucht unbedingt Blut. Frisches, menschliches, süßes Blut. Er muss irgendwie wieder zu Kräften kommen. Schon leckt er sich mit rauer Zunge die aufgeplatzten, trockenen Lippen. Seine Gedanken werden zunehmend von diesem einen Ziel beherrscht. Er muss frisches Blut haben. Jede Zelle in seinem Körper fühlt sich wund an und schreit nach dem heilbringenden Lebenssaft. Sein Körper schmerzt bei jeder noch so kleinen Bewegung, seine Muskeln zucken zeitweise unkontrolliert und seine Nervenstränge scheinen auf‘s Äußerste gespannt. Er spürt die Bestie in sich. Dieses gierige, grausame Monster. Es versucht ihn mit sich zu reißen. Jetzt nur nicht das Bewusstsein verlieren, denn wenn er dann wieder zu sich kommt, wird er dass sein, was er glaubte beherrschen zu können, dass jetzt aber an ihm zerrt und ihn zu verschlingen versucht. Das blutrünstige, teuflische Wesen in ihm, dass nur eine Erfüllung kennt. Die des Tötens…! Er muss sich zusammenreißen,…muss sich ablenken, auf andere Gedanken kommen, das Monster in sich versuchen zu unterdrücken. Sam,…er denkt an Samantha. Seine wunderschöne Frau. Er denkt an die wunderbaren Momente, die sie zusammen hatten, die Zeit im Schloss, Venedig, ihre Hochzeit, die vielen Nächte, in denen sie Liebe gemacht haben. Ein wohliger Schauer durchfährt ihn und lässt ihn für einige Augenblicke die Schmerzen vergessen. Er wird nicht sterben. Und er wird dieses blutrünstige Wesen in sich nicht gewinnen lassen. Und er wird Balthasar nicht gewinnen lassen. Nicht heute, nicht in dieser Nacht. Er muss kämpfen: gegen die Schmerzen und gegen sich selbst, für Samantha,…für ein Leben mit ihr!

 

Keuchend und schweißgebadet öffne ich die Augen. Ganz allmählich klingt der Schmerz  endlich wieder ab. Ich blicke sogleich in Rhys sorgenvolles Gesicht. Er kniet neben mir, vor dem Sofa.

„Was ist los Sam? Was ist passiert?“ Er sieht mich mit dunklen, mitfühlenden und gleichzeitig gespannten Augen an.

„Ist etwas mit Alexander?“, fragt er erneut und ich sehe, dass es ihn unglaubliche Beherrschung kostet, die Worte nicht aus mir heraus zu schütteln. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen und zitternden Händen versuche ich mich aufzurichten. Meine Kehle ist wie ausgedörrt und schon reicht mir Rhys ein Glas Wasser. Nach ein paar gierigen Schlucken, schießen mir die Tränen in die Augen.

„Sie haben Alex und Luca!“, berichte ich mit stockenden Worten. Rhys zieht die Augenbrauen sorgenvoll zusammen.

„Verdammt! Verdammter Mist!“, ist alles, was er leise über seine Lippen bringt. Dann fordert er mich auf zu erzählen. Ich muss ihm nicht mehr klarmachen, dass ich eine Vision hatte.  Ich glaube, dass mich Alexander ohne es beabsichtigt zu haben, in seine Gedanken ließ. Er ist vermutlich auch mental so geschwächt, dass dieser kurze Gedanke an mich, mir den Zugang zu ihm ermöglichte. Vieles in meinen Ausführungen lasse ich weg, denn gleichzeitig zu meinem gesprochenen Worten, liest Rhys meine Gedanken. Schock! Das ist das einzige Wort, dass mir zu seinem Gesichtsausdruck einfällt, als ich geendet habe.

„Rhys, wir müssen sie befreien! Ich muss zu Alex, verstehst du?“, dränge ich ihn.

„Wie soll das gehen? Wir wissen noch nicht einmal, wo sie sind“, entgegnet er, während er wie ein Tiger in seinem Käfig auf und ab geht. Sein Gesichtsausdruck ist der eines zu allem fähigen, zum Kampf bereiten, unberechenbaren und unbarmherzigen Kriegers.

„Ich werde versuchen mich zu konzentrieren. Vielleicht erkenne ich noch irgendetwas aus der Vision. Eine Straße oder irgendetwas Markantes.“ Ich schließe die Augen, versuche mich zu erinnern, vielleicht auch eine erneute Verbindung zu Alex aufzubauen.….

„Es scheint außerhalb der Stadt,…da sind kaum noch Häuser,…eine alte Feuerwache und daneben ein zerfallener Wasserturm. Container. Sehr viel Wasser, überall. Lastenkräne und große Gebäude, Lagerhallen oder Speicher…“ Abrupt öffne ich die Augen. Rhys ist stehengeblieben und scheint in Gedanken versunken. Dann: „Die alten Docks,…das muss es sein. Wir haben einen Hinweis bekommen, dass Balthasars Nest sich dort befinden könnte. Der Tipp stammte aber von einer eher unzuverlässigen Quelle, so dass Alex beschloss dort erst später zu suchen. Wir hatten deutlich mehr Hinweise auf andere Gegenden in und außerhalb der Stadt.“ Rhys läuft weiterhin vor mir auf und ab und scheint angestrengt über etwas nachzudenken. „Wir sind diesem Hinweis zwei Tage nach Francescas Verschwinden nachgegangen, ich kann mich noch genau erinnern. Natürlich,“ er ist abrupt vor mir stehengeblieben, “Christian wollte sich darum kümmern. Ich weiß noch, dass er mit Nachdruck darauf bestand diese Gegend zu übernehmen. Sam, wenn das stimmt…!“ Schon springt er auf und läuft in das Gästezimmer, das er nun dauerhaft bewohnt. Als er nicht einmal eine Minute später wieder auftaucht, hat er bereits seine Lederjacke an und bestückt sich mit diversen Waffen. Dann greift er nach seinem Handy und führt einige sehr kurze Telefonate, bei denen er dem Gesprächspartner eigentlich nur Anweisungen entgegen bellt. Ich sitze bereits wieder aufrecht, bin froh, dass die Schmerzen allmählich nachlassen. Dennoch fühle ich mich noch immer benommen und schwach. Aber ich weiß, dass ich zu Alex muss, sofort! Ich bin gerade dabei aufzustehen und mir meine Jacke zu nehmen, als  mich Rhys vollkommen fassungslos anstarrt.

„Was soll das werden?“, knurrt er mich an.

„Ich komme mit!“, antworte ich schlicht und bemühe mich aufrecht  stehen zu bleiben.

„Auf gar keinen Fall! Du musst an dich und das Baby denken. Du kannst nicht mitkommen! Du und das Baby sind vielleicht alles, was uns noch als Hoffnung bleibt. Alexander würde nicht wollen, dass du euch beide in Gefahr bringst.“

Seine dunklen Augen sind fest auf mich gerichtet und sein Gesichtsausdruck lässt keinerlei Widerspruch zu.

„Wage es nicht mich davon abzubringen! Ich werde mitkommen! Ob es dir nun passt oder nicht!“, zische ich ihn an und mein Blick ist unnachgiebig. Verdutzt sieht er mich an.

„Warum bist du nur so starrsinnig, Samantha? Du machst mich noch wahnsinnig mit deinem unglaublichen Dickkopf!“, grollt er mich an, weiß aber selbst, dass er auf verlorenem Posten steht. Er ist wütend auf mich und das erste Mal, seit ich ihn kenne, zeigt er mir gegenüber eine echte Gefühlsregung. Seine dunklen Augen sehen mich verzweifelt an und ich spüre genau, dass er einen inneren Kampf auszutragen hat.

„Verdammt! Verdammt!“, ist alles was er noch einmal vor sich hinmurmelt. „Er wird mich umbringen!“ Er schnaubt kurz und verdreht die Augen. Dann schenkt er mir ein zustimmendes Kopfnicken  und schon machen wir uns schwer bewaffnet auf den Weg.

 

 

 

 
Die Fahrt dauert knapp eine halbe Stunde. Ich habe jegliche Orientierung verloren. Ich weiß noch nicht einmal in welcher Richtung wir die Stadt verlassen haben. Ich kenne New York bei weitem nicht so gut wie es offensichtlich Rhys tut. Es ist bereits dunkel. Während der Fahrt zu dem abgelegenen, etwas außerhalb der Stadt liegenden Hafengeländes reden wir kaum ein Wort miteinander. Hin und wieder telefoniert er mit anderen Vampiren der Neuen Generation, fordert mehr Verstärkung und klärt Vorgehensweisen ab. Dann richtet er doch noch einmal das Wort an mich: „Sam, ich werde dich nicht kampflos diesem Scheißkerl Balthasar ausliefern!“ Ich spüre genau, wie er Mühe hat seine Worte ruhig und sachlich klingen zu lassen. „Ich werde alles versuchen, um dich und das Baby zu schützen, aber es ist ein sehr hohes Risiko, dass du eingehst.“ Er versucht mir ins Gewissen zu reden und mich davon abzuhalten mitzukommen. 

„Ich weiß!“ Ich sehe ihn von der Seite an und erkenne das angespannte Zucken in seinen Kieferknochen.

„Ich weiß, was ich tue. Ich bin mir sicher, dass es das Richtige ist!“ Ich umschließe fest meinen Dolch, das magische Kleinod, mit dem ich bereits einen Anhänger Balthasars vernichtet habe.

„Du kannst Balthasar nicht einfach mit einem Dolch töten“, entgegnet Rhys und deutet mit einem Kopfnicken auf meine magische Waffe.

„Das weiß ich. Aber ich kann verhindern, dass er sich meines Körpers und meines Wissens über eure Geschichte bemächtigt. Ich bin immer noch sterblich“, gebe ich zu bedenken und starre vor mir aus dem Fenster.

„Nein, Sam!  Wenn du dich tötest, dann tötest du auch dein Baby. Das kannst du nicht tun!“, stellt er entsetzt fest.

„In einer Welt, die von einem Teufel beherrscht wird, wird ein DeMauriere niemals Frieden und Sicherheit finden“,  antworte ich mit fester Stimme. Rhys sieht mich von der Seite an und schüttelt kaum merklich den Kopf. „Bist du wirklich bereit so ein großes Opfer zu bringen, Sam? Vielleicht wirst du Alex heute nicht mehr lebend wiedersehen,…und dann willst du allen Ernstes das töten, was von ihm in dir weiterlebt?“ Ich presse die Lippen fest aufeinander. Meine Nasenflügel vibrieren vor Wut und Anspannung. Am liebsten würde ich ihm entgegen schreien, dass mir doch keine andere Wahl bleibt. Ich will mich weder mit der Tatsache abfinden, dass ich meinen geliebten Mann nie wiedersehe, noch auch nur im Ansatz daran denken, dass ich vielleicht zum äußersten Mittel greifen muss. Aber die Fakten sind nun einmal so: Heute fällt eine Entscheidung. Und es wird eine Entscheidung auf Leben und Tod, besser ums Überleben und der absoluten Vernichtung geben. Und ich habe nicht vor zu verlieren, weder das Leben von Alexander, noch mein eigenes oder das Leben meines ungeborenen Kindes. Ich habe vor zu kämpfen. Für alles, was ich mit meinem ganzen Herzen liebe.

 „Du bist eine sehr tapfere Frau, Samantha!“, stellt Rhys anerkennend fest, denn er kennt meine Gedanken.

„Ich bin nur halb so tapfer, wie mein Krieger“, gebe ich leise zurück. 

 

Nach einer weiteren Viertelstunde Fahrt nähern wir uns dem verwahrlosten Gelände. Es ist unübersichtlich. Alte Lastenkräne, und langsam vor sie hin rostende Container stehen herum. Heruntergekommene Gebäude, die früher vielleicht als Speicher gedient haben, wirken beängstigend mit ihren zerschlagenen Fenstern, die uns wie schwarze, tote Augen entgegen starren. Rhys schaltet die Scheinwerfer aus und hält in unmittelbarer Nähe eines dieser baufälligen Gebäude an. Ich lasse die Fensterscheibe herunter, um frische Luft zu schnappen und blicke mich um. Sofort empfängt uns dieser typische Geruch von Meer, Fisch und Diesel. Fauliges Wasser und feuchtes, modernes Holz durchdrängen diesen Geruch. Das Wasser platscht laut gegen die Kaimauern und ich beginne zu frösteln, denn ein unangenehmer Wind pfeift durch die Winkel der verlassenen Gebäude und über dieses unwirkliche Gelände. Ich blicke zu Rhys. Er hat seine Augenbrauen zusammen gezogen und scheint jeden Winkel der Umgebung abzuscannen. Wir sitzen noch immer im Auto, als Rhys mich leise anspricht.

„Sie sind hier. Ich nehme sie wahr.“ Ich erspare mir die Frage danach, wie er sie wahrnimmt und wen er mit „sie“ überhaupt meint: Balthasars Gefolge! Nichtsdestotrotz beginnt mein Herz vor Aufregung schneller zu schlagen.

„Es sind viele, zu viele!“, stellt er leise flüsternd fest. In diesem Moment sind wir uns beide bewusst, dass es ein nicht sonderlich gut durchdachtes Vorhaben war, allein hierher zu kommen.

„Wir warten, bis die anderen da sind“, stellt Rhys plötzlich klar. Ich schaue ihn entsetzt an: „Wir können nicht warten! Alex wird immer schwächer, ich spüre es. Wir müssen ihm helfen! Sofort!“, flehe ich eindringlich. Doch mein Begleiter schüttelt vehement den Kopf. „Keine Chance. Ich lasse dich nicht ins offene Messer laufen. Es ist das Nest von Balthasar“, gibt er mit einem Kopfnicken in die Richtung des großen Gebäude vor uns von sich, „es wäre reiner Selbstmord ohne Verstärkung dort hineinzugehen.“ 

„Aber wir müssen etwas tun…!“, dränge ich verzweifelt.

„Wir brauchen einen Plan,…so oder so…“, murmelt Rhys vor sich hin. Die Anspannung bringt mich noch zum Wahnsinn. Wieder und wieder versuche ich Kontakt zu Alex aufzubauen. Vergebens.

„Ich gehe hinein“, stelle ich entschlossen fest und greife bereits nach dem Türgriff.

„Das kannst du nicht machen!“, blitzschnell greift Rhys nach meinem Arm.

„Verdammt, Rhys. Balthasar will mich. Also wird er bekommen, was er will. Ich werde alles tun, um Alex zu retten“, fauche ich ihn an. Rhys starrt mich wütend und verständnislos an.

„Was glaubst du denn was passiert, wenn du da hinein marschierst wie Jeanne D’Arc? Du läufst in dein und Alexanders Verderben. Er wartet doch nur darauf, dich dort hinein zu locken. Wenn er dich erst einmal dort hat, dann wird er Alex töten und dir unsagbares Leid zufügen. Er wird nicht zögern und dich zu seiner Sklavin machen“, knurrt Rhys mich an.  Ich schaue in das sorgenvolle und gleichzeitig zornige Gesicht meines Begleiters. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen und er scheint plötzlich angestrengt über etwas nachzudenken.

„Aber du könntest uns etwas Zeit verschaffen“, murmelt er dann leise. An mich gewandt fährt er fort: „Wenn wir da hinein gehen, dann sieht Alex dich und wird noch einmal alles tun um Balthasars Rache zu entrinnen. Und er wird wieder Hoffnung schöpfen und versuchen um dich zu kämpfen. Du musst Balthasar hinhalten. Er liebt es seine Macht auszukosten und er wird versuchen euch zu quälen, um allen Anwesenden zu zeigen, wer der mächtigere Vampir ist. Er ist ein Sadist. Er kennt kein Mitleid, kein Erbarmen. Es wird hart Sam. Du wirst eine Menge über dich ergehen lassen und unendlich viele Grausamkeiten ertragen müssen. Glaubst du, du schaffst das? Glaubst du, du kannst uns ein wenig Zeit verschaffen, bis die anderen da sind?“  Ich sehe ihn mit weit aufgerissenen Augen an und nicke dann bestimmt.

„Ja. Ich muss jetzt da hinein Rhys. Ich werde sonst noch wahnsinnig vor Angst um Alex. Ich muss dort hinein, um zu sehen, was mit ihm los ist und …“, und leise, kaum hörbar füge ich hinzu, „ob er noch lebt.“  Wir nicken uns beide zu und steigen entschlossen aus dem Wagen.  Rhys kommt um das Auto herum und stellt sich neben mich.

„Komm!“, fordert er mich auf und wir bewegen uns mit langsamen, aber doch gezielten Schritten auf das Gebäude zu, dass sich links von uns befindet und einen besonders zerfallenen Eindruck macht. Plötzlich höre ich Alex in meinem Kopf. Seine Stimme ist nur für wenige Sekunden wahrzunehmen. „Sam! Was tust du hier? Verschwinde! Bring dich in Sicherheit! Sie sind überall!“ Seine Worte klingen scharf, ungeduldig und auch voller Sorge.

„Wo bist du? Wir sind gekommen um euch zu helfen. Weitere Verstärkung kommt!“, sende ich ihm erleichtert zurück. Aber ich scheine mental gegen eine Wand zu prallen. Entweder, er will mich absichtlich nicht hören oder aber,…er kann mich nicht empfangen, weil er bereits zu schwach ist. Panik macht sich in mir breit. Langsam und vorsichtig betreten wir das Gebäude. Hier drinnen ist es furchtbar dunkel und es riecht nach fauligem Holz, stinkendem Abfall und…Verwesung. Wir setzen unseren Weg fort und ich erschrecke ganz furchtbar und kann einen spitzen Aufschrei nicht unterdrücken, als eine Ratte über meine Füße springt. Rhys nimmt meine Hand und ich beschließe in diesem Moment seine Hand für den Rest des Abends auch nicht mehr los zu lassen. Eine Wärme und Sicherheit geht von seinem Händedruck aus, die mich schon in Schottland so mutig an seiner Seite bestehen ließ. Plötzlich hören wir Stimmen und sehen am Ende der Halle eine Trennwand, die einen winzigen Spalt geöffnet ist und einen Lichtschein hindurch lässt. Wie aus dem Nichts tauchen plötzlich hinter den Betonpfeilern rechts und links neben uns düstere Gestalten auf. Vampire! Balthasars Gefolgsleute. Hasserfüllt sehen sie uns aus dunklen, kalten Augen an.  Es scheint, als hätten sie uns bereits erwartet. 

„Wen haben wir denn hier? Das wurde ja auch Zeit!“, höre ich eine leise, zynische Stimme direkt an meinem Ohr. Meine Nackenhaare richten sich sofort auf und eine Gänsehaut bedeckt meinen gesamten Körper. Ohne dass ich mich umdrehe, weiß ich sofort, wer hinter mir steht.

„Du elender Verräter! Was hat dir Balthasar geboten, damit du Alexander in eine Falle lockst?“, will ich von Christian wissen und meine Stimme klingt verachtend.

„Ich bekomme das, was mir schon so lange zusteht. Macht und Einfluss. Ich werde Balthasars rechte Hand sein, wenn er die Weltherrschaft an sich reißt.“

„Du bist nichts weiter als ein schleimiger Wurm. Balthasar gibt sich nicht mit niederen Kreaturen ab!“, entgegnet Rhys kalt. Schon schlägt einer der feindseligen Vampire ihm mit voller Wucht in den Magen. Rhys krümmt sich und schnappt gierig nach Luft. Aber dann richtet er sich langsam wieder auf und blickt seinen Angreifer hasserfüllt aus schwarzen Augen an. Während mehrere Vampire Rhys festhalten und entwaffnen, schleicht Christian wie eine gifte Natter um mich herum.

„Du bist ja so naiv, Samantha. Hast du wirklich geglaubt, Balthasar lässt sich die Gelegenheit nehmen, seine Nachfahren zu zeugen? Er wird mächtiger werden, als alle Kaiser und Könige dieser Welt es je waren. Er wird der alleinige, unumstößliche Herrscher der Welt sein, einer Welt, in der die Vampire das Sagen haben. In der ihnen endlich der Respekt entgegengebracht wird, den sie verdienen. Und du wirst dafür sorgen, dass unsere Art noch mächtiger wird. Denn die Kinder, die Balthasar mit dir zeugen wird, werden ungeahnte Fähigkeiten haben.“ Ein fieses Lächeln umspielt seine dünnen Lippen. Christian durchsucht mich und nimmt die Waffen an sich, mit denen mich Rhys ausgestattet hat. Ich bin unendlich erleichtert, dass er den kleinen Dolch, den ich mir am Rücken in den Hosenbund gesteckt habe, nicht entdeckt. Sie durchsuchen mich bei weitem nicht so gründlich wie Rhys. Ich denke, sie sind so überheblich, dass sie glauben, eine Sterbliche wäre mit ihren minderen Sinnen und Fähigkeiten sowieso nicht in der Lage irgendwelchen Schaden anzurichten. Schon werden wir angewiesen weiter zu gehen. Rhys  geht  neben mir und knurrt jeden wütend an, der sich mir auch nur auf einen Meter nähert. Ich spüre Angst in mir. Was wird mich erwarten? Was verbirgt sich hinter dieser Schiebewand aus Stahl? Ein Zittern durchfährt meinen Körper. Mein Herz schlägt schnell und ich bin angespannt. Trotz allem spüre ich auch endlich wieder dieses besondere, sichere Gefühl tief in meinem Innern. Meine Entscheidung war richtig hierher zu kommen. Die Frage ist nur, ob wir hier auch wieder heil heraus kommen oder ob sich mein Schicksal zu sterben, vielleicht schon vor meinem einunddreißigsten Geburtstag erfüllt. Es ist seltsam, aber dieser Gedanke berührt mich kaum. Vielleicht ist es eine Art Selbstschutz. Das Einzige was wirklich noch zählt ist, dass ich Alexander wiedersehe. Ich muss ihn noch einmal sehen. Und dann werde ich natürlich alles versuchen, was in meiner Macht steht, um ihn zu retten und diesen Teufel von Balthasar zu vernichten. Aber wie um alles in der Welt soll ich das bewerkstelligen? Aber wieder spüre ich diese besondere Sicherheit in mir. Eine unsichtbare Macht scheint mich dies alles hier tun zu lassen. Etwas schlummert in mir, dessen ich mir noch nicht wirklich bewusst bin. Was hat mir Lylha gedanklich wirklich übermittelt? Werde ich mit ihrer Hilfe einen Weg finden, der uns alle rettet? 

Schließlich sind wir am Ende der Halle angekommen. Vor uns eröffnet sich der Blick auf einen sehr großen Raum, fast schon ein Saal. Wir betreten diesen Saal und als erstes fällt mir der riesige Kronleuchter auf, der von  der Decke hängt und dessen Kerzen den Raum in ein schummeriges Licht tauchen. Dann ist da noch dieser seltsamer Geruch, der sich in meine Nase schleicht: Blut! Am Ende des Saales steht ein großer Sessel, ja, man könnte meinen, es handelt sich um eine Art Thron. Er ist natürlich ebenfalls schwarz. Das Holz ist reich verziert und die Polster sind aus schwarzem Samt. Die Wände des Raumes sind teilweise mit schwarzem Stoff verkleidet, teilweise auch mit edlen Brokatvorhängen bedeckt und an den Seiten stehen Bänke, Liegen und Sofas, die meist mit schwarzem Leder oder Samt bezogen sind. Die einzige Kontrastfarbe ist Rot. Rote Kissen und edle Weingläser, Kelche und Karaffen, in denen sich eine rote Flüssigkeit befindet. Blut! In den Sitzgruppen lungern Vampire, die sich offen zu ihren Gelüsten bekennen und mich aus gierigen Augen fixieren. Die meisten sind schwarz gekleidet, die Männer überwiegend in Leder. Sie blicken feindselig und mustern mich abschätzend, einige der Frauen entblößen offen ihre Fänge und fauchen mich an. Es kommt mir vor, als wäre ich der Hauptgang ihres Ein-Gang-Menüs. Ihre Dekadenz widert mich an und meine Verachtung für diese Kreaturen kennt kaum noch Grenzen. Neben den Vampiren sitzen oder liegen Sterbliche. Sie sind meist sehr jung, fast noch Teenager. Ich erkenne sie an ihren leeren Blicken und den unzähligen Bisswunden, die ihnen zugefügt wurden. Ein Frösteln schüttelt mich, denn ich bin mir sicher das diese armen Sterblichen den nächsten Morgen nicht erleben werden.

Ich schaue mich weiter um. Hier und da hängen ein paar düstere Gemälde an den Wänden und zahlreiche satanische Symbole. Auch entdecke ich ein Gemälde, dass offensichtlich eine Orgie zeigt: Die Szenerie beschreibt Menschen, Vampire und andere Fabelwesen, die ihre nackten Körper über- und untereinander winden und sich in eindeutigen Posen zeigen. Ein boshaftes Kichern lässt mich auf das Sofa blicken, das sich unter diesem Gemälde befindet. Eine Vampirin schaut mich mit ihren dunklen Augen herausfordernd an. Sie entblößt ihre Fänge und schlägt sie in den Hals des Jungen, der neben ihr liegt, während sie eine Hand in dessen Hose verschwinden lässt. Sekunden später reißt sie sich von seinem Hals los und sieht mich mit kalten, triumphierenden Augen an. Der Junge hat die Augen geschlossen und stöhnt leise auf, während sie weiterhin in seiner Hose Fingerübungen macht. Wahrscheinlich soll das eine Demonstration ihrer Macht über den jungen Mann sein, mich jedoch widert ihr Verhalten an und ich bemühe mich ihr nur einen kalten, gleichgütigen Blick zu schenken.

Wir gehen weiter durch den Saal, in dem es so still ist, wie in einer Gruft. Düstere Zeichen zieren die Möbel und blutrote Pentagramme sind an einigen Stellen auf dem Fußboden und an den Wänden auszumachen. Es gibt keine Fenster. Zahlreiche Kerzenleuchter an den Seiten spenden ein gespenstische Licht. Fehlt nur noch der Sarg als Couchtisch, geht es mir durch den Kopf und schon verschließe ich meine Gedanken, als ich ein boshaftes Schnaufen neben mir höre. Eine der dunklen Gestalten, die uns am Eingang empfangen haben, scheint meine Gedanken gelesen zu haben. Ich komme mir vor, wie in einem zweitklassigen Hollywood Horrorfilm und finde dieses ganze Ambiente eher lächerlich und unendlich Klischee behaftet. Lylha und Alex haben Recht, die Vampire sind in ihrer unendlichen Arroganz und Dekadenz dem Untergang geweiht. Wenn sie nicht umdenken und neue Wege beschreiten, so wie die Anhänger der Neuen Generation, gibt es keine Zukunft mehr für sie. 

Dann jedoch erblicke ich vor mir, links neben diesem Thron etwas, dass meine volle Aufmerksamkeit erweckt. Dort an der Wand ist ein Mann mit den Armen über dem Kopf an Ketten gefesselt. Er kniet auf dem Boden, offensichtlich zu schwach um sich noch auf den Beinen zu halten. Wir verlangsamen unsere Schritte und je näher ich komme, um so intensiver schnürt mir der Anblick die Kehle zu.

„Oh, mein Gott, NEIN!“, schreie ich und renne zu der Gestalt, die dort regungslos an die kalte Steinwand gekettet ist. Ich werfe mich ihm entgegen. „Alex, Alex!“, rufe ich ihn und streiche sacht über seine blutverschmierten Wange. Sein nackter Oberkörper ist übersät mit Verletzungen jeglicher Art und die Wunden sind offen, wollen nicht heilen. Ein leises Stöhnen entrinnt seinen aufgeplatzten Lippen und er hebt den Kopf, um mich anzusehen. Blut tropft von seiner Stirn und seine Augenlider flattern, als er langsam den Blick auf mich richtet. Seine Pupillen sind tiefschwarz und eine unbeschreibliche Gier ist in seinem Blick zu erkennen.

„Sam!“, es ist nur ein Hauch, der über Alexanders Lippen zu gleiten scheint. Tränen schießen mir in die Augen.

„Ja! Liebling, ich bin da!“ Für eine winzige Sekunde fliegt ein Lächeln über sein geschundenes Gesicht.

„Bringt dich in Sicherheit, ich …“, dann bricht er ab und ein dunkles, unmenschliches Grollen und Knurren steigt tief aus seiner Kehle empor. Ich spüre den inneren Kampf, den er austrägt. Es ist dieses Biest in ihm, dass er zu bekämpfen versucht. Er kämpft verzweifelt, um nicht in einen Blutrausch zu fallen. Ich taumle ein paar Schritte zurück und betrachte sein Gesicht: Seine Fangzähne stehen deutlich hervor und sein Atem geht stoßweise. Seine Augen sehen mich fiebrig an und fixieren plötzlich meinen Hals. Seine Wangen sind eingefallen und unter seinen schwarzen Augen liegen tiefe Schatten. Erst jetzt fällt mir auf, dass sein Körper ebenfalls eingefallen wirkt, fast ausgemergelt und dass sich die Haut bereits straff um seine Muskeln und Knochen spannt. Ich blicke zu Boden und sehe das viele Blut, in dem ich stehe. Übelkeit steigt in mir hoch. Sie haben ihn gefoltert und wollen ihn ausbluten lassen. 

„Er verhungert,…er lässt Alexander verhungern!“, schreie ich Rhys verzweifelt an, der bereits von zwei Hünen festgehalten wird und dessen Gesicht eine einzige wütende Fratze ist.

„Man hatte mir bereits erzählt, du wärst ein kluger Kopf, Samantha!“, höre ich eine kalte Stimme neben mir. Ich schrecke furchtbar zusammen und starre sogleich in graue, emotionslose Augen. Balthasar!

„Du Teufel, was fällt dir ein!“, schreie ich ihm entgegen und hole aus, um ihn zu ohrfeigen. Aber er fängt natürlich meine Hand ab und hält sie in seinem stählernen Griff. Es war nicht mehr als ein Reflex, denn ich weiß, dass ich körperlich nie eine Chance hätte gegen diesen  mächtigen Vampir.

„Ts, ts, ts, wer wird denn gleich wie eine Furie auf mich losgehen. Spar dir deine Leidenschaft für später auf“,  zischt er mir entgegen. Mir wird schlecht, als ich seinen kalten Atem an meiner Haut spüre und seine Berührung verursacht Ekel und unermessliche Abscheu.

„Lass mich los oder…“, gifte ich ihn furchtlos an. Ein fieses Lächeln umspielt seine dünnen, boshaften Lippen. 

„Oder was, Samantha?“ Er geht einige Schritte an mir vorbei, zu Alexander, der den Kopf wieder gesenkt hat. Balthasar blickt triumphierend auf seinen Widersacher herab.

„Du kannst ihm nicht mehr helfen. Du kannst dich ihm nicht einmal mehr nähern. Vielleicht erkennt er dich nicht einmal mehr. Der Hunger nach frischem Blut ist übermächtig geworden und bestimmt sein ganzes, erbärmliches, restliches Dasein. Hm, wie schade für euch beide.“ Dieser Teufel! Meine Wut auf ihn wird übermächtig, das Adrenalin schießt durch meinen Körper. Ich habe alle Mühe nicht schreiend auf Balthasar einzuprügeln. Ruhig, Samantha, ruhig, versuche ich mich selbst zur Ordnung zu rufen. Zeit, wir brauchen Zeit. Ich muss Balthasar hinhalten, so lange wie nur irgend möglich, bis unsere Verstärkung kommt. Balthasar hat sich von mir abgewendet und widmet sich nun meinem Begleiter. Er schlägt Rhys mit der Faust ins Gesicht und zischt ihm Feindseligkeiten zu. Ich verharre schweigend, angespannt und hoch konzentriert und dann,…plötzlich beginnt sich in meinem Kopf etwas Unglaubliches abzuspielen. Zunächst spüre ich eine dumpfe Leere und dann, wie im Zeitraffer laufen Bilder vor meinem geistigen Auge ab. Schnell, immer schneller tauchen Geschehnisse in meinem Bewusstsein auf, schreckliche Szenen voller Grausamkeit und Brutalität. Ich erkenne bekannte Gesichter und höre ihre Stimmen in meinem Kopf. Sie erzählen ihre Geschichten und Erlebnisse. Einzelne Worte peitschen durch meine Gedanken. Alles geschieht so wahnsinnig schnell, dass mir furchtbar schwindelig wird und ich die Befürchtung habe, mein Kopf würde jeden Augenblick explodieren. Es fühlt sich an wie eine Achterbahnfahrt durch das Leben eines anderen Menschen. Das Wissen Lylhas! Das ist es, was sich hier in meinem zum Zerbersten schmerzenden Kopf abspielt. Ich versuche mich weiter still zu verhalten und zu verbergen, was sich mir in so unglaublicher Weise eindrucksvoll erschließt. Es kostet mich jedoch immense Anstrengung nicht meine Hände an meine schmerzhaft pochenden Schläfen zu reißen, mich einfach auf meine Knie sinken zu lassen und mich wimmernd dieser Flut von Erlebtem zu ergeben. Ich muss es ertragen, leise und möglichst unbemerkt. Ich muss stark bleiben, denn vielleicht hilft mir ja dieses Wissen, Alexanders Leben zu retten und uns alle aus dieser schier aussichtslosen Lage zu bringen.

Ich nehme nur am Rande wahr, wie Balthasar sich von Rhys abwendet und seine Aufmerksamkeit auf Christian lenkt. Der elende Verräter tritt dem vor ihm, auf dem Boden  liegenden Jason in die Brust tritt und heult dabei triumphierend auf. Die Gedankenachterbahnfahrt in meinem Kopf schwächt sich langsam ab und mein Kopf wird erlöst von der Vergewaltigung mit den Gedanken, Erlebnissen und Erinnerungen aus Lylhas Leben. Nur noch das dumpfe Pochen in meinen Schläfen erinnert mich an das, was ich noch vor ein paar Sekunden erlebt habe. Schweißperlen haben sich auf meiner Stirn gebildet und unwillkürlich habe ich meine Hände zu Fäusten geballt. Nur langsam finde ich ins Hier und Jetzt wieder zurück und versuche mich erneut auf Alex zu konzentrieren und ihn mental zu erreichen.

„Alex, Liebling, bitte antworte mir!“ Ich glaube gegen eine Wand zu prallen. Ich erreiche ihn nicht, er öffnet sich mir nicht. Panik und Verzweiflung machen sich in mir breit. Wieder blicke ich zu Alexander, während ich nur am Rande mitbekomme, wie Rhys und Balthasar sich Tiraden feindseliger Worte an den Kopf werfen. Alexanders Qualen sind unermesslich, ich spüre es. Hat er bereits aufgegeben? Ist alle Hoffnung verloren? Wieder und wieder versuche ich Verbindung mit ihm aufzunehmen.

„Alex, gib nicht auf. Du musst an dich glauben. Ich glaube an dich. Alex bitte, zeig mir irgendwie, dass du mich verstehst. Dann, endlich, höre ich seine Stimme in mir, leise nur, aber sie ist da.

„Sam! Warum bist du gekommen? Er wird dir wehtun…!“

„Nein. Ich glaube an uns, wir werden ihn noch besiegen! Ich weiß es!“ Plötzlich schwirren die Gedanken in meinem Kopf erneut durcheinander und einzelne Sätze bilden sich heraus:

 

Sie trägt die Hoffnung bereits in sich.

Er ist ein exklusiver Cocktail.

Mit dieser Frau an deiner Seite konntet ihr es schaffen, Balthasar zu vernichten.

Sein Blut fließt in dir.

Du bist von ihm beseelt.

Die Mächtigen Drei.

 

Ein warmer Impuls geht von der Mitte meines Körpers aus und ich spüre endlich wieder Hoffnung in mir. Einzelne Gedanken und Erinnerungen fügen sich wie ein Puzzle zusammen. Ja, das ist es, das muss es sein! Ich weiß, ich werde das Richtige tun. Endlich habe ich Gewissheit, endlich weiß ich, welches der einzig richtige Weg ist, um Alex und uns alle zu retten. Aber wird mich nicht der Mut verlassen, bei dem, was ich vorhabe? Werde ich die Kraft haben, das zu tun, was die tiefe Entschlossenheit in meinem Innern von mir verlangt? Es wird mich unendliche Überwindung kosten,…aber ich weiß. Es MUSS sein!! Ich blicke mich kurz um. Die Zahl derer, denen Balthasar befiehlt ist zu groß. Auch wenn das, was ich vorhabe uns alle retten kann und Balthasar für immer vernichten wird, so können wir doch alles verlieren, weil wir in erschreckender Unterzahl sind. Ein Kampf auf Leben und Tod bleibt unausweichlich. Ich muss unbedingt weiter Zeit gewinnen. Rhys Männer müssen uns helfen. Ohne sie ist alles ein hoffnungsloses Unterfangen. Zunächst muss ich aber Balthasars Aufmerksamkeit erlangen, ihn hinhalten, ihn versuchen zu verunsichern, ihn mit Dingen konfrontieren, die ihn ins Grübeln bringen und ihn vielleicht auch von seinem Vorhaben abhalten, Alex zu töten und mich für seine perversen Zwecke zu missbrauchen. Zeit, ich brauche Zeit!

„Balthasar!“, rufe ich aus und sehe, wie dieser erstaunt den Blick zu mir wendet und fragend eine Augenbraue hochzieht. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren.

„Ich habe etwas, das dich sehr interessieren wird“, locke ich ihn.

„Was sollte das sein? Ich wüsste nicht, was du mir, außer deines durchaus ansehnlichen Körpers, anbieten könntest“, antwortet dieser süffisant. Ein Knurren ist aus Alexanders Richtung zu hören.

„Nun, ich weiß zufällig, dass du nach etwas ganz Bestimmtem gesucht hast. Etwas immens Wichtigem für dich und deine weiteren Ziele“, ködere ich ihn erneut und bewege mich näher zu Alex.

„Ich habe alles, was ich brauche. Alexander wird sterben und dann benutze ich dich um meine Nachfahren zu zeugen. Was könnte es noch Wichtigeres geben?“, seine Mundwinkel zeigen ein zynisches Lächeln und seine überaus langen spitzen Eckzähne sind deutlich sichtbar.

„Nun, ich weiß zufällig, weshalb sich deine Leute  in den letzten Tagen in England oder sollte ich besser sagen, in Schottland herumgetrieben haben.“ 

„Sam, was tust du?“, höre ich Rhys flüstern, während Balthasar sich mir bedrohlich nähert. Balthasars Augen sind zu dünnen Schlitzen zusammengekniffen und seine Worte klingen eisig. „Was willst du damit sagen?“, zischt er.

„Deine Männer haben die Alten Schriftrollen nicht gefunden, nicht wahr?“ Ich blicke ihn herausfordernd an und dennoch zittere ich innerlich wie Espenlaub. Ein Schnarren kommt über seine Lippen, sein ganzer Körper scheint angespannt und er schleicht wie eine Schlange um mich.

„Wie ich sehe verstehen wir uns“, höre ich mich sagen und bin von meinem eigenen Mut überwältigt.

„Glaubst du allen Ernstes, ich würde auf so einen billigen Trick hereinfallen?“, giftet er mir leise ins Ohr und sein eisiger Atem streift meinen Nacken. Ich kann ein Frösteln nicht unterdrücken. Dennoch wage ich mich noch weiter vor, hoffe, dass ich nicht zu leichtsinnig werde. „Ich weiß, wer deine Mutter ist, Balthasar“, flüstere ich leise gegen sein Ohr und es kostet mich unglaubliche Überwindung ihm so nah zu sein. Ich spüre mit jeder Faser meines Körpers seine abgrundtiefe Boshaftigkeit. Er sagt nichts, hält inne.

Ich ergreife meine Chance: „Und ich weiß um dein kleines Geheimnis. Deinen Pakt mit den Mächten des Bösen.“ Es muss klappen, es muss! Niemand weiß davon. Nur in den Schriften steht geschrieben, wer seine wahre Mutter ist und nur sie weiß, welchen verhängnisvollen Pakt mit der Hölle er eingegangen ist. Ich blicke Balthasar ins Gesicht und sehe, wie seine Nasenflügel beben und seine Mundwinkel beginnen unkontrolliert zu zucken.

„Nun, es wundert mich nicht, dass meine geliebte Mutter“, verächtlich spricht er dieses Wort aus, „sich so etwas ausgedacht hat. Sie hat dir also die Schriften überlassen“, stellt er mit eisiger Stimme fest und entfernt sich einige Schritte, um mein Gesicht mit seinen eisgrauen Augen zu studieren. „Nun, sie werden dir nicht mehr von Nutzen sein. Denn du bist jetzt hier und Alexander ist mein Gefangener. Euer Schicksal ist bereits besiegelt. Welchen Nutzen sollten die alten Schriften also noch für mich haben? Sie sind Relikte einer längst vergangenen Zeit. Ich brauche sie nicht mehr. “ Ein fieses Grinsen umspielt seine dünnen Lippen. Er dreht sich zu seiner Anhängerschaft, reißt die Arme in die Höhe und schreit siegessicher: „Heute wird ein neues Kapitel in der glorreichen Geschichte unserer Art aufgeschlagen. Wir werden die Macht dieser Erde an uns reißen. Wir werden die sterblichen Kreaturen dieser Welt vernichten und die Vampire werden regieren und alles unwürdige Leben ein für alle Mal auslöschen.“ Triumphierender Beifall tobt durch die Halle. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und das wilde Geschrei und Gejohle der Vampire schmerzt in meinen Ohren. Nachdem er den tosenden Beifall seiner Anhängerschaft hinreichend ausgekostet hat, wendet er sich mir wieder zu. Er stellt sich genau vor mich und blickt abschätzend auf mich herab. Ich halte seinem kalten Blick stand. Schließlich bricht er in schallendes Gelächter aus, das meinen Ohren schmerzt und mich bis ins Mark erschüttert.  „Für wie dumm hältst du mich eigentlich, du kleine, wertlose Hure? Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich damit ködern? Mich benutzen? Mit billigen Tricks davon abbringen mir zu nehmen, was mir schon lange zusteht? Ich werde mächtiger sein als jemals eine Kreatur, die auf Erden wandelte.“ Stellt er befriedigt fest und starrt mich aus eiskalten Augen an. Plötzlich ist mir eine Tatsache gänzlich bewusst: Wenn ihn niemand stoppt, wenn sich ihm niemand entgegenstellt, dann wird er ein unfassbares Blutbad unter den sterblichen Menschen anrichten. Alle Kriege dieser Welt zusammen waren nicht annähernd so brutal und grausam, wie der Krieg, den er beabsichtigt zu führen.

„Bringen wir es endlich zu Ende“, fordert er gereizt und packt mich am Arm. Ich schreie kurz auf, mehr vor Schreck, als vor Schmerz und schon vernehme ich wieder das tiefe Knurren aus Alexanders Richtung. Er sieht Balthasar aus hasserfüllten Augen an und zieht mit aller Kraft an seinen Fesseln. Sie schneiden sich nur noch tiefer in sein Fleisch. Ein kaltes Lächeln spielt um Balthasars Mundwinkel als er sich von einem seiner Männer ein langes, scharfes Schwert geben lässt und sich zwischen Alexander und mir stellt.

„Du sollst genau zusehen, wenn ich deinem ach so geliebten Mann die Kehle durchtrenne und seinen Kopf abschlage. Du sollst beobachten, wie sein Blut an meinem Schwert klebt und er langsam und qualvoll verblutet. Schau genau hin, wenn sein Puls langsamer wird und er dir einen letzten verzweifelten Blick schenkt. Genieße den Moment in dem sein Herz sich ein letztes Mal krampft, um das wenige Blut, das sich noch in seinem Körper befindet durch seine Adern zu pressen. Lausche seinem letzten Atemzug. Spürst du es? Fühlst du seine Schmerzen? Fühlst du seine unerträglichen Qualen? Hörst du sein Flehen und Winseln in deinem Kopf?“ Balthasar stellt sich mit dem Schwert nah zu mir und wiegt es bedrohlich in seiner Hand, als er mir leise zu zischt: „Oder hörst du seine Stimme in dir, wie er dich verflucht? Wie sehr er es bereut dich kennengelernt zu haben, wie sehr er deine Sterblichkeit verachtet. Du bist es. Du bist es immer gewesen. Du bist Schuld an seinem Untergang. Du wirst auf ewig die Last seines Todes mit dir herumtragen. Und noch aus den Tiefen der Hölle heraus wird er dich dafür verfluchen.“ Tränen rinnen mir heiß die Wangen hinunter und eine unbeschreibliche Kälte erfasst mich. Balthasars Gesicht verzieht sich zu einer grässlichen Fratze, seine Augen sind tiefschwarz und er hat seine schmalen Lippen zurückgezogen um seine langen Fänge zu präsentieren. Speichel läuft an seinem Mundwinkel herab und mit einem zischenden Laut wendet er sich von mir ab und widmet sich wieder seinem Erzfeind.  Ich stehe nur starr vor Angst und Entsetzen da und sehe zu. Ich habe den Eindruck, alles geschieht plötzlich in Zeitlupe. Ich versuche mich zu bewegen, aber es will mir nicht gelingen. Panik macht sich in mir breit. Balthasar manipuliert mich. Er war in meinem Kopf. Es ist dieses taube Gefühl zwischen meinen Schläfen, genau das gleiche Gefühl wie damals bei meiner Hochzeit, als dieser Mann mit den ungewöhnlichen grünen Augen Besitz von meinem Verstand nahm.  Plötzlich höre ich lautes Rufen und Geschrei. Ich will schauen, wo der Lärm herkommt, aber ich kann meinen Kopf nicht bewegen. Balthasar lässt das Schwert sinken, mit dem er noch vor einer Sekunde vor Alexander stand, um ihm die Kehle aufzuschlitzen. Er wirbelt herum und schaut mit wutverzerrtem Gesicht an mir vorbei. In diesem Moment gelingt es Rhys sich von seinen Bewachern loszureißen und mit einem wilden Kampfschrei stürzt er sich auf Balthasar. Sofort entsteht noch mehr Unruhe und ein wildes Durcheinander. Endlich gelingt es auch mir mich umzusehen. Offensichtlich ist Balthasar in seiner Konzentration gestört worden und löst die geistige Umklammerung, mit der er mich eben noch festhielt. Die von Rhys angeforderte Verstärkung stürmt nun von allen Seiten herein und eine wilde Schlacht beginnt. Balthasar schreit wild Befehle durch den Raum und hetzt an mir vorbei, um gegen Rhys zu kämpfen. Ich nutze den Moment der Verwirrung und des Chaos. Ich stürze mich auf Alexander und werfe mich mit aller Kraft gegen ihn. Ich blende alles was um mich herum geschieht aus. Ich habe nur diese eine verzweifelte Chance.

Er hebt den Kopf, sieht mich erstaunt und ungläubig, aus tiefschwarzen Augen an.

„Vertrau mir! Bitte! Vertrau mir!“, ist alles, was ich ihm zuflüstere. Ich blicke in sein Gesicht, in dem sich plötzlich Entsetzen und maßlose Enttäuschung wiederspiegelt.

„Sam? Warum? Ich …“ Dann senkt er den Blick und starrt auf meine Hand, in der ich den magischen Dolch halte. Ich spüre, wie sein warmes Blut langsam über mein Hand rinnt. Die Klinge steckt tief in seinem Fleisch, ist bis zum Schaft in sein Herz gedrungen. Er hebt erneut den Kopf, es fällt ihm schwer, er ist bereits zu schwach.

 „Sam? Warum? Ich dachte… “, er bricht ab, schließt für einige Sekunden die Augen und ringt nach Luft, „…du liebst mich.“ Die grenzenlose Enttäuschung, die sich in seinen Augen zeigt und das nicht begreifen können, zerreißen mir das Herz. Weiterhin spüre ich sein warmes Blut an meiner Hand herunter fließen.

„Ich musste es tun. Für dich! Für uns! Ich erlöse dich!“, schluchze ich, während mir Tränen unaufhörlich  über die Wangen rinnen. Dann höre ich, wie er ein letztes Mal tief Luft holt.

 „Vertrau mir! Mein Liebling! VERTRAU MIR!“, sende ich ihm gedanklich zu. Ich lehne zitternd gegen seinen Körper und spüre, wie er das letzte Mal ein und aus atmet. Dann schließen sich langsam seine wunderbaren braunen Augen und sein Gesicht entspannt sich. Schließlich senkt sich sein Kopf  auf seine Brust und er sackt tot in sich zusammen. 

 

„Was hast du getan, Samantha, bist du wahnsinnig?“, schreit mir Rhys entgegen. Zitternd, mit tränenüberströmten Gesicht und fast wahnsinnig vor Angst beginne ich in einer alten, mir nicht bekannten Sprache, Worte zu flüstern. Es muss die Sprache sein, in der Alexander und ich auch die Worte des Alten Rituals gesprochen haben. Ich lehne immer noch gegen den leblosen Körper meines Geliebten und spreche immer wieder die Worte, dessen Bedeutung ich nicht kenne. Es ist wie ein Gebet, dass ich immer und immer wieder aufsage.

Um mich herum ist inzwischen die Apokalypse ausgebrochen. Die Vampire kämpfen mit allen Waffen erbarmungslos gegeneinander. Wütende Schreie, verzweifelte Zurufe und zwischendrin das ohrenbetäubende Knallen von Schüssen sind zu hören. Lautes Kampfgeschrei begleitet unsere Männer, die in den Saal stürmen und mit Schwertern bewaffnet alles niedermetzeln, was sich ihnen in den Weg stellt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Balthasars Schwert hoch durch die Luft wirbelt. Sein Gesicht ist eine einzige panische Fratze, als er plötzlich zusammen bricht und auf seine Knie fällt. Markerschütternde, schrille Schreie durchdringen plötzlich den Saal. Die Schwarzen Schatten schweben um Balthasar herum und umkreisen ihn. Mein Blick ist von meinen Tränen verschwommen, während ich weiter diese fremdartigen Worte immer und immer wieder vor mich hersage. Ich kann und will den Blick nicht abwenden von diesem schauerlichen Schauspiel, das sich mir bietet. Schließlich erkenne ich, wie sich die Schwarzen Schatten über ihn beugen und ihre knochigen Klauen nach ihm aus strecken. 

„NEIN! NEIN!“, schreit Balthasar verzweifelt und hebt die Arme vor sein schmerzverzerrtes Gesicht. Aber die brennenden, roten Augen unter den schwarzen Kapuzen kennen kein Erbarmen, kein Mitleid. Balthasar versucht sich erneut zu schützen, hält die Hände an die Schläfen und windet sich wie ein Wurm auf dem Boden. Aber die Schwarzen Schatten haben ihn nun noch enger eingekreist und lassen ihre Beute nicht mehr los. Sie schweben wie ein unheilvoller, dunkler Nebel um ihn herum. Seine Schreie werden immer schriller, schier unerträglich. Ich lasse endlich den Dolch los und reiße die Hände hoch, um meine Ohren zu schützen. Schließlich muss ich mit ansehen, wie Balthasars Körper wie von eine unsichtbaren Kraft gepackt und in die Luft gehoben wird. Sein Gesicht ist eine Maske des Horrors. Seine Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen und sein Mund versucht ein letztes Mal nach Hilfe oder Erbarmen zu schreien, doch seine Schreie ersticken in seinem Hals, als die Schwarzen Schatten immer schneller um ihn herum wirbeln. Wie ein alles verschlingender, schwarzer Tornado dreht sich diese dunkle Wolke immer schneller und scheint alles in ihrem Inneren mitzureißen. Ein Heulen und Pfeifen und ein heftiger Wind begleiten dieses unheimliche Phänomen. Wüste Schreie und Rufe von den anderen Vampiren sind zu hören und alles um uns herum ist in Bewegung und Aufruhr. Panik und Verzweiflung beherrschen die Szenerie. Rhys rennt in eine Ecke des Saales und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er Luca befreit, der seine letzten Kraftreserven mobilisiert und mit baren Fäusten auf seine Feinde einschlägt. Ich bete immer noch in der fremden Sprache und schließe die Augen, um mich zu konzentrieren. Es muss mir gelingen! Ich muss es schaffen! Vorsichtig öffne ich die Augen, als der Lärm, das Schreien und der Sturm beginnen nachzulassen. Sollte der Spuk endlich ein Ende haben? Sollte Balthasar tatsächlich besiegt sein? Immer noch sehe ich die Luft zirkulieren, aber sie ist nicht mehr dunkel, sondern beginnt sich zu lichten. Ich sehe weitere Vampire der Neuen Generation, die Rhys als Verstärkung angefordert hat. Endlich, wir scheinen dem Feind nun in der Anzahl überlegen zu sein. Sie und die verbliebenen Kämpfer um Alex schlagen ihre Feinde mit vereinten Kräften und mit wütender Entschlossenheit in die Flucht oder töten sie. Erbarmungslos und ohne Reue. Ich blicke wieder zu der Stelle, an der eben noch die Schwarzen Schatten Balthasar umkreisten. Der Wind hat sich endgültig gelegt und von Balthasars Anhängern, sind nicht mehr viele übrig. Sie werden von unseren tapferen Männern in die Flucht geschlagen.

Schließlich legt sich eine unheimliche Stille über die Halle. Es ist eine furchteinflößende Stille. Sie macht mir Angst. Langsam beginnen sich die verbliebenen Vampire der Neuen Generation um mich und meinen toten Mann zu gruppieren. Ich blicke auf den zusammengesunkenen Körper meines geliebten Mannes. „Du bist frei, mein Liebling! Ich habe dich erlöst. Bitte, Alex komm zurück! Komm zurück zu mir!“, flüstere ich unter Tränen und drücke mich fest gegen ihn. Rhys kommt zu mir und befreit Alexander von seinen Fesseln. Alexanders Körper gleitet auf den Boden und bleibt leblos vor mir liegen. 

Oh, mein Gott, was habe ich getan? Ich schaue verzweifelt zu Rhys und Luca auf, die mich verständnislos und entsetzt ansehen. Dann werfe ich mich auf Alexander. Fast schon hysterische Weinkrämpfe schütteln mich,  mein eigenes, unfassbares Entsetzen scheint mich zu lähmen. Nur äußerst mühsam bringe ich leise ein paar Worte zustande: „Alex, bitte, du darfst nicht gehen. BITTE! Bleib bei mir! Bitte mach die Augen auf und sieh mich an. Alex bitte!“ Ich streiche mit zitternden, blutverschmierten Händen über sein blasses, kaltes Gesicht.

„Es ist zu spät, Samantha! Du hast Balthasar vernichtet,…aber um welchem Preis,…du hast deinen Mann getötet!“, höre ich Lucas tonlose Stimme von weit her. „Nein! NEIN! Alex, bitte, ich liebe dich doch, ich trage dein Baby in mir! Bitte, es war Lylha,…ihr Wissen,…ihre Erinnerungen. Ich wollte doch nicht…..!“ Meine Worte ersticken in der schieren Verzweiflung, die mich erbarmungslos packt. Wurde ich doch nur benutzt? Hat mich meine „Gabe“ hoffnungslos im Stich gelassen? Ich klammere mich an seinen Körper, wir liegen in seinem Blut und ich nehme nichts mehr um mich herum wahr, außer den unendlichen Schmerz um den Verlust meines geliebten Mannes. Mein Herz schlägt so heftig gegen meine Brust, dass ich glaube, es würde jeden Moment herausspringen. Es darf nicht sein! Er darf nicht tot sein!

Und dann,…mit einem Mal,…spüre ich es.  Zuerst ist es nur ein dumpfes Pochen, dass ich in meiner Brust neben dem Schlagen meines Herzens fühle. Wie ein Anklopfen. Schließlich spüre ich sein Herz schlagen, zaghaft, fast unsicher. Und dann wird es stärker, regelmäßiger. Mein Herz gibt den Rhythmus vor und sein Herz nimmt ihn an. Und dann spüre ich ihn. Er ist wieder da. Er wird leben, ich weiß es! Ich versuche ruhig und tief einzuatmen und sehe, wie sein Brustkorb sich ein wenig hebt und senkt. Ich schließe die Augen und konzentriere mich: Ruhig. Langsam. Tief ein- und ausatmen. Ich spüre eine tiefe Kraft und Stärke in mir und höre plötzlich die Stimme Lylhas in meinem Kopf: „Atme für ihn! Dein Herz schlägt für seines. Gib ihm, was er am dringendsten braucht und vertraue!“ 

In diesem Moment richte ich mich auf und sehe in Alexanders Gesicht. Seine Augen sind  geschlossen und sein Gesicht ist immer noch eine Maske des Todes. Ich nehme den magischen Dolch und halte ihn an mein Handgelenk. Während ich mir die Pulsader aufschneide, flüstere ich wieder die Worte, die so fremdartig in meinen Ohren klingen. Schließlich lege ich mein blutendes Handgelenk an seine Lippen und fordere ihn leise auf von mir zu trinken. Zunächst passiert nichts. Ich weiß, er braucht mein Blut, denn durch meine Adern fließt auch sein Blut. Und das ist es, was er am meisten braucht: sein eigenes Blut! Ich versuche weiterhin konzentriert zu atmen und auf unseren gemeinsamen Herzschlag zu lauschen. Um uns herum stehen nun nicht mehr nur der schwer verletzte Luca und der am  Oberschenkel heftig blutende Rhys, sondern auch alle anderen Kämpfer der Neuen Gegenration. Sie blicken auf uns herab und in ihren Gesichtern steht Angst, Enttäuschung und Verzweiflung geschrieben. Ich ertrage diese Blicke nicht, ich bekomme unter der Last der Verantwortung kaum noch Luft. Aber ich muss weitermachen, ich darf jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt! Ich presse mein Handgelenk fester gegen seine Lippen. Blut rinnt seinen Mundwinkel hinunter. Erneut verschwimmt mein Blick von den Tränen, die meine Augen fluten. „Bitte Alex, bitte!“, flüstere ich voller Verzweiflung, am ganzen Körper zitternd. Und dann plötzlich bewegen sich seine Lippen. Seine Zunge gleitet sacht über die offene Stelle an meinem Handgelenk. Und endlich, endlich schluckt er mein Blut, das im Takt meines Pulses in seinen Mund fließt. Wir liegen immer noch auf dem Boden und ich bemerke wie seine Nasenflügel sich bewegen, als würde er  Witterung aufnehmen. Seine Augenlider beginnen zu zucken und einige Sekunden später blickt er mich mit schwarzen, gierigen Augen an. Sein hungriger Blick gleitet über meinem Hals und schon  höre ich dieses tiefe Grollen aus seinem Inneren aufsteigen. Er braucht Blut! Mehr Blut! Ich lehne mich zu ihm herab und neige meinen Kopf,  um ihm besseren Zugang zu verschaffen.

„Nimm mich! Ich weiß, dass du uns nichts antun wirst.“ Dann spüre ich auch schon seine zitternde Hand in meinem Nacken und seinen kalten Atem an meinem Hals. Seine raue Zunge fährt einmal über den Puls an meinem Hals. Ich schließe die Augen und gebe mich seinem Eindringen hin. Seine tiefen Züge und das gierige Schlucken meines Blutes sind wie eine Erlösung für mich! Ich habe das Richtige getan! Meine Entscheidung war richtig! Wir sind wieder vereint! Für Immer! Bis in alle Ewigkeit!






 

Kapitel XVIII
 

 

„Nein, er schläft immer noch! Aber es geht ihm schon deutlich besser“, versichere ich Rhys am Telefon. Er kündigt sein Kommen für den Abend an und wir verabschieden uns. Ich sitze auf dem Sofa in unserem Appartement und lehne mich zurück in die Polster. Mein Blick schweift zur Fensterfront und ich sehe die letzten Sonnenstrahlen des Tages zwischen den Häusern durchbrechen. In den letzten beiden Tagen habe ich nichts anderes getan, als mich zu erholen, Alexander mit Blutkonserven zu versorgen und seine vielen Wunden zu pflegen. Und ich nutze die Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten. 

Die Nacht, in der Balthasar vernichtet wurde, geht mir immer wieder durch den Kopf. Natürlich wollte Alexander wissen, wie ich zu den für ihn lebensrettenden Erkenntnissen gekommen bin. Ich habe ihm alles erzählt: das Auftauchen des Padres bei Francescas Beerdigung, seine Hinweise auf die Alten Schriften, meine Reise nach Schottland, das Treffen mit Lylha. Er hat aufmerksam zugehört und nur einmal habe ich so etwas wie Enttäuschung in seinen Augen gesehen, als ihm bewusst wurde, dass ich ihn damals angelogen habe, als ich ihm sagte, ich wolle nach England um ein paar persönliche Dinge zu erledigen. Natürlich wollte er genau wissen, welche Informationen ich von Lylha bekommen habe und ob die Schriften wirklich ein für alle Mal vernichtet sind. Ich berichtete ihm davon, wie Lylha ein Pergament nach dem anderen ins Feuer geworfen hat und ich unmittelbar danach mit der Flut ihrer Erinnerungen überwältigt wurde. Natürlich kam auch zur Sprache, was ich am liebsten aus meinen Erinnerungen für immer verbannen möchte: Alexander wollte wissen, warum ich ihm den Dolch ins Herz gestoßen habe. Ich habe mit stockender Stimme berichtet, dass ich wusste, wer Balthasars Mutter und auch wer sein Vater war. Alexander musterte mich genau, als ich es ihm erklärte. „Er war Lylhas Sohn. Und du warst sein Vater. Lylha war schwanger, als du sie verlassen hast. Sie hielt dich nicht auf, weil sie wusste, dass du deinen eigenen Weg gehen musstest und sie dich nicht länger an sich binden konnte. Sie wusste, sie hatte dich schon lange Zeit vorher für immer verloren. Sie hatte keinen Einfluss mehr auf dich. Und sie sah, wie du immer stärker und mächtiger wurdest. Aber sie wollte dein Kind. Unbedingt. Sie bekam deinen Sohn und wusste doch, dass sie ihn niemals allein großziehen könnte. Also suchte sie eine Familie für ihn. Sie fand die McCarricks, ein traditionsbewusster, reinrassiger Clan von Vampiren, die in den Highlands ein zurückgezogenes Leben führten. Sie brachte ihnen das Baby und verlangte, dass sie es als ihr eigenes annahmen und zu einem stolzen und mächtigen Vampir heranwachsen lassen. Der Clanoberste musste einen Eid ablegen auf das Leben seiner Söhne, bereits geborene und noch folgende, dass er niemals ein Wort darüber verliert, dass Balthasar nicht sein eigen Fleisch und Blut ist. Und so wuchs Balthasar auf: mit eiserner Strenge und Disziplin und tief verbunden mit allen althergebrachten Riten und Traditionen eurer Art.“

Ich machte eine Pause um Alexanders Reaktion zu beobachten. Er senkte den Blick und flüsterte fassungslos: „Balthasar war mein Sohn?“ Ich nickte und fügte hinzu: „Balthasar sollte der neue Anführer eurer Art werden. Lylha hatte es so vorgesehen. Die mächtigen Drei, das waren Lylha, Balthasar und du. Aber Balthasar entwickelte bald andere Vorstellungen, die vampirische Rasse anzuführen als Lylha. Sie beobachtete genau, in welche Richtung sich ihr eigener Sohn und in welcher Richtung du dich entwickeltest. Sie sah, wie Balthasar mit Gewalt und Grausamkeit im Rat der Gemeinschaft seine Ideologien vertrat. Er log und betrog und versuchte mit aller Macht und jeglichen Mitteln seine Vorstellung von einer Weltherrschaft der Vampire durchzusetzen. Ihr eigener Sohn war dabei durch seinen Wahnsinn und die Gier nach Macht und Ansehen, die Rasse der Vampire immer mehr in die Vernichtung zu stürzen. Die Vampire können sich nicht mehr vermehren und sind zum Aussterben verdammt. Sie sind letztlich Gefangene ihrer eigenen veralteten Riten und Regeln geworden. Lylha erkannte dies und wusste, dass Balthasar niemals in der Lage gewesen wäre,  die Vampire der heutigen Zeit anzuführen. Im Laufe der Jahrhunderte schwand die Macht der alten Vampire immer mehr und Lylha wusste, ein Neuanfang, eine neue, vampirische Gesellschaftsordnung war unbedingt notwendig und für eure weitere Existenz unausweichlich. Und so entschied sie, dass  nur einer diese neue Generation  anführen konnte. Nur einer hatte das Potential sich dieser Herausforderung zu stellen: du. Und als du dann auch noch deine auserwählte Frau gefunden hast, und Balthasar sich mit den Mächten der Hölle einließ, um noch mehr Macht und Einfluss zu erlangen, da wusste sie, dass die Zeit gekommen war, die Figuren auf dem von ihr aufgestellten Schachbrett neu zu positionieren.“ Alexanders Augen klebten förmlich an meinen Lippen. Ich nahm seine immer noch verletzte, weil schwer zerschmetterte Hand vorsichtig in die meine.

„Sie erkannte, dass wir, du, ich und unser noch ungeborenes Kind, den Vampiren neue Hoffnung gaben. Wir drei verkörpern dieses neue Denken, diesen Sinneswandel in der Lebensweise der Vampire. Von nun an, sind wir die magischen Drei. Wir sind die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Wir vereinen Geburt, Leben und Tod. Wir sind eins: Körper, Seele und Geist. Wir sind die Triskele, das Mal, das ich trage ist unser ewiges Band. “ Jetzt war  ich es, die den Kopf senkte und meine Stimme wurde immer leiser.

„Ich musste dich aus dem Bund zu Lylha und Balthasar befreien, so das diese, von Lylha vorgegebene Prophezeiung erfüllt werden konnte. Nur ich konnte dich aus dem alten Pakt  lösen. Und deswegen ließ dich Lylha durch mich töten. Du solltest dadurch von der Bindung zu Balthasar und ihr befreit werden. Ich musste dich töten, um dich an meiner Seite wieder auferstehen zu lassen. Denn nur ich war in der Lage dich auch wieder ins Leben zurückzuholen. Denn dein Blut fließt in mir, ein Teil deiner Seele ist mit der meinen verschmolzen, nur mein Herz kann deinem den Takt des Lebens vorgeben und …“, ich bemerkte wie mir die Tränen die Wangen hinunter liefen, „…nur in mir hat ein Teil von dir weitergelebt, in unserem Baby. Du warst nie wirklich tot, denn du lebtest ja in mir weiter. Es war nur dein Körper, deine Hülle, die für ein paar Augenblicke ohne Funktion war. Bis zu dem Zeitpunkt, als mein schlagendes Herz und das des Babys dich  aus deiner Starre erlösten. Bis heute bin ich dankbar und froh darüber, dass Balthasar nicht den Herzschlag meines Babys vernommen hat. Vielleicht war es Glück, vielleicht war es eine höhere Macht, ich weiß es nicht.“ Alexander hatte sich unter sehr viel Mühe aufgerichtet und mich in seine Arme genommen. „Ich habe dir immer vertraut. Ich habe immer an uns beide geglaubt“, flüsterte er mir zu. 

„Ich bin so dankbar, dass wir es geschafft haben. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn…wenn du nicht zurückgekehrt wärst“, schluchzte ich gegen seine Schulter und der Horror der Geschehnisse packte mich erneut. Alex schob seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an, so dass ich ihm mit Tränen der Dankbarkeit und unendlichen Erleichterung ins Gesicht sehen musste. „Wir haben es geschafft. Es ist vorbei, Liebling. Du bist mein Leben, Samantha. Dir gehört mein Herz, für alle Ewigkeit.“ Sanft küsste er die Tränen von meinen Wangen. 

„Ich hätte niemals geglaubt, dass ich nur ein Werkzeug in Lylhas Händen gewesen bin“, fuhr er dann fort und schüttelte sacht den Kopf. „Sie hat mich benutzt wie eine Marionette. Und am Ende musste sie doch erkennen, dass ich nicht manipulierbar bin, dass der freie Geist und die Erfahrungen, die wir Vampire in unserem langen Leben erlangen, uns doch zu sehr prägen. Auch wenn unser Leben durch den Fluch des ewigen Durstes nach Blut bestimmt ist, so sind wir doch in der Lage unser Leben selbst zu bestimmen. Lylha hat nicht damit gerechnet, dass mir jemals das Glück wiederfährt, meine für mich vom Schicksal bestimmte Frau zu finden. Und damit verfing sie sich in ihrem eigenen Netz voller Lügen und Intrigen. Sie war schon immer eine Frau, die die Fäden zog und im Hintergrund agierte. Wie oft habe ich sie in den vergangenen Jahrhunderten dafür verflucht.“ Seine Augen blickten traurig in mein Gesicht. „Ich wollte nicht, dass sie dich jemals für ihre intriganten Spielchen benutzt. Aber wie es scheint, erkannte sie am Ende doch, dass es keinen anderen Ausweg gab. Ihr Sohn war gescheitert und so überließ sie ihn der Verdammnis und gab mich frei. Sie gab auf und uns beiden und unserem Kind den verhassten Segen, die Vampire der Gegenwart zu führen.“ Seine Stimme klang kalt, als er fortfuhr: „Aber ich weiß, dass sie niemals Ruhe geben wird. Sie wird lauern, wie eine Spinne in ihrem Netz, um dass, was wir haben, unsere unendliche Liebe, letztlich doch zerstören zu können. Sie kann es nicht ertragen zu verlieren. Ich traue ihr nicht.“

 „Aber sie sagte, dass sie schwächer wird und die Geschicke der Vampire nun in unsere Hände legt. Es klang wie ein Abschied“, erwiderte ich. Und dennoch packte mich plötzlich ein mulmiges Gefühl. War ich doch nur ein Teil eines von ihr in allen Einzelheiten bestimmten boshaften Spiels. Hat sie mich benutzt, so wie sie Alexander benutzt hat? Ist der Pakt, den ich mit ihr geschlossen habe ein Teil ihres Spiels? Alexander presste mich noch enger an sich. „Sie wird niemals aufgeben. Es liegt in ihrer Natur zu kontrollieren. Sie ist die Mutter aller Vampire und die Schöpferin der auserwählten Frauen. Sie wird sich niemals ihrer Macht berauben lassen.“ Das war eine unmissverständliche Warnung. Wird das alles nie ein Ende finden? Werden wir immer in Angst und Schrecken weiterleben müssen? Werden unsere Kinder auf ewig in Gefahr sein? So saß ich minutenlang auf seinem Bett, lag in seinen Armen und versuchte den Augenblick zu genießen, obwohl meine Gedanken wild durch meinen Kopf fegten. Alexander lebte und ich erwartete sein Kind. Das sind die Dinge in meinem Leben, die jetzt für mich das Wichtigste sind. Alles was die Zukunft bringt, steht vielleicht schon irgendwo geschrieben und ist vorhergesehen, ich weiß es nicht. Es ist unser Schicksal. Und wir werden es annehmen.

 

Inzwischen ist es dunkel geworden. Die Dunkelheit macht mir kaum noch etwas aus. Im Gegenteil, eine sanfte Ruhe begleitet diese Zeit des Tages. Ich seufze und gehe zur Küche um neue Blutkonserven zu holen, um sie dann zu Alex zu bringen. Ich habe Alexander die Wahrheit gesagt und doch habe ich ein schlechtes Gewissen: ich habe ihm immer noch nicht ALLES gesagt. Er weiß nicht, dass ich Rhys von meinem Blut gab. Und ich habe ihm nicht gesagt, welche schicksalhafte Vereinbarung ich mit Lylha getroffen habe. Lylha will, dass die auserwählten Frauen weiterhin die Hüter der Geschichte der Vampire sind. Sie hat mich dazu auserwählt dieses Wissen zu schützen und nur zu gebrauchen, wenn es unabdingbar ist. Aber als Sterbliche bin ich zu schwach, zu leicht zu manipulieren, viel zu leicht zu verletzen oder gar zu töten. Aber als unsterblicher, starker Vampir und als Frau des mächtigen Alexander DeMauriere kann sie sich sicher sein, dass die Geheimnisse der Vampire bei mir gut aufgehoben sind. Ich ziehe die Augenbrauen angestrengt zusammen: Aber welches Wissen hat sie mir tatsächlich überlassen? Ich habe in den letzten beiden Tagen mehrfach versucht mir ihre Gedanken und Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen. Aber irgendwie wollte es mir nicht gelingen. Sitzt sie am Ende doch am längeren Hebel und lässt mich nur in von ihr bestimmten Augenblicken in ihr vollkommenes Wissen blicken? Welche Verbindung habe ich tatsächlich zu Lylha?  Eins ist jedoch klar:  Solange ich  noch sterblich bin, darf niemand, auch nicht Alexander davon wissen, welche Bürde ich trage. Zum eigenen Schutz, zu meinem Schutz und auch zum Schutz der Neuen Generation. Auch wenn ich inzwischen davon überzeugt bin, dass hinter dem Handeln Lylhas eine ganz bestimmte Absicht steckt, so sind mir ihre Beweggründe, die sie so handeln ließen, doch auch nachvollziehbar. Was ich aber niemals verstehen werde ist, wie man seinen eigenen Sohn den Mächten der Hölle überlassen kann.

 

Rhys trifft um 22:00 Uhr ein. Er sieht erschöpft aus. Er ist immer noch auf der Jagd nach den Anhängern Balthasars. Es macht ihm Kopfzerbrechen, dass so viele entkommen konnten. Unmittelbar nachdem sich Rhys mit einem Bier auf das Sofa hat fallen lassen, erscheint Alexander. Er versucht sich nichts anmerken zu lassen, aber auch Rhys entgeht nicht, dass Alex noch einige Zeit braucht, um wieder ganz der alte zu sein. Das hält Alex jedoch nicht davon ab, in seiner ihm eigenen, leicht arroganten Art nach dem Stand der Dinge zu fragen. Rhys berichtet von kleineren Kämpfen und davon, dass Balthasar offensichtlich mehr als einen Bund mit der Hölle geknüpft hat. Ich lausche dem Gespräch der beiden aufmerksam: Es ist von einem Dämon die Rede und von sogenannten MadeOnes, einer teuflischen Armee herangezüchteter Vampire, blutrünstiger und gewissenloser als alles bisher Dagewesene. Alex hört sich alles in Ruhe an, ist jedoch angespannt. Er kommt langsam wieder zu Kräften, aber seine Niederlage, oder besser die Tatsache, dass er sich hat so leichtsinnig in eine Falle locken lassen, macht ihm immer noch sehr zu schaffen. Er versucht es zu verbergen und doch bemerken wir beide, wie sehr diese fatale Einschätzung der Situation an ihm nagen. Er macht sich schwere Vorwürfe, dass er mich und seine besten Kämpfer und Freunde, aber auch alle anderen tapferen Krieger der Neuen Generation in solche Gefahr gebracht hat. Viele mussten mit ihrem Leben bezahlen. Auch Jason ist unter denen, die nicht wieder zurückkehren werden. Unwillkürlich krampft sich mein Herz zusammen. So hat sich sein Schicksal schließlich erfüllt, denke ich und blicke traurig aus dem Fenster in eine sternenklare Nacht. Alexander und Rhys arbeiten noch einmal die Geschehnisse der Nacht, in der Balthasar besiegt wurde, noch einmal auf:

Christian war derjenige, der ihnen die Information gab, wo sie auf Francescas Mörder treffen könnten und lieferte sie dann der Schlacht aus, in der sie nie auch nur den Funken einer Chance hatten. Ich erfahre, welche unheilvolle Vereinbarung Balthasar mit den Mächten der Finsternis eingegangen war. Es war ein fataler und letztlich tödlicher Pakt, den Balthasar mit der Hölle geschlossen hatte. Er versprach Alexanders unsterbliche Seele, wenn er die Schwarzen Schatten erwecken darf. Als ich den magischen Dolch in Alexanders Herz stach und ihn vermeintlich tötete und sein Herz für einige wenige Minuten still stand, wurde Alexanders Seele für einen kurzen Augenblick sterblich und der Pakt galt als gebrochen. Die Schwarzen Schatten nahmen sich statt Alexanders nun Balthasars unsterblicher Seele an und verschlangen ihn. Eine grausame Wendung des Schicksals. Ein unheimlicher Gedanke beschleicht mich. Vielleicht ist Balthasar jetzt auch als böse Seele in einer Zwischenwelt gefangen. Ein unwohles Frösteln schüttelt mich. Ich streiche sacht über meinen noch flachen Bauch. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass unser Baby in einer friedlicheren Welt leben wird. Dass die Zeit der Kämpfe und des Mordens endlich ein Ende haben wird und dass ein gemeinsames Leben der unterschiedlichen Spezies möglich wird. Und ich weiß, dass ich einen hohen Preis dafür zahlen werde. An meinem einunddreißigsten Geburtstag. Ein Seufzen entrinnt mir und ich blicke wieder aus dem Fenster. Wie wird es weitergehen? Wird jetzt endlich Frieden herrschen? Es gibt noch so viele Vampire der alten Generation, der Reinrassigen: Margarete und ihre Söhne, Sophie, deren Kinder Alexander getötet hat und einige andere mehr. Und was zum Teufel sind diese MadeOnes? Werden die alten Anhänger Balthasars Alexander als Autorität, als Anführer der Neuen Generation überhaupt akzeptieren? Eine neue Gesellschaftsordnung muss geschaffen werden, neue Regeln. Alexander hat bereits angedeutet, dass er bereit wäre an der Spitze dieser neuen Generation die führende Rolle zu übernehmen, Verantwortung zu tragen. Aber es sind noch so viele Dinge ungeklärt.

„Sam? Mach dir nicht so viele Gedanken. Alles wird sich irgendwie fügen. Glaub mir.“ Alex ist bereits aufgestanden und setzt sich zu mir. Prüfend sieht er mich an. Natürlich spürt er meine innere Unruhe, meine Sorgen und Zweifel. Er lehnt sich zu mir und schenkt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Wir schauen uns an. Seine wunderbaren braunen Augen blicken tief in die meinen. Ja, ich weiß, alles wird gut werden,…bis zu meinem einunddreißigsten Geburtstag! 

 

 

 

 
Sieben Monate später.

 

 „Komm, Sam, du schaffst das. Halte durch. Ich bin bei dir!“, höre ich Alex neben mir sagen und spüre, wie er mir eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht streicht.

„Du machst das prima, Samantha. Noch eine Wehe und er ist da. Noch einmal kräftig einatmen und pressen“, versichert mir Dr. Armenti. Ich verdrehe die Augen und nehme mir fest vor, Alexander nie wieder an mich ran zu lassen. Seit fünf Stunden liege ich in den Wehen und versuche diese  Schmerzen irgendwie zu ertragen. Ich bin erschöpft und will nicht mehr, kann nicht mehr. Oh, haben die eine Ahnung, was es bedeutet ein Kind aus seinen Leib zu pressen? So als würde eine Bowlingkugel durch einen Gartenschlauch gepresst werden…..! Mir bleibt nicht viel Zeit zur Erholung, schon kündigt sich eine neue Welle heftigen Schmerzes an. Ich stöhne laut auf und schließe die Augen.

 „Okay, Sam, tief einatmen und dann in den Bauch pressen, hörst du? Komm, ein letztes Mal! Es ist bald vorbei und dann kannst du endlich dein Baby im Arm halten“, fordert mich Marco aufmunternd auf. Klugscheißer, geht es mir durch den Kopf. Allesamt! Dann beuge ich mich nach vorne, gestützt durch Alexanders Arme, der mich hält und presse mit aller Kraft. Die Schmerzen sind so heftig, dass ich Angst habe es nicht zu schaffen. Meine letzten Kraftreserven sind aufgebraucht, ich zittere vor Anstrengung und Erschöpfung. Es zerreißt mich…

„Gut so, gut so!“, höre ich Dr. Armenti sagen.

„Und hecheln. Sam, hecheln!“, Ich atme in kurzen Intervallen gemeinsam mit Alexander bis Marco erneut das Kommando gibt: „Und jetzt langsam pressen, Sam! Schieb ihn heraus, langsam, so ist es gut!“ Noch einmal geht ein heftiger Schmerz durch meinen Körper und dann spüre ich auch schon, wie das Baby aus mir herausgleitet. Erschöpft lehne ich mich zurück und genieße diesen ersten, wunderbaren, schmerzfreien Augenblick seit Stunden. Es ist geschafft! Endlich!

„Herzlichen Glückwunsch zu eurem Sohn!“, gibt Dr. Armenti bekannt und hält das Baby hoch, dass jetzt lauthals anfängt zu schreien. Ich öffne meine Augen und sehe das wunderschönste Gesichtchen, das ich jemals gesehen habe. Die Augen meines Sohnes sind fest zusammengekniffen und der zahnlose Mund mit den kleinen zitternden Lippen gibt lautstark seinen Protest kund, in diese helle, kalte Welt hineingehalten zu werden. Alexander schenkt mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich liebe dich!“, flüstert er immer wieder.

„Willst du die Nabelschnur durchtrennen?“, fragt ihn Dr. Armenti. Alex nickt und geht an die Seite, um diese wichtige Trennung von Mutter und Kind vorzunehmen. Das Baby wird inzwischen auf meine Brust gelegt und ich halte seinen kleinen, warmen, glitschigen  Körper. Sofort beruhigt er sich, schnauft nur noch ein wenig und beginnt mich mit einem Auge anzublinzeln. Schon ist Alexander wieder an meiner Seite und betrachtet voller Staunen seinen kleinen Sohn. Ein Lächeln fliegt über sein Gesicht.

„Er ist wunderschön“, findet mein Mann. Ich streiche über die warme, nackte Haut des Kleinen und sehe zu Alex auf. Als sich unsere Blicke treffen, durchströmt mich ein wunderbares Gefühl des Glückes. Endlich sind wir eine Familie. Alex legt seine Hand auf den winzigen Rücken des kleinen Babys und sagt: „Endlich bist du bei uns. Wir haben uns so sehr auf dich gefreut!“ Er schenkt mir erneut einen Kuss, der allzu deutlich macht, wie erleichtert und glücklich er ist. 

„Wollen sie ihn baden Mr. DeMauriere?“, fragt in diesem Augenblick  die Hebamme. Alex unterbricht seine Umarmung und diesen wunderbaren Kuss und sieht mich zweifelnd an. Ich nicke ihm zu. Während Alexander und die Hebamme mit dem Baby in den Nebenraum verschwinden, kümmert sich Marco um mich.

„Das hast du prima gemacht, Sam. Alles ist in Ordnung. Das Baby hat gute Werte und ist vollkommen gesund“, bestätigt er mir nach einer Weile. Ich lächle ihn an. Vergessen sind all die Schmerzen und ich bin nur noch wahnsinnig glücklich. Nachdem ich versorgt bin und mich wieder einigermaßen menschlich fühle, kommt auch schon Alexander mit unserem Sohn auf dem Arm zurück. Dieser Anblick rührt mich so sehr, dass ich tief seufzen muss. Dieser  große, mächtige Vampir hält voller Stolz dieses kleine Bündel Mensch so zärtlich und liebevoll. Jetzt treffen sich unsere Blicke und ein Strahlen ist in seinen Augen zu sehen.

„Er hat das Bad sehr genossen und mich die ganze Zeit mit weit geöffneten Augen angesehen. Er weiß jetzt, dass ich sein Daddy bin und ich glaube er ist bereits sehr gespannt darauf seine Mom näher kennenzulernen.“ Damit legt er mir das Baby in den Arm. Unter der winzigen Wollmütze blicke ich in die Augen unseres Sohnes. „Er wird bestimmt deine Augenfarbe bekommen“, sage ich zu Alex und sehe zu ihm auf. Er blickt mich an und beugt sich zu mir herab. 

„Ich bin noch nie so glücklich gewesen, Sam. Ich bin so unendlich dankbar und froh, dass du und das Baby alles gut überstanden haben. Du glaubst gar nicht, welche Ängste ich ausgestanden habe…!“, gibt er offen zu.

„Mrs. DeMauriere, sie können ihren Sohn gerne schon anlegen, die meisten Babys trinken gleich nach der Geburt.“ Belehrt mich die Hebamme und hilft mir dabei mein Baby an die Brust zu legen. Gierig sperrt der kleine Mann seinen winzigen Mund auf und findet sofort heraus, wo die Milchbar geöffnet ist. Alex und ich lachen beide auf. Wieder und wieder küsst Alex mich und sacht die Stirn seines kleinen Sohnes. Als Dean vor Müdigkeit eingeschlafen ist, halte ich ihn noch eine ganze Weile in meinem Arm und betrachte ihn. Er sieht aus wie ein normales Baby. Nichts deutet darauf hin, dass er von einem Vampir gezeugt wurde. Seine Haut ist rosig, er hat zehn winzige Fingerchen mit relativ langen Fingernägeln und ein unglaublich süßes Gesicht. Jetzt wo er die Augen geschlossen hält und friedlich schlummernd in meinem Armen liegt und ich ihn in aller Ruhe betrachten kann, glaube ich eine beängstigende Ähnlichkeit mit Alexander zu erkennen. Ja, er kann nicht leugnen, dass er der Vater dieses kleinen Wunders ist. Schon verziehen sich die kleinen Mundwinkel zu einen winzigen Grinsen. Oh, mein Gott, Alexander in klein liegt in meinen Armen. Während ich die feinen Gesichtszüge meines Baby betrachte, hat Alexander dem ungeduldig wartenden Pulk an Sterblichen und Vampiren, der das Wartezimmer seit Stunden bevölkert, die frohe Botschaft über die Geburt unseres ersten Kindes persönlich mitgeteilt. Jetzt blickt er zur Tür herein und sagt: „Hier sind ein paar Leute, die dir gerne gratulieren und einen Blick auf das Baby werfen wollen. Ich soll dich fragen, ob du zu erschöpft oder müde bist, um Besuch zu empfangen!“ Ich sehe auf und lächle ihn glücklich an. „Nein, ist okay. Sie können reinkommen.“ Schon öffnet sich die Tür weiter und ich sehe meine engsten Freunde. Luca, Rhys, Vanessa und auch Tante Margaret und ihre Söhne schauen fragend herein. Ich nicke ihnen zu und schon kommen noch einige Vampire herein, die ich in den letzten Monaten  näher kennen und schätzen gelernt habe. Es ist ein großes „Ah“ und „Oh“ und allgemeines Staunen. Alexander nimmt mir unseren Sohn ab und ich richte mich vorsichtig etwas auf.

„Meinen herzlichsten Glückwunsch! Ich hab noch nie so was winziges Süßes gesehen. Ich wünsche euch alles Liebe.“ Sagt Vanny mit tränenerstickter Stimme und schenkt mir einen dicken Kuss auf die Wange, um sich dann zu Alex zu stellen und das Baby zu betrachten.

„Du wirst eine wundervolle Mom sein. Ich wünsche euch alles Gute!“, lächelt mich Luca an und schenkt mir einen Kuss auf die Stirn. Ich kann nicht seine Gedanken lesen, weiß aber trotzdem, dass diese im Moment bei seiner toten Schwester sind. Werde ich Lucas grüne Augen jemals wieder strahlen sehen? Er wirft mir erneut einen Blick zu und versucht zu lächeln. In diesem Moment reicht ihm Alexander das kleine Bündel und vollkommen überrascht und unendlich vorsichtig nimmt er es an. Luca blickt auf unseren Sohn und betrachtet ihn staunend. Als er erneut den Kopf anhebt und zu mir sieht, glaube ich für den Bruchteil einer Sekunde ein winziges, hellgrünes Glimmen in seinen Augen zu erkennen. Oh, Luca, bitte gib dich nicht auf, es gibt noch so vieles, für das es sich lohnt zu leben. Er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Jetzt begutachten auch Margaret und ihre Söhne den ersten vampirischen Nachwuchs nach Jahrzehnten, ja fast einem Jahrhundert. Ich bin etwas angespannt und sende Alex zu, er möge das Baby sofort an sich nehmen. Voller Stolz präsentiert er seinen Sohn den anderen anwesenden Vampiren, die ihm gratulieren und mir anerkennend zunicken. Während sich alle um Alex und das Baby scharen, liege ich in meinem Bett und beobachte die Szenerie. Plötzlich sehe ich mich suchend um. Wo ist Rhys? Er steht in der äußersten Ecke des Zimmers, hinter der Tür, an die Wand gelehnt. Sein Blick ist auf mich gerichtet. Seine dunklen Augen blicken mich an und sein Gesicht lässt wieder einmal keine Emotion erkennen.

„Rhys!“, fordere ich ihn auf zu mir zu kommen. Er steht jetzt an meinem Bett und beugt sich zu mir herab.

„Er ist vollkommen, nicht wahr?“, flüstere ich ihm überwältigt von meinen Gefühlen zu. Er nickt und nimmt meine Hand in seine. Dann haucht er einen Kuss auf meinen Handrücken und sieht mich mit dunklen Augen fest an.

„Er ist so wunderbar, wie seine Mom“, flüstert er zurück und ich glaube ein flüchtiges Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Alexander scheint diese sehr intime kleine Konversation mitbekommen zu haben und kommt leise knurrend zurück zu mir, um mir mein Baby in den Arm zu legen. Rhys und Alexanders Blicke treffen sich und ich bin mir sicher, dass Alexander mit ihm mental kommuniziert, denn das Lächeln auf Rhys Gesicht erlischt schlagartig und er geht einige Schritte zurück. Ich schaue Alexander verständnislos an.

„Ich weiß, dass Rhys und dich sehr viel verbindet. Mehr als mir lieb ist. Das gibt ihm aber noch lange nicht das Recht, so mit dir zu reden. Schon gar nicht in meiner Gegenwart!“, sendet er mir zu und blickt mich ernst an. Ich nehme es zur Kenntnis und führe seine Gereiztheit auf die Anspannung zurück, unter der er die letzten Stunden stand. Nach weiteren zehn Minuten bitte ich Alexander darum, unseren Besuch zum Gehen aufzufordern. Ich spüre deutlich, wie müde und erschöpft ich doch bin und will mich ausruhen. Als alle gegangen sind, verbleiben nur noch Alex und ich und das Baby, dass inzwischen friedlich in seinem Kinderbettchen schlummert. Alexander löscht das Licht und legt sich zu mir auf das Bett. Ich schmiege mich eng an ihn. Er nimmt mich zärtlich in seinen Arm.

„Bist du glücklich?“, fragt er mich in die Stille hinein. „Ja! So sehr!“, entgegne ich. Wir reden noch eine Weile darüber, wie erleichtert wir sind, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist und wie unendlich froh wir sind, endlich eine Familie zu sein. Wir reden über unsere Zukunft und wie wir sie uns vorstellen.  Es dauert jedoch nicht lange und ich falle bald in einen tiefen, traumlosen, erschöpften Schlaf.

 


	

	
	


 


 

 
„Sam, die Bilder sind da. Kannst du bitte mal kommen!“, höre ich Alexander durch das Haus rufen. Drei Monate sind bereits vergangen seit der Geburt unseres Sohnes. Wir leben inzwischen in einem sehr großen Haus auf Long Island. Das Grundstück ist von hohen Mauern umgeben und hat einen direkten Zugang zum Strand. Während der zweiten Hälfte der Schwangerschaft habe ich oft die Gelegenheit genutzt und lange Spaziergänge am Strand unternommen. Das Haus ist so groß, dass wir es als eine Art Hauptstützpunkt ausgebaut haben. Rhys und Luca wohnen inzwischen bei uns und haben jeweils ihre Räume im Westflügel. Dort sind auch weitere Gästezimmer und im Keller befindet sich ein Kraftraum  und diverse weitere Räume, die es den Vampiren um Alex ermöglichen ihre kämpferischen Fähigkeiten auszubauen und zu trainieren. Leider geben sich die Vampire der alten Generation oder besser die Anhänger der alten Ordnung immer noch nicht geschlagen. Es ist eine Art Untergrundkampf entbrannt. Alexander und seine Männer bilden inzwischen so etwas wie eine Task Force. Deswegen ist es ihnen auch wichtig, körperlich in bester Verfassung zu sein und daher muss ein entsprechender Fitnessbereich in unserem Haus vorhanden sein, damit auch weitere Vampire eine entsprechende Kampfausbildung erhalten können. Eine kleine Erste Hilfe Station und ein Computerraum, der die NASA erblassen lassen würde, sind ebenfalls im Westflügel untergebracht. In der ersten Etage des Ostflügels befinden sich unsere Zimmer. Alexanders und mein Schlafzimmer mit angrenzendem Bad und begehbarem Kleiderschrank und natürlich das Kinderzimmer und ein Arbeitszimmer sowie ein Salon, den wir als privates Wohnzimmer nutzen.

„Ich komme!“, rufe ich Alex zu und reiche meinen Sohn an Vanessa weiter, die uns, wann immer es ihr möglich ist, besucht. Schnell laufe ich aus dem Wohnzimmer im Erdgeschoß  in die Halle. Ich habe ein paar Bilder zeitgenössischer Künstler bestellt, die die Wände des Flurs in der oberen Etage im Westflügel zieren sollen.

„Hallo!“, begrüße ich den Inhaber der kleinen Galerie, in der ich die Gemälde erstanden habe.

Er reicht mir zur Begrüßung die Hand.

„Schön sie wieder zu sehen Mrs. DeMauriere. Wie geht es Ihnen?“ 

„Danke, gut. Ich habe mich schon sehr auf die Bilder gefreut. Kommen sie, ich zeige ihnen den Platz, den ich für die Bilder vorgesehen habe.“ Entgegne ich und führe Mr. Leigh plaudernd in die erste Etage. An der Treppe drehe ich mich noch einmal zu Alex um, der noch etwas unschlüssig in der Halle steht und die Haustür für die Arbeiter aufhält, die die Gemälde hereintragen. Ich schenke ihm ein Lächeln und er grinst zurück.

„Wie damals im Schloss“, höre ich ihn in meinem Kopf. Ich nicke ihm kurz zu und begleite Mr. Leigh die Treppe hinauf. Nachdem die Bilder an ihrem vorgesehenen Platz hängen und im Haus wieder Normalität eingetreten ist, mache ich mich auf, um mit Vanessa, die Dean im Kinderwagen vor sich her schiebt, einen ausgedehnten Spaziergang am Strand zu unternehmen. Heute ist mein Geburtstag und Vanny ließ es sich natürlich nicht nehmen mich zu besuchen.

„Dir geht es richtig gut, nicht wahr?“, fragt sie mich, als wir am Pier stehen bleiben und auf das Meer schauen. Dean ist in seinem Kinderwagen eingeschlafen.

„Ja. Es ist wirklich toll eine Mom zu sein. Dean ist das Beste, was mir nach Alex geschehen ist“, gebe ich glücklich zu.

„Alex trägt dich auf Händen“, stellt sie fest. Ich nicke.

„Vanessa, ich muss dir etwas sagen. Es ist…nun,  ich weiß nicht wie ich anfangen soll,…es geht um Alex…und mich.“ Ich will ihr endlich reinen Wein einschenken und ihr sagen, was Alexanders wahre Natur ist. Sie sieht mich mit zusammen gezogenen Augenbrauen an.

„Tut er es wieder? Diese Male, hast du wieder diese Flecken?“, will sie wissen. Ich schüttle den Kopf.

„Nein! Aber, doch,…damit hat es auch zu tun“, stottere ich herum.

„Was ist los, Sam? Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst“, drängt sie mich. Ich hole tief Luft: „Könntest du dir vorstellen, dass es außer uns Menschen noch andere Spezies gibt? Übernatürliche Wesen?“, beginne ich und erzähle Vanessa langsam, Stück für Stück, von meinem Mann, dem mächtigen Vampir und wie wir tatsächlich zueinander stehen und in welcher Welt ich seit mehr als einem Jahr lebe. Nach einer halben Stunde bin ich fertig und sehe sie erwartungsvoll an. Wie wird sie reagieren? Ich habe Alexander bereits gesagt, dass ich die nächste Gelegenheit nutzen werde, um Vanessa über die Existenz von Vampiren aufzuklären. Er hielt sich mit einer spontanen Reaktion zurück, wies mich aber eindringlich darauf hin, dass er Vanessas Erinnerungen löschen müsse, wenn sie mit ihrem Wissen über seine Existenz, die Rasse in Gefahr bringen würde. Ich stimmte ihm schweren Herzens zu.

„Okay!“, ist jedoch zunächst alles, was meine Freundin sagt. Sie hat natürlich sehr viele Fragen und ich versuche sie ihr zu beantworten, so gut ich es eben kann. Sie erinnert mich mit ihren vielen Fragen an mich selbst, als ich erfuhr, dass Alexander ein Vampir ist. Vanny ist eine kluge und sehr realistische Frau. Immer wieder runzelte sie die Stirn, als würde sie sich das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Schließlich sagt sie aber: „Okay, dann ist es eben so! Ich finde es nicht schlimm, dass es außer uns“, dabei deutet sie auf mich und sich selbst, „auch noch andere Lebewesen gibt. Ich meine, das bereichert doch das Leben auf dieser Erde und vielleicht kann man sogar voneinander lernen und profitieren.“ Ich bin unendlich froh und erleichtert darüber, dass sie diese Flut an Informationen so unbeschwert und unkompliziert aufgenommen hat und drücke sie herzlich an mich.

„Und er trinkt wirklich dein Blut?“, will sie immer noch fassungslos wissen. Ich nicke: „Es tut nicht weh. Es ist eine sehr intime Angelegenheit, wenn du verstehst was ich meine!“ Sie nickt und sieht mich mit großen Augen an. „Und du hast sein,…“, sie räuspert sich, „… sein Blut auch getrunken? Ist das nicht, naja, ekelig, irgendwie?“ Ich muss kurz auflachen. „Ich habe es bisher nur ein paar Mal getan und es war immer in ganz besonderen Nächten.“ Ich blicke sie ernst an. „Alexander hat mich nie zu etwas gedrängt, dass ich nicht auch wollte. Vanessa, er wollte mich immer vor dieser Welt, seiner Welt schützen. Aber seine Gefühle waren so stark, dass er keine andere Möglichkeit sah, mich mit all diesen Dingen letztlich doch zu konfrontieren. Er musste einfach wissen, ob ich ihn auch so liebe, wie er tatsächlich ist, als Vampir. Er hat es sich wirklich nicht leicht gemacht. Ich liebe ihn Vanessa, mit jeder Faser meines Herzens!“ Sie nickt erneut. „Ich weiß!“, antwortet sie. „Vor eurer Hochzeit, als ich ihn zur Rede stellte wegen dieser blauen Flecken, da hat er mir gesagt, dass er sich ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann und er dich, wenn es sein muss, mit seinem Leben beschützen würde. Damals hielt ich seine Worte für etwas übertrieben und unangemessen. Jetzt, nachdem ich weiß, was er ist, machen seine Worte erst einen Sinn. Sam, dieser Mann würde wirklich alles für dich und Dean tun.“ Ich sehe zu Boden und ergänze in Gedanken: Und ich tue alles für ihn. Ich opfere mein sterbliches Leben für ihn und seine Art. Auf unserem Weg zurück zum Haus setzen wir unser Gespräch fort. Es wird bereits dunkel und Dean ist inzwischen auch schon wieder wach geworden. Wir betreten gerade die Halle als Vanessa mir aufgeregt  zuflüstert: 

„Sam, eines muss ich aber doch wissen. Ist es wahr, dass Vampire, naja, du weißt schon, besonders gute Verführer und Liebhaber sind?“ In diesem Augenblick kommen Alexander, Rhys, Luca und Seb aus dem Keller von einem ihrer Workouts. Jeder von ihnen sieht so unglaublich sexy aus, dass einer Frau unvermittelt der Speichel im Mund zusammenfließt. Geballte Männlichkeit, verschwitzt, muskulös und atemberaubend attraktiv. Vanessa schluckt und sagt fast beiläufig: „Ich glaube diese Frage brauchst du mir nicht beantworten. Ich werde es selbst herausfinden.“

 

Ich sitze in der Küche und warte darauf, dass die Milch für meinen Sohn warm genug ist.

Ich halte ihn im Arm und er sieht mich erwartungsvoll an.

„Was ist? Ich kann auch nicht dafür, dass das so lange dauert.“ Ich lächle ihn an und schenke ihm einen Kuss auf seine Wange. Ein Glucksen und das unglaubliche Strahlen seiner inzwischen braunen Augen ist das schönste Geschenk, dass ich mir heute, an meinem Geburtstag, vorstellen kann. Rhys kommt in die Küche und betrachtet mich und meinen Sohn mit dunklen Augen.

„Alex will heute noch einmal in die Stadt. Wir werden auf die Jagd gehen. Ein paar übermütige Jungs spielen sich zu sehr auf. Sie wollen wohl den Mädchen in den Clubs imponieren.  Wir werden sie aufspüren und ihnen einen Denkzettel verpassen.“

Er geht an den zweiten Kühlschrank und nimmt sich eine Blutkonserve. Die Kontrolle der jungen Vampire, die der Neuen Generation, ist wichtig, damit alle Vampire weiterhin geschützt im Verborgenen existieren können. Diskretion ist für die Spezies überlebenswichtig und daher müssen Vampire, die zu viel Aufsehen erregen unter Kontrolle gebracht werden. Rhys trinkt sein Blut direkt aus dem Plastikbeutel. Ich halte die Milchflasche an Deans Lippen und schon sperrt er seinen Mund weit auf. Mit gierigen Zügen trinkt er sein Abendfläschchen. Ich muss unwillkürlich grinsen.

„Was ist?“, will Rhys wissen.

„Es ist eine komische Situation. Ich sitze hier mit einem Baby, das gerade drei Monate alt ist und es saugt gierig an seiner Milchflasche und mir gegenüber sitzt ein Jahrhunderte alter Vampir, der nicht minder gierig an einem Plastikbeutel voller Blut saugt.“ Rhys sieht mich zunächst verständnislos an, dann glaube ich jedoch den Ansatz eines Lächelns um seine Mundwinkel zu erkennen. Nachdem er seine Mahlzeit eingenommen hat, legt er den Plastikbeutel zur Seite und entgegnet trocken.

„Ich bin nicht nur älter, ich habe auch mehr Haare auf dem Kopf und Zähne im Mund!“ Sollte das tatsächlich das erste Mal sein, dass Rhys so etwas wie einen Scherz macht? Ich lächle ihn offen an und halte ihn am Arm fest, als er an mir vorbei geht, um die Küche zu verlassen.

„Passt auf euch auf!“ Er nickt mir zu und geht. Ich schaue wieder in das glückliche, weil bereits satte Gesichtchen meines Sohnes.

„Wenn du groß bist, dann wirst du auch die deinen beschützen und für eure Rasse kämpfen. So wie dein Daddy und seine Männer.“ Dean sieht mich mit großen Augen an.

„Sam, wir gehen dann! Rhys hat dir ja schon gesagt, dass wir noch einmal in die Stadt müssen. Es tut mir leid, dass wir deinen Geburtstag nicht weiter feiern können.“ Alexander lehnt sich zu mir herab und schenkt mir einen Kuss auf die Stirn. Dann sieht er seinen Sohn an: „Und du mein Freund, hältst hier die Stellung. Und dass mir keine Klagen kommen.“ Ernst und doch so unendlich liebevoll hat er diese Worte gesagt. Jetzt streicht er Dean sacht über den Kopf und schenkt ihm ebenfalls einen Kuss auf die Stirn. Dann lächelt er mir noch einmal zu, dreht er sich um und geht. Ich bleibe noch eine Weile mit Dean in der Küche und warte auf ein Bäuerchen, dass ich ihm aber kaum noch entlocken werde, denn sein winziger Körper hängt bereits schlaff und erschöpft in meinem Arm: Er ist eingeschlafen. Unendlich glücklich lausche ich den regelmäßigen Atemzügen meines kleinen Sohnes und genieße diesen wunderbaren Moment des Glückes. Als ich Dean in sein Zimmer bringe und ihn vorsichtig in sein Bettchen lege, bemerke ich, dass Vanessa in der Tür zum Zimmer meines kleinen Sohnes steht. Sie schaut zu, wie ich mein Baby sacht zudecke und das kleine Schlummerlicht anknipse. Bein Hinausgehen nehme ich das Babyphone mit. Eine sehr sinnvolle Anschaffung, denn wenn wir unten im Wohnzimmer sitzen, hören wir nicht, wenn Dean wach wird und vielleicht weint. Ich lehne die Tür seines Kinderzimmers an und gehe dann mit Vanny die Treppe hinunter. Schon überfällt sie mich erneut mit vielen Fragen hinsichtlich unserer vampirischen Mitbewohner. Ich lächle mild und versuche geduldig alle Fragen zu beantworten. Schließlich bewaffnen wir uns noch mit einer Flasche Wein und der noch unberührten Geburtstagstorte und machen es uns  im Wohnzimmer gemütlich. Es ist fast wie in alten Zeiten. Wir reden und reden und merken deutlich, wie tief verbunden wir uns zueinander fühlen. Sie ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben und ich schätze mich mehr als glücklich sie meine Freundin nennen zu dürfen. Gegen ein Uhr ist die zweite Flasche Wein geleert und die Hälfte des Kuchens vertilgt, als wir beschließen zu Bett zu gehen. Natürlich habe ich ihr ein Gästezimmer im Westflügel zugeteilt. Dort, wo auch Rhys und Luca, sowie Sebastian, der sich ebenfalls zu Besuch bei uns aufhält, ihre Zimmer haben. Wir stehen am Treppenabsatz, als ich bemerke, wie sich plötzlich ein unbehagliches Gefühl auf Vanessas Gesicht breit macht.

„Was ist?“, frage ich sie besorgt.

„Mir fällt gerade ein, dass ich ja bereits einen Vampir geküsst habe…iiieeehhh!“ Ich lache laut auf. „Und du hast gesagt, dass Luca fantastisch küssen kann!“ Ihre Augen fangen an zu leuchten bei dem Gedanken an den Abend mit Luca in London. „Glaubst du, ich sollte meine Tür abschließen?“, fragt sie mich allen Ernstes.

„Vanny! Wenn die Vampire irgendwo hinein wollen, dann hält sie ein einfaches Türschloss nicht auf. Außerdem, hast du gestern auch nicht deine Tür abgeschlossen. Und auch nicht in England oder Italien….! Es ist bestimmt seltsam zu wissen, dass nebenan ein Vampir ruht, aber du bist im Grunde schon längst den Umgang mit ihnen gewohnt“, kläre ich sie grinsend auf. Etwas angeschwipst kichern wir beide, bis Vanny schließlich feststellt: „Rhys ist mir unheimlich. Er redet nicht viel und schaut meist grimmig drein. Aber Sebastian ist wirklich süß! Luca hat sich verändert, finde ich. Er ist so ernst geworden.“  Ein Schatten legt sich auf mein Gesicht. Vieles, vor allem die schrecklichen Dinge, die ich in den letzten Monaten erleben musste, habe ich Vanessa noch nicht erzählt. Dennoch denke ich, es ist wichtig, dass sie erfährt, dass Francesca tot ist und Luca sich seit dem Tod seiner Schwester so verändert hat. Mit entsetzten Augen starrt mich Vanny an.

„Oh, mein Gott! Francesca? Das tut mir unendlich leid. Wie? Wann? Warum ist sie tot?“ Ich schüttle den Kopf. „Irgendwann werde ich dir erzählen, wie es dazu gekommen ist“, antworte ich mit tonloser Stimme. Dann gehen wir die Treppe hinauf in unsere Schlafzimmer. Wir verabschieden uns mit einer festen Umarmung und einem „Gute Nacht!“.

Als ich vor der Tür meines Schlafzimmers stehe, höre ich noch, wie Vanessa den Schlüssel in ihrer Tür umdreht. Mit einem Grinsen auf den Lippen betrete ich unser Schlafzimmer.

Es muss bereits gegen Morgen  sein, als ich höre, wie Alex in unser Schlafzimmer kommt. Ich liege im Bett und rühre mich nicht. Ich lausche, wie er sich seiner Kleidung entledigt. Dann kommt er zu mir und schmiegt sich unter der Bettdecke eng an mich. Er legt einen Arm um meine Hüfte und küsst sanft meinen Nacken. Ich stöhne leise auf unter der Berührung seiner Lippen auf meiner empfindlichen Haut zwischen Hals und Schulter. Er weiß, dass ich wach bin und dreht mich sanft zu sich herum. Auch wenn es sehr dunkel ist, erkenne ich dieses besondere Glimmen in seinen Augen.

„Weißt du noch, vor einem Jahr, in London? An deinem Geburtstag?“, flüstert er mir knabbernderweise ins Ohr.

„Wie könnte ich das vergessen“, flüstere ich zurück. „Ich glaubte, ich hätte dich für immer verloren und dann warst du plötzlich da“, entgegne ich. „Du standest vor meiner Haustür. Im Regen. Mit einer Rose.“

 „Ich meine, was wir in dieser Nacht getan haben“, flüstert er erneut und küsst sich einen brennenden Pfad über meiner Schultern zu meinen Brüsten.

„Oh, ja! Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern“, flüstere ich heiser zurück, denn seine wunderbare Kussfolter beginnt mich um den Verstand zu bringen. Seine Hände streichen über meine Haut, mein Nachthemd hat er mir bereits abgestreift und ich sehe wie er seinen Blick gierig über meine entblößten Brüste gleiten lässt. Seine Hände wandern über meinen heißen Körper und er beugt sich zu mir herab, um mir einen verlangenden Kuss zu schenken, der mir die Luft zum Atmen nimmt. Als er für einen kurzen Moment den Kuss unterbricht, knurrt er leise: „Ich glaube, an manchen Traditionen sollte man unbedingt festhalten.“ Nach einem weiteren wilden Spiel unserer Zungen ergänzt er heiser: „Ich will all diese Dinge heute wieder mit dir machen. Komm, Sam! Ich gehöre ganz dir. Spiel mit mir!“ Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und erklimme seinen wunderbaren Körper. Ihn so zu spüren, tief in meinem Inneren, ist immer noch und immer wieder eine der unglaublichsten Erlebnisse mit diesem Mann. Er weckt eine Leidenschaft und Ekstase in mir, die mich immer wieder erstaunt. Wir lieben uns für den Rest der Nacht immer und immer wieder, bis wir erschöpft, glücklich und verschwitzt, eng umschlungen einschlafen. Leider erlaubt uns unser Sohn nur eine sehr kurze Ruhe, denn schon bald tut er lautstark seinen Unmut kund: Hunger! Alex schenkt mir einen Kuss auf die Wange und schlüpft aus dem Bett. Manchmal ist es ein unermesslicher Vorteil, einen Vampir, der Tage lang ohne Schlaf auskommen kann, zum Mann zu haben,…in diesem Moment weiß ich diese Tatsache besonders zu schätzen.

 

 

 

 
Weihnachten

 

„Warten sie, Helene, ich halte das“, sage ich zu unserer Haus-Dairun. Sie arbeitet für uns seit wir hier eingezogen sind. Sie ist ungefähr fünfundfünfzig Jahre alt und kümmert sich aufopferungsvoll und voller Liebe um alle Belange des Haushalts, insbesondere um die kulinarischen Belange. Im Moment sind wir dabei die Weihnachtsdekoration für den Esstisch zu arrangieren.

„Sie sind herzlich eingeladen mit uns zu essen heute Abend. Karl habe ich ebenfalls eingeladen“, wende ich mich an sie, während wir die Tannenzweige in die Mitte des Tisches platzieren. 

„Oh, Mrs. DeMauriere, das ist wirklich sehr nett von ihnen, aber Karl und ich gehören nicht an einen Tisch mit den Herrschaften.“ Ich runzle die Stirn. Wieder etwas, dass ich nicht begreife. Die Dairuns, die für uns arbeiten legen großen Wert auf ihre Stellung. Sie würden alles tun für die Vampire denen sie dienen, aber niemals wagen sich mit ihnen auf eine Stufe zu stellen und sei es nur mit Vampiren gemeinsam an einem Tisch zu sitzen. Es hat wohl etwas mit Stolz und Tradition zu tun. „Ich würde mich sehr freuen, wenn sie uns nach ihren Pflichten wenigstens auf ein Glas Wein Gesellschaft leisten. Es ist doch Weihnachten“, bitte ich sie. „Ich werde gerne mit Karl darüber reden“, entgegnet sie leise und sieht lächelnd auf. Ich lächle zurück und lasse sie mit den weiteren Vorbereitungen für unser Weihnachtsessen allein. Karl ist etwas älter als Helena und unser Haushälter. Er kennt Alexander schon seit Jahren, kümmerte sich vorher um Alex Appartement in Manhattan. Er hat sich sehr gefreut, als ihm die Stelle als Haus-Dairun hier auf dem Anwesen angeboten wurde.  Ich mag Helene und Karl und bin froh sie hier zu haben. Dieses große Haus wäre viel zu viel Arbeit für mich allein. Gerade jetzt, wo so viele Gäste bei uns wohnen und ich mich auch um Dean kümmern muss. Glücklicherweise sind Karl und Helene ganz vernarrt in den kleinen Burschen und wann immer es ihre knapp bemessene Freizeit zulässt, widmen sie sich dem Baby. Ich fühle mich wohl in dem Haus, in dem wir leben. Ich bin froh von den Menschen und Vampiren umgeben zu sein, die schon fast meine Familie sind. Dennoch denke ich auch oft an die Menschen, die fehlen: meine Mom, meine Granny und natürlich Francesca. Mit einem Seufzer gehe ich aus dem Esszimmer hinüber zum Wohnzimmer. Dort sind Alexander und die anderen. Magarete und Julian sind ebenfalls heute Abend unsere Gäste. Sie sind jedoch erst gegen Mittag, aus Kanada kommend, gelandet und ruhen sich noch aus. Die Männer kümmern sich um den Weihnachtsbaum, der bereits fast fertig geschmückt ist und Vanessa spielt mit Dean. Mein kleiner Sohn schläft mit seinen fünf Monaten am Tag nicht mehr so häufig und verlangt daher inzwischen viel Aufmerksamkeit. Vanessa ist nach meinem Geburtstag nicht wieder zurück nach Arizona gegangen. Sie ist zunächst hier geblieben und arbeitet in der kleinen Galerie von Mr. Leigh. Sie hat dauerhaft das Gästezimmer im Westflügel bezogen und ich sehe sie immer öfter mit Sebastian. Sie sind bereits einmal essen gegangen und er hat sie zu einem Musical Abend am Broadway eingeladen. Vanessa hat sich gut hier eingelebt. Sie kommt mit der Situation gut klar. Manchmal verzieht sie ein wenig das Gesicht, wenn einer der Vampire vor ihren Augen  Blutkonserven trinkt. Aber ich denke, auch daran wird sie sich früher oder später gewöhnen. Sebastian, auch er hat sich verändert. Nicht nur, dass er sich von seiner dominanten Mutter distanziert hat, er versucht auch bereits Alexanders Lebensstil anzunehmen. Er trinkt Blutkonserven. Er sagt jedoch auch offen, dass er es verabscheut und nur aus Rücksicht auf uns tut. Seiner Meinung nach geht nichts über frisches Blut. Bei solchen Äußerungen werfe ich ihm immer einen entsprechenden tadelnden Blick zu. Dennoch scheint er auf eine mir nicht verständliche Weise Vanessas Herz erobert zu haben. Immer wieder beobachte ich, wie sie sich verliebte Blicke zuwerfen. Ich setze mich zu Vanny auf das Sofa und schaue den Männern zu, wie sie sich beraten, wo der für meine Begriffe ohnehin bereits überladen wirkende Baum noch Lücken aufweist. Vanessa hat sich bereits umgezogen und sieht umwerfend aus in ihrem dunkelgrünen Kleid. Ich müsste auch schon längst unter der Dusche stehen und mich für den Abend fertig machen, denn auch unser kleiner Sohn muss noch ein wenig herausgeputzt werden. Aber irgendwie fühle ich mich heute müde und erschöpft. 

„Kannst du noch ein wenig mit Dean spielen? Ich geh nur schnell hoch und mache mich frisch“, frage ich Vanessa. Sie dreht sich zu mir und sagt: „Ja, klar, kein Problem, kann ich machen.“ Jetzt wo sie sich zu mir gedreht hat, sehe ich zwei winzige Punkte an der Seite ihres Halses. Das ist doch wohl nicht,…das kann doch nicht…! Wahrscheinlich starre ich sie so unvermittelt an, dass sie sich schnell verlegen wegdreht. Ich blicke schnell nach unten und stammle etwas von wegen „Ich geh dann mal“, und erhebe mich vom Sofa. Auf dem Weg zum Schlafzimmer mache ich mir noch einmal bewusst, was ich glaube, eben an Vanessas Hals gesehen zu haben: ein Bissmal! In unserem Zimmer angekommen entledige ich mich meiner Klamotten und springe unter die Dusche. Während der heiße Wasserstrahl über meinen Körper gleitet, frage ich mich, warum ich so entrüstet bin. Ich habe doch nicht das alleinige, exklusive Recht, mit Vampiren zusammen zu sein. Dennoch glaube ich auch eine gewisse Verantwortung zu tragen. Immerhin ist Vanessa meine beste Freundin und ich kenne Sebastian noch nicht so lange, als dass ich mir sicher sein könnte, dass er es ernst meint mit Vanny. Plötzlich geht die Tür der Duschkabine auf und Alexander gesellt sich zu mir. Sogleich nimmt er mich in seine Arme und wir genießen beide schweigend diese wunderbar heiße Dusche.

„Was ist los?“, fragt er mich nach einer Weile und schenkt mir einen Kuss hinters Ohr. „Weißt du, dass Sebastian und Vanessa …“ „ Ja!“, sagt er leise und beginnt mich einzuseifen.

Ich schaue ihn durch den heißen Wasserdampf ärgerlich an. „Und du hast mir nichts davon erzählt?“ „Nein! Es geht uns nichts an! Sebastian hat es kurz erwähnt, als wir unten im Fitnessraum allein waren.“ Seine Hände gleiten geschmeidig über meinen Körper.

„Und?“, dränge ich ihn. „Und was?“, fragt er zurück und blickt fasziniert auf meine vom Schaum bedeckten Brüste. „Meint er es ernst?“, will ich endlich wissen. Alex zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Es geht mich auch nichts an. Er hat gesagt, sie sind sich näher gekommen und dass er mehr als nur Freundschaft für sie empfindet. Das ist alles.“ Seine Hände gleiten über meinen Bauch hinunter zu meiner Hüfte und umfassen schließlich meinen Po. Dann senkt er den Kopf und beginnt an meinem Nacken zu knabbern. „Aber er trinkt ihr Blut!“, werfe ich ein. „Dann wird’s wohl doch etwas ernster sein“, knurrt er gegen meinen Hals und ich spüre seine Zähne an meiner Haut. Ich schnaufe kurz auf, wegen Alexanders Gelassenheit. „Sam, die beiden sind erwachsen! Sie werden schon wissen, was sie tun. Vanessa weiß über Sebastian bescheid und Seb ist ein anständiger Kerl und was die beiden hinter verschlossenen Türen miteinander treiben, ist definitiv nicht unsere Angelegenheit.“ Damit ist für ihn das Thema erledigt und er widmet sich wieder dem Duschgel und meinem Körper. Ich stöhne leise unter seinen Berührungen auf, ermahne ihn jedoch, dass wir uns beeilen müssten und keine Zeit hätten, da unsere Gäste bereits auf uns warten. Er knurrt verärgert auf. 

In weniger als fünfzehn Minuten sind wir fertig und während ich mir noch die Haare föhne, zieht Alexander seinem Sohn frische Sachen  an. Schließlich treffen wir gerade im Esszimmer ein, als der Aperitif serviert wird. Margarete gesellt sich sofort zu Alexander, der unseren Sohn trägt. Sie betrachtet Dean prüfend, wie immer und in mir keimt wieder Ärger auf. Sie tut gerade so, als müsse sie sich vergewissern, dass es dem Baby, dem Hoffnungsträger der Rasse der Vampire, auch wirklich gut geht und es ihm an nichts fehlt. Auch scheint sie zu prüfen, ob er bereits irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten zeigt. Aber Dean ist glücklicherweise ein ganz normales Baby und entspricht in seiner Entwicklung absolut dem menschlichen Durchschnitt. Dr.Armenti besucht uns regelmäßig alle sechs Wochen, um den Entwicklungsstand zu kontrollieren und auch zu dokumentieren. Für die Vampire ist es sehr wichtig zu wissen, wie sich das Baby aus einer solchen Verbindung entwickelt. Ich bin immer wahnsinnig erleichtert, wenn mir Marco bestätigt, dass alles in Ordnung ist und ich ein vollkommen gesundes und „normales“ Baby habe. Die Wandlung wird vermutlich sowieso erst zwischen dem fünfundzwanzigsten und fünfunddreißigsten Lebensjahr endgültig abgeschlossen sein, dann, wenn der Mensch voll entwickelt und in der Blüte seiner Lebenszeit steht. Die ersten Veränderungen werden jedoch schon im Teenageralter erfolgen, so Dr. Armenti. Und bis dahin ist ja noch so viel Zeit. 

Wir sitzen am Tisch und die Vorspeise wird bereits abgeräumt. Wie immer hat Margarete keinen Bissen angerührt. Die anderen Vampire haben mehr oder weniger von dem Carpaccio gegessen. Einzig Luca genießt immer noch mit großem Appetit die zubereiteten Speisen. Vanessa scheint es geschmeckt zu haben, denn ihr Teller ist leer und ich habe nur einen Teil von der Vorspeise gegessen. Seit ein paar Tagen habe ich zu den Mahlzeiten immer einen Riesenhunger und Appetit und wenn das Essen dann vor mir steht, vergeht mir die Lust bereits nach ein paar Bissen. Es wird munter miteinander geplaudert und Alexander hat sich Dean auf den Schoß gesetzt und lässt ihn mit dem Serviettenring spielen, während er sich mit Luca unterhält. Vanessa sitzt neben Sebastian und sie sprechen leise miteinander und sehen sich verliebt an. Ich bin immer noch beunruhigt darüber, dass Seb Vanessas Blut trinkt. Immerhin macht er keinen Hehl daraus, dass er frisches Blut den Konserven vorzieht und ich habe die Befürchtung, er könnte Vanny nur wegen ihres Blutes verführen. Ich schaue nach links und sehe wie Rhys und Julian angeregt miteinander diskutieren. Es geht um die Vampire in Florida, die offenbar schwer zu kontrollieren sind und Julian ist der Meinung Rhys sollte wieder zurück in den Süden gehen, um für Ordnung zu sorgen. Nach dem Essen gehen wir ins Wohnzimmer. Überall sind Kerzen aufgestellt und mit dem Weihnachtsbaum, der nun in vollem Glanz erstrahlt, bietet sich uns ein sehr gemütlicher und festlicher  Anblick. Unter dem Baum liegen bereits viele Geschenke. Die meisten Pakete und Päckchen sind mit Papier eingeschlagen auf denen bunte, kindliche Weihnachtsmotive zu sehen sind. Das werden wohl die Geschenke für Dean sein, der bereits friedlich schlummernd bei Alexander im Arm liegt. Ich schaue zu ihm und muss lächeln. Alex hält das Baby und unterhält sich mit Sebastian. Dean liegt auf dem Bauch auf dem Unterarm seines Vaters und schläft mit offenem Mund. Ein warmes Glücksgefühl durchströmt mich. Ich liebe meine beiden Männer so sehr, dass mein Herz vor Glück schneller schlägt. 

Plötzlich richtet sich Alexanders Blick unvermittelt auf mich. Es scheint, als blende er alles um sich herum aus und starrt zu mir herüber. Sein Gesicht sieht aus, als würde er sich auf etwas konzentrieren. Dann steht er auf und reicht Dean an Margarete weiter. Er kommt mit einem schiefen Grinsen zu mir und nimmt, ohne ein Wort zu sagen, meine Hand in seine und zieht mich zu sich herauf. Wir blicken uns tief in die Augen. Es ist ein magischer Moment. Wir sind beide der Gegenwart vollkommen entrückt, als er sich zu mir herabbeugt und mich küsst. Es ist still um uns herum geworden und irgendwie ist mir die Situation auch peinlich. Wir stehen hier vor allen unseren Freunden und der Familie und küssen uns ungeniert, wie zwei verliebte Teenager. Dann höre ich ihn in meinem Kopf: 

„Sam, dass ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das du mir machen konntest.“ Ich habe keine Ahnung, wovon er redet und schaue ihn fragend an, nachdem er meine Lippen wieder freigegeben hat. Schließlich flüstert er mir zu: „Da ist ein zweiter Herzschlag in dir. Ich höre ihn, ganz sacht, so als wolle er sich noch nicht zu erkennen geben.“ Seine Augen blicken mich glücklich an. Sollte es wirklich wahr sein? Sollte ich erneut schwanger sein? So schnell?                                                                          Natürlich haben die anderen mitbekommen, was eben zwischen Alexander und mir geschehen ist und ein leises, jedoch überaus erfreutes Gemurmel ist von allen Seiten zu hören. Als Alexander mich wieder freigibt, kommen Vanny und Luca und die anderen auf uns zu und gratulieren uns. Das alles verwirrt mich und ich fühle mich von dieser Neuigkeit total überrumpelt. Aber dennoch macht es Sinn, was Alex glaubt zu wissen. Meine Regel ist schon seit Wochen überfällig, ich bin in letzter Zeit etwas gereizt und launisch und dieses seltsame Essverhalten! Erst wahnsinnigen Appetit auf etwas haben und dann, wenn das Objekt der Begierde vor mir steht, habe ich keinen Hunger mehr. Schließlich finde ich mich nun doch mit dieser überraschenden Neuigkeit ab und beginne mich zu entspannen. Ja, es wäre schön, ein weiteres Kind zu bekommen. Ich werde sofort einen Test machen und wenn Dr. Armenti in drei Wochen kommt, wird er mir hoffentlich bestätigen, wovon ich bereits jetzt überzeugt bin.

Ich gehe zu Margarete und nehme ihr Dean ab, der immer noch friedlich vor sich hin schlummert. Sie blickt mich aus unergründlichen, emotionslosen Augen an.

„Dafür, dass du dich vor nicht allzu langer Zeit vehement dagegen gewehrt hast, eine vampirische Gebärmaschine sein zu wollen, geht eure Familienplanung aber sehr rasant voran“, sagt sie leise, mit bissigem Unterton. Ich schaue sie kalt an.

„Nun, es war vielleicht nicht geplant so schnell wieder schwanger zu werden, aber unsere Kinder sind aus unserer Liebe zueinander entstanden und nicht aus irgendwelchem gesellschaftspolitischen, rasseerhaltendem Kalkül heraus. Dean und seine Geschwister sind Kinder, die wir uns wünschen ihrer selbst willen und sie werden geliebt und behütet aufwachsen und später einmal selber entscheiden, wie sie ihr Leben gestalten“, gifte ich zurück.

„Aber sie werden Vampire sein. Dagegen kannst selbst du nichts machen!“, entgegnet sie süffisant und streicht demonstrativ über Deans Köpfchen. Ich hasse sie! Und sie erwidert dieses Gefühl mit der gleichen, leidenschaftlichen Intensität.

 


	

	
	


 


 

 
Juni

 

 „Wie geht es dir?“, fragt mich Rhys und starrt auf meinen riesigen Bauch. „Ich fühle mich wie ein gestrandeter Wal!“, gebe ich schlecht gelaunt zurück. Er nickt. So als wüsste er, wie man sich da fühlt. Schon allein diese Geste bringt mich zur Weißglut. Dieses  Kind in mir hat mich zu einem unförmigen, kugeligen Etwas mutieren lassen. Ich fühle mich dick und hässlich. Da hilft es auch nicht, dass alle mir immer wieder bestätigen, wie gut ich doch aussehe und wie sehr mir die Mutterschaft steht. Hallo! Ich habe einen Spiegel in meinem Schlafzimmer und sehe sehr genau, zu genau um ehrlich zu sein, wie ich aussehe. Ich habe dunkle Ringe unter den Augen, weil ich kaum noch weiß, wie ich mit diesem riesigen Bauch liegen und schlafen soll. Meine Füße sind abends so angeschwollen, dass ich nicht mehr in die Schuhe des Vormittags hineinpasse. Und was noch schlimmer ist: Ich sehe meine Füße nicht mehr, wenn ich stehe, denn sie sind von dieser dicken Kugel verdeckt, die ich vor mir her trage. Und das ultimativ Schrecklichste ist, ich fühle mich unattraktiv für meinen Mann und vergehe mich in Eifersüchteleien.

Alexander hatte mich letzte Woche ausgeführt. Zunächst waren wir in einem sündhaft teuren Geschäft für Babyausstattungen und anschließend in einem kleinen, französischen Restaurant wunderbar zu Abend essen. Abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht viel herunterbekommen habe von dem fabelhaften Essen, weil das Baby immer gegen meinen Magen drückt, war es ein wirklich netter Abend. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die weibliche Bedienung unsere Rechnung brachte. Sie himmelte Alexander an und sah mitleidig an mir und meinem voluminösen Körper herab. Als er die Rechnung unterschrieb und sie ihr mit einem unangemessen freundlichen Lächeln zurückgab, sah ich, wie sie absichtlich mit ihrem Finger seine Hand berührte. Ich war so wütend, dass ich aufsprang und dabei den Stuhl hinter mir umwarf. Gleichzeitig stieß ich mit meinem Bauch gegen den Tisch, so dass die Gläser klirrend umfielen und ich endgültig alle Blicke auf mich zog. Alexander fand die Situation irgendwie komisch und grinste, was ich natürlich so interpretierte, als würde er sich entschuldigen für seine überaus tolpatschige Begleitung, die nie und nimmer seine Freundin oder gar Frau sein konnte. Es war ein Disaster, eine einzige Katastrophe! Der Tag war gelaufen. Auf unserem Weg nach Hause giftete und zeterte ich an Alexander herum, was ihm einfiele, in meiner Gegenwart mit anderen Frauen zu flirten und so weiter und so weiter.

Als wir endlich zu Hause ankamen, hatte ich ihn so zermürbt, dass er sich sofort in den Keller zurückzog, um ein wenig zu trainieren und ich rollte mich heulend in den Wintergarten. Nach einer Stunde hatte ich mich dann endlich wieder unter Kontrolle und mir tat furchtbar leid, was ich alles zu Alex gesagt hatte. Ich weiß, dass meine Hormone im Augenblick verrückt spielen und ich für meine unmittelbare Umgebung ein zeitweise explodierendes Buch mit sieben Siegeln bin. Ich sehe an ihren Gesichtern, dass sie, bevor sie mich ansprechen, erst meine Gemütslage prüfen. Ich werde wie ein rohes Ei behandelt und es wird alles vermieden, was bei mir einen Wutausbruch provozieren könnte.  Ich werde mehr als drei Kreuze machen, wenn das Baby endlich da ist und ich hoffentlich nicht nur körperlich sondern auch gemütsmäßig wieder die alte Sam bin.

Noch über drei Wochen bis zum errechneten Geburtstermin. Wie soll ich dass nur schaffen und vor allem: Wird mein Bauch noch mehr wachsen? Ich schaue an mir herab. Weit komme ich nicht, denn mein Bauch sieht aus, als würde er direkt unter meinem Kinn beginnen. Alexander ist heute nach Florida geflogen, um mit den dortigen Vampiren die neu gestalteten Regeln und Gesetze zu beschließen. Er ist oft unterwegs dieser Tage, zu Konferenzen und Meetings. Die neuen Gesetze werden ausgearbeitet und jede Menge Bürokratie ist zu erledigen. Manchmal kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, Alexander ist sogar erleichtert, mir aus dem Weg gehen zu können. Rhys hat sich entschlossen nicht mehr zurückehren nach Florida in seiner Eigenschaft als Wächter des Südens. Er sagte einmal, seine Bestimmung wäre es schon immer gewesen, mich zu beschützen und jetzt wo Dean da ist und ich das zweite Kind von Alex erwarte, sieht er seine Aufgabe darin, bei mir zu sein. Erst recht, wenn Alex nicht da ist. Ich habe durch Zufall ein Gespräch mit bekommen, in dem einige einflussreiche Vampire, Alexander darauf hinwiesen, dass seine Familie durchaus immer noch in großer Gefahr schwebt. Man warnte ihn davor unvorsichtig zu werden. Eine Entführung seiner Frau und, oder seines Sohnes, wäre immer noch im Bereich des Denkbaren. Und so bin ich überaus froh, dass Rhys bei mir ist. Manchmal ertappe ich mich auch dabei, dass ich Rhys‘ Gesellschaft die der anderen vorziehe. Er ist immer noch dieses schweigsame, grimmig dreinschauende Kraftpaket, das jeden aus seinen dunklen Augen eingehend mustert, der sich mir mehr als fünf Meter nähert. Ich mag gerade jetzt, seine ruhige und dennoch überaus wache Präsenz und empfinde es oft als äußerst entspannend nicht mit ihm reden zu müssen, sondern einfach vor mich hin zu schweigen, die Stille zu genießen und meinen Gedanken nachzuhängen. 

So halten wir es auch jetzt. Wir sind auf der Fahrt zurück nach Hause. Ich war in der Stadt, um mich nach ein paar Geburtstagsgeschenken für Dean umzusehen, hatte aber nach einer Stunde keine Lust mehr, da ich mich total müde und erschöpft fühle. Wir reden auf dem Weg nach Hause kein Wort miteinander und ich genieße es. Zu Hause angekommen, schlüpfe ich sofort aus meinen Schuhen, ziehe mir Flip Flops an und ein weites, weißes Leinenkleid. Ich finde ja, ich sehe darin aus wie ein überdimensionales Gespenst, aber das ist mir jetzt auch egal. Hauptsache leicht und luftig bei diesen Temperaturen. Ich laufe in den Garten, um nach Dean zu sehen und bleibe auf der Terrasse wie erstarrt stehen. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Körper und genauso schnell, wie er da war, ist er auch schon wieder weg. Das Baby! Ich halte meinen Bauch mit beiden Händen und lausche in mich hinein. Was war das? Eine Vorwehe? Jetzt schon? Es ist doch noch so lange bis zur Geburt. Langsam und vorsichtig setze ich meinen Weg fort zu dem Kindermädchen, das mit Dean auf einer Decke im Schatten unter einer alten Eiche sitzt und geduldig immer wieder einen kleinen Stoffball zu ihm rollt, den er glucksend zu fangen versucht.

„Hallo, Maria!“, begrüße ich die junge Frau und setze mich zu meinem Sohn auf die Decke. Ich werde vermutlich Marias Hilfe benötigen, um wieder aufzustehen, aber auch das ist mir im Augenblick egal. Ich knuddel meinen Sohn und er greift mir mit seinen Patschehändchen fröhlich brabbelnd ins Gesicht.  Wir verbringen noch eine Zeit draußen im Schatten, bis Dean nörgelig, weil hungrig wird. Ich bitte Maria darum, Dean zu füttern, denn irgendwie fühle ich mich unwohl und beschließe mich etwas hinzulegen. Ich schlafe tatsächlich über zwei Stunden und werde erst gegen fünf Uhr nachmittags wieder wach. Ausgeruht fühle ich mich jedoch nicht. Ächzend erhebe ich mich. Mir wird schwindelig. Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Ich spüre es. Langsam gehe ich aus meinem Zimmer und steige die Treppe hinab.  Und dann passiert es. Wieder trifft mich aus heiterem Himmel dieser stechende Schmerz. Ich krümme mich nach vorn und verliere das Gleichgewicht. Ich stürze mit rudernden Bewegungen die letzten Stufen der Treppe hinab. Ich spüre noch die Schmerzen, es ist, als wenn mein ganzer Körper zerreißt, bis mich Dunkelheit umfasst.

 

„Sofort! Kaiserschnitt! Schnell, sie verliert viel zu viel Blut!“, höre ich von weitem eine mir unbekannte Stimme. Ich versuche meine Augen zu öffnen. Es fällt mir unendlich schwer. Jemand hält meine Hand und drückt sie sanft. Ich stöhne leise auf, versuche mich bemerkbar zu machen.

„Sam! Wach auf, sie holen das Baby!“, höre ich von weitem Rhys Stimme. Mein Baby! Oh,
mein Gott! Das Baby!, geht es mir entsetzt durch den schmerzenden Kopf. Ich schaffe es die Augen zu öffnen und finde mich in einem Krankenhaus, besser OP Saal wieder. Viele Menschen laufen aufgeregt um mich herum und schreien sich Anweisungen zu. Ich suche nach einem Gesicht, das mir bekannt ist, aber alle um mich herum tragen einen Mundschutz und eine Haube. Endlich sehe ich Rhys dunkle Augen. Er steht neben mir und sieht mich besorgt an. Er ist es auch, der meine Hand hält.

„Es wird alles gut werden“, versichert er mir, aber seine Augen bestätigen seine Worte nicht. Vor meinem Bauch wird ein grünes Laken aufgezogen, als Sichtschutz.

„Was tun sie mit mir?“, ängstlich blicke ich Rhys an und meine Stimme klingt rau und unnatürlich.

„Sie werden das Baby mit Kaiserschnitt holen. Du bist die Treppe hinuntergefallen und hast bereits zu viel Blut verloren“, klärt er mich auf. Dann beugt er sich zu mir, ist ganz nah an meinem Gesicht und flüstert.

„Es tut mir leid, Sam! Es tut mir so unendlich leid, dass ich nicht da war, als du an der Treppe gestanden hast.“ Er senkt den Blick und trotzdem entgehen mir nicht die Verzweiflung und die Schuldgefühle, die er sich macht. Ich drücke seine Hand und versuche ihn anzulächeln. So richtig will es mir aber nicht gelingen.

„Alex weiß Bescheid. Er ist auf dem Weg“, sagt er dann noch. Ich schließe wieder die Augen und spüre wie eine Träne meine Wange hinunter fließt. Ich bete! Ich bete, dass meinem Baby nichts passiert ist. Ich bete, dass wir beide überleben. Und ich hoffe, dass hier in diesem Krankenhaus niemandem auffällt, dass ich das Baby eines Vampirs gebäre. Blutkonserven werden hereingebracht und einer der Assistenten sagt: „Sie hat eine ungewöhnliche Blutgruppe. Wir konnten sie noch nicht bestimmen. Ich habe erst mal null negativ mitgebracht.“

Verzweifelt blicke ich Rhys an. „Keine Sorge. Ich kümmere mich darum!“, ist alles, was er sagt. Ich vertraue ihm. Nach einer kleinen Ewigkeit höre ich einen der Ärzte sagen: „Da ist unser kleines Mädchen. Schnell, zum Kinderarzt!“ 

„Mein Baby! Rhys, wo bringen sie mein Baby hin? Bitte, sagt mir, was mit meinem Baby ist!“, schreie ich verzweifelt. Einer der Ärzte kommt zu mir. Er hat blutverschmierte Hände und sieht mich ernst an.

„Ein Kinderarzt untersucht jetzt ihre kleine Tochter Mrs. DeMauriere. Wir müssen sicher stellen, dass ihr durch den Sturz nicht zugestoßen ist.“ Panisch schaue ich zu Rhys. „Ihr Mann darf gerne hier an der Tür zusehen, wie der Kinderarzt ihre Tochter untersucht. Aber er darf noch nicht zu ihr.“ Ich nicke Rhys zu. Er drückt kurz meine Hand und geht hinüber zur Tür, zum angrenzenden Behandlungsraum. Ich sehe seine große Gestalt dort stehen. Den Rücken zu mir gekehrt. Es vergehen quälende Minuten bis ich endlich aus dem Nebenraum mein Baby schreien höre. Es lebt! Danke, lieber Gott! Es lebt! Während an mir noch hantiert wird, darf Rhys nach weiteren unendlich langsam verstreichenden Minuten in den Nebenraum und kommt bald mit einem in Handtücher gewickeltes Bündel zu mir zurück. Hinter ihm folgt der Kinderarzt, der mir durch den Mundschutz zu verstehen gibt, dass mit meinem kleinen Mädchen alles in Ordnung ist.

„Eine kleine Kämpferin haben sie da! Ihre Werte waren anfangs nicht so, wie man es sich wünscht, aber sie hat sich in den letzten Minuten gefangen und jetzt sind ihre Werte die eines ganz gesunden Babys. Herzlichen Glückwunsch!“ Er gibt mir die Hand und nickt Rhys noch einmal zu, der das Baby zu mir herab hält, so dass ich es sehen kann. Sie hat bereits ihre Augen geöffnet und schaut mich neugierig an.

„Hallo, Emily!“, sage ich unter tränenerstickter Stimme und schenke ihr einen Kuss auf die Wange. Dann wird mir plötzlich schwindelig und alles scheint sich um mich zu drehen. Ich höre nur noch: „Scheiße!“, „Verdammt, ihr Kreislauf bricht zusammen!“, „Schnell, schnell!“ und das Schreien meines Babys, ehe mich wieder die Dunkelheit packt.

 

Ich werde wach. Ich liege in meinem Bett. In unserem Haus. Ich fühle mich schwach und erschöpft. Langsam blicke ich mich um. In meinem linken Arm steckt eine Kanüle. Ich werde intravenös mit irgendeiner Infusion behandelt.

„Hallo. Guten Tag Mrs. DeMauriere. Ich sage gleich ihrem Mann bescheid, dass sie wieder bei uns sind.“ Ich kenne die Frau. Sie war dabei, als Dr. Armenti meinen Sohn auf die Welt holte. Ich schließe die Augen und versuche mich zu erinnern…..

„Liebling! Schatz! Endlich!“, höre ich Alexanders erleichterte Stimme und spüre auch schon seine Lippen auf meinem Mund. Wir sehen uns an und ich erkenne sofort, dass er sich furchtbare Sorgen um mich gemacht haben muss.

„Wir geht es dem Baby?“, krächze ich.

„Emily geht es gut. Sie ist über den Berg. Marco sagt, sie ist vollkommen in Ordnung.“

„Marco?“ Du meine Güte, wie lange war ich denn nicht bei Bewusstsein? Und dann sehe ich auch schon Dr. Armenti hinter Alex hervortreten.

„Hallo, Sam. Du hast uns allen aber einen gehörigen Schrecken eingejagt“, lächelt er mich an.

Ich erfahre, dass ich fast zwei volle Tage ohne Bewusstsein war. Alexander hat, sobald er wusste, dass Marco auf dem Weg in die Staaten war, darauf bestanden, mich nach Hause verlegen zu lassen. Die Ärzte im Krankenhaus hielten ihn für einen unverantwortlichen Irren und ließen sich mehr als zehnmal schriftlich bestätigen, dass ich gegen den dringenden Rat der behandelnden Ärzte nach Hause zur dortigen Weiterbehandlung entlassen werde. Marco war dann tatsächlich nur sechszehn Stunden nach meinem Kreislaufzusammenbruch bei mir. Alex und Rhys haben alle Spuren über meinen Aufenthalt in der Klinik verschwinden lassen und den behandelnden Ärzten und den Krankenschwestern die Erinnerung an mich gelöscht. Zu auffällig war mein Blut und so musste alles getan werden, um die Existenz der Vampire zu schützen und zu verheimlichen. Niemals darf ein Sterblicher einen Beweis über die Rasse erhalten. Niemals! Das wäre das ultimative Ende der Vampire. Man würde sie jagen und ausrotten.

„Kann ich Emily sehen?“, frage ich heiser. Alexander nickt und geht hinaus. „Sam, ich muss dir noch etwas sagen. Es wurde ein Notkaiserschnitt durchgeführt. Du solltest jetzt mindestens ein Jahr warten mit einer erneuten Schwangerschaft. Das Gewebe muss richtig gut verheilen, bevor es einer erneuten Strapaze ausgesetzt wird.“ Ich nicke ihm zu und spüre tiefe Traurigkeit in mir aufsteigen. Ein Jahr!  Bedeutet das etwa, dass ich kein weiteres Kind mehr vor meinem einunddreißigsten Geburtstag bekommen kann? Ich werde aus meinen trüben Gedanken herausgerissen, als ich Alexander mit unseren Kindern erblicke. Ein Strahlen fliegt über mein Gesicht. Er gibt Emily an Marco weiter und hält zunächst Dean zu mir, der seine Händchen nach mir ausstreckt. Alexander hält unseren Sohn fest, als er ihn zu mir legt und ich sein wunderbares Gesichtchen küsse und ihn an mich schmiege.

„Dean, du bist jetzt ein großer Bruder!“, er schaut mich an, als wolle er sagen: Ja? Und?  Ich küsse ihn und flüstere ihm zu, wie sehr ich ihn liebe. Dann nimmt Alexander ihn mir wieder ab. Endlich legt mir Marco meine kleine Tochter in den Arm. Sie ist ein Engel. Sie hat die Augen geschlossen und um ihre feinen, kleinen Lippen spielt ein winziges Lächeln. Oh, Emily, ich bin so froh, dass es dir gut geht. Sacht küsse ich ihre winzige Stirn und betrachte sie aufmerksam. Sie sieht ihrem Bruder ähnlich. Ich kann es kaum erwarten in ihre Augen zu sehen. Glücklich blicke ich zu Alexander auf. Er beugt sich zu mir herab und küsst mich. Tief und innig.

„Sie ist so wunderschön, Sam. Genau wie ihre Mom“, flüstert er mir heiser zu. Ich kann mein Glück kaum fassen. Ich habe einen mich liebenden Mann und zwei gesunde Kinder. Was kann man sich mehr vom Leben erwarten? Ich seufze und spüre eine tiefe Zufriedenheit in mir.

„Ich denke wir sollten Sam jetzt wieder etwas Ruhe gönnen“, sagt Dr. Armenti.

„Alex, bitte bleib noch bei mir“, sage ich leise und als alle anderen das Zimmer verlassen haben, legt sich mein Mann zu mir und hält mich so lange in seinen Armen, bis ich wieder in einen tiefen Schlaf gefallen bin.

 

Die nächsten Tage bin ich damit beschäftigt gesund zu werden und zu Kräften zu kommen. Ich will sobald wie möglich wieder aufstehen und bei meinen Kindern sein. Dr. Armenti ist jedoch streng und erlaubt mir nur die wenigen Schritte zum Bad. Aber ich kann bereits in meinem Bett sitzen und Emily das Fläschchen geben. Sie hat tatsächlich dunkelblaue Augen.  Ich bin mehr als gespannt, ob sich ihre Augenfarbe noch ändert. Alexander nimmt sich sehr viel Zeit für Dean und wann immer es möglich ist, liegen wir zusammen auf unserem Bett und spielen mit unserem kleinen Sohn, der von Tag zu Tag agiler wird. Es wird nicht mehr lange dauern und er wird anfangen zu laufen. Immer wieder frage ich Alex nach Rhys. Er hat sich bisher nicht bei mir blicken lassen und darüber bin ich schon ein wenig enttäuscht. Alexander weicht zunehmend meinen Fragen nach Rhys aus, antwortet nur, wenn unbedingt nötig und dann auch nur mit: „Er hat Dinge zu erledigen.“ Es ist der fünfte Tag nachdem ich aus meiner Bewusstlosigkeit wieder erwacht bin, als ich in meinem Bett sitzend lese und vorsichtig an meine Tür geklopft wird.

„Ja, bitte!“, antworte ich verwundert. Es ist Rhys. Endlich! Ich lächle ihn an. Er kommt näher, sieht mich jedoch kaum an, hält den Blick gesenkt. Er steht vor meinem Bett und wagt es immer noch nicht mich anzusehen.

„Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Alex sagte mir, dass du wach bist.“ Jetzt endlich sieht er auf und ich bin entsetzt, als ich in seine Augen sehe. Tiefe Traurigkeit und eine unglaubliche Qual glaube ich darin zu erkennen. „Rhys, was ist geschehen?“, frage ich ihn. „Ich werde wieder zurück nach Florida gehen. Ich bin nur gekommen, um meine restlichen Sachen zu holen und mich von dir zu verabschieden.“ Mir fehlen die Worte. Mein Herz krampft sich zusammen. Ich will ihn nicht gehen lassen. „Warum?“, ist alles, was ich flüsternd über die Lippen bringe. „Ich habe versagt, Sam. Ich habe dich nicht beschützt. Wäre ich bei dir gewesen, dann wäre das alles nicht passiert. Es tut mir leid“, antwortet er gefasst. In diesem Moment bringt mir Helena meine kleine Tochter. Ich nehme sie in meinen Arm und betrachte sie schweigend. Rhys steht immer noch vor mir. Schließlich räuspert er sich kurz.

„Leb wohl, Samantha. Ich werde dich nie vergessen.“

„Rhys!“, meine Stimme klingt viel zu schrill und Tränen steigen mir in die Augen.

„Was ist mit Emily? Willst du dich nicht auch von ihr verabschieden? Sie hat es verdient, weißt du? Denn ohne dich wäre sie vielleicht gestorben.“ Eine Träne rinnt über mein Gesicht. Ich weiß inzwischen, dass wenn Rhys mich nicht so schnell gefunden und in ein Krankenhaus gebracht hätte, dann wäre das alles vermutlich nicht so glimpflich ausgegangen. Ich halte ihm mein Baby entgegen und er nimmt sie mit einer unglaublichen Zärtlichkeit in den Arm. Ich schlage die Bettdecke zur Seite und stehe auf. Die Narbe an meinem Bauch schmerzt und doch ist das alles in diesem Moment nebensächlich. Ich sehe ihm fest in die Augen.

„Sag mir jetzt nicht, dass es dich kalt lässt, uns allein zu lassen. Erzähl mir nicht, dass du aus freien Stücken gehst. Du hast immer und zu jeder Zeit alles für mich getan. Du hättest und würdest immer noch dein Leben für mich und meine Kinder geben. Ich sehe es in deinen Augen, Rhys. Du weißt genauso gut wie ich, dass wir an einander gebunden sind. Mein Blut fließt in dir! Rhys, verlass mich nicht, bitte!“ Er schaut auf Emily, die seinen Zeigefinger fest mit ihren kleinen Fingern umschlossen hält.  Dann sieht er mir fest in die Augen und das erste Mal in der langen Zeit, die wir einander kennen, zeigt er ein Gefühl: absolute Hingabe und Liebe! Dieses Gefühl trifft mich mit einer Macht, die mich fast zurückprallen lässt. Ich werfe mich in seine Arme und schluchze: „Bitte, Rhys, geh nicht. Ich brauche dich. Wir brauchen dich.“ Ich spüre zunächst seine Anspannung, dann jedoch gibt er nach. Er hält mich fest an sich gedrückt, bedacht darauf das Baby nicht zu fest zwischen uns zu halten.

„Ich kann nicht. Er will es so! Ich darf dich nie wieder sehen.“ Vollkommen erstaunt trete ich einen Schritt zurück. „Du meinst wirklich, Alex zwingt dich dazu?“, frage ich ihn ungläubig. Er nickt und hält immer noch meine kleine Tochter im Arm. „Alex möchte, dass ich das Haus verlasse.“ Jetzt ist es um meine Beherrschung endgültig geschehen. Barfuß verlasse ich mit noch unsicheren Schritten das Zimmer. „Nein, Sam, tu es nicht!“, ruft er mir noch hinterher, aber da bin ich schon an der Treppe und steige Stufe um Stufe hinunter. Jeder Schritt schmerzt, aber ich verdränge meine Schmerzen. Rhys steht auf der Treppe, hält immer noch Emily in seinem Arm. Ich marschiere unaufhaltsam ins Arbeitszimmer, wo ich dann auch tatsächlich auf Alexander treffe, der mit Luca in ein Gespräch vertieft ist. Beide sehen erstaunt auf.

„Ich muss mit dir reden. Jetzt!“, sage ich mit fester Stimme und schaue Alexander ernst an. Ohne ein Wort zu sagen, steht er auf und wir gehen ins Wohnzimmer. „Du solltest noch nicht…“, beginnt er, aber ich lasse ihn nicht ausreden. „Warum schickst du Rhys weg?“, will ich aufgebracht wissen.

Alexanders Miene verfinstert sich. „Er hat versagt. Ich kann so etwas nicht dulden“, sagt er mit kalter Stimme. 

„Ich glaube es nicht!  Du machst ihn wirklich dafür verantwortlich, dass ich von der Treppe gefallen bin? Es war ein Unfall, Alex! Rhys hat nichts damit zu tun, er hätte es nicht verhindern können“, fauche ich ihn an. 

Seine Augen sind dunkel und sehen ärgerlich, wenn nicht sogar wütend auf mich herab.

„Er hatte den Auftrag auf dich aufzupassen. Und hätte er meine Anweisungen befolgt, wäre das nicht geschehen.“

„Ich habe mich nachmittags hingelegt und geschlafen und als ich aufgestanden bin, um nach unten zu gehen, wurde mir schwindelig und ich fiel. Wie bitte sehr hätte Rhys das verhindern sollen. Wäre es dir lieber gewesen, er hätte neben mir im Bett gelegen und jeden meiner Atemzüge, jeden einzelnen meiner Schritte überwacht?“, gifte ich ihn an. 

Seine Augen funkeln mich inzwischen böse an. „Hättest du denn gerne gehabt, dass er neben dir in unserem Bett liegt, Samantha? Glaubst du, ich weiß nicht, dass zwischen euch irgendetwas passiert ist, dass ihr euch zueinander hingezogen fühlt? Ich will ihn nie wieder in deiner Nähe oder der Nähe der Kinder haben. Das ist mein letztes Wort.“ 

Wie erstarrt stehe ich vor ihm. Das kann einfach nicht wahr sein. „Du uneinsichtiger, sturer, verblendeter, eifersüchtiger Egoist“, schreie ich ihn an. „Rhys hat mir mehr als ein Mal das Leben gerettet. Er war für mich da, wenn ich ihn brauchte, er hat das Leben deiner Tochter gerettet. Er würde alles für uns tun.“ Meine Stimme bebt vor Zorn.

„Ja! Er würde alles für dich tun. Er kennt dich besser, als ich es tue. Er liest deine Gedanken. Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, wie sehr du seine Nähe in den letzten Wochen gesucht hast?“

„Alexander DeMauriere, untersteh dich mir etwas anzuhängen, was an den Haaren herbeigezogen ist. Ja, habe seine Nähe gesucht. Aber nicht aus den Gründen, die du mir unterstellst. Er ließ mich in Ruhe, er gab mir Halt und Sicherheit. Er war da für mich, wenn du mit den Kämpfen und deinen Pflichten nur ein müdes Lächeln für meine Probleme übrig hattest. Ja, ich liebe Rhys. Von ganzem Herzen. Wie den Bruder, den ich nie hatte.“ Wir stehen uns gegenüber und starren uns an. Die Luft zwischen uns ist aufgeladen und ein einziger Funke könnte jetzt eine Explosion auslösen.

„Ich bleibe dabei. Rhys muss gehen!“, sagt Alex und sieht mich mit kalten Augen an.

„Dann gehe ich auch!“, sage ich leise.

„Nein, Sam, nicht. Setze nicht dein Glück aufs Spiel. Das ist es nicht wert.“ Rhys steht in der Tür und reicht mir das Baby. Er und Alex starren sich an. Dann dreht sich Rhys um und geht. Ohne ein weiteres Wort. Ohne einen weiteren Blick zu mir. Tränen laufen über mein Gesicht. Ich drücke Emily fest an mich und laufe mit langsamen Schritten aus dem Wohnzimmer hinauf in mein Schlafzimmer. Ich werde Rhys nie wieder sehen. Der Gedanke daran, ihn für immer verloren zu haben, macht mich nicht nur unendlich traurig, sondern auch maßlos wütend. Wütend über diese absolut ungerechte, aber unumstößliche Entscheidung meines Mannes.

Es ist die erste Nacht seit langem, in der ich Alexander mein Bett verweigere. Zu sehr hat er mich enttäuscht. Zu sehr nagt der Gedanke an mir, dass mir Alexander nicht vertraut. Hat er denn einen Grund mir nicht zu vertrauen? Ja! Denn ich bin diejenige, die ihn angelogen hat. Ich bin diejenige, die ihm zunächst verschwiegen hat, dass ich in Schottland war und was dort geschehen ist. Ich bin diejenige, die Rhys von meinem Blut gab. Ich bin diejenige, die die Verantwortung für die Zukunft der Rasse der Vampire trägt und die Alexander nichts davon sagt. Ich habe eigenmächtig die Entscheidung getroffen ein Vampir zu werden. Ja, Alexander wird von mir belogen und betrogen. Und dann verlange ich von ihm, dass er mir vertraut?

 

 

 

 
Die Wochen gehen vorbei. Der Sommer neigt sich dem Ende zu. Seitdem Rhys uns verlassen hat, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Mein Leben hat wieder einen Alltag, der im Wesentlichen davon bestimmt ist, mich um die Kinder zu kümmern und die weiteren Ausbauten des Hauses zu überwachen. Alex und ich teilen wieder unser Bett gemeinsam, schlafen aber nicht miteinander. Ich kann ihm immer noch nicht verzeihen, dass er mir unterstellt hat, eine Affäre mit Rhys gehabt zu haben. Immer wieder geht mir in den letzten Tagen ein Gedanke durch den Kopf. Ich muss Abstand gewinnen. Abstand von allem. Ich brauche etwas Zeit für mich. Dr. Armenti bestätigt mich in meinem Wunsch nach Ruhe und einer Auszeit. Er hat mich auch schon zu sich nach Italien eingeladen und  entsprechende Äußerungen gegenüber Alexander gemacht. Von wegen, ich müsse mal ausspannen, Zeit für mich haben und den Alltag hinter mir lassen, um mich richtig zu erholen. Sogar von Anzeichen einer Depression wurde gesprochen.

Ich betrachte mich im Spiegel. Es ist morgens und nach einer unruhigen Nacht, Alexander war auf Patrouille und die Kinder haben mich kaum eine Stunde schlafen lassen, erkenne ich deutliche Zeichen des Stresses an mir. Dunkle Ringe sind unter meinen Augen und ich wiege inzwischen weit weniger, als vor meiner Schwangerschaft mit Dean. Man kann auch sagen, ich bin abgemagert. Rhys fehlt mir und alle Versuche Vanessas oder der anderen, mich aufzumuntern schlagen fehl. Gestern hat Dr. Armenti eine niederschmetternde Diagnose gestellt: Postnatale Depression. Ich verstehe das nicht. Was ist bloß los mit mir?  Eigentlich müsste ich doch der glücklichste Mensch der Welt sein: Ich habe einen mich liebenden Mann, zwei gesunde Kinder, Freunde und ich lebe in Wohlstand und Sicherheit. Und doch denke ich manchmal in ein tiefes, dunkles Loch zu fallen. Manchmal packt mich eine schier unermessliche Traurigkeit und ich glaube alles ist hoffnungslos. Meine ständigen Grübeleien über mein zukünftiges Dasein als Vampir tun ein Übriges. Aber ich bin nie deprimiert, wenn ich mit meinen Kindern zusammen sein kann. Ich liebe es ihr Lachen zu hören und in ihre kleinen glücklichen Gesichter zu sehen. Alexander und ich leben nebeneinander her. Jeder geht seinen Pflichten nach. Gemeinsam unternehmen wir, außer vielleicht zusammen mit den Kindern kaum noch etwas. Wir reden miteinander und doch verstehen wir uns nicht. Ich bin sehr traurig darüber, dass wir seit unseres Streites um Rhys‘ Weggang nicht wieder zueinander zu finden. Und doch weiß ich, dass ich Alexander immer noch liebe. Wenn wir doch nur einen Weg finden könnten, das auch wieder einander zu zeigen.

 

„Hey! Ich habe dich schon überall gesucht!“, sagt Vanessa etwas vorwurfsvoll und setzt sich zu mir. Ich bin am Strand, sitze im Sand, habe die Arme um meine angewinkelten Beine geschlungen und starre auf das Meer. Ich bin gerne hier. Es wirkt beruhigend  auf mich, die an den Strand rollenden Wellen zu beobachten.

„Sam, rede endlich mit mir! Was ist bloß los? Seit Wochen bist du so in dich gekehrt, verschließt dich vor uns. Ist es immer noch wegen Rhys?“, will sie wissen. Ich schüttle den Kopf. Sie legt einen Arm um mich und sagt einfühlsam: „Dann sag mir doch endlich was los ist. Du weißt doch, du kannst auf mich zählen. Ich kann auch nur zuhören und schweigen wie ein Grab. Aber bitte, rede mit mir. Ich weiß doch, dass dich etwas bedrückt.“ Ich sehe sie an. Sie sieht wirklich ernsthaft besorgt aus.

„Hat er dich geschickt?“, will ich mit tonloser Stimme wissen. Sie schaut mir lange in die Augen, ehe sie antwortet: „Ja. Aber wir alle machen uns große Sorgen um dich. Alexander jedoch leidet am meisten darunter, dass du dich so verschließt.“ Ich wende meinen Blick ab und schaue wieder aufs Meer. In den vergangenen Wochen habe ich viel über mich und mein Leben nachgedacht. Vieles ging mir durch den Kopf und hat mich diverse Nächte nicht schlafen lassen. Zum einen kann ich mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass Alexander nachts auf Patrouille geht. Ich habe furchtbare Angst um ihn, fürchte ihm könnte etwas zustoßen. Was würde dann aus mir und den Kindern werden? Nicht selten finde ich in solchen Nächten keinen Schlaf und wenn ich dann doch erschöpft einschlafe, quälen mich oft schreckliche Alpträume. Ich beginne auch daran zu zweifeln, dass ich richtig gehandelt habe, als ich ohne Alexander einzuweihen, Lylha versprochen habe ein Vampir zu werden. Es belastet mich sehr, Geheimnisse vor Alexander zu haben. Seit Rhys nicht mehr bei uns ist, habe ich niemanden, mit dem ich über meine Ängste und Zweifel hinsichtlich der Umwandlung reden kann. Aber eines ist mir auch mehr als deutlich geworden in den letzten Tagen: „Ich liebe Alexander“, sage ich nach einer Weile tonlos. 

„Und er liebt dich!“, bestätigt Vanny. „Also, was ist euer Problem?“ Für einige Minuten sagt keiner von uns ein Wort.

„Ich habe Geheimnisse vor ihm“, beichte ich. „Und es ist so verdammt schwer für mich damit umzugehen. Als Rhys noch da war, da konnte ich mit ihm darüber reden, über das, was geschehen wird, worüber ich einfach so, über Alexanders Kopf hinweg entschieden habe.“ Ich weiß, ich rede für Vanny in Rätseln, aber sie hört mir dennoch zu, versucht mich zu verstehen. „Warum kannst du mit Alex nicht darüber reden?“ 

„Er darf es nicht wissen. Er würde alles tun, um mich von meiner Entscheidung abzubringen, mich zu beschützen.“ 

Ich spüre plötzlich ihre Anspannung. „Um Gottes willen, Sam, was hast du vor?“, fragt sie voller Angst. Ich schüttle den Kopf und starre weiter auf das Meer. Vanessa dreht sich zu mir: „Sam, was du auch immer entschieden hast zu tun, denke an deine Kinder.“ Schweigen.

„Kannst du nicht doch mit Alexander reden? Ich weiß, er ist manchmal ein Sturkopf, aber er würde alles für dich tun. Sam gib ihm doch eine Chance dich zu verstehen. Er sehnt sich nach dir. Er hat gesagt, du liegst neben ihm und es zerreißt ihn dich nicht berühren zu dürfen. Sam, er will, dass du zu ihm zurückkommst. Er hat gesagt, er weiß, dass er Fehler gemacht hat. Er bereut es nicht immer so für dich da gewesen zu sein, wie du es vielleicht gebraucht hast. Er wäre sogar bereit…“, sie macht eine Pause. Ich drehe mich zu ihr und sehe sie erwartungsvoll an. „…Rhys wieder hierher zu holen, wenn das nur für einen Augenblick ein Lächeln auf dein Gesicht zaubern würde.“

„Soll das heißen, er glaubt mir, dass zwischen Rhys und mir wirklich nichts war?“, frage ich ungläubig. Sie nickt. Ich ziehe zweifelnd die Augenbrauen zusammen, glaube nicht recht, was sie sagt. „Vanessa, sag mir die Wahrheit!“, fordere ich sie auf. Sie schaut verlegen zu Boden, scharrt mit den Füssen im Sand. „Nein, so genau hat er das nicht gesagt. Er meinte, er könne damit leben, wenn du und Rhys…“ Jetzt reicht es mir endgültig! Wütend lasse ich die verdutzte Vanessa zurück und laufe zurück zum Haus. Ich habe eine mordsmäßige Wut im Bauch. Wie kann dieser sture Macho auch nur eine Sekunde daran glauben, ich würde etwas mit einem anderen Mann anfangen. Ich reiße die Terrassentür weit auf und stampfe wutentbrannt ins Haus. Dann blicke ich mich für einen Augenblick um. Die Sonne ist noch nicht untergegangen, also wird er sich irgendwo aufhalten, wo es schattig oder wenigstens abgedunkelt ist. Der Fitnessraum,…nein, nicht seine Zeit für Workouts! Unten! Der Keller, der Computerraum? Das Kino? Dann höre ich Stimmen aus dem Billardzimmer. Ich marschiere mit gezielten Schritten darauf zu und öffne mit einem kräftigen Stoß die Tür. Verwundert sehen mich Alex und Luca an.

„Sam, ich…“ „Was fällt dir eigentlich ein? Kannst du mir mal erklären, warum du auf so eine wahnwitzige Idee kommst“, fauche ich ihn wütend an.

 „Oh, oh, ich denke ich verdrück mich lieber!“, stellt Luca leise fest und stellt den Queue zur Seite. Dann klopft er Alex mitfühlend auf die Schulter und schleicht sich mit einem „Viel Glück, Mann!“, aus dem Raum.

Alex steht mir immer noch vollkommen überrascht gegenüber. „Sam, ich versteh‘ nicht…!“  Ich gehe auf ihn zu, funkle ihn böse an: „Du glaubst also immer noch, dass ich was mit Rhys hatte, ja?“ Ich stehe jetzt genau vor ihm, schaue zu ihm herauf und pieke mit jedem Wort, dass über meine Lippen kommt, mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nur dich liebe? Wie oft soll ich dir eigentlich noch beweisen, dass es keinen anderen Mann für mich gibt? Du Sturkopf. Du,…du…Macho!“ 

Blitzartig greift er meine Hand. Ein Funkeln ist in seinen Augen zu sehen. „Endlich!“, sagt er schließlich. Ich starre ihn an. Verstehe nicht, was er meint. „Endlich reagierst du wieder auf mich!“ Er hält immer noch meine Hand fest und geht einen Schritt auf mich zu. Seine Augen beginnen mich nervös zu machen. Er hält mich mit seinem Blick gefangen, während ich einen Schritt vor ihm zurückweiche. Aber er kommt immer weiter auf mich zu, drängt mich schließlich bis an die Wand, um mich dort festzuhalten. Mein Atem geht schnell, vor Aufregung.

„Deine Wangen glühen endlich wieder, deine Augen strahlen, auch wenn das alles aus Wut auf mich geschieht, aber ich spüre dich endlich wieder, Sam!“ 

Ich versuche meine Hand aus seiner Umklammerung zu winden. „Lass mich los!“, verlange ich. Er tut es. Dabei presst er jedoch seinen Körper gegen mich und nimmt mir fast die Luft zum Atmen.

„Endlich redest du wieder mit mir und wenn es auch nur wüste Beschimpfungen sind.“ „Warum vertraust du mir nicht?“, presse ich mühsam hervor, während sein Körper immer noch gegen den meinen drückt. Er schaut mich aus seinen dunkelbraunen Augen prüfend an. Dann leckt er sich die Lippen und ein schräges Grinsen umspielt seinen Mund. „Du magst es, mich so zu spüren.“ Er beugt sich zu mir herab. „Ich fühle es, Sam! Dein Verlangen, deine Sehnsucht. Zeig es mir, Liebling! Zeig mir, was du willst!“, flüstert er heiß gegen mein Ohr.

„Ich will, dass du mir glaubst. Ich will, dass du mir vertraust, ich will….“ Weiter komme ich nicht, denn schon legen sich seine Lippen auf die meinen. Er gibt mich keinen Millimeter frei, während er mich küsst, wild und ungezähmt. Ich versuche mich zu wehren, fühle mich überrumpelt, aber,…ich liebe es ihn zu schmecken und zu fühlen. Liebe jede einzelne Muskelfaser seines Körpers, die mich gegen die Wand drückt. Liebe seinen Atem, der heiß  meine Wange streift, liebe seine Hände, wie sie über meine Arme gleiten, liebe die Art, wie seine Zunge mit der meinen spielt.

„Sam, ich will dich!“, stößt er heiser hervor und seine Hände beginnen mich langsam auszuziehen.

„Alex, ich…“ Er verschließt meinen Mund mit einem weiteren fordernden Kuss. Ich stöhne auf, mir wird schwindelig. Er gibt mir einige Zentimeter Platz, um endlich wieder zu Atem zu kommen. 

„Alex DeMauriere! Glaub bloß nicht, dass du mich damit rumkriegst“, entgegne ich außer Atem. Er sieht mich an, tastet mit seinen wunderbaren Augen meine Gesichtszüge ab. Schließlich ist es wieder da: dieses dreiste Grinsen, dass mich jedes Mal um den Verstand bringt. „Lass uns verreisen, Sam. Ich weiß, ich habe Fehler gemacht. Ich habe überreagiert. Ich kann es nun einmal nicht ertragen, dich mit anderen Männern zu sehen.“

„Aber du musst endlich lernen, damit umzugehen. Erst Luca und jetzt Rhys. Sie sind Freunde. Nichts weiter. Rhys ist wie ein Bruder für mich. Er bedeutet mir sehr viel. Genauso wie Luca. Sie gehören zu uns. Sie sind wie eine Familie für mich. Kannst du das nicht verstehen?“, frage ich ihn eindringlich. Er hält mich immer noch gegen die Wand gedrückt und sieht mich an. Dann nickt er. „Okay, Sam! Ich…ich werde an mir arbeiten. Aber bitte, lass mich wieder an deinem Leben teilhaben. Schließe mich nicht mehr aus. Die letzten Wochen waren wie Folter für mich. Dir nahe und doch so unendlich weit von dir entfernt zu sein. Bitte lass uns wegfahren. Bitte! Nur ein paar Tage, nur du und ich. Wir beide. Ich möchte, dass wir das alles für ein paar Tage hinter uns lassen und nur die Zeit miteinander genießen. Komm, Sam, sag ja!“, bittet er mich. „Ich kann nicht, die Kinder, ich kann sie nicht allein lassen. Unbeaufsichtigt, ungeschützt. Ich wäre ständig mit meinen Gedanken bei ihnen“, gebe ich zu bedenken. Alexanders Augen werden einen Hauch dunkler und tief im Inneren seiner Iris scheint ein dunkles Feuer zu glimmen.

„Würdest du mit mir weg fahren, wenn Rhys hierher kommt und auf die Kinder aufpasst? Hättest du dann ein ruhiges Gewissen? Wäre das Beweis genug, dass ich dir vertraue und glaube?“, will er schließlich wissen. Ich bekomme kein Wort heraus. Er würde es tatsächlich tun. Er würde über seinen eigenen Schatten springen, seine getroffene Entscheidung mir zuliebe rückgängig machen. Am liebsten würde ich die Kinder natürlich mitnehmen und nicht allein lassen. Aber ich weiß auch, wie wichtig ein paar Tage wären, in denen Alexander und ich allein für uns sind. Ja, ich würde Rhys das Liebste, das ich habe, anvertrauen. Ja, wenn er hier wäre, dann wäre ich beruhigt. Ich nicke und sehe in Alexanders Gesicht. Es ist bewegungslos, aber seine Augen sagen mehr als tausend Worte. Er ist erleichtert. Und dennoch kostet es ihn auch sehr viel Überwindung, Rhys wieder in unser Haus einzuladen. Ich spüre diesen inneren Kampf, den Alex mit sich austrägt.

„Aber nur ein paar Tage!“, vergewissere ich mich noch einmal. Er beugt sich zu mir herab und beginnt an meinen Lippen zu knabbern.

„Ja, nur ein paar Tage“, haucht er mir zu. Plötzlich höre ich ein Klicken an der Tür. Er hat mit der Kraft seines Willens die Tür verschlossen….

„Alex, du willst doch wohl nicht,…wir können doch nicht…“, stammle ich vor mich hin während seine Hände beginnen mich weiter auszuziehen.

„Wir können. Wir wollen. Und wir sollten! Lass mich dir einen kleinen Vorgeschmack geben auf das, was ich mit dir vorhabe!“, sagt er leise gegen meinen Nacken. Ich schließe die Augen und gebe mich seinen Verführungskünsten hin….

 

Die fünf Tage Urlaub, die wir uns gönnen, vergehen wie im Flug. Alexander hat mich in die Karibik entführt. Es ist wunderschön. Er hat eine ganze Insel für uns gemietet. Wir sind ganz allein auf diesem Eiland und nur zu den Mahlzeiten kommt ein Boot vom Festland zu uns herüber und es werden uns die erlesensten Speisen serviert. Endlich kann ich wieder mit großem Appetit und Hunger essen. Alexander sitzt mir gegenüber, pickt aus Höflichkeit auf seinem Teller herum und betrachtet mich amüsiert, wie ich unter genüsslichem Stöhnen das wunderbare Essen vertilge. Die Abende verbringen wir überwiegend am Strand. Wir gehen viel spazieren. Er hält meine Hand und wir betrachten jeden Abend den Sonnenuntergang. Alexander schützt sich mit langärmeligen Shirts und langen Hosen, sowie einem Cap und einer Sonnenbrille vor den ihm Schmerzen verursachenden Sonnenstrahlen, aber er lässt es sich dennoch nicht nehmen, diese besondere Atmosphäre mit mir zu genießen. Nach Sonnenuntergang, laufen wir immer noch eine ganze Weile am Strand entlang, manchmal sogar einmal um die ganze Insel. Wir sprechen über alles, was uns bewegt, was wir erlebt haben und über unsere Zukunft. Vor allem die Zukunft unserer Kinder bewegt mich. Wie werden sie es verkraften, immer wieder umziehen zu müssen. Wie werden wir sie aufwachsen lassen? Werden sie einen „normalen“ Kindergarten und Schulen besuchen können? Wie werden sie mit der Tatsache umgehen, dass ihr Vater ein Vampir ist? Werden sie in der Lage sein dieses Geheimnis für sich zu behalten? So vieles liegt mir als Last auf der Seele und endlich reden wir darüber, offen und mit viel Verständnis füreinander. Ich erzähle ihm von meiner Angst vor einer Entführung unserer Kinder. Um meine Sorgen, wenn er in die Stadt geht, um irgendwelchen jungen Vampiren gehörig die Leviten zu lesen. Ich beichte ihm, dass ich oft nachts nicht schlafen kann, wenn ich weiß, dass er sich in den dunklen Straßen New Yorks mit seinen Gegnern auseinandersetzen muss. Ich mache ihm klar, dass ich mich als Sterbliche manchmal unsicher und schwach fühle, bei der geballten Präsenz der Vampire in unserem Haus. Ich sage ihm, wie sehr mich Margarete nervt, wenn sie ihre kalten Blicke über unsere Kinder gleiten lässt. Er hört mir zu. Ruhig. Manchmal sogar ohne zu antworten und dennoch fühle ich sein Verständnis. Viele meiner Sorgen und Ängste kann er nicht nur gut verstehen, er teilt sie sogar. Oft jedoch hält er mich nur fest in seinen Armen und tröstet und beruhigt mich. Er schenkt mir Sicherheit, Zuversicht und Hoffnung. Es ist wunderbar, endlich mit ihm so zusammen sein zu können. Auch er erzählt seit Monaten endlich davon, wie sich sein Leben geändert hat. Er ist inzwischen ganz offiziell zum Präsidenten der Gemeinschaft gewählt worden und regiert, wenn man so will, die Neue Generation. Er spricht von der Last der Verantwortung und den vielen Dingen mit denen er konfrontiert wird und manchmal keine Ahnung hat, wie er die vielen Probleme lösen soll, die auf ihn einprasseln. Ich habe ihn schon lange nicht mehr so erlebt. Er öffnet sich mir, genauso wie ich mich ihm und wir beide sind unendlich froh und glücklich darüber, so offen miteinander reden zu können. Ungestört und in aller Ruhe. Wir hatten uns fast auseinander gelebt. Wir haben uns beide aus den Augen verloren und finden nun endlich wieder zueinander. Oft sitzen wir hier auf dieser wunderschönen Insel eng umschlungen am Strand genießen die friedliche Stille, das Rauschen des Meeres, die warme Sommerluft und uns. Ab und zu kommt mir der Gedanke, ihm von meinem Pakt mit Lylha zu erzählen. Ich verwerfe diesen Gedanken jedoch schnell wieder, denn ich will diese traumhafte Zeit mit ihm nicht belasten. Ich weiß, er wäre böse auf mich und würde versuchen mich vor Lylha zu schützen, zu verhindern, dass sie mich zu einem Vampir macht. Ich weiß, er würde sich von mir hintergangen fühlen und er hätte allen Grund dazu. Auch mir wäre es lieber, wenn ich oder besser Alexander und ich gemeinsam entscheiden könnten, wann ich auf die dunkle Seite gehe. Manchmal wünsche ich mir, er würde es tun,…in einer Nacht voller Liebe. Aber ich weiß auch, wie er reagiert hat, jedes Mal, wenn ich dieses Thema angeschnitten habe. Er will partout verhindern mich in nächster Zeit zu einer seiner Art zu machen. Er hält es für nicht notwendig, basta. Also belasse ich es dabei. Nein, diese kurze Zeit des puren Glückes mit ihm, werde ich nicht verderben. Es war und ist meine alleinige Entscheidung gewesen. Und ich allein werde mich damit auseinandersetzen.

Die Nächte mit Alexander sind ein wahres Feuerwerk an prickelnder Erotik. Ich habe Alexander schon lange nicht mehr so erlebt. Er scheint gelöst, entspannt und unglaublich glücklich. Wir lieben uns jede Nacht, mehr als einmal. Und immer ist er darauf bedacht mir auf atemberaubend lustvolle Art zu zeigen, wie sehr er mich liebt. Es gibt sogar Momente, in denen ich ihn um Erlösung oder wenigstens um eine winzige Pause anflehe. Wenn ich glaube, dass ein weiterer Orgasmus meinen Körper in tausend kleinste Teilchen zerspringen lassen wird oder ich erschöpft, schwer atmend  und nass geschwitzt unter ihm einschlafe.

Liebe! In diesen fünf Tagen, spüre ich mit jeder einzelnen Faser meines Körpers und mit jedem einzelnen Schlag meines Herzens, wie tief und unwiderruflich unsere Seelen miteinander verschmolzen sind. Ich glaube, noch nie habe ich meinen Mann mit so viel Hingabe geliebt, wie in diesen Tagen. Vielleicht empfinde ich diese Gefühle auch nur deshalb so stark, weil ich genau weiß, dass meine sterbliche Zeit mit Alexander sich immer mehr dem Ende  neigt. Vielleicht fällt es mir deswegen auch so schwer, dieses kleine Eiland nach fünf Tagen wieder zu verlassen. Aber ich versuche mir nichts anmerken zu lassen. Und außerdem erwartet mich zu Hause, das Liebste was ich neben Alexander auf Erden habe: meine wunderbaren Kinder und Freunde, die in den letzten Jahren zu meiner Familie geworden sind. Meine Liebe zu Alexander und meinen Kindern und meiner Familie wird sich nie ändern, auch nicht, wenn ich sie mit den Augen eines Vampirs betrachten werde. Diese Gedanken geben mir Hoffnung und Mut.

 

Ich bin erleichtert und glücklich meine Kinder endlich wieder in die Arme schließen zu können. Rhys hält Emily auf dem Arm, als wir wieder zu Hause ankommen sind und uns in der Halle alle herzlich begrüßen.

„Hey, meine Süße! Mommy ist wieder da!“, rufe ich glücklich aus, als ich die Arme nach meiner kleinen Tochter ausstrecke. Rhys reicht sie mir und sieht mich mit seinen dunklen Augen an.  Dean wird derweil herzlich von seinem Vater umarmt und geknuddelt. Alexander und ich schauen uns an, wie wir unsere Kinder liebevoll an uns drücken. Ja, endlich wieder daheim, bei unserer Familie. 

 


	

	
	


 


 

 
Ein Jahr später.

 

„Mom? Mom, schläfst du noch?“, fragt mich Dean und schiebt mit seinem Finger mein Augenlid vorsichtig nach oben.

„Hmm“, antworte ich verschlafen und bewege mich nicht, um seinen Finger nicht gänzlich im Auge zu haben. Alexander hält mich fest umklammert und liegt eng an meinem Rücken geschmiegt, sein Gesicht in den Kissen und meinem Haar vergraben.

„Mom, kannst du das abmachen? Das Männlein soll nicht mehr reiten“, drängelt mein Sohn. Glücklicherweise hat er seine Finger nicht mehr an meinem Auge und so gelingt es mir etwas verschlafen zu blinzeln. Vor mir sehe ich eine Cowboy Figur auf einem Spielzeugpferdchen  sitzen. Ich versuche mich aus Alexanders Umklammerung zu befreien und das wichtige Problem meines Sohnes, morgens um sechs Uhr,  zu lösen.

„Dean, warum schläfst du nicht mehr?“, frage ich ihn mit noch etwas belegter Stimme. Er sieht mich mit seinen braunen Augen verständnislos an: „Ich muss doch spielen! Ich bin extra schnell aufgewacht, damit ich spielen kann!“

„Oh, ja! Natürlich, wie dumm von mir!“, entgegne ich und helfe ihm die Figur vom Pferd abzunehmen.

„Mom, darf ich in dein Bett und da ein wenig weiter spielen?“ Er sieht mich erwartungsvoll an.

„Okay! Aber sei leise, Daddy ist bestimmt noch müde“, flüstere ich ihm verschwörerisch zu. Schnell läuft er aus unserem Schlafzimmer. Ich dachte eigentlich, er würde gleich in unser Bett hüpfen, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Leicht verwundert lausche ich den tapsigen Schritten, die sich wieder unserem Zimmer nähern. Und da steht Dean auch schon wieder in unserer Tür, seine kleinen Arme beladen mit weiteren Figuren und Tieren. Aufgeregt grinst er mich an. Ich lächle zurück und schon klettert er zu uns ins Bett und spielt zwischen uns sitzend mit seinem Spielzeug. Er hat sie zum Geburtstag bekommen und offensichtlich  haben wir ihm eine große Freude damit gemacht. Ich liege inzwischen auf dem Rücken und habe wieder die Augen geschlossen. Die Nacht war kurz und anstrengend. Unser drittes Kind, Anthony, gerade einen Monat alt, ist der Meinung, schlafen ist überflüssiger Luxus. Ich glaube seit er auf der Welt ist, hat er noch nicht ein Mal länger als zwei Stunden am Stück geschlafen.

„Mom?“

„Hm?“

 „Tut es weh, wenn Daddy dich beißt?“, will unser neugieriger Sohn wissen und streicht vorsichtig mit seinem kleinen Fingern über das Mal, dass Alex an meinem Hals hinterlassen hat. Ein heiseres Räuspern ist von Alexander zu hören und als ich den Kopf zu ihm drehe, sehe ich ein schiefes Grinsen in seinem Gesicht  und  immer noch geschlossene Augen.

„Nein. Es tut nicht weh. Es kribbelt manchmal etwas. Das ist alles“, erkläre ich Dean. Er nickt und lässt seine Spielzeugfigur auf meinem Arm spazieren.

„Du schmeckst bestimmt gut, Mommy, denn du duftest ja auch gut“, stellt er mit der ihm eigenen Logik fest. Jetzt ist es um Alexanders Selbstbeherrschung geschehen. Laut prustet er los. „Dean! Du hast es genau erfasst. Weil deine Mom so gut riecht, muss ich ab und zu an ihr knabbern.“ Er nimmt seinen Sohn in seine Arme und drückt ihn. Es dauert nicht lange und aus dem Schmusen wird Gekitzel und Getobe, verbunden mit lautem Juchzen und Lachen. Mit einem Seufzer stehe ich auf, um nach dem Baby zu sehen. Anthony schläft. Tief und fest. Wer weiß wie lange….!

Dann gehe ich zu Emily. Kaum, dass ich an ihrem Bettchen stehe, dreht sie mir ihr süßes Gesichtchen zu und lacht mich an. 

„Guten Morgen, mein Engel!“,  begrüße ich sie und hebe sie aus ihrem Bett. Ich halte sie  für einige Augenblicke an mich gedrückt und denke darüber nach, wie es sein wird, wenn sie zu einem Vampir wird. Wie und wann wird die Verwandlung stattfinden? Wird es mit Schmerzen verbunden sein? Wann werden wir ihr, genauso wie wir es jetzt bereits bei Dean tun, langsam und auf kindgerechte Art klar machen, dass wir eine ungewöhnliche Familie sind? Wird sie in der Lage sein, all die Geheimnisse für sich zu behalten? Mit einem Seufzer blicke ich in ihr unschuldiges, rundes Gesichtchen.

„Komm, wir nehmen uns ein Büchlein und gehen zu Dean und Daddy ins Bett. Mommy liest dir was vor.“ Ihre warmen Ärmchen schlingen sich sogleich um meinen Hals und ich atme diesen wunderbaren Duft ihres kleinen, warmen Körpers tief ein. Viel Zeit zum Lesen, Schmusen und Spielen mit unseren beiden älteren Kindern bleibt leider nicht, denn bald macht sich Anthony bemerkbar und verlangt laut schreiend um Aufmerksamkeit. Nach dem Frühstück zieht sich Alexander in sein Arbeitszimmer zurück. Inzwischen ist die Lage in Florida eskaliert, denn eine Bande wilder Vampire terrorisiert den südlichen Distrikt. Rhys und Alexander kommen inzwischen wieder gut miteinander klar. Alexander braucht Rhys, er ist einer seiner fähigsten Männer. Er ist kompromisslos, unnachgiebig und absolut loyal. Alexander weiß dies mehr als zu schätzen. Trotzdem bleibt mir nicht verborgen, dass Rhys es vermeidet mit mir allein zu sein. Er hat immer ein waches Auge auf mich und die Kinder, aber dennoch habe ich nie die Gelegenheit allein mit ihm zu sein. Dabei brauche ich ihn jetzt um so mehr. Es sind nur noch zwei Monate bis zu meinem einunddreißigsten Geburtstag. Ich habe oft ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust, frage mich, ob es nicht doch noch eine andere Lösung gibt. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber jetzt merke ich doch, wie sehr ich an meinem sterblichen Leben hänge.

 

Ich sitze wieder am Strand, an meiner Lieblingsstelle und starre aufs Meer. „Ich soll dir sagen, dass Alexander noch einmal in die Stadt muss. Er und Luca haben ein Treffen mit einigen unserer Leute wegen der Lage im Süden“, höre ich plötzlich Rhys dunkle Stimme hinter mir. Ich schaue zu ihm auf. Er sieht auf mich herab und die Leere in seinen Augen scheint für den Bruchteil einer Sekunde zu schwinden, um den Ausdruck von,…ich weiß es nicht,…Mitleid,…Verständnis,…Liebe, anzunehmen. Ohne meine ausdrückliche Aufforderung setzt er sich zu mir. Wir schauen beide schweigend auf die an Land rollenden Wellen.

„Wie geht es dir?“, fragt er schließlich und ich weiß genau, was er mit dieser Frage meint. „Ich habe Angst!“, erwidere ich ehrlich. Er nickt. Er hat ein langärmeliges Shirt und schwarze Jeans an. Seine Augen schützt er mit einer schwarzen Sonnenbrille. Seine Hände und sein Gesicht sind jedoch ungeschützt den Strahlen  der untergehenden Sonne ausgesetzt. „Wollen wir zurück zum Haus gehen?“, frage ich ihn besorgt. Er schüttelt den Kopf. „Die Schmerzen machen mir bewusst, was ich bin. Manchmal ist es gut durch Qual daran erinnert zu werden“, entgegnet er mit rauer Stimme. „Du hattest auch einmal eine Familie, nicht wahr?“, beginne ich unser lange hinausgeschobenes Gespräch. Ich sehe ihn von der Seite an. Ein Zucken in seinem Kiefer lässt seine Anspannung erkennen.

„Ja. Ich hatte eine Frau und zwei Kinder“, sagt er leise.

„Was ist passiert?“, frage ich genauso leise und spüre bereits, dass seine Geschichte eine tragische sein wird.

„Ich habe sie verloren. Alle.“ Er macht eine kurze Pause, um dann fortzufahren: „Ich bin reinrassig und hatte das unermessliche Glück meine auserwählte Frau zu finden. Wir lebten ein sehr zurückgezogenes, einsames, aber doch sehr glückliches Leben. Sie schenkte mir zwei wunderbare Kinder: Kathy und Thomas. Ich….ich liebte meine Familie über alles. Ich war so voller Stolz und Glück, dass ich unvorsichtig wurde.“ Er macht eine kurze Pause um dann leise fortzufahren: „Ich ging auf die Jagd, um für sie Nahrung zu besorgen. Meine Frau war wie du, immer noch sterblich und die Kinder waren erst vier und sieben Jahre alt. Ich ließ sie allein zurück in unserer kleinen Hütte.“ Ich wende den Blick von ihm ab und schaue wieder aufs Meer. Mein Herz krampft sich bereits zusammen, denn ich glaube zu erahnen, was mit seiner Familie geschah.

„Als ich wieder kam, waren sie alle tot. Abgeschlachtet! Das Haus stand in Flammen. Melinda hatte sich noch schützend vor unsere Kinder geworfen, aber die Schlächter kannten kein Erbarmen. Sie müssen wie die Tiere über sie hergefallen sein. Sie erstachen meine Frau und die Kinder bestialisch. Melinda und die Kinder lagen in einem Meer von Blut. Sie hatten keine Chance.“ Rhys Stimme ist immer leiser geworden und klingt unnatürlich hart und kalt. „Wäre ich dort geblieben oder  hätte ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen, dann wäre das alles nicht geschehen.“

„Was meinst du?“, will ich entsetzt wissen.

„Ich hätte Melinda wandeln, sie auf die dunkle Seite bringen müssen. Dann wäre sie stark genug gewesen, die Angreifer zu vertreiben. Als Vampir hätte sie diese Bastarde getötet.“ Voller Hass klingen seine Worte.

„Warum hast du deine Frau nicht zu einem Vampir gemacht?“, will ich wissen. Er sieht mich mit schwarzen, gequälten Augen an. „Warum macht Alex dich nicht zu dem, was er ist?“, fragt er zurück. Ich blicke zu Boden und denke zurück an Venedig. Alexander hätte mich eher sterben lassen, als mich zu dem zu machen, was er ist. 

„Ihr sterblichen, auserwählten Frauen, mit eurer warmen, duftenden, samtigen Haut, mit diesem Strahlen in euren Augen, mit den Gefühlen, die ihr erlebt und an denen ihr uns teilhaben lasst, mit der Lebensfreude, die in euren unschuldigen Gesichtern zu sehen ist, mit der Leidenschaft mit der ihr liebt,…damit rettet ihr unsere verfluchten Seelen und lasst uns für eine kurze Zeit vergessen, welche Monster wir tief in unserem Inneren sind. Jeder eurer Atemzüge, der unsere Haut streift, jeder zärtliche Blick aus euren wunderbar lebendigen Augen, ist wie eine Erlösung unserer Qualen.“ Er macht eine kurze Pause ehe er fortfährt. „Das ist der Grund, Sam! Es ist dieses Feuer eurer lebenden Seelen, diese Wärme, mit der ihr jedes Wesen erfüllt, dass euch liebt. Ihr verkörpert all das, was wir einmal waren und nicht mehr sind: lebendig, menschlich und sterblich. Ihr fühlt, ihr erlebt so ganz anders als wir. Es fasziniert uns daran teilhaben zu dürfen. Nur ihr seid es, die längst verloren geglaubte Emotionen in uns wecken könnt. Ihr seid diejenigen, die erwartungsvoll in die Zukunft blicken, während wir aus unserer Vergangenheit heraus existieren. Nur ihr seid in der Lage uns für einige Zeit aus diesem Teufelskreis der ewigen Suche nach Blut und Erlösung zu reißen und nur ihr schenkt uns für eine winzig kurze Zeit unseres ewigen Lebens Hoffnung und Zuversicht. Ihr seid in der Lage unsere Unruhe zu stillen, uns zu zähmen. Es ist nur diese verdammt kurze Zeit im Leben eines Vampirs, in dem er das Glück erlebt eine sterblich Auserwählte lieben zu dürfen und wir wollen es so lange wie möglich in unseren Händen halten und beschützen. Nur für einen winzigen Wimpernschlag in unserem unendlichen Leben, wird uns ein Teil des Wunders des Lebens vergönnt. Nämlich dann, wenn ihr unsere Kinder gebärt.“ Ich schaue ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Ihr bedeutet uns mehr als unser eigenes Leben. Ihr seid in der Lage dieses Monster in uns zu bändigen, ihr liebt uns, so wie wir sind, ohne Angst, mit Mut und voller Hoffnung. Nur sehr wenigen Vampiren ist es vergönnt in ihrem ruhelosen, ewigen Leben für eine kurze Zeit dieses vollkommene Glück zu genießen. Deswegen kann Alexander dich nicht zu einem Vampir machen. Er ist nicht bereit dazu, dich gehen zu lassen. Er will mit aller Macht an dir festhalten.“ Seine Worte wirbeln wild in meinem Kopf durcheinander. Ich höre mein Blut unnatürlich laut durch meine Adern rauschen.

„Wer hat deine Familie getötet?“, frage ich atemlos.

„Menschen, Sterbliche. Sie kamen weil sie wussten, dass ich weg bin. Sie hielten Melinda für eine Hexe und mich für den Teufel höchstpersönlich. Damals waren die Zeiten so. Alles, was irgendwie anders schien, musste vernichtet werden.“ Es entsteht eine kleine Pause, in der ich das eben gehörte erst einmal verarbeiten muss. „Ich rächte mich. Ich wurde zu dem Teufel, den sie so fürchteten. Ich löschte das ganze Dorf aus. Ich ließ keinen am Leben. Ich tötete sie alle, auch die Frauen und Kinder“, ergänzt Rhys  mit tonloser Stimme.

„Und so fand mich Lylha. Über und über mit dem Blut meiner Familie und ihrer Schlächter bedeckt. Sie machte mich schließlich zu dem, was ich jetzt bin. Ein Wächter, der die Auserwählten mit seinem Leben schützt. Ich schwor, dass nie wieder eine Auserwählte  sterben dürfte. Und bis auf ein einziges Mal, habe ich diesen Schwur auch gehalten.“

„Was meinst du?“, will ich wissen und sehe ihn erwartungsvoll an.

„Melinda war eine Vorfahrin von dir, Samantha. Euer Blut entspringt einer Linie“, klärt er mich auf. Ich starre ihn entsetzt an: „Und das eine Mal, wo du versagt hast,…das war meine Mom, nicht wahr?“, flüstere ich. 

Er nickt. „Alexander war zu stark für mich. Er war halb verhungert und kurz davor wahnsinnig zu werden, als er auf deine Mutter traf. Sam, er ist das mächtigste Geschöpf auf Erden, dass ich kenne.“ 

Ungläubig und voller Staunen blicke ich Rhys an. Jetzt wird mir so einiges klar.  „Dann hast du Alexander also erst kennengelernt, als er meine Mutter tötete“, vergewissere ich mich. Rhys nickt. Minutenlang sitzen wir schweigend nebeneinander. Die Sonne ist inzwischen untergegangen und ein kühler Wind weht vom Meer heran.

„Rhys?“ 

„Hm!“

„Ich habe furchtbare Angst davor, verwandelt zu werden. Ich fürchte mich davor, danach Alexander entgegenzutreten. Ich habe Angst davor, dass etwas schief geht, ich vielleicht meine Kinder nicht wieder sehen werde.“ Tränen steigen mir in die Augen und ich ergebe mich dieser seit Monaten in mir schwelenden Angst.

„Du bist stark, Samantha! Es wird alles gut gehen. Alexander wird dich genauso lieben, wie vorher. Denk daran, du übernimmst die Verantwortung. Für dich und für deine Kinder. Du triffst die Entscheidung, zu der Alexander noch nicht fähig ist. Sam.“ Er dreht sich zu mir und schaut mich ernst und doch so unglaublich liebevoll an, „Du bleibst doch immer noch du selbst. Du wirst ihm nicht ebenbürtig sein, aber du wirst sehr stark sein. Und er braucht so eine starke Frau an seiner Seite. Es ist Zeit für dich, deine Familie, deine Kinder zu schützen. Sie brauchen eine starke Mutter. Und Alexander braucht dich. Und ich weiß“, er blickt verlegen zu Boden, „er wird dich genauso lieben und begehren wie jetzt. Die Gefühle, die ihr füreinander empfindet, werden nicht sterben. Sie werden ein anderes Niveau haben, eure Leidenschaft wird andere Dimensionen erreichen, eine stärkere Intensität haben. Aber das alles ändert doch nichts an der Tatsache, dass ihr euch so liebt, wie ihr euch jetzt liebt.“ Ein Lächeln fliegt über mein Gesicht. Es muss Rhys unglaubliche Überwindung gekostet haben, so offen mit mir darüber zu reden. Die ersten Sterne sind am Firmament zu erkennen. „Was täte ich nur ohne dich!“, stelle ich erleichtert fest und lehne mich gegen seine breite  Schulter. Er legt den Arm um mich und wir gehen beide zurück ins Haus. Schweigend.






 

Kapitel XIX
 

 

23.Oktober

 

Was für eine Nacht! Diesmal war ich Diejenige, die unersättlich war und Alexander immer wieder aufs Neue dazu brachte, Liebe mit mir zu machen. Es war unglaublich. Immer und immer wieder wollte ich ihn fühlen, tief in mir, damit ich mir dieses Gefühl wieder und wieder ins Gedächtnis rufen kann und niemals vergesse, wie es war, als Sterbliche von einem unsterblichen Vampir geliebt zu werden. Natürlich fühle ich mich, als wäre ein Fünfzehntonner über mich gerollt. Meine Glieder schmerzen von den vielen Stellungen und Positionen, in die wir unsere heißen, verschwitzten Körper in dieser Nacht versetzt haben und natürlich ist mein Körper von Bissmalen übersät. Alexander gab mir auch von seinem Blut zu trinken und ich habe es gierig angenommen. Und ich habe Alexander mit allen mir zur Verfügung stehenden sexuellen Praktiken verwöhnt, so dass er diesmal Derjenige war, der mehr als einmal um Erlösung bat. Ein Lächeln fliegt über mein Gesicht. 

Ich stehe im Wintergarten und lasse meinen Blick über den Park schweifen. Am Horizont sehe ich vereinzelt Schiffe auf dem Meer. Es ist ein sonniger und milder Herbsttag. Ich nehme einen Schluck Kaffee aus meiner Tasse. Heute ist also der Tag, an dem ich mein sterbliches Leben aufgeben werde. Ich bin bereits seit einer Stunde wach und wollte unbedingt den Sonnenaufgang betrachten. Wer weiß, wann ich das das nächste Mal tun kann. Wie wird es sein, das Sonnenlicht als schmerzhaft zu empfinden und zunächst das Dunkel der Nacht bevorzugen zu müssen? Wie werde ich die Welt sehen und erleben, als neu erschaffener Vampir? Werde ich sehr leiden unter der Wandlung? Werden die Schmerzen schlimmer sein, als damals, als ich das erste Mal von Alexanders Blut getrunken habe ? Mir entfährt ein tiefer Seufzer und ich nehme erneut einen Schluck heißen Kaffee. Ich blicke in die Tasse und frage mich, wie der Kaffee wohl morgen früh schmecken wird, wenn ich ein Vampir bin. Oder wird mich nur dieser unbändige Durst nach Blut beherrschen?

Alexander schlief noch, als ich mich aus seiner Umklammerung befreite und nach unten ging. Für einen kurzen Moment hielt ich inne und betrachtete ihn. Er sah so unglaublich friedlich aus, wie er da lag. Ich sah ihn liebevoll an und erinnerte mich an die Nacht mit ihm.

Wie wird es sein, wenn wir beide Vampire sind? Wird es wilder werden oder doch sinnlicher oder vielleicht beides? Ich seufze erneut. Ich kann nur hoffen und beten, dass er mir vergibt. Dass er mir vergibt, ihn über Jahre im Unklaren gelassen zu haben. Ich hoffe, er lässt mich erklären, ihm meine Beweggründe erläutern. Ich bete, er verachtet mich nicht um meiner eigenwilligen Entscheidung und sieht es nicht als unheilbaren Vertrauensbruch. Ich hoffe, es geht alles gut……

 

Plötzlich öffnet sich leise die Tür und Alexander schaut vorsichtig herein.

„Oh, da bist du. Dean und Lilly können es kaum noch erwarten, dir zum Geburtstag zu gratulieren.“ Er kommt zu mir, um mir einen langen, liebevollen Kuss zu schenken. „Happy Birthday, Liebling!“, haucht er mir zu und sieht mir tief in die Augen.  „Helene hat die beiden mitgenommen in den Garten. Sie wollen dir noch ein paar Blumen pflücken.“ Ich lege meine Hand um seinen Nacken: „Ich liebe dich!“, flüstere ich ihm zu und schmiege mich eng an ihn. Es folgt ein inniger und mit der Dauer immer fordernder werdender Kuss. 

„Sam, was ist bloß los mit dir? Ich,…“er grinst mich an, „ich brauche auch mal eine Pause,… dachte ich,…bis eben noch!“, und schon spüre ich, dass er schon wieder bereit wäre für sehr viel mehr als nur Küsse.

„Mommy!“, höre ich plötzlich Dean und Emily gleichzeitig rufen und schon rennen sie auf mich zu und schenken mir innige Umarmungen und viele feuchte Wangenküsse.

„Happy Birthday, Mommy!“, wünschen mir die beiden und strecken mir ihre selbst gepflückten Blumen entgegen. „Oh, das ist so lieb von euch. Danke!“, entgegne ich mit einem Lachen und knuddel meine beiden Kinder ganz fest. „Daddy wollte dir eigentlich Frühstück ans Bett bringen, aber jetzt frühstücken wir doch im Schneegarten“, klärt mich Dean auf. „Du meinst im Wintergarten?“, erkundige ich mich noch mal und beide nicken aufgeregt. „Lilly auch! Bild malt für Mommy!“, piepst Emily aufgeregt. Ich muss alle Kraft aufbringen, um meine wahren Gefühle vor Alexander zu verbergen. Ein dicker Kloss schnürt mir die Kehle zu. Oh, mein Gott, was habe ich bloß getan. Wie werden meine Kinder mich wahrnehmen, wenn ich als Unsterbliche wieder zu ihnen zurückkehre? Werden sie sich dann immer noch freudig strahlend in meine Arme werfen? Werden sie merken, dass ich eine Andere bin? Werde ich überhaupt eine Andere sein? Wird sich mein Wesen verändern? Ich schüttle kaum merklich den Kopf und schmiege meine Kinder eng an mich und vergrabe mein Gesicht zwischen den beiden. Nach ein paar tiefen Atemzügen schaue ich die beiden abwechselnd an.

„Das ist so lieb von euch. Habt ihr die Blumen selbst ausgesucht?“, will ich wissen und konzentriere mich auf das hier und jetzt. „Helene hat uns gezeigt, welche Blumen wir abschneiden dürfen und sie hat sie dann für uns gehalten“, klärt mich Dean auf.

„Lilly Bild malt für Mommy!“, piepst meine Tochter immer noch aufgeregt und reckt mir ihre Ärmchen entgegen. Ich nehme sie auf den Arm und schaue mir das Bild genau an. „Das sieht so schön aus, Lilly. So viele bunte Farben“, lobe ich meine kleine Tochter. „Lilly malt Fantasie!“,  nickt sie mir bestätigend und voller Stolz zu. Jetzt reicht mir auch Dean sein gemaltes Bild. Es zeigt offensichtlich eine Frau mit einem Blumenstrauß in der Hand. Darunter steht in schiefen Lettern: Happy Birthday, für Mommy von Dean!

Mein Herz krampft sich vor Glück zusammen. Ein Blick zu Alexander zeigt mir, dass er meine Freude genauso empfindet und er kommt zu uns und hebt seinen Sohn auf den Arm. „Kommt! Wir sagen Helene bescheid, dass wir jetzt frühstücken können.“  

Beim Frühstück kehrt für ein paar Minuten wieder Normalität in mein Gefühlsleben ein. Helene bringt uns, während wir essen, noch unseren jüngsten Sohn. Alexander nimmt ihn ihr ab, und gibt ihm an meiner Stelle die Flasche. Ich werde diesen Augenblick nie vergessen. Alexander und meine drei wunderbaren Kinder um mich zu haben. Es ist ein Moment unfassbaren  Glücks, der sich für immer und ewig in mein Gedächtnis brennen soll.

 

Es ist ein wirklich wunderschöner Tag. Natürlich weitet sich unser Frühstück fast bis in die Mittagsstunden aus. Die Kinder kleben förmlich an mir und eigentlich vergeht nicht eine Sekunde, in der ich nicht eines meiner Kinder auf dem Arm oder auf meinem Schoss habe.  Dean hat inzwischen ein paar Spielsachen aus den Kinderzimmern geholt und Lilly ist mit Eifer dabei weitere „Fantasie“-Bilder für mich zu malen. Anthony ist inzwischen satt und liegt friedlich bei seinem Vater im Arm. Wir lachen und erzählen viel und auch die Haus-Dairuns lassen es sich nicht nehmen, mir herzlichst zu meinem Geburtstag zu gratulieren. Erst am Nachmittag, nach einem ausgiebigen Spaziergang mit den Kindern am Strand und den ersten Versuchen, einen Drachen im Wind steigen zu lassen, kehrt etwas Ruhe ein und ich kann mich für meine große Geburtstagsparty am Abend zurecht machen. Seit Wochen wird ein Riesengeheimnis daraus gemacht. Diese Geburtstagsparty ist so ultra geheim, dass ich mich spontan für das Organisationskomitee gemeldet habe, was bei allen Beteiligten schallendes Gelächter verursachte. Nun, ich weiß inzwischen, dass alle uns nah stehenden Vampire und auch die Verwandtschaft kommen werden. Und ich freue mich auch darauf, sie alle zu sehen. Ich werde ein letztes Mal als Sterbliche vor ihnen stehen und ich werde jede Sekunde genießen.

Rhys war mir in den letzten Wochen eine große, seelische Hilfe. Immer wenn mich die Angst vor diesem Tag packte, war er da und sprach mir Mut und Zuversicht zu. Und er half mir, meine Emotionen vor Alex geheim zu halten. Denn das war eine meiner größten Befürchtungen: dass Alex irgendetwas spürt.

 

Während die Kinder ein Schläfchen halten, liege ich in der Wanne und genieße die letzten Stunden meines sterblichen Lebens. Das warme Wasser umspült meinen Körper und die Anspannung der letzten Tage scheint sich zu legen. Ich schließe die Augen und denke nach. Wann wird Lylha kommen um mich zu holen? Vermutlich erst nach Sonnenuntergang. Wird Alex ihre Nähe wahrnehmen? Wohin wird sie mich bringen, um zu vollenden, was wir vor Jahren beschlossen haben? Ich denke an die Worte Jasons zurück. Seine Schöpferin ließ ihn zurück, ließ ihn die Wandlung qualvoll alleine überstehen. Zeigte ihm nicht, wie man frisst,  als neue geborener Vampir, so dass er fast verhungerte.

Was passiert mit mir? Wird Lylha mich anleiten? Werde ich die Schmerzen ertragen? Ich öffne die Augen. Alexander steht vor mir, sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen grübelnd an.

„Was hast du, Sam? Du hast furchtbare Angst! Du machst dir Sorgen!“, stellt er fest. Schnell ziehe ich mein emotionales Schutzschild wieder hoch, lächle ihn an und bestätige: „Emilys Zähne. Ich glaube sie hatte heute Nachmittag etwas erhöhte Temperatur“, lüge ich ihn an. Er kauft mir die Lüge nicht ab. Seine braunen Augen blicken mich immer noch prüfend an.

„Aber deswegen musst du doch nicht so eine Todesangst haben!“ 

Verdammt, verdammt! „Du weißt doch, wenn es um die Kinder geht, bin ich immer überängstlich“, versichere ich ihm. Als er mich immer noch verwundert ansieht, ergreife ich spontan das Wort, um ihn abzulenken. „Hast du nicht Lust zu mir zu kommen? Ein heißes Bad tut dir bestimmt auch gut“, schnurre ich. Ein Grinsen umspielt seine perfekten Lippen, als er antwortet: „Nichts lieber als das!“,  und in null Komma nichts ist er nackt und klettert zu mir in die Wanne. Dennoch lässt ihn das, was er glaubt wahrgenommen zu haben, nicht in Ruhe. „Mach dir nicht immer solche Sorgen um die Kinder. Marco sagt, es ist alles in Ordnung. Sie entwickeln sich genau so, wie es sein soll.“ 

Ich lehne mich gegen seine Brust und seufze. „Ja! Vermutlich hast du recht. Es ist nur so,…ich kann manchmal mein Glück nicht fassen. Und dann schleichen sich solche absurden Ängste in meinen Kopf.“ 

Er küsst sanft meinen Nacken. „Ich möchte, dass du heute diesen Tag genießt. Er soll etwas ganz Besonderes sein. Ich habe noch eine Überraschung für dich!“ Ich versuche noch ein paar Details über diese Überraschung heraus zu bekommen, aber Alexanders Hände gleiten schon wieder mit eindeutigen Absichten über meinen Körper, so dass ich mich innerhalb kürzester Zeit auf keine weitere Frage konzentrieren kann und seinen fordernden Händen und leidenschaftlichen Küssen nur allzu bereitwillig nachgebe.

 

Am frühen Abend gratulieren mir auch Sebastian und Vanessa, die inzwischen ein Paar sind und sehr zum Missfallen von Tante Margarete zusammen leben, in unserem Haus. Rhys und Luca umarmen mich ebenfalls herzlich und insbesondere Rhys lässt sich nichts von dem anmerken, was er weiß. Etwas später kommen weitere Gäste, Vampire und Dairuns und natürlich auch Tante Margarete und Julian. Unsere Haus-Dairuns haben ein wundervolles, kaltes Büfett im Esszimmer  aufgebaut, an dem wir uns nach Herzenslust bedienen. Luca und ich plaudern ausgelassen miteinander und werden ab und zu von Lilly oder Dean gebeten ihnen etwas vom Büffet zu reichen, was sie kosten wollen. Ansonsten toben meine Kinder wild herum, und zaubern mit ihrer charmanten Art den Gästen oft ein Lächeln aufs Gesicht. Außer natürlich bei Margarete, die kein Verständnis für das wilde Herumtoben der Kinder hat. Alexander wirft mir immer wieder zärtliche Blicke zu und immer wenn sich unsere Blicke treffen, ist mir, als würde ein Stromschlag durch meinen Körper jagen. Es fällt mir unendlich schwer, meine Nervosität zu verbergen und sowohl meine Gefühle, als auch meine Gedanken vor den Anderen geheim zu halten.

Als Anthony weint, beschließe ich ihn zu Bett zu bringen, obwohl sowohl Maria, als auch Alex und Vanessa mir anbieten, das für mich zu erledigen.

„Nein! Ich bringe ihn zu Bett!“, bestimme ich mit etwas zu schriller Stimme und werde prompt von allen angestarrt. Ich nehme meinen kleinen Sohn und laufe schnell nach oben in sein Zimmer. Ich habe meine Gefühle und Gedanken kaum noch unter Kontrolle. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ein letztes Mal ziehe ich meinem jüngsten Sohn den Schlafanzug an, lege ihn in sein Bettchen und schenke ihm als sterbliche Mom einen Gute-Nacht-Kuss auf die Wange. Irgendwie fühlt es sich an wie ein Abschied! Tränen steigen mir in die Augen.

„Nein, Sam, nicht! Du wirst deine Kinder doch wiedersehen“, höre ich Rhys leise hinter mir.

„Aber werde ich die Mom für sie sein, die sie kennen und lieben?“, schluchze ich erstickt. Ich drehe mich zu Rhys und er nimmt mich in seine Arme, hält mich fest. „Du wirst immer die Mom bleiben, die sie lieben“, versichert er mir. Ich schaue zu ihm auf und er wischt meine Tränen von den Wangen.

„Wenn ich nicht wiederkomme, wirst du dann nach mir suchen?“, frage ich ihn leise. 

Er nickt: „Ich werde dich finden, Sam! Hab keine Angst! Ich werde dich niemals alleine lassen!“, versichert er mir und dann beugt er sich zu mir herab und schenkt mir einen Kuss auf die Wange. Die Berührung seiner Lippen auf meiner Haut sendet Schauer über meinen Körper und gleichzeitig eine innere Kraft und Zuversicht. 

Wir blicken uns in die Augen. „Sie ist da! Sie wartet auf dich!“, flüstert er mir zu. Wir verlassen gemeinsam Anthonys Zimmer und gehen die Treppe hinab. Rhys bleibt in der Halle stehen, als ich mit zitternden Händen die Tür öffne und das junge Mädchen mit den langen, blonden Haaren vor mir stehen sehe.

„Hallo, Sam!“, sagt sie mit ihrer glockenklaren Stimme. Ich bin nur fähig ihr zuzunicken. In diesem Moment kommt Dean angelaufen. Er sieht Lylha und mich an und fragt: „Kommt die Frau auch zu deiner Party?“ Ich nicke wieder und kann nur mühsam meine Tränen zurückhalten. „Hallo, Dean? Wie geht es dir?“, fragt Lylha meinen Sohn. „Ich bin nur vorbei gekommen, um deiner Mom zu gratulieren und einen kleinen Spaziergang mit ihr zu machen. Ich will eure schöne Feier nicht stören“, sagt sie mit sanfter Stimme. Dean schaut zu mir herauf. Ich knie mich zu meinem Sohn herab. „Mommy, kommst du gleich wieder? Wir wollen doch bald deine Geburtstagstorte anschneiden und Daddy will dir seine Überraschung geben.“ Er sieht mich mit seinen braunen Augen fragend an. Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen. Ich blicke in das Gesicht meines Sohnes und sehe Alex in ihm. Ich nehme alle Kraft zusammen und antworte mit zitternder Stimme.

„Um nichts auf der Welt will ich das verpassen. Ich bin bestimmt bald zurück, mein Liebling. Und jetzt lauf schnell zu Daddy und hilf ihm dabei unsere Gäste zu bewirten, okay?“ Ich schenke ihm einen Kuss auf die Wange und er läuft fröhlich davon. Während ich ihm nachblicke, erhebe ich mich und atme einmal tief ein und aus. „Bist du bereit?“, fragt mich Lylha. Ich sehe sie fest an und nicke bestätigend:  „Ja, ich bin bereit!“
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Ägypten. Endlich! Rachel atmet tief die warme, trockene Abendluft ein und sieht sich um: Palmen und roter Wüstensand bestimmen das Bild. Ein Lächeln fliegt über ihr Gesicht. Schon als Kind hat sie davon geträumt, das Land der Pharaonen zu besuchen. Und nun ist sie endlich hier, in dem Land der Götter und unzähligen Mythen. Doch welches dunkle Geheimnis ihr Gastgeber verbirgt und welche Gefahren auf sie lauern, weiß sie noch nicht. Eins scheint jedoch sicher: ihr Schicksal wird hier seine Bestimmung finden.

 
 

Nach über 3000
Jahren glaubt Damian nicht mehr daran jemals zu erfahren, warum er zu dem wurde, was er ist. Wird es jemals Antworten geben auf die Fragen, die ihn seit Jahrhunderten quälen? Er fährt sich mir der Hand über das Gesicht, streicht seine Haare zurück. Dabei entgeht ihm natürlich nicht das Zittern seiner Hand. Es wird schlimmer. Von Tag zu Tag. Als er sie berührte, da war es, als wenn ein warmer Strom durch seine Hände, die Arme hinauf bis direkt in sein kaltes Herz floss. „Verdammt, Rachel Fletcher! Warum bist du hier? Jetzt, wo alles zu spät ist.“ flüstert er leise.
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